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UEBER DIE CONDITIONALSAETZE Bp:i

WOLFRAM VON ESCHENBACH.

I^eit der herausgäbe des vierten teils von Grimms gram-

matik S'^erb und nomen im einfachen satz' im jähre 1S37 lag-

die behandluug der ahd. und mhd. syntax, speciell die der

zusammengesetzten sätze, bis vor kurzem darnieder. Auch

Grimm selbst erfüllte sein in der einleitung des genannten

Werkes gegebenes versprechen nicht, in drei weiteren abschnitten

den mehrfachen satz, die verbindende conjunction und endlich

die Wortfolge zu erörtern. Erst vor ungefähr einem Jahrzehnt

hat man wider angefangen in eiuzelforschungen eine grund-

lage für ein späteres umfassendes handbuch der zusammen-

gesetzten deutschen syntax in ihrer historischeu entwickelung

zu schaffen. So sind in dieser beziehung, um aller übrigen zu

gcschweigen, die Untersuchungen über die syntax der spräche

des Otfrid, Halle IS74 und 1876 1), von Erdmann zu er-

wähnen. Einen ähnlichen zweck verfolgen auch vorliegende

blätter, die eine art von nebensätzeu bei dem dichter behan-

deln, der, weil am freisten von gelehrter bildung, als der un-

verfälschteste repräsentant echt deutscher spräche gelten kann.

Bevor ich aber au ihn selbst gehe, sei es mir verstattet,

zunächst eine kurze definition des begriffes * couditionalsatz

'

vorauszusenden.

') ein buch, das der methode wie der ausarbeitunji: nach als mxister

dasteht und das besser als worte das urteil Miklosichs widerlegen kann,

wenn er (vergleichende grammatik der slavischen sprachen IV, 709)

sagt: es sei nicht richtig, den zusammengesetzten satz in einem eigenen

hauptteil zu behandeln. Vielmehr müsse das, worauf es im zusammmen-
gesetzten satz ankomme, in versehiedeneu teilen einer synrax dargelegt

werden. Eine trennung der lehre hindere die Übersicht und rufe die

Vorstellung hervor, als ob die modi in dem nebensatz andere l)edeutung

hätten als im hauptsutz.

Beitrüge zur gescliichtc der deulfctlieii siiruclic, V. 1
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§ 1.')

Die conditionale periode drückt das Verhältnis einer im

nebensatze (dem Vordersätze, der protasis) ausgesprochenen

Itediugung- zu einem im haujjtsalzc (dem nachsatze, der apo-

(h)sis) angeiührten, bedingten aus. Das conditionale Verhältnis

ist ebenso ein causales wie das des grundes zur folge, nur

wird die bedingung nicht als wirklicher, sondern als ange-

nommener oder mögliche!' grund gedacht. Das Verhältnis der

))edingeuden aussage zu der Überzeugung des redenden kann

ein dreifaches sein:

1) entweder er fasst sie als etwas gewisses, wirkliches,

dann steht sie meist im ind.;

2) oder als verneinte Wirklichkeit, über deren nicht-

wirklichkeit oder nichtmöglichkeit bereits entschieden ist;

dann steht sie meist im conj. praet. oder plusquampf.;

3) die bedingende aussage wird als Vorstellung aufge-

stellt, in welchem falle jeder modus und jedes tempus

zulässig ist.

Anmerkung 1. In einzelnen fällen wird nicht der ganze

hauptsatz, sondern nur ein teil desselben eingeschränkt. So

führt Holtheuer-) ein beispiel aus Iwein (1153) an, wo nur

das einem Substantiv verbundene attribut negiert wird. In

P. 609, 2: weit ir daz ze liehe tuon Iwer [rlunäin, oh ez dm
ist, so ist se ein ühele mögt .... wird das eine object der

]H-otasis eingeschränkt. (Cf. Wh. 45, 1 f)

Anmerkung 2. Mit dem grammatischen Verhältnis

ist nicht zu verwechseln das logische, das nicht selten in

directem Widerspruch mit jenem steht. Denn da für das

conditionale, causale, temporale und comparative Verhältnis

die spräche nicht wie für die Wunschsätze eine besondere vei-

balform ausgebildet hat, so finden wir die grammatischen

darstellungen dieser Verhältnisse oft in einander übergehend.

Und gerade bei Wolfram, dem unerschöpflich reichen, in sub-

jectiven und humoristischen Wendungen sich gefallenden dieh-

•) Cf. Kühner ausfiilirliches handbucli der griech. spräche 2, Han-

nover 1872. § 569 ff. (II, 2, 963 ff.).

-) Der conjunctiv in Hartuiauns Iwein in Zachers zeitsclirift, supple-

uientband, Hallo 1S74, p. 172.
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ter, tritt das logische Verhältnis nicht selten vor einer anders

gearteten grammatischen fassung zurück. Von conditional-

sätzen, hei denen die grammatische ausdrucksform eonditional

ist, deren Inhalt aber logisch entweder nicht eonditional ist

oder doch nicht eonditional gedacht werden muss, begegnen

bei Wolfram hauptsächlich folgende arten:

1) die conditionale fassung ist nur eine höflichkeits-

form; es wird das eintreten eines ereignisses als von der

gnade und dem willen des angeredeten abhängig dargestellt,

obgleich dies unbezweifelt eintreten wird. Zum teil finden

sich hier formelhafte redensarteu;

2) es wird aus einer in den conditionalsatz gestellten und

mit ie verallgemeinerten anzahl von fällen einer als besonders

hervorragend herausgehoben, wobei leicht Vermischung mit 4)

eintritt

;

3) der bedingungssatz ist erweiterter Vertreter eines Sub-

stantivs;

4) der bedingungssatz ist Vertreter eines be teuer ungs-
satzes;

5) der bedingungssatz ist Vertreter eines concessivsatzes,

in welchem falle meist halt im nebensatz mit oh (a.) oder

(loch (b.), iedoch (c), dennoch (d.) im hauptsatz eingefügt wird;

6) der bedingungssatz ist Vertreter eines temporal-
satzes;

7) der bedingungssatz ist Vertreter eines caus aisatz es,

8) der bedingungssatz ist Vertreter einer vergleichung
oder eines relativen Verhältnisses;

9) das grammatische Verhältnis des bedingenden und be-

dingten Satzes ist die umkehrung des logischen:

ad 1) P. 27ü, 1 ruoht irs, si sol unsclmldec shi. P. 369, 13. 203, 3(».

2t;, 3. P. 59, 27 gebiet ir, so ist ez mar P. 47, 22. P. 695, 7 weit irs

Jehen, deist Parzivät P. 535, 13. 359, 2S. P. 649, 21 Ja, herre , ob ir

wettet, zer vreude er sich gesellet. Wh. 15, 4 ob ir nders gelouhet, so

?vil ich zieren diz maere mit den vieren. Walth. 48, 22. 74, 2(). P. 682,

17 cf. Wilmanns zu Waltli, 82, 16.

ad 2) P, 654, 10 ob riters pris gewan ie kraft, die lenge und
Glich die breite treit iwer pris die kröne. P. 368, 28. 514, 4. VVli.

') Dass ob -halt aber nicht stets concessiven sinn hat, zeigt P.

;'>73, 30 ich gib dir duz du in gewerst, oh dich hnlt di/ie iiuiotrr lieze.

I

*
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255, 1() ob der inhuie ie mouiischrichez vis (fehlüet, duz ivas sin lichter

sc/im.

ad 3) P. 40;}, '2{y ?vas si schoen, daz stuont ir ivol für: 'ihre Schön-

heit stand ihr gnt.' P. 599, 15. 478, 29. 810, IS. Wh. 178, 3 liet ich

Inmjc oder Uint. die Stent in Terramercs lianl für: meine hiirj^en hiit T.

t>robert. 252, 18. 248, 4.

ad 4) P. 216, 9 ob ich iu ?iiht gelogen han, von Dianazdrun der

plan muosc Zeltstangen wonen mer , dann in spehteshart si roneit.

Wh. WVo, 28 iwer kumher sol mich riurven, ob ich hau toufbaeren sin

für: 'so wahr ich ein christ bin.' 42, 8. 132, 24.

ad 5 a) P. 537, 27 ez rvaeren müede zrvene smide, ob si halt

heten starke lide. P. 152, 17. 504, 25. 555, 6. 594, 12. Wh. 315, 18

ob halt diu naht uns nähet, ich vinde iedoch mal iwer spor. — b.) P. 200,

28 ivirt mir dm meister nimmer holt, dhis amts du doch geniezen soll.

P. 84, 14. 137. 29. 259, 8. 302, 27. 369, 14. 523, 27. 524, 7. 594, 12.

638, 17. T. 85, 1 wird immer tjost mit hurte von sperbrechens krache

iiz siner hant durch Schilde brächt, shi lip ist zuo dem ungemache

doch ze kranc. Wh. 268, 15-, mit vorausgehendem hauptsatz : P. 532, 23

er ist doch äne schände, lit er in minnen bände. 137,18. — c.) P. 420, 6

bin ich gein dem strlte laz, ich vreische iedoch die maere wol. 413, 8.

114, 22. Wh. 302, 9 sivcr si des lasiers noch wil manen, da gcschaclt

iedoch ein widervart. — d.) P. 94, 7 ob ich der äne maere , dennoch
West ich ein maere. T. 48, 3 ob daz alter minnen sich geloubet , d an-
no ch diu jugent wont in der minne bant. Wh. 434, 23. Aber auch ohne

diese partikeln: P. 424, 24 sott ich nu drumbe sterben, so inuoz ich

leisten Sicherheit. P. 19, 28. 98, 5. 415, 26. 419, 16. 420, 25. 424, 24.

643, 22.

ad 6) P. 454, 26 ob die ir unschult widerzdch, s/t muoz shi pflegn

getouftiu fruht für: 'nachdem die engel in den himmel gekehrt waren.'

ad 7) P. 527, 4 waere er ze rihlaere erkant, daz er denne rihte

ir swaere. Wh. 181, 13 ob ie fürste wart min man, an dem hat er

missetän für: 'da mein mann ein fürst war.'

ad 8) P. 593, 14 ist die niestvurz in der nasn draete unde strenge,

durch sin herzen enge kom alsus diu herzogln. Wh. 178 14 ob Noe

in der arke grözen kumber ie gewan, denselben mac Gyburc ivol hän.

Wh. 76, 16. 317, 1.

ad 9) P. 405, s wirt iu kurze wlle gemeret, daz muoz an iwernt

geböte sin für: 'wenn ihr befehlt, wird man euch die zeit vertreiben.'

L TEIL.
Die einfacheren formen des bedingung:ssatzes.

§ 2.

'Schon in der frühesten zeit der spräche, in der periode

des einfachen satzes, vor der entstehung- des relativunis und

der conjunctionen, gab es haupt und nebengedanken, also
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auch haupt- und nebeusätze.' i) 'So lauge aber der mensch

auf der untersten stufe seiner geistigen entwickelung steht,

spriclit er seine gedanlien in einzelnen sätzen nach einander

aus, unbekümmert, den Innern Zusammenhang und die wechsel-

seitige beziehung der gedanken auch üusserlich in der form

darzustellen' 2). Das einzige zeichen für haupt- und nebensatz

ist die Satzbetonung.

Während das ahd. dergleichen hypothetische Satzgefüge

noch ziemlich vielfach kennt, wenn es den imperativ in con-

ditioualer bedeutung verwenden und an ihn den bedingten satz

in gerader Wortfolge anschliessen kann"^), so finden wir Über-

reste dieser ersten stufe der Sprachentwicklung im Wolfram

nur noch in sehr geringer anzahl. Als solche rechne ich

niimlich die bedingungssätze, in denen das conditiouale durch

den imperat. von läa ausgedrückt ist, an den sich dann der

hier stets nachfolgende hauptsatz anschliesst und zwar entweder

1) im conj. praet. , als gienge das verb. finit. im conj. praet.

voraus, oder 2) im ind. praes. ndt grösserer rücksichtnahme

auf den impv. Jedenfalls aber werden, wie die bedeutung von

l(hi in diesem falle, 'annehmen', schon ergibt, nur § l. sub 2

erwähnte bedingungen auf diese art eingeführt, über deren

nichtWirklichkeit man bereits unterrichtet ist.

ad 1) Wh. 300, 13 nu lät in sin min Umtman, ich ivolt im doch

sicheiTicIie helfen. P. 355, lt. In P. 4, 2 nu lät mhi eines wesen dri,

. . därzuo gehörte wilder funt, op si tu gerne taeten kunt, daz ich tu

eine künden ivil ist der conj. im hauptsatz auch durch den andern, nach-

folgenden nebensatz bewirkt.

ad 2) Wh. ISO, 23 nu lät se alle Juden sin, die . . . iwer lant ze

Werne sint verlorn, wart ie tritve an in geboru, ir sult durch triwe

klagen sie. P. 204, 25 nu lät in shi ze tode erslagen, suln durch daz

zwei her verzagen? cf. Wilnianns zu Walth. ST, 13, der also darnach zu

modificieren.

§ 3.

Den coordinierten sätzen am nächsten und zwischen ihnen

und den subordinierten stehen die conditionalperioden, deren

protasis die spräche, einen schritt weiter gehend in der unter-

') Windisch u. Delbrück, syntaktische forschungi^n I. Halle 1S7I,

p. yb f.

^) Kühner u. a. o. § 517 (p. TTTj.

») Erdmann a. a. o. § UiS— IST, zumal § 170.
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jit'lieidiiiii;' von hanpt- und iie])ons;ltzcn , durcli die Wortstellung

gekennzeichnet hat und deren apodosis oliiie partikel oder

prononien in regelmässiger Wortfolge der hauptsätze gebildet ist.

1. Die gewöhnliche und regclmä.ssige Wortstellung im

ncbensatze ist folgende: subject, prädicat, copula. Jede

abweicliung von dieser Wortstellung im nebensatz ist daher

l'iii- ihn als versetzte Wortfolge oder Inversion zu betrach-

ten, die dann entweder notwendig und wesentlich, oder

willkürlich ist.

1) Die Wortfolge nun, die das einzige zeichen des con-

ditionalen Verhältnisses bei den conjunctionslosen bcdiugungs-

sätzen ist, (die sonst dem fragesatz angehörige cop. subj.

praed.), ist aus diesem gründe hier notwendig und weseut-

licli (a) und kann nur mit der willkürlichen Stellung: copula,

prädicat, subject vertauscht werden (b), die aber auch not-

wendig wird, wenn das subject von einem satz gebildet

wird (c).

2) Dieselbe inversion hat, um hier gleich die Wortstellung

der conditioualsätze in allen fällen zu besprechen, mit weni-

gen ausnahmen undc nach sich.

3) Die übrigen mit conjunctionen eingeführten couditio-

nalen nebensätze, hier gewöhnlich mit der regelmässigen

Wortfolge des nobensatzes , haben notwendig die inversion

:

praed., copula, subject, wenn ein Satzglied wegen besonderer

hervorhebung an die spitze (a) oder das subject aus dem-

selben gründe an das ende des satzes (b) gesetzt worden

ist. Daneben kann willkürlich die Stellung des erkenntnis-

satzes mit nebeninversion d. i. Verstellung der ncbenbestim-

mung stehen (c).

4) Die negativen cxcipierenden bedingungssätze (§ 1)

haben die gerade Wortfolge des erkenntnissatzes, wenn das

an die spitze tretende prononien das subject ist (a), dagegen

die Stellung: prouomen, prädicat, subject, wenn ein in ob-

jectivem Verhältnis zum verbum des bedinguugssatzes stehen-

des Personalpronomen den nebensatz beginnt (1)). Die nega-

tion ne steht hier stets vor dem haupt- oder hilfsverbum.i)

') Cf. Dittmar ' über die altdeutsche negation 7ic in abhängigen

Sätzen' in Zachers zeitschr., ergänzungsband 1ST4, § 15—19.



CONDITIONALSAETZE BEI WOLFRAM. 7

IL Während im nhd. regel ist, dass ein vorangestellter

adverbialsatz die Wortfolge des hauptsatzes in die dem

fragesatz sonst angchöi-ige Stellung: copula, subject, prädicat

um^Yandlc. finden wir im nibd. noch die gewöhnliehe Wortfolge

des erkenntnissatzes, falls nicht (und diese regeln gelten auch

für die vorangestellten hauptsätze)

1) conjunctionaladverbien, die noch den cbarakter von

conjunctionen tragen, an der spitze des satzes stehen, oder

2) wegen besonderer hcrvorhebung ein satzteil an die

spitze oder das subject an das ende des satzes gestellt wer-

den soll, oder

3) ein interrogatives pronomen im casus obliquus oder

ein })rononiinaladverb an die s})itze des satzes tritt, in wel-

chen fallen sich meist die Wortfolge des fragesatzes findet.

ad I. 1 a.) statt vieler beispiele nur eins: P. I8u, 12 . . Siegels Urkunde

lac da äne mäze vil, sulii grvze roiien sin siegeis zil.^)

ad I. Ib.) P. 81, S rvaere worden der turnet, so waere verswendet

der walt. Wh. 1(50, 4 wirt nu niht von ir geklagt diu dürren lierze-

baercn ser, ir sol getrüwen niemer man. P. 170, 23. 337, 2. 359, 28.

350, 23. Wh. 277, 22. 220, 1.

ad I. Ic.) Wh. 224, 14 wil mlner manheit ruochen der durch uns

an dem kriuze was, swar Gyhurc vert, dar ker ouck ich.

ad I. 2.) P. 298, 21 ich taete ouch noch, und soltez sm. Wh. 300, 10

daz bezzer got in beiden an mir und si ich schuldic dran. P. 045, 10.

163, 3. Wh. 232, 11 nnd vielleicht 251, 19. Vgl. Gudr. 227, 3. 298, l.

*) Z. 14 übersetzt Simrock: 'wenu für schlegel kuorreu gelten' und

gibt in der anmerkuug yai der stelle an, dass 'in einigen gegenden

Deutschlands noch jetzt gefallene bäume schlegel heissen ' und ihm fol-

gend übersetzt Bartsch: 'wenn umgefallene bäume die axt vorstellen

sollen.' Doch wäre nach dieser erklärung 'zeugnis (denn dies ist Ur-

kunde z. 12) des Siegels nicht zu verstehen. Daher übersetzt das

mhd. wb. IlT 883b 40 'wenn grosse ronen die bahn sind, auf der man
schlegel rindet', wofür wo! genauer zu sagen wäre 'wenn grosse ronen

das ziel des schlegels sind d. h. wenn der hammer, dessen man sich zum
eintreiben der keile bedient, seine natürliche anwendung findet bei um-

gestürzten baumstämmen, die gespalten werden sollen.' Doch hat wol

San Marte recht, wenn er übersetzt: 'lässt als arbeitsziel der axt man
grosse Stämme gelten.' — 'Zeugnisse von siegelarbeit', sagt der dichter,

Magen da viel, und wenn man nur zugibt, dass liegende baumstämme
auf eine arl)eit mit dem spaltenden keile schliesseu lassen, so wird man
wol auch glauljen dürfen, dass der slegel , mit dem die keile in den
stamm hineingetrieben werden, nicht weit war.'
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l\v. 0^*27. ti;UW. :i. Heinr. 102S. Walth. :«, 33. 82, 14. 22, 37. 149,25.

AISF. 4(>, 2. 1.52, 20. 'I'rist. 212. 222, 237(). (>()Ü2. ISfiod. Weitere bei-

spicle im mlul. wb. III, 184 cf. Beneko zu Iw. .5827 zu Wigal. p. 72ü

mul Liibbcn. wb. z. d. Nib, II. iiufl. 177 m. Beispiele für iiudc ohne inver-

yiou des subjeets mit der gewöhnlichen satztblge des von einer eon-

junction al)hHngigen nebensatzes gibt Haupt zu Gottfried von Neifen

S 17.')

ad 1. 3 a.) P. 252, 3 ob tvendic ist shi vi'eise, rvol dich der saddcn.

reise l 11. ö.

ad I. 3 b.) V. 525, 6 sich flieget yaz , oh weint ein kint, denn ein

bartühter man. 259, 15. 214, 13 u. ö.

ad I. 3c.) Wh. 150, IS ob der werde kunecTybalt nf dhier marke
lit mit her, man sol mich bi dir sehen ze wer.

ad I. 4 a.) P. 725. 7 er?i weite unschulde recheti, sus miioser hin

z'ir sprechen u. ö.

ad I. 4b.) Wh. 30, 28. der wirt auch drumhe vil verlorn, ez en-

wend der in diu herze siht.

ad II. 1.) P. 59, 27 gebiet ir, so ist ez war. P. 302, 27 vinde ich

nimmer von iu strit, doch sint diu laut so mit, ich mac da. arbeit

holen. P. 735, 12 sage ich des mere denne geniioc, dennoch mac
ichs iu mer wol sagen. P. 276, 27 ouch het ichs do genozzen, wesser,

wie si mich bestet. In P. 585, 5 froii minne weit ir pris bejagn, möht
ir in doch luzen sagn hat wol der wünschende Inhalt die Stellung des

fragesatzes herbeigeführt, denn 'doch' steht nicht an der spitze des

Satzes und vgl. damit P. 206, 28. 137, 18. 532, 23. Ueber ein und
liiuaus invertiert so in Wh. 1, 6 oft diu von mir vertribel gedanc die

gar flustic sint, so bis tu vater und bin ich kint. Eine ausnähme
bildet Wh. 299, 28 bin ich so frum, dar nach ich muoz nf Alischanz

7111 werben, cf. P. 398, 11. 561, 20.

ad II. 2.) P. 50, 14 het er den pris behalten do, für zucker
gaezen in diu rvip. P. 56, 29 7vil er wider wenden, schiere sol ichz

enden', jedoch auch P. 7, 28 het ich dar innc mer getan, etsmä
man min gedachte, und P. 510, 25 het ich iuch S7vä ich wolle, den

wünsch ich gerne dolte.

ad IL 3.) P. 32, 6 waz hülfe in dan sin vrechiu ger? P, 504, 18

op si sich strits gein mir bewigt, wie sol ich mich ir danne wem?

§4.

Die melirzahl der mlid. bedingungssätze zeigt die form,

die die spräche iu ilirer weitem entwicklung zur schärferu

begrenzung der gedaukeu stets wählt, die subordinatiou ; die

protasis wird der apodosis uutergeorduet. Die uiittel, dies zu

bezeichuen, sind aber mannigfaltig und ihrer entstehuugsart

') Cf. die anmerkung am Schlüsse der abhandhmg.
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und -zeit nach verscliiedeu. Hier sollen sie in der reihenfolge

aiifgcluhrt werden, in der wir sie uns von der spräche gel)ildct

zu denken haben.

Den ersten platz in dieser reihe nehmen die eonjunctiviscli

beschränkenden conditionalsätze ein, in denen die abhängig-

keit lediglich durch den modus bezeichnet wird.i) Während
die mit oh -n/hl oder blossem nlht bei gleichzeitig invertierter

Wortfolge gebildeten conditionalsätze eine in der Wirklichkeit

vorhandene oder vorhanden gewesene bedingung einführen, die

in die position übersetzt in die angäbe von grund und Ursache

verwandelt wird, bringt die mit ne gebildete subjunctive structur

nur eine gedachte, angenommene bedingung, die — und darauf

ist das hauptgewicht zu legen — die zugleich die einzig mög-

liche sein will. Ueberträgt man die ganze negation in die

Position, so kann der hauptsatz nur unter der gesetzten be-

dingung wahr und erfüllt werden. Das Verhältnis bleibt also

aucli dann stets-) conditional.

I. Der ausdruck für die Vorstellung der aussage des neben-

satzes ist der conjuuctiv. Ihm entspricht im hauptsatz, ent-

gegen der sonst gerade in bedingungssätzeu beliebten coucinni-

tät, meist der iudicativ, weil sich ja die annähme nicht auf

die apodosis mehr erstreckt, und zwar steht

1) bei conj. praes. des nebeusatzes, der übrigens bei

Wolfram gerade hier ungemein oft vom hilfszeitwort wellen

c. inf. mit futurischer bedeutung gebildet wird, im hauptsatz

a) der ind. «) der regel nach praes., ß) ausnahmsweise

praet., b) der conj. praes., aber mit optativischer be-

deutung.

2) bei conj. praet. im nebensatz a) der ind. a) der

regel nach praet. ß) ausnahmsweise entspricht der conj.

praet., wol im atfect der rede, durch lebendigere äusserung

des gedankens hervorgerufen dem ind. praes. b) conj.

l)raet., der aber seinen grund hat «) im ausruf. ß) in der

') üeber sie und zum folgenden vgl. Dittmars genannten treif-

lichen aufsatz in Zachers zeitschr. ergänziingsband 187-1. § 1 — 28, auf

dem das hier gesagte vollständig fusst.

-) So kann ich mit Wackeruagel (Fundgruben 1. 269— ;iOü, § 5-

anm. a.) trotz Dittmar a. a. o. § 2i sagen, denn Wolfram wenigstens

kennt historische conditionalsätze mit ne nicht.



10 ERBE

lebhaften frage. /) in der abhängigkeit der eonditionalen

periode von einem prneteritalcn liaupt^atz.

II. 1) Bei AVoIfrani wlvd glcicli häufig- dem, wenn auch

nur dem sinne nach, negativen wie dem positiven haupt.satz

der hypothetische nebensatz mit ne augescldossen. 2) Seltener

steht im Parzival der positive, oder 3) der negative hauptsatz

an zweiter stelle, während mir im Wh. gar kein derartiges

beispiel aufgestosseu ist.

III. Die negation des bedingungssatzes, die nicht nüt

Wackeruagel ') als eine fortwirkung der hauptneg-ation auf den

subordinierten satz angesehen werden darf, sondern der eine

selbständigere bedeutung-, eine freiere Stellung zuzusprechen

ist, wird öfter 1) durch da/me verstärkt, eine partikel, die

'eigentlich eine explanative coujunction, zur bezeichnuug einer

ausnehmenden adversativbestimmung- gebraucht wird, um an-

zuzeigen, dass die aussage der apodosis verwirklicht werden

muss oder soll, falls die der protasis nicht in erfiilluug geht.'

— Von einer ersetzung der negation durch danne, die später

so allgemein herschend wird, findet sich bei Wolfram noch

nichts; 2) die negation wird durch anders verstärkt. 'Es be-

sagt, dass der aussage eines satzes die eines andern in be-

dingender ausnähme entgegensteht'; 3) die negation fällt

aus, bei Wolfram aber meist nur nach einem n.

IV. lieber die Wortfolge in diesen Sätzen vgl. § 3. I, 4.

Hier möge nur noch einmal betont werden, dass stets ein pro-

nomen an die spitze des nebensatzes tritt, sei es dass dies

1) der nom. eines pron. pers., wozu auch man gerechnet wer-

den möge, al^;o das subject des satzes, oder 2) der cas. obli-

quus eines pronomeus, oder 3) ein pronominalverb sei, oder

dass 4) das aus einem Substantiv oder einem satz bestehende

subject des nebensatzes durch das neutrum ez vorausgenommen

werde. Der grund dafür ist wol der, dass die negation gern

dem vorausgehenden pronoraen incliuiert.

ad I. I. Fast ein viertel der vou mir verzeichneten einschränken-

den Sätze aii.s Iw. Nib. und Parz. hat diese Umschreibung, ich ciuvellc

P. 747, 6. man enwelle Iw. TM), er entvelle P. 740, 15. 725, 7. 485, 4.

got enmelle Iw. 7415, ir euwelt P. 47, Ib. 13;i, ;j(l. (j45, lU. Iw. 1490.

Ib24. Nib. 2123, 1. sine wellen P. 738, 11.

') a. a. 0. p. 270.
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ad I. 1 a. a) P. TSS, 4 so naehi ez iwcrrn valle, im Int mich von

in scheiden w. ö. — ß) P. 224, 2i) inicli enhahe diu ävcnliure heirogn, sin

reise was grdz mit einer gewissen breviloqucnz , eigentlich: 'so ist es

wahr, dass seine reise gross war.' P. 725, 7 ern welle unschulde recken,

sus muoscr hin zir sprechen mit anwendung des praes. hist, im ueben-

satzc, wie sie Wolfram liebt.

ad I. ib.) P. 516, h nicmen sich verspreche, ern wizze c, waz
er reche.

ad I. 2 a. «) P. 151, l;{ diu enlachte decheinen wis, sine saehe in..

P. 152, 27. 18S, lü. 753, 23. 19, 11. HO, 5. 118, 14. 280, 24. Wh.
185, 10.

ad I. 2 a. ß) P. 007, 17 ir sit hie sirites ledec gar, ezn wacr dun

groezer iwer schar. P. 443, 18. (592, 20. 4lü, 17.

ad I. 2b. «) P. 737, 18 .. daz ez diu wip solden lohn, sine wollen

dun durch losheit lohn. — ß) P. 692, 27 waz prlss möht ich an dir bejagn.

ine hart dich baz gein krcften sagn. — y) Wh. 339, 14 si Jahn, in waere

unmaere ir lehn, sine geraechen e den schaden haz.

ad II. 1) P. HC, 5 er empßenc nie wibes minnen teil, ern wucre

al ir vröuden geil u. ö. Wh. 30, 28 der wirt ouch drumbe vil verlorn,

ez enwend der in diu herze siht u. ö. — 2) P. 614, 19 f'rouwe, esn wende
mich der tot, ich lere den künec sölhe not. 224, 25. 725, 7. — 3) P. 740,

15 ern welle an minne denken, sone mag er niht entwenken. P. 41(i,

17. 226, 16.

ad III. 1) P. 348, 10 vor den mac Lyppaut wol gcnesn, et ensi

dan mm herre alein. Wh. 127, 30. P. 362, 13. 607, 18. 737, 18. 639, 1.—
2) P. 747, 6 al dm werlichcr lisl 7nac dich vor töde niht hewarn. ine

well dich anders gerne sparn. — 3) P. 638, 21 man welle im unrehtes

jehen, so habt ir selten c gesehen decheinen wirt so freuden rieh.

P. 241, 19, aber Wh. 270, 10 daz kunder ivol vernuden, er wurde c

drüf gereizet.

ad IV. 1) P. 265, 22 nu bistu der verlorne, dune läzest sie dm
hulde hän. P. 740, 15. 725, 7. 226, 16. 410, 17. 737, 18. 692, 27.

151, 14. 152, 27. 188, 16 u. ö. Wh. 337, 29. 392, 21. 421, 17. 339,15.

185, 10. P. 241, 19. — 2) P. 485, 5 ich mac uns selbe niht gespisen, csnc

welle uns got bewisen. P. 712, 17. 362, 12. 224, 25. 614, 19.— 3) P.

731, 29 dem muoz gein sorgen wesen gäch, dane reiche wibe helfe

nach 19, 11. — 4) P. HS, 14 erne künde niht gesorgen, ez enwaere ob

im der vogelsanc.^) P. 443, 16. 607, 17.

nicht gehört, wie man nach San Martes Übersetzung meinen
könnte, zu diesem paragraphen : Wh. 3, 12 ein ieslich riter si gewis

der siner helfe in angest gert, daz er der niemer wirt entwert, 15 ern

sage die selben not vor gote\ vielmehr ist z. 15 von entwerl abhängig,

der satz also ein ergänzungssat/. und er (z. 15) ist Willclialm, der ja als

heiliger die pflicht hat, gott die gebete der menschen vorzutragen.
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§ .^.

'Allmählieli, als mit dem weiteren lürtschreiteii des geisti-

gen lel)cus dem menschen der innere Zusammenhang seiner

^uedankcn vor die seelc zu treten l)ei;ann, schuf sich die spräche

in besondern Wörtern zeichen und hehel der Satzbetonung.

Die tätigsten helfer bei dieser arbeit waren die pronomina, die

zuuäclist nur deiktisch, dann auch anapliorisch wurden.' So

werden denn das relative und das substantivische wie das ad-

jectivische indefinite pronomen zu kennzeichen der conditio-

nalcn sätze sowol mit als ohne auf sie bezügliches prouomeu

demonstrativum im hauptsatz und zwar finden wir:

1) a) vom pronomen relativum der wenigstens bei Wolf-

ram wie im Iwein (anders ist es im Walther) nur den nom.

masc. sing., zu übersetzen durch 'wenn jemand.' b) vom pron.

indefiuitum adjectivum stvelcher nur den nom. sing., zu über-

setzen mit 'wenn ein, eine' etc. c) vom substantivischen pron.

indef. swer auch die casus obliqui, zu übersetzen durch ^wenn

jemand, jemandes' etc. in conditionaler bedeutung, und end-

lich begegnet d) auch das indefinite Pronominaladverb swä im

bedinguugssatz, zu übersetzen durch 'wenn wo';

2) durch die genannten pronomina können bedingungen

eingeführt werden, die entweder a) als wirklich gesetzt wer-

den sollen und sie stehen im ind. praes. oder praet. oder die

b) als bloss möglich bezeichnet werden sollen. Sie treten in

den conj. praet.

ad 1 a.) P. 761, 29 der dergein leit cd die terre, ez waerem gelte

verre. P. 68, 14. 201, 22. Cf. Wb. zu Iwein von Beneke 1. ausgäbe

p. 73, aber Walt her 92, 3:5 der bUc gevröwet ein herze gar, den min-

neclich ein rvip an siht, zu welcher stelle (69, 26 seiner ausgäbe) Wil-

manns zu vergleichen ist.') — b.) W. 1. 4, 3 swelch schiltaere entwürfe

daz, des waere ouch dem genuoc. P. 578, 27. — c.) P. 427, 2 swcm si

güetllche ir küssen bot, des muose smenden sich der walt mit maneger

tjost imgezalt. T. 91, 2. 63, 1. P. 250, 29. — d.) P. 539, 15 swä vrei-

schet man ode wrp, daz überkomen ist min lip, so stet mir baz ein

sterben vor. P. 468, 29. 242, 8.

') Es ist sehr zweifelhaft, ob Wilmanns auffassung richtig ist, da

die obliquen casus von der in dieser Verwendung sonst überhaupt nicht

nachzuweisen sind. Wir haben wol den auf biic zu beziehen als acc.

des Inhalts. Andernfalls inüsteu wir eine ungenaue beziehung des rela-

tivuius auf herze annehmen. P.
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ad 2 a) P. 241, 17 S7vcr den bogen gespannen siht, der sene-

wen er der sichte gilit. F. 427, 2. 539, 15. 420, 18. 12, 27. 24, 2().

290, 28. — b.) P. 406, ü min triwe ein löt an dem orte fürhaz waege,

der uns wegens ze rehte pflaege. P. 287, 2. 232, 14. Wh. 133, 2!?. ü2,

13. Aus andern Schriftstellern vgl. Walth. S5, 27. Iw. 16. 58. 95. Walth.

41, 23. 107, 9. Nib. 329, 3 und Lübben wb. z. d. Nib. (Oldeub. 1805.)

\[S.\'^. 311'. 101 '\ 162 '\ Kudr. 295, 3 und Martin zu 358, 2, endlich

Beneke a. a. o. 424 und 425, wo auch sweder als conditioual ange-

geben ist.

§ 6-

Im vorigen paragraplieu lernten wir als eiu mittel, die

Unterordnung der sätze zu bezeichnen, das pronomen kennen.

'Welcher art aber die Verbindung der beiden sätze sei, davon

enthält das pronomen nichts.' 'Es drückt nur aus, dass die

handlung des relativsatzes das posterius oder das prius zum

hauptsatze bilde.' ' Ein versuch, auch die feinem, sich notwen-

dig einstellenden gedankenverhältnisse zum ausdruck zu bringen,

liegt in den conjunctionen vor.'i) Wir erblicken also, um mit

Miklosich ^) zu reden, in der maierei der spräche jetzt schritt

für schritt mehr die perspective, die die gegenstände für das

äuge aus einem nebeneinander in eiu hintereinander umwan-

delt: den gedanken im satzgefüge nicht mehr ihren platz neben,

sondern unter einander anweist.

Nach Herling •') sollen die bedingenden coujuuctionen aller

sprachen — und ihrer gibt es im mhd. vier oder je nachdem

man will, sechs; unde, daz, {wandaz) so, (s?ve?ine), und ob —
casus interrogativer pronomina sein. So gut aber diese an-

nähme auch zu dem fragenden und ungewissen charakter der

conditionalperioden stimmen würde, und so sehr sie von dem
gebrauch von ob, d und si in indirecten, wa7m in directen

fragen unterstützt zu werden scheint, so spricht die al)stam-

mung von so , das mit Bezzenberger ^) wol sicher von dem
reflexivum sva herzuleiten ist, und, wenn auch nur indirect,

') Windisch u. Delbrück a. a. o. p. 99 und p. 35.

-) Vergleichende grammatik der slav. sprachen. Wien ls6s und

1870. IV. 76.

^) Die Syntax der deutschen spräche. Frankfurt ls3(i. 1. § 133b.

Note k.

*) Untersuchungen über die gotischen adverbien und partikehi.

Halle IS73. p. 56 tt".
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der iimstiiiul, dass das indefinite swenne frlUier einen bedin-

g-ung'ssatz einleitete als unser nhd. wcmi, zu entschieden gegen

die 1)cliau])lnng llevliniis. Auch oh wird, wie wir weiter unten

sehen werden, wahrscheinlicher nicht von einem pronomen ab-

geleitet.

§ ^•

Am wenigsten streng conditionalen charakter trügt von

den genannten conjunctionen das an mannigfaltigkcit des ge-

brauchs so reiche nnäe. Den relativischen gebrauch dieser

conjunction führt Tobler i) auf ihre abstamraung von einem

demonstrativen stamm zurück, indem er so schliesst: denion-

strativa können verallgemeinernde bedeutuug haben, ein ver-

allgemeinernder satz aber impliciere stets einen relativsatz.

Ueberhaupt verrichte ja das pronomen demonstrativum teils

ursprünglich, teils später den dienst des relativpronomens.^)

Autfallend aber, bemerkt Tobler mit recht, bleibt, dass unde,

welches im gotischen gar nicht vorkommt, im ahd. nur bei-

geordnete Sätze verbindet und dass also ein uachgefühl jenes

Zusammenhangs mit dem relativum erst im mhd. so deutliche

spuren treibe. Daher sind wir denn wol berechtigt '^) , in dem

unde ursprünglich nur eine copula zu sehen, die haupt- und

nebensatz als eng zusammengehörig bezeichnen soll.

i) Die conditionale Verwendung von unde nun erstreckt

sieh sowol a) auf conditionalsätze die eine Voraussetzung;

als die b) eine annähme enthalten. Im ersten falle braucht

Wolfram ausserdem auch gern im nebensatz den conj. praes.,

ja die einzige indicativische form kann auch conj. sein. Im

zweiten fall steht der conj. praet.

2) Ueber die Wortfolge in den mit unde eingeleiteten con-

ditionalsätzen vgl. § 3. I. 2).

3) Während mide bei allen andern Schriftstellern auch

den positiven wie negativen anfangenden conditionalsatz

1) In Kuhns Zeitschrift tur vergleichende Sprachforschung VII. 1S53.

353 ff. 'über den relativischen gebrauch des deutschen unde mit ver-

gleichung verwanter spracherseheinungen.'

-) Vgl. auch Curtius im V^I. band derselben zeitschr. 92 und Win-

discli in Curtius studien II, 20;) ft".

^) Vgl. auch Kölbing in Zachers zeitschr. IN', 317.
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einfüliit, kemit Wolfram es mir im naclisteheiulen posi-

tiven bedingirngssatz.

ad l a.) P. (Uö, iG froime er enUut iu mire, daz er mit werden

l'reuden lehe, und vreischer imers Irdstes gehe. P. 163, '^ sU ir durh

rätes schulde her lumieu, itver hulde müezt ir mir durch riilcn lim,

und weit ir rätes volge hän, wo z. 6 dem sinne nach eine ausliihrnng

von durch raten z. 5 ist. Wh. 306, 16 daz hezzer got in beiden an mir,

und si ich schuldec dran. — b.) P. 298, 21 ich taete auch noch, und

soltez shi. Wh, 2;{2, 1 1 den knappen hete gar bevill, und hei er sich

versunnen, Tvie daz ors wart gewunnen.^)

Beispiele zu 2) und zu dem bei andern Schriftstellern auftretenden

conditionalen unde siehe § 3. I, 2.

§ 8.

Eine von den conjuuetionen , die wie die eben Ijehandelte

zur eiufiihrung allei- mögliehen arten von nebensfitzen dienen,

eigentlich also keine andere bestimmung haiien, als den von

ihnen eingeleiteten satz als nebensatz zu kennzeichnen, ist das

ursprüngliche neutrum des relativpronomens , das also auch

conditiouale l)edeutung annehmen kann, daz.

daz bedeutet nun im conditionalen sinne entweder

1) 'falls' und kann dann a) eine Voraussetzung im ind.

oder b) eine annähme im conj. praet, einführen, oder

2) mit finalem anklang 'unter der beding ung dass'

mit conj., so dass also die erftillung der bedinguug zugleich

als absieht des subjects des hauptsatzes oder des sprechenden

angesehen wird.

Der bedingungssatz kann vorausgehen oder folgen, nega-

tiven oder positiven sinn haben.

ad 1 a) P. 609, s . . so ist se ein übele magt, daz sie den site an iu

niht klagt. Walth. 121, 25 genuoge kunnen deste baz geredcn, daz si

bf liebe sint. Cf. Biter 664. Bartsch liederdicht. 87, 145. — b.) MSF. 1S4,

21 daz mir der schoenen würde ein teil, daz diuhte mich ein michel

heil. Walth. 46, 28 owe der mich da tvclen hieze deich daz eint durch

daz ander lieze. Aus Wolfram kenne ich für diesen fall kein l)eispiei.

•) Diese beispiele werden genügen, Toblers ansieht von der con-

ditionalen bedeutung unserer conjunction zu bestärken und es zu ver-

vollständigen, wenn er Germ. XIII, 99 f. sagt, dass er nur die möglich-

keit einer solchen auf grund der vergleichung mit andern Hi)rachen

aufrecht erhalten möchte.
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;i(l 1) V. 2(i(i, 2.") (/er iiiiit dir, sivederz du wellest, duz du mich

tot niht veäesl . wo das lulid. \vb. I, :i21 b. 30 fälschlich rein finale be-

llen ("ung annimmt. P. 2 Hl, :<o . , diu not ich niht vcrspraeche, daz Bro-

burzuere frouwen liji mit ir hulden waer min wip cf. Walth. 115, b.

§ Ö.

Eine erwähnung verdient im anschluss an daz das aus

ihm und der ausscliliessenden, bis jetzt etymolo2,'iscb noch un-

sichern partikel wan zusammengesetzte wan daz, eine con-

junctiou, die zwar nicht eigentlich bediugliche bedeutung hat,

jedoch nhd. conditional übersetzt werden kann. Genau genom-

men müste man übersetzen 'nur, dass', 'ausser, dass', d. h.

nur das hindert[e] ,dass' oder kurz 'doch'.

Mit wan daz wird nämlich ein factum eingeführt, das den

hauptsatz aufhebend, zugleich nicht den möglichen, sondern

den wirklichen grund für diese negierung angibt.

1 a) Da im nebensatz ein factum, im hauptsatz eine an-

nähme gegen die Wirklichkeit eingeführt wird, so steht meist

im erstem der ind., im letzteren der couj., und zwar enthält

a) der satz mit wan daz den ind. praes. und der hauj)t-

satz den conj. praet. , falls sich der Inhalt der periode auf

gegenwart oder zukunft bezieht.

[{) Wenn das ausgesagte sich auf einen fall in der Ver-

gangenheit beziehen soll, so kann das verb des hauptsatzes

im conj. plusqu. stehen, aber auch im conj. praet., der im

mhd. den gleichen sinn haben kann; der satz mit wan daz

muss den ind. praet. enthalten.

b) Nur ausnahmsweise erscheint der ind. praes. im haupt-

satz neben

a) ind. praes. im nebensatz bei praesentischem Inhalt;

ß) ind. praet. im nebensatz. Hier ist 1) entweder das

praet. des nebensatzes nur eine andere ausdrucksweise für

einen praesentischen begriff, oder 2) das praes. im haupt-

satze ist ein historisches und aus ihm verfällt der dichter

im nebensatz in die gewöhnliche erzählungsform , dai-' pi-act.

c) Der von Beneke i) und Lachmann-) geleugnete, im

*) Wörterbuch zu Iw. s. v. ivan p. 529.

-) Anmerk. zu Iw. 29tiS, woselbst es heisst: bei wem duz kann wo!

der conj. stehen, aber dann bedeutet daz den zweck.
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Wolfram über au ein paar stellen nachweisbare eouj. praet.

im bedingTing'ssatz mit wandaz begegnet nur, wenn der Inhalt

des nebeusatzes im Verhältnis zum hauptsatz zeitlich das

posterius ist.

2) Der satz mit tvan claz folgt zwar meist dem haupt-

satz, aber nicht ausnahmslos.

3) Wie in der protasis des einschränkenden couditional-

satzes kann hier anders im hauptsatze, zur stärkern hervor-

hebung der bcdingung, eintreten.

ad 1. a. «) Wh. 1S9, it.j icli maeze iu diiiges dar gemioc, wandeiz

in von im smähet. P. 150, 2:{. ;!«J(i, 20. 422, 5. ()05, 27. Wh. 21;}, 14.

IjS, 15. '1\ .52, 4. — ß) P. s4, k; wandaz gröz jämer undersluoc die

hoehe ati shier vreude breit, sin rninne waer ir vi/ bereit. P. 169, 10.

214, K5. :U4, 20. 088,11. 97,29. Wh. 153, 25. 418, 1:5. Cf. Nib. I805,

;i. 1452, 1.

ad 1. b. ß) Walth. 42, 2o gegen den vinstern tagen han ich not,

wandaz ich mich rihle nach der heide. — ß) 1) P. 04.3, 3 ich sage vi/

/.Iht, waz dl) geschach, wan daz man dein unfuoge ie jach, der ver-

ho/niu maere machte breit, wo ie jach nicht viel anderps ist als giht.

Ebonso ist P. 549, 18, wo wandaz manz iu von hove entbot ziemlicli so

viel bedeutet als wan daz ir daz gebot von hove liät. 2) Wh. 209, 10

Gyburc ist vienl/icher not erlöst, man daz se et jämer twanc.

ad 1. c) P. 323, 29 ungerne wolte ich dir versagn, wandaz ich

rnüesez laster tragen lässt sich umschreiben: 'denn dann, wenn ich

nämlich nicht versagen , also wenn ich dich kämpfen lassen wollte, müste
ich das laster klagen', so dass also Iw. 2908 er hete geweint benamn,

wandaz er sich miiese schamn wol denkbar und ohne zagen iu den te.xt

autzunehmen wäre, wäre diese lesart nicht nur von B gegenüber AE
liezeugt.

ad 2) Ausnahmen sind: ^Vli. 418, 30 7van daz des Sturmes urhap
des tages von siner hant geschach, si heteti groezer ungemach dise

äht von im gwunnen. P. 84, 10. 97, 2. 549, 18. Wh. 213, 14. VValtli.

95, 0. Nib. 1805, 3.

ad 3) P. 97, 29 wan daz icli schilt von ir gewan, ez waer noch

anders ungetan.

Anmerkung. In derselben bedeutung gebrauchen die

Nib. niwandaz. (a.) — Bei diesem aber wie bei wandaz ist die

bloss beschränkende (b) von der aufhebenden bedeutung wol

zu unterscheiden. Nur die letztere kann conditional übersetzt

werden. In ersterer hnt der hauptsatz stets den ind. lieber

ein ähnliches blosses wau spricht Lachmann zu Iw. ()7(J. Doch

gehört hierher von den dort herangezogenen stellen nur

eine (c).

lioitrUt;«' zur gcscliiolitc ilir (Iciitsclicii siirnchr. V. 2
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;i,. Nil). l(»ö!t, 1 doch cuwunlez läinmcr jelün, läwan daz wir ilhelc

da rer/oru käu ... die guoten iartihnt. 8i:i. 1. 2(»81, 2.

b. Walth. 8, ;5S sam. tnont die vor/eh' midcr in, wandaz .?/ hahciit

(itu'ii sin. (;:<, 35. Er. 193.

c. 'i'ürheira Wilh. 245 'i ein risc söllier siege jtßuc, daz er waerc
ungenei'u, man der herrc Messias mit im in dem slrltc ivas.

§ 10.

Fast ebenso manuigfaltig , wie der gebrauch von daz ist

die aiiwenduiig' von ao im lubd. Deim wäbreud das g-ot. iioeb

zwei demselben stamm angebörige Pronominaladverbien sva

adv. dem. und sve adv. rel. bat, deren letzteres mit seiner in-

strumentalen endung von dem reflexiven sva wol ebenso ab-

geleitet ist als pe und hvc von ta und Im^), finden wir beide

im abd. und mhd. in das eine so zusammengescbmolzeu , das

nun relative wie demonstrative function zu erfüllen bat und

also ebensowol den bauptsatz als den nebensatz eiufübren

kann. Es dient im mbd., speziell bei Wolfram sowol zur ana-

phoriscben Zurückweisung auf einzelne bestandteile desselben

Satzes als aucb zur einfübrung des nebensatzes, ebenso zur

binweisung auf den su])ordinierten nacbsatz, als zur anknüpfuug

ganzer sätze an einen voi-ausgegangenen nebensatz.

So führt es denn unter andern, wenngleich im ganzen

selten, auch couditionale nebensätze ein, die man jedoch nicht

mit den von derselben partikel in der bedeutung 'sobald als

eingeleiteten, reinen tempornlsätzen verwechsein darf. Der

meist voranstehende nebensatz wird gern durch oin correspon-

dierendes an die spitze des bauptsatzes tretendes so mit diesem

verbunden.

i) In Übereinstimmung mit der vergleichenden bedeutung

des so 'wie das eine — so das andere' sind diese sätze meist

temporal- conditional, drücken eine widerholung der ))edingung

aus und können dann nhd. durch 'so oft als', 'allemal wenn

. .
.' übersetzt werden. Daraus ist erklärlich, dass

:

a. so, weil kein angenommenes ereignis einleitend, hier

nur mit dem ind. «) praes. verbunden wird zur bezeich-

') Vgl. Bezzenberger :
' Untersuchimgcu über die got. adv. iiiid

part.', Halle ls73. öli ff. und Fick: ' Indog. wörterb." :'.. aiitl. (lüttiiigen

IST-l—7«. 3, 3Ü0.



CONDITIONALSAETZE BEI WOLFRAM. nj

nuny eines sich noch zur zeit öfter widerholenden eieig-

uisses, dagegen ß) mit mit dem iud. praet, wenn von einem

vollständig- der Vergangenheit angehörigen fall die rede ist.

b. Ebenso geht aus der widerholimg der bedingung her-

vor, dass so nur positive bedingungen einführt, wie denn

überhaupt nach einer bemerkung Dittmars i) in der guten zeit

der mhd. spräche nächst den sog. einschränkenden bedin-

gungssätzen, die mit oh -niht und die mit niht bei Inversion

gebildeten mit geringen ausnahmen die einzigen negativen

conditionalsätze sind.

2) Als eine weitere entwicklung der conjunction ist es zu

betrachten, wenn sie

a. einen einmalig vorausgesetzten fall einführt oder

b. mit der uegatiou verbunden auftritt.

ad 1. a. a) Wh. 243, 26 mir wirt kalt sus enhlmiden, so ich uii-

gewäpent rvlp grifan, ob ich mit eren scheide dan. — ß) P. 159, 11 si

reichten vaste u/tz üf die haut, so mans zem spers her baut. P. 496, 5.

ad 2 a) W. 73, 11 so man die zungeti nennet gar, ir nement niht

zwclve des toufes war. Cf. Walth. 101, 3. — b. Walth. 91, 21 ganzer
früide hast du niht, so man die werdekeit von ivibe an dir niht siht.

Anmerkung. Ein teraporalconditionales aus derselben vergleichen-

den bedeutung wie das einfache iv) hervorgegangenes ^ als\ wie es zumal
Waith. kennt, findet sich bei Wolfram nicht. Doch vgl. Walth. 41, 37

als ich mit gedanken irre var, so wil mir maneger sprechen zuo. 'so

oft ich'; 'allemal wenn ich meine gedanken wo anders habe, redet mich
an' , . . Cf. Iw. 3267, für das aus /. 32S3 die widerholung de;- bedingung
hervorgeht.

§ il-

Häufiger als so findet sich mit ihm zusammengesetzt und

ihm in dieser zusainmenöetzung, anwendung wie bedeutung

nach, sehr ähnlich weniie (also nun ahd. so-ivenne, uilid.

s-wenne genau = si quando), eine conjunction, die nach

Weigand-) allein erst im uhd. •^) als bedingende conjunction

vorkommt.

Wie sich aus der temporalen bedeutung, die swenne ur-

sprünglich hatte, die conditionale entwickelt hat, ist leicht er-

') a. a. 0. i>. 2U3.

-) Hchmidthenners deutsches wb. 3 aufl. II, 2, I05(i.

^J l.'jiiT führt er als erstos nachweisbares jähr an.
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klililicli ; denn von Mann, wann du doithin kommst, wirst du

sehen' zu 'falls du dortbin kommst, wirst du sehen' ist kein

g-rosser sprung; w'ie denn iibcrhauj)t locale und temporale an-

schauungcn und — was dasselbe sagen will — ausdrucks-

formcn, die flltesten sind. Sie werden später auf eausales und

damit zugleich auf conditionales übertragen.

Für stvenne, das sich übrigens im Willehalm genau doppelt

so oft findet als in dem fast noch einmal so langen Parzival,

gelten, wie schon angedeutet wurde, diesel])eu regeln, die oben

für so aufgestellt wurden. So steht bei widerholter bediugung

1) hier wie dort legelmässig der ind. und zwar:

a. ind. praes. zur bezeichnung eines noch zur zeit

öfter widerholten ereiguisses,

b. ind. praet., w^enn von einem schon gänzlich der

Vergangenheit angehihigeu falle die rede ist. — Ebenso

findet sich

2) auch hier der entwickeltere gebrauch von swenne,

wenn es

a. eine einmalig vorausgesetzte und

b. eine angenommene bedinguug einleitet. Dagegen

in einem negativen satz findet es sich mit conditionaler ])e-

deutung nie.

ad l a.) P. 171, 3 stvenn ir dem tuot kumhers buoz, so nähet iu

der (joies gruoz. Wh. 435, 14. 400, 23. 49, 12. 194, 21. 268, 13. —
b.) P. 129, 25 den man drüber ziehen solle, immer swenne ez re-

genen wolle. P. 57, 13. Wh. 282, 25. 377, 29. 4ü, IG. 176, 13. 428,

11. 2, 28.

ad 2 a.) P. 141, 27 swenne ich daz mac gerechen, daz wil ich

gerne zechen. P. 172, 26. 330, 14. 19, 28. wii. 163, 5. Und einmal

bei conj. praes., Wh. 7, 18 swenne der nu verderbe, da tu doch mer
Sünden an, denne ahmwsens dort gefvan an sinem toten üeimrlcli. —
b. Wh. 447, 30 sölhe herberge künde ich lobn, swenne ichz gerne

taete da ich fluide alsölh gerade.

Anmerkung. Aehnlich wie wenne wird auch wie und

wä mit so zu swie und swä verbunden und conditional ver-

w^endet. Für den ersten gebrauch bietet ein beispiel Hartm.

Büchl. 1, S97, für den zweiten hat die belege gesammelt Haupt

z. Engelh. 6336, denen sich Silv. 5081 und Walth. Marieulebeu

37, 10 anschliesst.
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§ 12.

Doch die spräche begnügt sich nicht mit solchen con-

juuctionen, die den nebensatz nur als solchen kennzeichnen,

ohne eigentlich näher zu bestimmen, welcher art das subordi-

nierte Verhältnis sei. Mehr und mehr zeigt sich das bestreben,

den einzelnen conjunctionen ihre feste bedeutung zu geben,

ihren genau begrenzten Wirkungskreis anzuweisen und den ein-

zelnen Satzarten ihre l)estinimte conjunetion zuzuerteilen.

Die eigentliche conditiouale, daneben nur zur einleitung

der iudirecten fragen vei'wante und darum die bei weitem

häufigste conditionale conjunetion, ist oh, ein wörtchen, über

dessen Ursprung die meinungen sehr auseinander gehen. Zuerst

regte die frage J. Grimm au, der im zweiten teil seiner gram-

matik p. 50, 988, im dritten p. 110, 284 und 760 darüber

bändelt. Nach ihm ist das ahd. ibu, aus dem sich später opa

und ubi^) u. a. entwickelte, der dat. sing, eines bei Notker-j

ein paar mal noch als nomen vorkommenden stf. iha 'bedin-

gung, Zweifel', eines Substantivs, das als stn. (//") und swf. {i/i)

und in zahlreichen secundärbildungen im altn. gar häufig vor-

kommt. Alle formen unserer conjunetion haben im ahd. con-

ditiouale wie fragende bedeutung, und so haben wii* wol auch

für das gotische, wo iha nur fragen, jahai nur bedingungssätze

einleitet, eine ältere stufe der spräche anzunehmen, in der, wie

von dem negativen niba, beide functionen von einem wort

verrichtet wurden.

Grimm stimmen Wackernagel ^) u. Fick^) bei, welcher letztere

aber jahai von oh trennt und aus einem relativpronomen ent-

standen seinlässt. Ihnen gegenüber traten Diefienbach5),Benfey''),

') denn die allzuküline ansieht, dass bei derselben bedeutunj^'' und

der so grossen ähnlichkeit der laute diese von jenem zu trennen, wird

von ihrem eigenen Urheber Erdmann (a. a. o. § 122 anmerkung 1) be-

anstandet.

^) Boethius 1.54 init ibo 'bedingungsweise' und 2(57 äne iba 'ohne

zweifei.'

') Glossar zum altdeutsehen leseb. 18:<9. p. 21(7.

*) a. a. o. II, 4:VJ. :iül.

5) Wörterb. der got. spr. li;i u. lijo ü.

^') Grieeh. wurzellexic. I, 4ül.
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(irulP), liopi)'-), .Sclicrci''), Leo Moycr ') und Ciirtius') iiui",

die alle uuserc conjunctiou von einem entweder demonstra-

tiven oder relativen") pi-oncmiinalstanim mit einem, iibrii;'enH

dunkeln und von jedem der genannten männer anders aiii'ge-

lassten -ba, -bu, -bai ableiten.

Da wir indess das substantivum , dessen erstarrter casus

Ib'.-ni wie bedeutuug- nach oh selir wol sein kann, noch nach-

weisen können, so scheint mir mit Bezzenberger") Grimms

ansieht die wahrscheinlichste , ungeachtet eines noch nicht

widerlegten einwurfs von Uppström''). Freilich ist ebenso-

wenig zu übersehen, dass dieselbe '.erschiedenheit des aulauts

bei zwei coujunctionen, nach unserer annähme zwar nicht

desselben stammes, aber doch der gleichen ])edeutung, sich im

sanscr. findet, wo, wie Bopp a. a. o. nachweist, yadi und ila

Svenn' heissen.

Zu dem mhd., speciell dem wolframiauischen gebrauch

') Sprachschatz 1. 75. Berl. 1S31— 4(>.

-) Vorgloicliendc gramm.it, 2. aufl. § '^b'6. 9Vf2. Berl. 1857—61 und
Ueber einige pronominalstamme. Berlin 1830. p. 15.

^) Zur gcschichtc der deutscheu spräche. Berlin I8(iS. 27^. 305.

^) Die got. spräche. Berlin istii). (iS. 3U-'. 5(l0. 377.

^) Grundz;üge der et.ym. Leipzig 1873. 389, no. 60().

") Eine Unterscheidung, die seit Windischs forschuugcn für die

ältesten zeiten jetzt nicht mehr gemacht wird. Denn dieser weist Curt.

stud II, 213 IT. nach, dass jedes pron. rel. früher demonstrativ oder

interrogativ war.

') a. a. o. p. 90.

*) Zu Joh. 11, 25 seiner ausgäbe des cod. argent. Upsala 1855. 4",

woselbst er darauf aufmerksam macht, dass im got. sonst stets a-i in /,

nicht, wie Grimm bei jahai aus ja-ibal annimmt, in a übergeht.

— Wenn K. Hildebrand in seiner (Leipziger) disscrtatiou von 1871:

' Ueber die conditionalsätze und ihre coujunctionen in der altern

Edda' p. i4 meinte, eine contraction von ja-ibai in Jabai neben paust

aus pala-ist erklären zu können durch analogie von sah, svah, Iwali aus

sa-uli, sva-uli, hva-uh nc])en pamili aus patia-uh, so irrte er; denn wäli-

i-end in sa-n/i allerdings der ton auf dem a liegt, muste ja in ja-ibal der

hauptton auf dem die bedeutung des compositums ausmachenden zweiten

Worte , d. h. dem i ruhen , und dies hätte also bei der zusammenziehung

eigentlich entschieden den sieg davontragen suüeii. Der bedeutung

aber wie der ähnlichen form nach scheint die got. conditionalconjunction

doch unmöglich, wie Fick tat (cf. oben), vom ahd. oba getrennt wer-

den zu können.
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von oh übergehend, habe ich eben nur zu bemerken, dass es

sich bei der darstellung jedes bedinglichen Verhältnisses ange-

want findet und dass es also, sowol bei vorausgehendem als

folgendem hauptsatz,

I. eben so gut einen positiven satz, und zwar

1) mit wirklichem,

2) mit angenommenem,

3) mit vorausgesetztem fall

einführt (wonach sich dann , wie schon § l l)emerkt wurde,

der modus des nebensatzes bestimmt)^ als

II. einen negativen nebensatz i) einleiten kann, der dann,

im gegcnsatz zu den § 5 behandelten einschränkenden Sätzen

mit ne bei gerader wortfolge, gerade so wie die mit inversion

und blossem niht gebildeten negativen eonditionalperioden eine

in der Wirklichkeit voi'handene oder vorhanden gewesene be-

dingung. eine historische condition enthält, die bei der Um-

setzung in die position in die angäbe von grund und Ursache

und Wirkung verwandelt wird. Während daher die einschrän-

kenden sätf'-e das verb. regens im conjunctiv, dem modus der

annähme, haben, findet sich auch hier

der indicativ, der modus der Wirklichkeit, der dann

den grund als factisch von unserm denken vorausgesetzt an-

gibt, — und zwar meist der ind. pracs. — Daneben steht

aber auch

2) der conj. und zwar

a. der sogenannte conj. negativus praet,, in dem

die bedingende aussage vom sprechenden in form der ver-

neinten Wirklichkeit aufgestellt wird, von deren nicbtexistenz

er aber im voraus überzeugt ist. Die folgerung dieser hypo-

these tritt natürlich, Aveil nur auf einer gedachten voiaus-

Setzung beruhend, gleichfalls in den conjunctiv;

b. der conj. praes. oder praet., wenn die i)rotasis als

durcli die obwaltenden umstände ])edingt , dargestellt v.iid,

so dass ihre Verwirklichung weder als schlechthin gewis

noch als schlechthin unmöglich erkannt wird. In der apo-

dosis steht dann meist auch der conjunctiv. Dieser fall

findet statt

') Vgl. hierzu Dittraar :i. ;i. u. § 2(1 ff. u. Wackern. a. a. u. § 5 aniii. a.
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fc) in liöfliclikcitswcndun gen, wenn der spreehcnrle

die ausfiihmng einer handlung seinerseits vom wunscli und

willen des ang-eredeten abhängig- sein lassen will; ß) auch

in andern fällen zur bezeichnung einer bloss möglichen,

unbestimmt genommenen hypothese. Hier entspricht 1) dem
conj. praet. im nebensatz derselbe modus im hauptsatz,

2) dem conj. praes. im nebensatz ein anderer modus.

NB. Ueber ob -halt und seine bedeutung vergl. oben § 1.

anm. II. 5 a. mit der note.

Bei der grossen menge der beispiele, die sieh für fast

jeden einzelnen fall bieten, gebe ich im folgenden meist nur

je eins.

ad 1. 1) P. 614, 1 Herre, ob ich iu leide sprach, von den schul-

den daz gescltach, daz ich versuochen fvolde, ob ich tu minne sohle

bieten, und für den iud. praes. P. 419, 16 ob ir fürsten, ?nmre genöze,

der edelste und der höchste birt, ich pin ouch herre und landeswirt. —
'!) P. 124, 12 ob die hirze trüegen sus ir vel, so vertvunt ir niht min

gabyldt. — 3) P. 127, 21 Op dich ein grä rvise man zuht wil lern, als er

wol kan, dem soltu gerne volgen. Für den conj. praes. P. 139, 7 ob

ich in müge erriten, ich wil gerne mit im striten. Für den ind. praet.

P. 702, 14 ob dem iht riemen gebrach, daz hiez er wol bereiten. Für

den conj. praet. P. 226, 20 ob si suochten elliu her sine gaeben für

die selben not, ze drizec jären niht ein brdt.

ad II. 1) P. 149, 17 daz tuon ich gerne..., ob werdekeit mich

niht verbirt.

ad 2. a.) Wh. 191, Ki gecret waer daz selbe wip, diu in zer werkle

brähte, op der touf im niht versmähte. — b. «) P. 554, 26 . . . molt iuch

des niht betragen, daz ir mirz geruochct sagu. cf. P. 584, 6. 556, 6.

ß) 1) P. 425, b ... ob ichs gräls erwürbe niht, daz ich ir koeme, der

man giht der krön ze Pelrapeire. — 2) P. 239, 28 nu stt dermit crgelzel,

ob man iwer hie niht wol enpflege.

Anmerkung. Eine Umschreibung für ob -niht ist ez ctt-

ivacre oh, ähnlich wie für oft, zumal bei Walther, ist daz

begegnet.

P. 280, 20 beide arme und riche lobten Arluses haut, daz si

durch ir gelilbde kraf'l deheine tjost entaetcn, ez enwaere ob si in

baeten. Vgl. Dittii;ar u. a. o. p. 215. Wh. 177, 24 ist daz er helfe mir

gelobt, die fürsten diuhte, da waere getobt, oh er die gelilbde braeche.

Vgl. Wilmanns zu Walth. 24, 25.

§ 13.

Doch die spräche hat es verstanden, die beiden glieder

der conditionalperiode noch näher, als durch die conjunctionen
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geschieht, an einander zu ketten. Zu diesem zwecke bedient

sie sich der demonstrativpronomina, -pronominaladverbien und

"Partikeln. Steht nämlich

A. der bediugung'ssatz an der ersten stelle, so treten zwar

nicht notwendig-, aber doch oft

I. entweder formen des pron. dem. rf^r diu daz

1) an die spitze des nachfolgenden hauptsatzes, um
entweder a) den ganzen voraufgehenden conditionalsatz oder

b) einen satzteil desselben aufzunehmen, und zwar «) das

subject, ß) das object, 7) ein anderes Satzglied, und führen

dadurch, falls sie nicht selbst subject des hauptsatzes sind,

Inversion herbei.

2) Seltener erscheinen sie a) an dem ihnen von rechts-

weg-en zukommenden platze im satz oder treten b) hinter

ein anderes wort des satzes. — Oder

II. der hauptsatz wird von einem Substantiv mit dem, de-

monstrative kraft erhaltenden, artikel begonnen, um 1) ein

Substantiv des voraufgehenden nebensatzes wider aufzunehmen,

oder 2) den iuhalt des Vordersatzes zusammenzufassen.

B. Seltener wird im vorausgehenden hauptsatz auf

den nachfolgenden durch eine form des pron. dem. der diu daz

hingewiesen.

C. An andern stellen erwarten wir im nhd. das pron. dem.

im hauptsatz, wo sein die mhd. spräche nicht bedarf.

ad A. I. 1 a.) P. 230, 2S sazte i'uch verre dort hin dan, daz

waere iu alze gastlich und so sehr oft. — b. «) P. 428, 8 ivaii dienden (die

krnnc mir, der stüend ich ab durch diu gehot. (Auch hier wie zu den

meisten folgenden fällen gebe ich aus einer grossen menge von beispielen

— bloss der Vollständigkeit halber — nur eins.) — ß) P. 573, 10 gewan er

ie krafl od sin die rvurn im beid empfüeret. y) P. 827, 29 ist duz

durch ein wlp geschehen, die muoz mir säezer warte jehen. Wh. 293,

12. P. 3, 12. 123,8. 532,17. 99,19. 366,16. 634,5. 674,7. 436,15.

2 a.) P. sl2, 6 ob ich ie pris errvarp mit sper, 7van rvaer daz

gar durch sie geschehen , wo die wünschende, wie P. 103, 12 die fra-

gende form auf die Wortstellung von einäuss gewesen ist; aber auch

P. 468, 29 srvä si kumbr od pris bejagent, für ir Sünde si daz tra-

gent. Wh. 252, 8. — b.) P. 614, 1 oh ich iu leide sprach, von den

schulden daz geschach.

II. 1) P. 452, 1 ist gotes krafl so fier, daz si bediu ors unde

Her unt die Hut mac wlsen, sin kraft wil ich im prisen. V. 642,

17 oh der helfe an iu ger, iwerr helfe habt ir cre. Wenigstens ähn-

lich ist Wh. 180, 26. P. 219, 29. P. 654, 10. — 2) lied. 8, 1 sol er von
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mir scitc'nicn iiuo, min f'riunl . diu sorrjc ist mir ze vrno. P. 713, 8.

47S, 21». 510, 2(5. (iH5, 0. 589, 16. Wh. t58, 22. 163, 2.

ad B. Wh. 8, iVt von geUickc si daz nämen, liänt frcudc (gen.)

nock den sämen der Frunzoyser künne. P. 598, 25. 609, 12. 787, 16.

Wh. 158, l(i. 193, 22.

;ul C. P. (iU9, 27 ich sol für sin lasters not, häa ich 7VcrdecHchez

leben, [seil, dies] üf kämpf für in ze ghel gehen.

§ 14.

Dem nlid. gebvaucli näher kommt die ankniipfung

I. des nachlblgenden hauptsatzes 1) durch die demoustia-

tiven pronominaladve]-l)ien — a) da und zwar a) mit, /9) ohne

adverhialpräpositionen. — b) danne]

2) durch die adversativen adverbialconjunctionen a) doch,

h) icdoch, e) dennoch, die, wie § 1 anm. II. 5. b—d bemerkt

wurde, der periode concessiven sinn geben;

3) (und dies ist das häufig'ste) durch so, das a) gewöhn-

lich, bei Wolfram immer, allein, b) in einem falle bei Walther

mit dannc verbunden auftritt, aber hier wie dort Inversion

herbeiführt (cf. § 3. 11, 1).
i)

11. Sehr selten steht doch im voraufgehenden hauptsatze.

ad I. 1. a. «) P. 368, 28 geleil ie riller nut durch ein sus wenec

frouwclin, da soll ich dtirch iuch inne sin u. ö. oder temporal P. 286, 5

wirt hie ein tjost von dir gelän, darnach rvil manc ander man, daz

ich in läze rileii u. ö. oder es tritt ein satzteil noch vor: P. 511, 9 ob ir

mich hinnen füeret, gröz sorge iu darnach rüerel u. ö. — ß) P. 436, 4

ob si worden ivaer sin wip, da hele sich frouwe Lunclc gesiimcl.

660, 1. 747, 17 II. ö. — b.) P. 373, 21 han ich im niht ze gebenne tvaz

toug ich dan ze lebenne? P. 448, 3 ii. ö.

2. a.— c.) vgl. § 1. anm. II, 5. b.— d. — 3 a.) P. 564, 9 weit ir

nach, äventiure gen, so läl daz ors al slille slen und fast auf jeder

seitc. — b.) Walth. 110, 9 endel sich nun ungemach, so weiz ich von

wärheil daune, daz nie manne an liehe baz geschach.

ad II. P. 137, 17 ich beslüende in doch durch ävenliur, oh sin

älem gcebe fiur.

') Wenn Dittmar iu dem augelülirten aufsatze meint, in einem falle

P. 725, "^ stehe nach einschränkendem salze mit ne bei gerader Wort-

folge sus 'sonst', so irrt er, denn sus bezieht sich wol auf die folgende

zeile = so: shi dienst nach minnen bielen = minnedienst ihr au-

l>ieten; die worte: ern welle unschulde rechen, sus muoser hin zir

sprechen, sin dienst nach minnen bieten wären dann zu übersetzen:

'wollte er nicht räche nehmen für ein verhalten, in welchem keine schuld,

so mxiöte er so zu ihr sprechen, dass er ihr minnedienst anbot.'
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§ 15-

Während die inversion und die conjunctioncn im nebeu-

8utz die bedingungssätze im allgemeinen als solche charakteri-

sieren, liegen die mittel, die Schattierungen des conditionalen

Verhältnisses, möglichkeit oder Unmöglichkeit, Wirklichkeit oder

unWahrscheinlichkeit des eintretens eines ereignisses auszu-

drücken im deutscheu wie in den übrigen sprachen in der

wnhl von tempus und modus. Denn weder in jenem noch in

diesen wird der modus durch conjunctionen bestimmt. Beides,

conjunction wie modus, sind vielmehr gleichberechtigte mei-k-

male und kennzeichen, wie von perioden aller art, so auch

von conditionalen Satzgefügen. Dieser, der modus, ist, um
jnit K. Hildebraud in seiner oben angezogenen dissertation zu

reden, der ausdruck des innern Verhältnisses, in dem ein ge-

danke zum andern steht, jene, die conjunction, der des äussern.

Da nun die conditionalen perioden immer nur einen mög-

lichen grund begreifen, so sollte man eben hier immer den

conjunctiv erwarten. Dem ist aber nicht so. Vielmehr richtet

sich, wie schon § 1 angedeutet wurde, die wähl des nu)dus

in) allgemeinen nur darnach , ob auf die möglichkeit einer

voiaussetzung und die Wirklichkeit einer bedingung besonderes

gewicht gelegt werden soll, und zwar stellt der conjunctiv zur

l)ezeichnung einer blossen annähme oder wenn ein mehr

oder weniger starker zweifei an der möglichkeit einci- bedin-

gung ausgesprochen, der indicativ, wenn etwas als Wirklichkeit

oder als Vorstellung ausgesagt werden soll.

Die aussage des Vordersatzes bestimmt in der regel die

des nachsatzes und damit auch das tempus und vor allen den

modus desselben: durch den parallelismus der beiden glieder

in der form soll die bcziehung des Inhalts angedeutet werden
— eine regel, von der die an freiheiteu und kühnen Wen-

dungen aller art so reiche spräche Wolframs nicht gar selten

al)weicht. Oft genug wird, wie wir unten im einzelnen sehen

werden, der nachsatz in einer dem Vordersatz nicht entsprechen-

den form ausgedrückt. In der regel wird aber der })aiallelis-

mus von tempus und modus auch festgehalten, wenn, wie

nicht selten, der hauptsatz fragende form hat oder in einem

ausruf besteht.
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Im folg-cnden werden nur die moden des praesens und

des praeter itum einzeln besprochen werden, da 'das perfect

sich ohne missgriff unter das in-aescns, das plusquamperfectuni

unter das praeteritum bringen lässt.'

§ 16-

Ein wirkliches ereignis der gegenwart oder eine bedingung,

auf deren wirkliclikeit , möglichkeit oder wahrscheinliclikeit

absolut keine rücksicht genommen werden soll, wird

I. im bedingungssatz durch den ind. praes. einge-

führt, das sowol zur bezeichnung

1) eines gegenwärtigen, als

2) eines zukünftigen ereignisses dient.

II. Ist der hauptsatz

1) ein erkenntnissatz , ein fragesatz oder besteht er in

einem ausruf, so steht er der regel nach

a) in demselben modus und «) demselben tempus (ind.

praes.). Da jedoch i) eine bedingung, die jetzt er-

füllt wird, wenigstens für die beurteilung eines ver-

gangenen ereignisses noch von einfluss sein kann,

oder oft 2) cler ind. praet. nur eine andere form

ist, um etwas gegenwärtiges auszudrücken, so kann

auch ß) ein anderes tempus (ind. praet.) eintreten.

b) oder es steht, anakoluthisch, ein anderer modus und

ein anderes tempus (conj. praet.), wobei also dieselbe

eigenschaft dieser verbalform sich zeigt, 'ohne alle

bcziehung auf etwas vergangenes ein ungewis gegen-

wärtiges oder zukünftiges auszudrücken', die wir

im § 19 zu besprechen haben werden. Bemer-

kenswert erscheint, dass ausser bei den mit ?va)tdaz

eingeführten bedingungssätzen (über diese vgl. § 9)

in sämmtlichen hierher gehörigen fällen entweder

a) das verb des hauptsatzes das hilfszeitwort möhie

ist, oder ß) die verbalform des nebensatzes zugleich

conj. praes. sein kann.

2) Ist der hauptsatz ein Wunschsatz, so steht er im

conj. praes.,

'^) enthält er einen befehl, im inip.
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ad I. 1) uüum pro multis P. 195, 27 . . . ist Kinyrun Franzoys
Dil Bertun . . , mit miner haut ir sit gewei't. — 2) P. 226, ;} kaml ir

Teilte dar, ich nim iwer limt selbe war.

ad 11. l. a. «) auf jeder aeite z. b. P. 39tj, h nu habt ir mir misse-

tun sol min riter s7n ein koufman, — /i?) 1) P. 2(j:i, 3(1 ruolit ir, si täten

strUes schln. P. 21U, ItJ. 820, 22. Wh. 15, lü. 155, 27. 188, 5. 2U2, 28. —
2) Wh. 179, 7velt irz niht snellecüche tuon, so wurdet ir nie hartes

suon = 'so seid ihr nicht Karls söhn'; ähnlich P. 430, 15 dem wart an

ir der wünsch gegeben' = 'der hat an ir den w.' Wh. 8, 19. 1*. ü79, I

so vorht ich siner ere nie so sSre = so vürhle ich shier ere , wie noch

nie.' Wh. 71, 16. P. 568, 3 den der heiß nie verdröz = 'den der

stets hilft'. P. 601, 27. 560, 1. Wh. 158, 22.

1. b. a) P. 520, 17 herre, s\t ir von riters art, so möht irz

gerne hän bewart. Vgl. P. 710, 28. 510, 3. Wh. 122, 15. 292, 30. —
ß) P. 562, 18 ob ir nu gerne hoeret, wie, deste gerner ichz iu verjaehe.

Vgl. P. 614, 27. 809, 15. Andere zu keiner der beiden arten gehörige

beispiele bringt Wilmanns Walth. 11, 17.

2) P. 417, 5 ist min herre wert bekant , daz riht alliie sin hant.

P. 602, 1. 448, 13. 711, 28. 109, 30. Wh. 210, 7.

3) P. 812, l Sol diu magt iur stvester sin, so gebt mir utnh ir

miime rat. Wh. 81, 10, 201, 16. 337, 8 u. ö.

Der iud. praet. steht im uebensatz, wenn das mögliche ein-

treten eines ereiguisses in die vcrgang'euiieit verlegt vviid und
leitet nur Voraussetzungen, nie annahmen ein. Die inögliclio folge

kann natürlich entweder schon in der Vergangenheit eingetre-

ten sein oder erst in der gegenwart zur erscheinung kommen.
Demnach steht

1) im erkeuntnissatz und in der frage entweder

a) derselbe modus und a) dasselbe tcmpus oder [i)

verschiedenes tempus (ind. praes.)

;

b) anderer modus und anderes tempus (couj. praet.)

steht u) regelmässig in den mit wandaz eingeleiteten bediu-

gungssätzen; llber diese vgl, § 9; [i) anakoluthisch auch in

vereinzelten andern fällen, doch nur moMe oder .wUe\

2) Ist der hauptsatz ein Wunschsatz, so tritt er in den

conj. praet.

ad 1 a. ß) P, 614, 1 ob ich iu leide sprach, von den schulden

daz gcschucli u. o. — ß) P. 633, 1 2 hiez iur vater Lot, so sit irz diu

er meinet ii. ü.
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'». a) vgl. oboii § "J. — ji') Wli. 4:j, 14 was ilaz ir /rciideltu/t gewin,

duz inoht ein Irureii iiinferrar/t. Vgl. Wh. .'i92, 22. P. :<()S, 2S (/efcil 'w

rifi'f nöf . . . tia solt. ich durch iuch iiaic slu.

ad 2) P. 812, (i ith ich ie jms envar/K wun ivaer duz durch sie

(/escheheu .'

§ 18.

Der eoiijunetiv ist der modus der annähme; daher linden

wir den conj. ])raes. im nebensatz

1) bei den beschränkenden Sätzen mit ne bei gerader

Wortfolge. Im hauptsatz entspricht der ind. praes. Cf. § 4;

2) bei bedingimg-en , deren möglichkeit oder Wahrschein-

lichkeit mehr oder weniger stark in zweifei gezogen werden

soll, eine niiance, die wir im nhd. durch unser conditiouales

'sollte' geben. Im hauptsatz correspondiert der ind. praes.;

3) bei Voraussetzungen entspricht dem conj. praes. im

nebensatz entweder a) der ind. praes. oder b) seltener der

ind. praet.

4) Zugleich ist aber der conj. auch modus des Wunsches;

daher steht der conj. praes. im bedingungssatz (zumal in den

mit ob eingeleiteten, für die er in all den drei letztgenannten

fallen eine besondere Vorliebe hat), wenn damit zugleich be-

zeichnet werden soll, dass der eintritt der bedingung ein

wünsch des sprechenden sei. Der hauptsatz tritt

a) in den ind. praes.,

b) (und dies besonders häufig) in den imperat., eine erschei-

uuug, die, wie Holtheuer (^der conj. in Hartmanns Iweiu ' in

Zachers Zeitschrift für deutsche philol. , supplementbd. 1874

p. 166) vvol mit recht bemerkt, darin ihren gruud hat, dass

hierbei auilösung des bedingenden satzes in einen hauptsatz,

dieser dann die gestalt eines Wunschsatzes annehmen Avürde,

welcher mit dem wünsch zugleich eine annähme ausdrückt;

c. oder im hauptsatz steht endlich der conj. praes. mit

optat. bedeutung.

ad 1) vgl. § 4.

ad 2) F. r)5S, 15 ob daz got erzeige, daz ir nihi Sit veige, so

Werl ir herre diss laudes. 2:i«, 2S. 2ü9, IS. Wh. ISl, 3U. 159, 25.

ad ''>. a.) P. l;59, 7 oh ich in müge errUeu, ich ivil gerne mit im

strlleu. 777, 2. Ü42, 10. Wh. 2*58, 18. 27, 2. 3Ül, 4. 378, 1. 3S5, 12.
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— b.) P. 2o:i, s oh ickz in sdijeii mileze, er vant duz nähe säeze.

Hier wie 24S, 14 ist wol der Vordersatz als ohne ^enau ^raminatiscli

entsprechenden nachsatz geblieben zu betrachten.

ad 4. a.) P. 55, 2s werde unser zweier kiudelhi ani/ie anlliUze

einem man gelich, deis war der mirt ellens rieh. — b.) P. 8ü3, V) komer

imer an mannes kraß, dar leistet im geselleschafl. P. 53S, 20. 55ü, ü.

57S, 2U. 715, 24. 651, 22. 651, 26. 322, 23. 522, 1. 39, 5. 154, 10.

239, 28. Wh. SO, 6. lll, 30. 298, 29. 459,25. T. 124,4 u. ö, — c.) P. 264,

26 der heidiu krump unde sieht gescuof, künner scheiden, so wender

daz an beiden. P. 743, 12 ob im nicht gehelfen megen Vondwiramurs

noch der gräl, so müezest einen, trost doch habn. P. 333, 21. 269,

18. 264, 27. W. 341, 2.

§ 19.

I. Im mild. conj. praet. ist die zeitspliäre der vergaiigeiilieit

last ganz veiwisciit. Er kanu im nebeusatz der couditioual-

periode ebensowol

1) ein vergangenes (und dann ist er im nhd. durch den

conj. plusquampf. widerzugeben), als

2) ein gegenwärtiges (nhd. ebenfalls conj. praet.), als

3) ein zukünftiges ereignis einführen (nhd. Umschreibung-

des verb. finitum durch 'würde' mit inf. praes. oder blosser

conj. praes.);

4) im ersten fall kann auch conj. plusquampf. eintreten.

II. Der conj. praet. im nebensatz des conditionalen Satz-

gefüges steht zur bezeichnung

1) einer annähme gegen die Wirklichkeit a) in positiven

Sätzen, b) in negativen Sätzen: sog. conj. negativus, wenn die

bedingende aussage vom sprechenden in form verneinter Wirk-

lichkeit aufgestellt wird, von deren nichtexistenz er im voraus

überzeugt ist, cf. § 12. IL 2 a.

2) einer Voraussetzung, über deren Wirklichkeit oder mög-

lichkeit sich der redende des Urteils enthält.

III. Im hauptsatz entspricht dem conj. praet. des conditio-

nalen nebensatzes

1) derselbe modui^ und a) dasselbe tempus (conj. praet.) in

den meisten fällen, der hauptregel gemäss, b) anderes tem])us

(conj. praes.) mit optativer bedeutuug in einem Wunschsätze;

2) anderer modus und a) dasselbe tempus (ind. praet.):

ß) stets in excipicrcndcu Sätzen, worüber § 4 vgl.; /j) aus-
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iiahniswcise iiuakoluthisch , wenn der nioduswech.sel als eine

folge des attects der rede oder dei- lebendigem äuBserung des

gedankens an'/Aisehcn ist; h) anderes tcnipus (ind. prnes.),

wenn die unwirklicbkeit des nebensatzes besonders betont nnd

der wirklicbkeit des bauptsatzes gegenübergestellt wird, aucb

sonst hie und da, wo dieser erklürungsgrnnd nicht ausreicht.

ad I. 1) P. 555, 19 der liez ez äne zürnen gar, ob die maqei

wol gcvar ihts da waere hetwungen, und ob da was gerungen, und
so unendlich oft, z. b. 777, 12, S4, 14. 18. 159, 9. 191, 13. 197, 19.

245, 14. 555, 19. Wh. 197, IG. lt;9, 25. — 2) P. 2ü2, i:{ ob ich

IUI giles gerte, uiitriwe es für mich werte u. ö. — ;i) P. 226, 2ü ob

si suohteu elliu her, sine gaeben niclil ein bröt 511, 5, 4b3, 22 u. ö. —
4) P. 1159, l.j }iet er geler)it slns vater site, diu buckel waere gehurlcl

baz u. ü.

ad II. 1. a.) P. 428, 8 dienden alle kröne mir, der stüende ich

ab durch dm gebot. — b.) 422, 26 waert ir niht genesn, des heten scha-

den elliu lant u. ö. — 2) P. 395, 7 künde ez iu niht versmahen, mit

küsse iuch wolt en^yfohen iwer altiu friwendhi u. ö.

ad III. l.a.) L)ei' Vollständigkeit luiH)er sei auch hier ein beispiel

angeführt: P. 4G1, 13 künde gotes kraft mit helfe sh», waz ankers waer

diu freude mm? — b. P. 486, 28 der gotes gruoz mir verre, ob mich ie

baz gezaeme, swes ich von wirte naeme. — 2. a. a) vgl. § 4, 1. 2. a. «). —
ß) P. 407, 7 da nach was ein dinc geschehen, hetens übele ougen niht

ersehen.^) Cf. P. 555, 19. Anderer art ist P. 679, 18 do vorhter die

schände, op sin der künec da hete erbitn\ hier stellt nämlich die

schände für den hauptsatz = 'er hätte schände', ähnlich wie 527, 26

an al min ere wesen für ' dass ich ohne ehre wäre.' — b) P. 98, 5 ob mir

alle kröne waern bereit, ich htm nach ir nun höchste leit. W. 262, 14.

P. 137, 29. 424, 24. 536, 28. — In P. 607, 17 ir sit hie strites ledec gar

ezn waer dan groezer iwer schar ist ausserdem die negation des neben

Satzes bei der Übersetzung in den hauptsatz zu bringen. Jedoch auch

P. 373, 30 sit du diens von im gerst ich gib dir daz du in gewerst ob

dich halt diu muoter lieze , ohne dass ein besonderes bedenken an der

erlaubnis der mutter ausgesprochen werden soll. Cf. P. 577, 5.

§20.

I. Ist die couditionale periode von einem andern satze

abhängig, so richtet sich, wie in allen subordinierten sätzen,

') Die analogie des 8chillerschen ausdrucks: 'mit diesem zweiten

pfeil durchschoss ich euch, wenn ich mein liebes kind getroffen hätte'

maclit Dittmars erklärnngsversuch , der ind. praot. stehe, ähnlich dem

lat. impf, bei /nieue und prope, hier wegen des adv. nach 'beinahe' fa.a.o.

p. 224) zum mindesten nicht sicherer.
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die wähl des tempus und modus im conditionaleu Satzgefüge

nach dem tempus des hauptsatzes. Nämlich

1) fällt das ereignis des hauptsatzes, von dem die pe-

riode abhängt, in die gegenvvart, so bleibt

a) der conj. praet. in den bedingungssätzen stehen, wenn
der couditioualsatz auch in unabhängiger rede den conj.

praet. haben würde;

b) die beiden glieder des conditionalen Satzgefüges treten

im falle der abhängigkeit von einem praesentischen haupt-

satz in den conj. praes., wenn sie in unabhängiger rede im

ind. praes. stünden;

c) die beiden glieder der conditionalen periode bleiben

dagegen ungeändert, wenn sie in unabhängiger rede in den

ind. praet. träten.

2) Fällt das ereignis des hauptsatzes, von dem die be-

dingungssätze abhängig sind, in die Vergangenheit, so steht in

jedem falle der conj. praet., sei es dass die bedingung, unab-

hängig ausgesprochen,

a) praesentisch,

b) praeterital wäre.

IL Tritt ein anderer satz in das abhängigkeitsverhältnis

zu einem bediugungssatz

1) der im praes. steht, so tritt ersterer in den conj. praes.;

2) steht der bediugungssatz im praet., so steht

a) der von diesem abhängige satz im ind., wenn darin

ein logisch vom bediugungssatz unabhängiges factum aus-

gesprochen wird;

b) wird aber das eintreten des im abhängigen satz aus-

gesagten ereignisses als logisch, abhängig vom eintreten der

bedingung gedacht, so wird es in den conj. praet. gesetzt.

ad 1. l a.) P. 713, 28 seht denne, waz ich raechc au miuer frou-
wen, ob si sie alsus Sachen meinen hie. Wh. S3, 6.

b.J Wh. 130, 2 besliezet vaste zuo die tür, üb er uzen

klopfe dran, daz man in wise iedoch hin dan. P. 7Ul, 28. P. 194, l;{.

Cf. zu a.) und b.) Wh. 196, 2:1.

c.) P. 2, 22 sin triwe hat so kurzeti zagel, daz sie den dritten biz

niht galt, vuor sie mit bremen in den walt.

2 a.) Wh. 33, 8 mange rotte sin vater dar im sande, daz sie nae-

men war sin, sivenn er nach prlse strile. P. 774, 23. 217, 1. 425, 2.

415, 14. 528, 12.

Beiträge zur geschiohte der deutachen spracbe. V. 3
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b.) Wh. 134, 5 in ilähte er liete dran gelobt, ob er ilit aeze mer

ivaii brot. Cf. P. 225, 9. Wh. 178, 26. 21, 21. 72, 9. 17, 18.

ad II. 1) Wh. 159, 24 hah lernen lue von mir vernomen, däivundel

niick yehoere, so ergib ich mich. Wh. 42, 17. 27, 4.

2 a.) P. 27G, 27 och het ichs da genozzen, ivesser, wie si mich beste/.

Wh. 181, 9. P. 430, 4. Wh. 159, s.

b.) Wh. 1 17, H ouwe , wie wenc uns denne beiibe, so waer ich

d'Srste die er vertribe. Wh. 58, 20. 3U, 30.

§ 21.

Da das bediiigeiide (als bewirkendes, als gruud oder Ur-

sache) dem bedingten (als dem bewirkten, dem gefolgerten),

der zeit nach vorangeht, so sollte man erwarten, dass auch

in der spräche der nebensatz, weicher die ])edingung enthält,

dem das bedingte enthaltenden hauptsatze vorangehen, dass

der nebensatz zugleich den Vordersatz, der liauptsatz zugleich

den nachsatz bilden müsse; aber die spräche hat sich in der

aufeinanderfolge dieser beiden sätze eine weit grössere freiheit

gewahrt, sofern der bedingende satz dem bedingten voran-

gehen, nachfolgen oder eingeschoben werden kann, und zwar

finden wir

1) bei den mit conjunctionen eingeleiteten bedingungs-

sätzeu eben so viele vorstehende als nachfolgende nebensätze,

ja für die

2) nur durch Inversion gekennzeichneten conjunctionslosen

conditionalsätze ist es sogar das häufigste, dass die bedingen-

den nebensätze vorstehen;

3) dass der positive hauptsatz eines mit ne einschränken-

den conjuuctivischen bedingungssatzes selten, der negative im

Parz. gar nicht, im Wh. so gut wie gar nicht an erster stelle

stehe, wurde § 4. II. bemerkt.

4) Auch darüber wurde oben (§ 2) schon gesprochen,

dass die bedingenden sätze, deren bedingung durch län einge-

leitet werde, stets die periode beginnen.

5) Selten ist, wie im ahd., dass der bedingende satz ein-

geschoben wird. In diesem falle tritt er dann meist unmittel-

bar an den teil des satzes, der bedingungslos eine unbeab-

sichtigte tragweite hätte, d. i. gewöhnlich an das verb. finitum.

6) Selbst in conditionalsätzen , deren abhängigkeit von

einem vorhergehenden saize durch daz oder ein diese conse-
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cutive bedeutuüg- vertretendes prou. dem. g-ekeunzeiclmet ist,

wird der bedingende satz niclit wie ulid. nacli daz oder dem
pronomeu eingeschoben, sondern tritt, falls er dem bedingten

voraufgellt, auoli noch vor coujunction resp. pronomeu, oder

ist, wie P. 425. 2 , daz doch sclion voraufgegangen , so wird

dies noch einmal widerliolt.

7) Ferner ist zu bemerken, dass, wie im nhd., auf den

conditionulen riebensatz nicht immer der conditioualc haupt-

satz unmittelbar folgt, sondern oft ein satz oder ein verb ein-

geschoben wird, unabhängig von der hypothetischen Zeitfolge,

von dem die apodosis ert^t abh:ingig wird — eine construction,

an der keiu anstoss zu nehmen \väre, wenu die protasis liiuter

die apodosis träte.

Beispiele sind zu 1—4 nicht nötig.

;id 51 P. 538, 20 hell, nu g'ich, wellesin goiesen Sicherheit, aber

auch (iOO, 23 nu sol ein ieslioh saelic w/p, ob sie wil tragn werden lip,

erhietenz iverden liulen rvol. Cf. P. 68>, 17. 609,27. 623,25. T. 108, 1.

Wh. 88, 8. 45, 17. 149, 17. 165, 13. 206, 21.

6) P. 225, 9 der het an im söUi gervant, ob im dienden elliu lanl,

daz ez nihl hezzer mühte sin. Cf. 337, 1. 415, 15. 528, 12. Wh. 72, 9.

83, 9. 130, 2. 196,23. 26. Wh. Ift, IS da wart sölh rilerschafl getan,

sol man ir geben rehlez wort, diu mac für war wol heizen mort. P.

425, 2 der hell gebot mir dennoch mer, daz ich an arge list, ob ichs

grCds erwürbe nihl, daz ich ir koeme.

7) P. 532, 19 hülfen mine sinne iemen iht für minne, kirn Gä-

wän bin ich wol so holt, dem woll ich dienen äne soll. Cf. P. 49, 10

flf. 326, 20. 317, 1. Wh. 40, 8. 239, 27. 348, 16. 390, 17. P. 294, 28

liez in iwer vreise, ich waen, sich iverte dirre gast. 543,21. 326,20.

Anmerkung I. Da unsere spräche keiner eigenen form

für das futur fähig ist, so bedient sie sich an seiner stelle

entweder eines andern tempus oder umschreibt es.

Da das futur der ausdruck fttr etwas noch nicht in der

Wirklichkeit vorhandenes und daher von bedingungen abhän-

giges ist, so findet es sich oft genug in conditionalsätzen ver-

wendet. Am häufigsten wird es durch a) suln und iveln , die

zuweilen beide in einem Satzgefüge auftreten, in allen per-

sonen 1), seltener durch b) müezen und c) mngen umschrieben.

') Denn so richtig es für den erkenntuissatz ist, wenn Grimm, gr. IV,

l8l sagt: 'Es leuchtet ein, dass ahd. und mhd. diese umschreibuug

eigentiicii auf die erste person bcsclu'iinkt ist, denn nur, wer von sich

selbst redcl , ist seines entseldii.-^scb und willens su gewia, dass er eine

3*
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2) Daneben wird aber auch der couj. praet. durch den

gleichen modus der genannten verben, verbunden mit dem inf.

des verbuni finitum , umschrieben , um dadurch den inhalt des

bedinguugssatzes noch mehr ins g-ebiet des ungewissen zu ziehen.

3) Auch andere modale beziehungen werden durch hilfs-

wörter ausgedrückt, ohne dass sie einen futurischeu sinn haben.

ad 1 a.) P. 327, b ob ich an freuden sol genesen, so helft mir,

daz si cre sich. P. 3üü, 26 mulslege sult ir empfähcn, weit ir mir

fürhaz nahen u. s. o. — b.) P. 5 IT, 25 wä sol ich nu Iroesten holn,

muoz ich sölhe riuwe doln u. ö. — c.) P. 86, 15 von dem sol er ledec

shi, mac min her Brandelidelin ledic sin von diner hant.

2) P. 209, y wol>,[-et] ir hie ligen noch ein jär, sie behielten iuch.

P. 524, b solt ich diens geniezen, iuch möhte spots verdriezen. P. 355,

24 möht ir unschult genozzen hän, ez waer niht komn an disiu zil.

Auch künde findet sich so: P. 395, 7 künde ez iuch niht versmähen,

mit küsse iuch rvold empfähen iwer altiu fiirvendin. P. 224, 17 den

müeser gar verloren hän, ivaerz niht ein herzehafter man.

3) P. 812, 1 sol diu magl iur swesier sin — so gebt mir umb ir

minne rät = 'ist es wahr, dass dies eure Schwester ist' etc.

Anmerkung IL Noch einer partikel und ihrer Zu-

sammensetzungen möchte ich hier gedenken, da ihr gebrauch

im bedingungssatz von dem conditionalen Verhältnis der glieder

desselben abhängt: ie, iemer , nie niemer, über die Lachmann

in seinen anmerkungen zum Iwein zuerst gründlich gehandelt

hat. Nach ihm verhält sich die sache so:

Während bei Otfrid die regel noch so lautet, dass iamer

bei futur, io bei praesens und praet. seine stelle hat, linden

wir sie im mhd., speciell bei Wolfram, bedeutend complicierter.

Hier steht nämlich

A. L im indicativischen hauptsatz

1) imer resp. ninuner, wenn a) von einer beginnenden

oder zukünftigen tätigkeit die rede ist, b) wenn von einem

vergangenen ereignis die rede ist, hier jedoch nur a) in der

bedeutung 'jedesmal' resp. 'allemal nicht'; ^ in der bedeu-

tuug 'seitdem jederzeit' resp. 'von da an nicht mehr';

künftige handlung zu melden vermag, von der zweiten und dritten per-

son gebraucht bleibt ' M'oilen ' bei dem blossen ausdruck des willens

stehen u. s. w.', ebenso natürlich ist es, dass im conditionalsatz, wo der

Wille eines andern als bedinguug gesetzt oder aus gewissen umständen

gefolgert werden kann, sich die zweite und dritte person in derselben

ausdehnung wie die erste finden.
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2) IC resp. nie nie bei der bezeichnung der zukunft.

IL Im conjunctiviscben bauptsatz;

1) iemer resp. memer, a) wenn das tempus praet., b) wenn

das tempus p 1 u s q u am p e r f. , docb aucb

2) ie resp. nie selten und nur bei plusquamperf.;

3) iemer 7ner einmal im Wolfram beim praet.

B. Enthält der hypothetische uebensatz

I. den ind. praes., so steht iemer, niemer,

II. den ind. praet., so steht ie resp. nie,

III. den conj. praes., so steht iemer, niemer,

IV. den conj. praet., so richtet sich die wähl nach dem
Inhalt des bediugungssatzes. Bezeichnet dieser nämlich

1) etwas gegenwärtiges oder zukünftiges, so steht iemer

resp. niemer,

2) wenn er sich durch ein praet. auflösen lässt, a) der

rcgel nacli ie resp. nie, b) l)ei den verl)en, die notwendig einen

infinitiv bei sich führen (möhte, künde, solte), iemer und

niemer.

ad A. I. I a.) P. lUO, 21 kom ich imer in iwer hüs, eins dingcs

ich iuch biteii tvil.

T). (x) P. 121), 25 den man drüber ziehen solte, immer swenne
ez regenen malte. — ,?) P. Si2, 2s Jupiter mtme gotc mil ich iemmer

hazzen tragn, ern wende mir diz starke leit. Wh. 160, 6 wirt nn niht

von ir geklagt diu düi-ren herzehaeren scr, ir sol getrüwen
niemer man.

2) P. 599, IS ob iwer helfe kan gezemn daz ir min dienst ruochel

nemn, so wart nie not so hart erkant u. s. 0.

II. I) a.) Wh. .iOo, i stver in dar umbe baete, dem soll er nimer

werden holt. P. 55, 25 maer dm orden in miner c, so waer mir

immer nach dir we.

b) P. 559, 27 het ir selbe vrägens niht erdäht, nimmer waert irs

innen brächt.

2) Wh. 153, 26 Tybaldc ich Gyburge nie het enpftiort, wan daz
ich räch, daz unserem künege hie geschach.

3) Wh. l.'i, 24 ich waer iemer mdr ein gans, ob mich des niht

wolle riwen.

ad B. 1. P. 795 , .3 ich hän unsanfte erbiten, mirde ich iemer

von iu vrö.

II. P. 57;{, 10 gewan er ie kraft od sin, die warn im beide

empfüerel.

III. P. 8o;{, 9 kom er imer an mannes kraft, dar leistet im ge-

selleschaft.
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;ul ]V. 1) P. (i34, 15 er hete schiere duz vei-iuimn, möht ich

icm Hier für bat komn. P. 536, 2S ob mir halt nimmer 7Vürde ir gruoz
diu mich diss sMtes hat gewert, ich gib im sti-U, ob er des qert.

2 a.) F. 4S6, 28 der goles gruoz mir verre, oh mich ie baz ge-

zaeme, swes ich voti rvirte naeme. P. 422, 26 waei't ir nie genesn,

des heten schaden elliu laut.

b. P. 634, 15 er hete schiere daz vernomn, muhte ich iemer für-

haz komn.

IL TEIL.

Besondere eigeutümlickkeiten der couditioualperiode.

§ 22.

Niclit selten ist, wie man sich l)ei der kühnen und zwang-

losen spräche Wolframs schon denken kann, die conditional-

periode bei ihm nicht so klar wie in den bisher besprochenen

fällen. Seine liebhaberei für anakoluthe auf der einen, ge-

dankensprünge auf der andern seite tritt oft genug auch hier

zu tage und zerstört dann die durchsichtigkeit des Verhält-

nisses. Und auch die spräche an sich hat mitunter hier, um
nicht selbstAerständliches zu sagen, einen satz unterdrückt,

dort, um möglichst deutlich zu werden, einem gliede der pe-

riode zwei sätze zugewiesen.

Im allgemeinen lassen sich nämlich diese arten von

Sätzen in zwei Massen teilen, deren erste perioden enthält,

von denen das eine glied durch mehrere sätze gebildet wird,

deren andere solche, von denen ein glied verkürzt erscheint,

oder fehlt und zu ergänzen ist.

Im ersten falle ist bei Wolfram das häufigste, dass der

bedingende teil aus zwei bedingungen besteht und gleich

hier stossen wir auf eine eigentümlichkeit unseres dichters,

der ich mich nicht entsinnen kann bei andern mhd. Schrift-

stellern begegnet zu sein. Verhältnismässig oft nämlich (ich habe

im ganzen 17 fülle, 11 im Parz., 6 im Wh. verzeichnet) wird

1 ) eine bedingung zweimal ausgesprochen , so dass die

erste durch die zweite umschrieben oder erläutert und specia-

lisiert wird, sei es dass sie mit ihr durch U7ide verbunden ist

oder nicht.



CONDITIONALSAETZE BEI WOLFRAM. 39

a) Die bedingimgssätze sind dann

«) entweder beide ohne oder

ß) beide mit ob eingeleitet.

Im ersten falle steht aber neben dem nur durch die In-

version gekennzeichneten bedingungssatze der conditionale

relativsatz, ja einmal entspricht ihm auch ein mit tvandaz ge-

bildeter bedingungssatz.

b) Die bedingungssatze stehen entweder

«) beide vor oder

ß) beide nach dem bedingten satze, fälle, in denen

der erste satz meist für einen objectssatz steht oder der

zweite die stelle eines consecutivsatzes vertritt —, oder

/) der bedingte satz steht, ajro xoivov zu beiden

nebensätzen gehörig, zynischen ihnen.

2) Sogar drei bedinguugeu, deren Inhalt im gründe der-

selbe ist, können mit einer apodosis verbunden werden. Hier

stehen mit ob gebildete bedingungssatze auch neben anders

charakterisierten.

ad 1. a. ß) P. 338, 25 srvem ist ze sölhen werken gäch, da nüsse-

wende hoeret nach, ^lilihl iverder lip an den gewin, daz muoz in leren

kranker sin u. ö.

ß) P. 8, 12 ob ich dar nach dienen muoz ('darf'), und ob ich

des mirdec bin, so raetet mir nun bester sin, daz ichs mit rehten

triwen phlege u. ö.

b. a) P. 517, V6 Vit Logroys so nähen, mac i'n dervor ergähen,

so muoz er untwurten mir = 'ist Logroys so nahe, dass ich ihn noch

davor einholen kann, so . .
.' u. ö.

ß) Wh. ItjU, 29 der rvirt nu vil zefücret, kan iemen golt enpfähen,

swem das niht wil versmähen = 'wenn das einem nicht schmachvoll

dünken will, gold zu nehmen '.

y) Wh. 290, 28 möht ez mit dhien hulden sin, so vrägt ich wann

du waerst erborn, woltst duz läzen äne zorn u. ö.

2) P. 588, i:{ ob ku7nber sich geliche dem, swelch minnaer

den an sich genem, der werde, alrerst wol gesunt, mit pfUen alsus

sere wunt, daz tuot im lihte als wi, als sin minnen kumber e

= 'wenn ein kunimer dem gleich ist und ein liebender ihn auf sich

niiuml und, obwol früher gesund, jetzt mit pfeilen verwundet wird,

so liat er möglicherweise nicht geringere schmerzen als früher von

seiner minne.' — Wh. 419, 18 ir werder got Apolle, wolt er zürnen

nnde ir admirät des heten dise guoien rät, srvenne si ir Imlde en-

baeren, ob si in ir hazze waeren.
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§ 23.

Oder das eintreten eines ereignisses ist in der tat an zwei

1) zunächst von einander unabhängige bedingungen geknüpft,

die dann

a. a) durch die copula unde verbunden, ^9) oder un-

verbunden,

b. «) zugleich vor dem bedingten ereignis stehen oder

dasselbe (und dies ist das gewöhnlichste) ß) ein-

schliessen und

c. ebensowol «) (was das regelmässige) dieselbe, als

ß) verschiedene form (d. i. moden und con-

junctionen) haben können.

2) Damit nicht zu verwechseln ist der fall, dass

a) die erste protasis als möglicher grund oder als be-

dingung zur zweiten angesehen wird, in welchem falle die

beiden nebensätze voraufgehen.

b) Die zweite protasis bildet die protasis zur ersten,

auch hier ist es regel, dass a) die beiden nebensätze vorauf-

gehen, und nur in je einem falle ß) stehen sie nach dem
hauptsatz, oder y) nehmen diesen in ihre mitte. In einem

andern hierher gehörigen falle sind 6) die beiden nachfol-

genden bedingungssätze in einander geschoben.

c) Der eine Vordersatz hängt ab von der durch den

hauptsatz mit dem andern Vordersatz gebildeten periode.

Auch hier treten entweder «) die bedingenden sätze beide

vor den hauptsatz, oder ß) folgen ihm, oder y) schliessen

ihn ein, oder 6) der den hauptsatz zunächst bedingende

nebensatz würd in diesen eingeschoben.

d) In einem falle ist eine bedingung im Verhältnis zu

einer zweiten die protasis, zu einer dritten die apodosis.

e) Die formen 1) und 2 b.) sind mit einander vereint

in einem falle. *)

ad 1 a. «) Wh. 48, fi ob ick der triwe ir reht wil tuon, und ist

min munt so ivise, ich sag daz maere erkennecUch. Wh. 66, .30 habe

ich mit Sünde helfe din Gedient [vergolten] daz si der sele leit und
ob ich zageÜchen streit. P. 431, 6. — ß) Wh. 410, 6 solt ich se iu alle

') Ueber ähnliche erscheinungen im lat. und griech. cf. Heindorf zu

Cic. de nat. de. 1, 10 und zu Plato Phaedo 67, E.
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mcahen kunt ?ver da tot wart gevalt . . . solt ich ir sunderstritcn be-

scheidenüchen nennen, so müese ir vil bekennen und sehr oft.

b. ö) P. 115, 15 oh ich guotes mibes minne ff
er, mag ich mit

Schilde und mit sper, verdienen niht ir minne solt, aldar nach si sie

mir holt. 372, 5. Wh. 410, G. — ß) P. 413, 4 ob in daz nicht ze her-

zen gct, Sit iuch pcde ein muoter truoc, so gedenket, herre, ob ir sit

kluoc, ir sandet iti der maget her. u. 9. o.

c. a) P. 322, 26 erwirbt er (wer hulde, ir habt . . . von im ge-

sagt, daz iwern pris krenket , sint diu Hute tvis u. s. o. — (*?) P. 151,

12 hat Artüses hant dir min harnasch gegebn, des war daz taeter

ouch min lebn, möhtestu mirz an gewinnen. P. 254, 9. 342, 21.

372, 5. 450, 1. 293, 14. Wh. 66, 30. 5, 28. P. 163, 5. 767, 20. 766, 3.

nnci so oft.

2, a.) P. 87, 6 wird ich der beider hie gewert, sol in daz pris

verkrenkcn, so lät mich fürbaz wenken. P. 115, 12. Wh. 157, 15. P.

372, 5. 115, 15. 475, 22.

b. ß) P. 453, 2 swei' drumbe mit mir bägte, ob ichs niht

sagte, unpris der bejagte. P. 583, 1. 607, 25. 171, 27. — ß) P. 598, 24

fvir müezen iuch bi vröuden län, stt ir des der geile, ob Lit marveile

so klein sich hat gerochen. — y) P. 504, 21 wil si die lenge ringen, si

ynac mich nider bringen, ich erwerbes haz od gruoz. sol da ein tjost

ergen ze fuoz. — rf) Wh. 348, 9 ez stet wol dhier kröne, ob du nach

der gote löne, ob dichs diu minne wise, noch Mute kumber dolst.

c. «) P. 416, U erhoerent die Gäwänes not hän ich prls dcrst

denne tot. — ß) P. 116, 2 ich waere e nacket äne tuoch, so ich in dem
hade saeze, ob ichs questen nicht vergaeze. — y) P. 560, 1 weit ir niht

erwinden, mir und mhieti kinden geschach so rehte leide nie, ob ir

den lip oerlieset hie. — rf) P. 722, 20 op si mir mer genäde iuon, al ir-

dischiu richeit, op d'erde waer noch also breit, da für naem ich si

einen.

d) P. 619, 15 hän ich daran missetan, weit ir mich daz wizzen

län, ob ich durch mhic herzenöl, dem werden riter minne bot, so

krenket sich min minne.

e) P. 609, 2 weit ir daz ze liebe tuon iwer fritvendin, ob ez

diu ist, daz ir sus valschlichen list von ir vater kunnet sagn, . . so

ist se ein übel magt, daz si den site an in niht klagt.

Anmerkung. 1) Die in den beiden letzten parap-aphen

erwähnten formen werden wol auch mit einander verbunden,

und man erhält das eintreten eines ereignisses nur unter drei

bis vier bedingungen zugestanden, die zum teil a) entweder

identisch, oder b) einander untergeordnet sind.

2) Daneben finden sich auch a) drei oder b) vier von ein-

ander verschiedene und von einander unabhängige bedingungen,

die sich erfüllen müssen, ehe ein ereignis eintreten kann;
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3) aber auch drei bedingiingen , von denen immer eine

der mögliche grund der folgenden ist.

ad 1. a) P. 419, 2 srvä ich kum zuome strite, htm ich da vehtens

phlihte, od fluht mit tingeschihte, bin ich verzagetliche ein zage, ode

ob ich pris aldä bejage, des danket ir. Hier sind (ähnlich wie 177, 19)

neben der ersten von ihnen unabhängigen bedingung (z. 2) die zweite

und dritte (z. 3 und 5) identisch. Ebenso wird in P. 563, 27 ff. z. 27

nur durch z. 28 näher erklärt, wenn es da heisst: habt ir den pris an

iuch genomn, sii ir durch äventiure komn her, sol iu gelingen, lihte

ir megt gedingen um mich. Cf. P. 504, 25. — b.) Wh. 384, 26 der

als manec lamp gebunden für in trüege, ob ers eins tags erslüege,

so rvaer sin strtt harte snel, ob halt beschorn rvaer ir vel. Hier ist

die erste bedingung protasis der zweiten. Daneben steht als dritte dem
sinne nach von jenen unabhängige z. 30. — Verbunden ist 1 a. mit 1 b. in

Wh. 376, 22 ob im von guoteni rvibe, sölh zimierde wart gesant, ob

daz gediende niht sin hant, heter ir minne künde, da mite erwarp er

Sünde, tet er durh si niht sölhe tat, die man noch für höhez eilen

hat. Hier ist die zweite bedingung die protasis der ersten, zugleich

aber auch so ziemlich desselben inhalts, wie die vierte.

ad 2. a.) Wh. 171, 25 unde ob ich gedienet hän inder so ge-

tritven man, daz ich in nie gemanen mac, ob ie sin tröst an mir gelac,

des wirstu innen sol ich leben. ich ivil ouch üz fürsten henden

geben, kann zugleich als beispiel für § 24 gelten, da z. 29 und 30, gram-

matisch wenigstens, die beiden conditionalen hauptsätze sind. Cf. P.

409, 12. — b.) P. 451, 15 wart ab er ie ritter holt, gedient ie ritter

sinen solt, ode mac schilt U7ide swert shier helfe sin so wert, und
rehtiu tnanlichiu wer, ist hiut shi helflicher tac, so helfe, er ob er

helfen mac.

ad 3) Wh. 445, 24 het ich einen herren, vor sime hazze selten vri,

ob ich im stürme waer däbl, da er sinen üp verlüre, ob man mich

saehe in jämers küre, des müese ich trügliche jehen.

NB. Bei diesen wie bei den beispielen zu den vorigen paragraphen

ist öfter verschiedene auffassung möglich.

§ 24.

Umgekehrt kann auch die apodosis aus zwei Sätzen be-

stehen, und das eintreten einer bedingung wenigstens formal

zwei ereignisse im gefolge haben, die dann, was das häufigste,

a) entweder die ajtn xoivov gebrauchte l)edingung einschliessen,

oder b) ihr beide \oraufgehen, oder c) ihr beide folgen.

Aber auch hier finden wir ähnlich wie oben in § 22 bei

den conditionalen nebensätzen, dass die bedingten sätze oft,

ja meist einander dem inhalt nach gleich sind oder der zweite
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nur zur erklävung oder nähern bestimmung des erstem hinzu-

gefügt wird.

Anmerkung. Ein dem sub a) erwähnten wenigstens

ähnliches ccjto y.oirov ist es, wenn oh im verliältnis zum einen

satz Svenn', zum andern 'ob' bedeutet.

ad a) P. 4S7, 6 man möhte mit mir beizen, ivaer ich für veder-

spil erkant, ich stvunge al gernde von der haut. CT. P. 161, 20. 742, IS.

()02, 2. Wh. 149. 10. 251, 16.

b) P. 418, 1 da ivaer von minen handen in kreize bestanden

Gäwäti der etlenthafte degen, des hete ich mich gein im bewegen, daz

der kämpf waere alhic getan, wolt es mm herre gestattet htm.

c) P. 127, 21 op dich ein grä wise man zuht wil lern, als er wol

kan, dein soltu gerne volgen, und wis im nicht erbolgen, \a'o zugleich

die verschiedene form und die anknüpfung der beiden sätze durch tmde

zu bemerken ist. Vgl. P. 47, 22. 290, 20. 33, 24. Wh. 179, 24.

Zur anm er kling. P. 304, 30 diz läz ich an dich, Gäwän, op

daz st der selbe man, der mir hat lasier vor gezilt, so rit ich mit dir,

srvar du wilt.

§ 25.

Wie schon oben bemerkt wurde, kann aber auch ein

glied der periode unvollstäLidig sein, sei es dass es in verkürzter

gestalt auftritt, oder ganz ausgelassen wird. Dass wir beiden

arten bei Wolfram nicht selten begegnen, werden wir erklär-

lich finden, wenn wir bedenken, dass es einem dichter nicht

darauf ankam, zu belehren oder durch beweisgriinde zu über-

zeugen, sondern verstand und phantasie zu beschäftigen, dass

iiini also gedankensprünge und satzverkürzungeu sogar ein

künstlerisches mittel waren, die phantasie seiner leser zu be-

leben und seiner darstelhmg reizvolle abwechselung zu ver-

leihen.

Die Verkürzung wandelt nach Heyse ^) einen satz vollstän-

dig um, während bei der form der ellipse ein satz entweder

vollständig ausgelassen wird, oder nur ein fragment eines

Satzes erhalten bleibt zu dem, wenn der im satz oder Satz-

gefüge ausgedrückte gedanke vollständig vorgestellt werden

soll, notwendig ganze Satzteile ergänzt werden müssen.

Beim bedingenden nebt-nsatz, um von seinen Verstüm-

melungen zunächst zu reden, ist die gewölinlichste art der

') Lehrb. der deutschen spr. II, 679.
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Verkürzung diejenige, die auch andern Schriftstellern nicht

frenid ist, und die eintritt, wenn

1) rvan oder ni?va9i vor den nominativ,

2) sunder und

3) eine vor den accusativ eines Substantivs tritt, dessen

existeuz als der g-rund für die nichtwirklichkeit des im haupt-

satz ausgesagten ereiguisses dargestellt wird. Im hauptsatz

steht hier stets der conj. praet, in dem, als in einer relativen

zeit, zugleich die notwendigkeit der ergäiizung liegt. Denn

steht, wie an einer stelle des Parzival, der ind., so ist die

protasis nicht verkürzt, sondern nur elliptisch.

4) Eine Verkürzung liegt nach der oben gegebenen defini-

tion auch in den fällen vor, in denen man ein wort oder einen

ausdruck der apodosis zu einem hypothetischen Vordersätze

erweitern könnte.

ad l) P. 812, 21 wan mm kursit Salamander, aspindc mm schilt

der ander, ich waer verhrunnen an der tjost, und eingeschoben: Wh.

453, 15 ieslich min helfacrc, wandu verlorn waere. Vgl. P. 356, 15.

656, 2. 788, U. 327, 13. Wh. 226, 7. 430, 1. 453, 13. 456, 20. — P.

82, 10 niwan der künec von Ascalün, durch die snüere in waere f/e-

rant. Bei andern Schriftstellern begegnet auch 7van vor dem subject

des zu ergänzenden satzes mit durch, so: Nib. 2257, 4 wan durch
min gelücke, in rvacr noch vrömde der tot. Cf. Wilm. zuWalth. 45, 12.

ad 2) P. 643, 12 er waer immer une7-nert, sunder amien.

ad 3) Wh. 261, 13 äne Terramercs gehöt het es im geholfen kein

sin got. P. 54, 11 daz vell herherge stuonl al bldz, wan ein gezelt, daz

was vü grdz heisst: 'das velt war frei, nur ein zeit stand darauf oder

dgl., 'das war gar gross'.

ad 4) P. 677, 12 6'^ waere cim andern mati ze vil steht für: 'würde

man das einem andern manne auftragen , das wäre ihm zu viel.' Wh.
152, 1 dri starke karräsche undc ein wagen möhienz wazzer niht ge-

Iragn. ' wollte man drei wagen anspannen , sie würden die tränen der

ritter nicht fortschaffen können, und sehr oft, z. b. Wh. 22, 6. 40, 5.

51, 13. 51, 16. 52, 30. 57, 25. 81, 2. 133, 30 u. s. w. Ziuual ist es

der fall, wenn ein ereignis oder ein gegenständ durch vergleichung mit

einem andern, wie oben in beiden beispielen, nach grosse oder wert be-

t^timmt werden soll. In welcher art der bedingende sati zu ergänzen

ist, zeigen mehrere stellen , in denen die protasis gesetzt ist. So vergl.

P. 563, 4 derz mit gelte wider waege, der baruc von Baldac vcrgulte

nicht daz drinne lue, und P. 561, 26 waere daz dargegen geleit, damit

ez waere vergulten nicht mit P. 735, 15 swaz diende Artüses haut, daz

vergulte niht die steine, die mit edelem arte reine lägen üf des heldes

wäpenroc. Cf. P. 761, 30.
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§ 26.

Die ellipse des bedingenden nebensatzes ist zu verzeichnen:

I. bei coujunctivischen Wunschsätzen zumal mit gerne

oder mujerne. Tax ergänzen ist 'wenn es möglich wäre',

' wenn es angienge ' oder dgl. Zu ihnen gehören im gründe auch

II. die Sätze mit soltej in denen sich eine Unzufriedenheit

mit etwas gegen recht und gerechtigkeit bestehendem aus-

spricht und die wir meist durch ein eingeschobenes 'eigentlich'

charakterisieren. Zu ergänzen ist 'wenn es nach recht gienge',

'wenn es wäre wies sein sollte' u. dgl.

Je nach dem Zusammenhang gestaltet sich der Inhalt des

zu ergänzenden bedingungssatzes, wenn

III. 1) dieser f'ertreten ist durch einen voraufgehenden a)

aussage-, b) wünsch-, c) frage-, d) auffordei'ungs-, e) conditio-

naleu nebensatz.

2) Dass der bedingende satz aus dem vorhergehenden zu

ergänzen ist, wird a) entweder nicht besonders angezeigt, oder

es tritt b) so, c) da^ d) danne an die spitze des satzes, wenn
aus dem vorhergehenden satz eine positive, e) anders, seltener

f) so, wenn a) aus dem negativen vorhergehenden satz eine

positive, ß) oder aus dem positiven satz eine negative protasis

ergänzt werden soll.

In einem falle steht anders noch neben dem dem vor-

hergehenden satz entgegengesetzten nebensatz; sus in der be-

deutuug 'sonst' findet sich bei Wolfram aber nicht.

IV. Sätze mit llhle 'beinahe' negieren die Wirklichkeit,

sprechen aber aus, dass an dem eintreten dieses gegenteils die

Wirklichkeit wenig gefehlt habe, dass es eingetreten sein würde,

wenn die sache noch einen schritt weiter gegangen wäre oder

dergleichen, und stehen im conj. praet. oder plusquamperf.

V. Die bedingung ist weder aus dem vorhergelienden satz

noch aus einem Ijestimmten wort der apodosis zu entnehmen,

sondern kann nur aus dem Zusammenhang ergänzt werden.

VI. In einem falle ist der nebensatz zwar ausgelassen,

aber au seiner stelle steht ein aussagesatz, wie wir im nhd.

an den eine verneinte Wirklichkeit ausdrückenden hauptsatz

im conj. praet. statt der protasis einen mit 'aber', 'doch',

'allein' u. dgl. eingeleiteten hauplsatz anreihen können.
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Anmerkung. In einer stelle sind die formen v(m § 24

und diesem paragraph vereint.

;ul 1. P. 22, 10 daz het ich gcr ne erfunden e vgl. Wh. 118, 15. 15, 29.

US, 7. 419, :^Ü. 350,17. ;$42, 17. P. 107, 27. 1.52,14 562,20. 200,2.

Wh. l;i, 10 si hetenz ungerne lan vgl. Wh. 43, 11. 390, 17. P. 280, 20.

Wie unget'älir der zu ergUnzeude satz lauten muss, kann lied 8, 5 zeigen,

wo die protasis neben dem satz \ix\i gerne steht: 1.8, 3 diu sorge ist mir

ze vruo, ich iveiz vil wol daz ist ouch ime, den ich in mtnen ougen

gerne bürge, mühte ich in also behalten.

ad II. Wh. 114, 9 es soll diu stat laster hän, daz si geiu dem
einen man des gerüeftes sich enbarten. Vgl. 113, 7. S8, 2. 338, 22.

Bemerkenswert ist der Wechsel der form in W^h. 100, 28 frouwe , ez

solt ouch iu sin leit, daz ich pin trürens unrelöst, und gaehet mir

etsUchen Irost 'und ihr solltet mich eigentlich trösten.'

ad ill. 1 a.) P. 220, 3 komt ir rehte dar, ich nirn i?ver hlnt

selbe war, so danket als man iwer pflege. Zu ergänzen ist: 'lasse ich

euch verpflegen.' Vgl. Wh. 301, 25. P. 258, 17. 294, 8. 605, 29.

b.) P. 120, 18 man woll et nu der tiufel komn, den bestüend ich

sichcrlkhe. Vgl. P. 812, 25. Wh. 141, 22.

c.) Wh. 139, 5 waz ob sich krenket al rnhi werben? su mnoz

diu helfe gar verderben. Vgl. Wh 225, 0. P. 147, s. 359,20.

d.) F. 710, 8 7ve?'bt gevuog, so tuot ir wol. Wh. 147, .'.. P. 198, 18:

beim Wechsel der personen P. 244, 20.

e.) Wh. 174, 30 des lasters wurde ich nimmer vrt, soldestu

nacket bt mir gen. bruoder, kanstu dich t^ersten, wiez dhie genoze

meinden! = 'was deine freunde dazu sagen würden, wenn ich dich

'nackeV liesse.'

2 a.) P. 812, 25 ow) , het mich gesendet dar iwer swester

minnecVich gevar! ich waer gein strite noch ir böte. Vgi. P. 120, 18.

742, 20. — b.) P. 294, 8 ich bringe iuch doch bctwungen dar, su nimt

man iwer unsanfte war und sehr ott, z. b. P. 605, 29. 220, 3. 359, 20.

Wh. 139, 5 u. ü. — c.) P. 248, 22 ruoliten sis, so waere ir rinc mit mir

niht verkrenket. dane wurde niht gewenket . . . seil. :
' wenn ich mit

ihnen reiten dürfte.' — d) danne und so stehen kurz nach einander Wh.
147, 5: daz kert mit fuoge an iwern gewin. uwe wie winc uns denne
belibe, so waer ich d'erste die er vertribe.

e.) P. 143, 28 das läzen sich durch zuht gezemn, anders iwer

frouwe Enide und ir muoter Karsnuflde ?vcrdent durch die mül ge-

zücket. Vgl. P. 147, 8. 453, 18.

f. a) Wh. 3111, 25 unser muge ich niht für geste hän, so het diu

sippe missetän. Vgl. P. 258, 17. — /?) P. 244, 20 lät mich b? witzeti,

so fvaert ir diens ungewert, als min her für iuch ist gegert. f"f. noch

unten.

Zur bemerkung noch T.Ol, 3 anders du kanst dich versünden,

ob du gersl. duz ich dir kuinbcr ircnde. Uebcr A'Wi- vgl.noch § 14, ;{. anm.
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ad IV. P. 50, 1 1 mir waei'e oacli lihte alsum geschehen.

ad V. Wh. 10, 29 den man doch tiwe het erlöst, seil.: 'wenn er

ihn freigegeben hätte.' Vgl. Wh. 217, 18. P. 3, 13 u. ö.

Zur aum erkling. P. 456, 12 sU ir äue strit beliben? so stüende

in baz ein ander wät, iiez iuch höchferte rät. Denn ergänzt man, so

luuss es heissen: 'wäret ihr dline streit geblieben, so hättet ihr statt des

kriegerischen hämisches besser ein anderes der heiligen zeit angemesse-

neres kleid anziehen können, wenn ihr nicht hochmütig wärt.'

§ 27.

Oder endlich — und damit komme ich zum letzten punkte

meiner abhandlung — das bedingte ereignis tritt in verkürzter

g'estalt auf oder ist ganz zu ergänzen.

1) Die apodosis ist verkürzt

a) in den mit waz danne oh, waz oh eingeleiteten frag;eu,

die vollständig lauten müsten : Svas sagst du dazu, wenn',

*wa«! soll dann geschehen, wenn';

b) in einzelnen andern fällen.

2) Die apodosis ist unterdrückt

a) bei Wunschsätzen im conj. praet; zu ergänzen ist

'so würde ich mich freuen', 'so wäre es gut' oder dgl.;

b) bei den so ungemein häufigen, mit als, als oh, als der

eingeleiteten vergleichungssätzen , in denen ein wirkliches

ereignis mit einem angenommenen und daher (mit einer aus-

nähme) im conj. stehenden verglichen und dadurch erläu-

tert wird.

c) In andern fällen, in denen der liauptsatz leicht aus

dem zusammenhange zu ergänzen ist. So ist zumal meist

bei persönlichen (höflichen, beteuernden oder andern) condi-

tional gefassten bemerkungen des dichters die apodosis, weil

selbstverständlich, verschwiegen.

ad 1 a.) Wh. 139, 5 waz ob sich krenket al min werben? Wh.

225, waz danne op groezer ist ir kraft? P. 433, 4 waz denne,

belibe ich küme vgl. P. 239, 14. 451, 13. 517, 10. 714, 4 u. ö. 301, 22.

b) P. 95, 24 iwer reht ist gein mir laz, niwan itver gemeiner gruoz

[seil.: 'gebührt mir'], ob ich den von iu haben muoz. P. 195, 13

frouwe, hilft iuch iemens trdst? ja, lürre , ob ich wurde erlöst, 'ja,

tröst (= beistand) hilft mir, falls ich . .
.'

ad 2 a.) P. 22, 9 öwe, wan tacte im daz niht wc ! 'weUn ihm d;is

nur nicht weh täte, so wäre sciion alles gut' und sehr oft.

b.) Tit. 96, 3 si zöch dich als si dich gebaere, P. 598, 29 in ist

doch der schilt zebrochen, als ob iu stnt siil tvesen kuut. V. 571, I



48 ERBE

dö harter ein gebrummen als der wol zwemzec trummeH slüege hie ze

tanze = 'wie das brummen sein würde, wenn jemand zwanzig trommeln
schlüge' und unzählig oft in der ganzen mhd. literatur. P. 213, 11 dm
laut ist erloeset als der sin schif er o es et.

c.) P. 612, lü ob ich so sprechen mac, [so will ich es sagen],

swer mich der bl hat gesehn, der muoz mir i'iterschefte jehen.

P, 752, 7 wil ich der wärheit grifen zuo, [so muss ich sagen], beidiu

mm Vater unde auch duo, und ich, wir wären gar al ein. Vgl. P. 16,

18. 511, 13. 363, 28. Gleichsam als ersatz für den ausfall nimmt ein

nachfolgender von dem zu ergänzenden als abhängig zu denkender satz

die form der apodosis an. P. 458, 2 het irz niht für einen ruom. so

trüege ich flucht noch magetuom für ' so würde ich euch sagen, dass ich

nie trug . .
.' s. mhd. wb. 2, 3. Vgl. P. 472, 1.

Anmerkung zu s. 8.

Haupts auffassung der angeführten stellen ist nicht ganz richtig.

Trist. 13879 halte ich für wahrscheinlich, dass zu interpungieren ist:

'schoene', sprach er, 'nu ist mir niht herzeltche liep wan ir, und ich von

iu nu scheidcfi sol. daz weiz got von himele wol, duz nimet mir mine

sinne.' Wenn aber der satz mit und zum folgenden zu ziehen wäre, so

wäre und richtig im mhd. wb. als Vertreter für daz autgefasst-, denn er

kann nach dem zusammenhange nicht als bedingung, sondern nur als

feststehende tatsache ausgesprochen sein. Die meisten beispiele sind

aus Heinrichs Tristan. An keiner einzigen unter diesen lässt sich und
hypothetisch fassen, überall ist es temporal, synonym mit nu ebenso wie

au den folgenden beiden von Haupt nicht aufgeführten: 326 und in be-

gunde twingen diu minne vaste unde genuoc die er zuo der magede truoc,

er gcdäht an Kaedmen\ 367 und er Tristandes ernest such, gar sinnec-

lich er jach. Ein solches temporales unde finde ich noch bei Wolfram

Wh. 58, 13 den marcräven dtihte grdz ir kraft, und er si reht ersacli

(und hat zwar nur K, aber das sinnlose wan, wand Imnt gegen da op

muss wol aus und entstellt sein.) Mit diesem seltenen gebrauche von

und ist durchaus nicht zu vermengen die allgemein im mhd. übliche Ver-

wendung dessel])en als ersatz für relative pronomina sowol wie adver-

bia, wobei immer das entsprechende demonstrativum wirklich ausge-

drückt werden und zwar vorangehen muss, z. b. dar nach und er also

gesaz Boner 91, 23, vgl. die beispiele im mhd. wb. III, 185. Temporal

ist und auch aufzufassen an der von Haupt angeführten stelle aus dem
Tanhauser MS. 2, ijO>\ wenn es nicht vielleicht noch anders zu nehmen

ist. Es heisst dort: dd ich die schoene Srest sach, si dühte mich so

?ninnencüch daz ich mich ir für eigen jach; und ich ir also nähe kam
daz ich ir bot den mhien gruoz und si mm rehte war genam, dd wart

mir aller sorgen buoz. Man könnte vielleicht und als einfache copula

anknüpfend au den Vordersatz mit du autiasseu; tür das dazwischen-

treten eines hauptsatzes, wie es dann statthaben würde, finden sich auch

sonst beispiele. Es bleiben nur drei stellen übrig, iu denen und als
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bedingixngspartikel getasst werden kann, und auch an diesen ist diese

auffassung nicht völlig sicher. Aehnlich wie in der stelle beim Tan-

hauser könnte und als copula getasst werden Gottfr. v. Neif 8, 14 fif.

:

fvolde mh' diu here sende sorge ringen, daz naeine ich für der vögele

sanc und für der bluomen schin; und si nach mhier lere ruochte fröide

bringen mir, so rvaer mm trüren kranc und wolle in fröiden sin. Gottfr.

V. Neif. 22, 29 und MBH. 3, 27 verdient Haupts construction jedenfalls

von Seiten des sinnes den vorzug vor einer andern allenfalls denkbaren.

Es ist somit der gebrauch von und als temporaler wie als hypothetischer

conjnnction ein sehr eingeschränkter. Da wo und die Wortfolge der

frage nach sich hat, ist das hypothetische Verhältnis eben durch diese

folge ausgedrückt, nicht durcli die eonjunction, die hierfür unwesentlich

ist, was sich am klarsten daraus erkennen lässt, dass sie auch vor be-

dingungssätzen , die mit ob eingeleitet sind, steht, vgl. mhd. wb. III,

184t>. 38. Es hätten daher 1 und 2 in eins zusammengezogen werden

können mit aussonderung der wenigen zuletzt angeführten fälle. Beide

sind aus der directen frage hervorgegangen. Danach werden des Ver-

fassers ausführungeu in § 7 zu modificieren sein. H. Paul.

INDEX.
lieber den begriff ' conditionalperiode' und die trennung

des logischen Verhältnisses vom grammatischen . § 1.

I.

Die einfacheren formen des bedingungssatzes ....§§ 2—19.

A. Verhältnis der sätze zu einander §§ 2—U.

1) a, Apodosis und protasis werden einander bei-

geordnet § 2.

b. die Wortfolge das erste mittel den nebensatz

zu bezeichnen § 3.

2) Die protasis wird der apodosis untergeordnet . . §§ 4— 14.

Die Unterordnung wird gekennzeichnet

a. nur durch den modus (conj.) mit der negation § 4.

b. durch das relativum § 5.

c. durch conjunctionen §§ 6—12.

«. unde . . . . , § 7.

ß. daz § 8.

y. tvandaz § 9.

ö. so § 10.

f. swenne § !!•

?. ofe § 12.

d. die nähere Zusammengehörigkeit der beiden

teile der conditionalperiode wird bezeichnet

«. durch das an die spitze des hauptsatzes

tretende pronomen demonstrativ. § 13.

ß. durch Partikeln und conjunctionen ^5 14.

Ucitrii^i; zur „csciiiclitf .ler liuutichKii spräche. V. -1
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B. Tempora und modi § 15.

1) Im bedinguugssatz steht

a. der ind. praes § 16.

b. der ind. praet § l'^-

c. conj. praes § 1^.

d. conj. praet § 19-

2) consecutiü temporiuu bei abhängigem verhältni.s . § 20.

C. Stellung der sätze zu einander § 21.

II.

Besondere eigentümliehkeiten der conditionalen periode.

A. Ein giied der periode enthält mehrere sätze

1) der bedingende teil:

a. formal § 22,

b. auch dem inhalt nach § 23.

2) der bedingte satz § 24.

B. Ein glied der periode ist verkürzt oder felilt

und ist zu ergänzen

1) der bedingende satz ist

a. verkürzt § 25.

b. ausgelassen § 26.

2) der bedingte teil ist verkür/.t oder zu ergänzen § 27.

HALLE. M. ERBE.



UEBER DIE SUBSTANTIVISCHE ANWENDUNG
DER BILDUNGEN MIT -lih IN DER BEDEUTUNG

'JEDER' BIS ZUM 11. JAHRH.

VJrimm hat in der d. gr. II, 569 und III, TyS über die

eonstruction der mit iXh zusammengesetzten Wörter nicht er-

schöpfend gehandelt, auch gibt er über diesen gegenständ nicht

durchaus richtiges. Erdmann, Unters, über die syntax d. spr..

Otfr. II, 154, beschränkt sich darauf, auf Grimm zu verweisen.

Die folgende Untersuchung stellt sich zur aufgäbe, die ange-

gebene eonstruction nach allen selten hin zu erläutern.

Da der adjectivische gebrauch sich nicht von dem anderer

adjective unterscheidet, so werde ich im folgenden nur die

substantivischen bildungen mit lih behandeln.

Das einfache Uli in der bedeutung 'jeder' ist nicht denk-

bar; wo es dennoch vorzukommen scheint, müssen wir uns

nach einer andern erklärung umsehen; es wird weiter unten

VI. davon die rede sein. Die einfachste vorkommende form

ist geüli^ allein ich bemerke im voraus, dass diese form nur

in Verbindung mit einem genetiv vorkommt, während es allein-

stehend eine Weiterbildung durch den zusatz eo verlangt. Die

übrigen bildungen mit Tili stimmen in der eonstruction mit

gelih überein, und deshalb sind sie in der nachfolgenden

Sammlung in gleiche reihe mit gellli gestellt, jedoch sind die

citate für das letztere durch einen * ausgezeichnet.

Es ergeben sich nun folgende sieben constructionen von

gelMi und seinen compositis:

I. ohne abhängigen genetiv;

IL ohne abhängigen genetiv, mit folgendem relativ;

4*
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IlT. mit abli. gen. eines pronomcn;

IV. mit abli. gen. eines substautivum;

V. im plmal mit abb. gen. eines plural;

VI. uneigentlicbe composition mit -/«Ä;

VII. adverbiale bestimmungeu des ortes und der zeit, ge-

bildet mit gellh.

I. Obne abhängigen genetiv.

A. masc.

:

Ich Ir.sse zunächst die belege folgen:

a) nom.: ni drostet näh in thiu thing , thaz iagelih ist

ediling. Otfr. I, 23, 45 (Kelle); I, 23, 58; I, 24, 3; II, 2,

10; II, 3, 60; II, 8, 25; II, 8, 32; II, 9, 22; II, 23, 25; III,

5, 8; III, 15, 51; III, 17, 42; III, 17, 44; III, 17, 45; III,

17, 47; III, 22, 40; IV, 6, 39; IV, 15, 52; IV, 16, 54; V,

4, 11; V, 4, 57; V, 6, 33; V, 9, 53; V, 11, 44; V, 11, 49;

V, 20, 109; V, 23, 294; Psalm (Heinzel u. Scherer) XI, 3;

XXVIII, 9; Symb. apost. (Heinz, u. Scher.) 1; Summa theol.

29, 9; Capell. (Hattem.) 351b; 370 a; Weissenb. cat.; Tat.

(Siever^) 119, 13; Notk. cat; Boeth. (Graif nach selten) 6;

12; 102; 103; ßeow. (Grein) 874; 987; 984; 1165.

b) acc: enen gewiliken nd. glaube (Müllenhoff); Otfr. I,

27, 50; III, 6, 23.

c) dat.: vone diu gibii tiu natura iogelichemo Boeth. 153;

220; Psalm XXII, 15; XXXVI, 6; CHI, 16.

Die obliquen casus des masc. treten an zahl aufi'ällig

gegen den nom. zurück. Dieser hat bei Otfr. unter 27 fällen

23 mal keine flexionsendung, während sich in den übrigen

Schriften das Verhältnis umkehrt: flectiert zu unfiectiert verhält

sich ungefähr wie 10:4. Zu Tatian 119, 13 inti uuarlta io-

giuuelth in sin hüs et reversi sunt unusquisque in domum suam

bemerke ich, dass unusquisque sonst häufig durch das zusam-

mengesetzte einero giuuelih ausgedrückt wird. Mit dem artikcl

ein findet sich der nom. nur in der summa, der acc. im nd.

gl, der dat. zweimal in den Psalmen. Der gen. kommt allein-

stehend gar nicht vor. Es sind noch zwei fälle hinzuzufügen,

wo iogelih im plural steht: Capell. 294b ioyellche durh sih
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sunderigo sdzcn und Wee^sobr. gl. u. b. (Denkni. XCV) legellchen

als dat. Die beschränkte anwendung des pliu-. erklärt sicli

daraus, dass schon die form des sing, eine mehrheit in sich

schliesst.

Eine eigentümliche eigenschaft der bildungen mit lih ist

ihre fähigkeit, einero und allero als Verstärkung zu sich zu

nehmen. Tat. 80, 3 thaz iro einero giuuellh] 09, 5; 176, 3;

05, 5; 67, 15; 90, 6. Dass hier nur eine Verstärkung vor-

liegt — und so erklärt es Graff ahd. spr. II, 109 a und Sievers

im glossar zu Tat, — geht klar hervor aus allero giuiielih /on

iu Tat. 67, 15. Wenn gellh mit dem zusatz allero 'jeder von

allen' bedeutete, so könnte nicht fon iu hinzugefügt werden.

Vielleicht ist übrigens die tatianisehe vcrstäi-kung durch einero

bei giuuelih weiter nichts, als eine nachahmuug des ags. änra

gehwylc (Grein, Sprachsch. I, 31, Lye s. v. änra).

B. neutr.:

a) nom. : xazrjj. (Hatt.) 404 b uuanda man zeigön mag

uuar iogelichez liget.

b) dat.: Notk. v. d. mus. (Hatt.) 587 b daz an iogellchemo

(i. e. aiphabet) sl diapason.

c) nom. plur. : Tat. 240, 1 aha thiii alliu giscribaniu vvur-

din suntringon giuuelichiu.

d) verstärkt durch einero: Tat. 45, 4 thar uuärun steinmu

uuazarfaz sehsu gisezitu after sühernesse thero liidebno thiu hi-

haben mohtim einero giuuelih zuei mez odo thriu.

In Tat. 240, 1 ist suntringon giuuelichiu die Übersetzung

von per singula, und so der plur. als nachahmuug des lat. er-

klärlich.

C. fem.:

a) nom.: Capell. 344b iogelichiu dia andara.

b) acc. : Bas. rec. (Denkm.) zud flasgün umnes, deo uurzi

ana zi 7-ibanne: eogiuuelihha suntringün.

Das fem., nur zweimal im nom. und acc. vorkommend,

hat die flexion bewahrt. Das erste beispiel iogelichiu dia andara

zeigt ein reciprokes Verhältnis, wie gr. allrilav. Das zweite,

eogiuuelihha suntringün, bedeutet unam quamque per se.
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II. Ohne abhängi.^en gen., mit folg-endem relativ.

a) noni. masc: thaz iogiuuelih, tlier sili gihilgit zi sinemo

hrnoder , ther ist sculdig duomes Tat. 26, 2; 28, 1; 42, 1;

87, 4; 118, 3; 135, 15: 143,3; 171,3; 194,7; Psalm CXVIII,

U 153; CXVIII, E 135.

b) dat. masc: iogilichemo, themo Tat. 108, 6; 149, 8.

c) neiitr.: Tat. 167, 1 iogiuuelihaz, thaz.

d) verstärkt durch allero : allero giuuelih, thie hitit inphä-

hit Tat. 40, 5; 43, 1; 43, 2; 44, 21; 131, 14; 198, 1; VII

Matth. XIII, 7 (Endl. u. Hoffmann 2. aufl.).

Es findet sich in dieser classe nur das masc. und ueutr.

Der nom. sing", masc. ist zweimal in den Psalmen mit dem
unbestimmten artikel versehen. Verstärkung durch allero hat

nur im Tat. und einmal im Matth. statt.

III. Mit abhäng. gen. eines pronomen.

Wenn gelih mit dem genetiv eines pronomen oder substan-

tivum verbunden ist, so nimmt es stets das genus des ab-

hängigen gen. an.

A. masc: dero logelih habet sina kenen7iida Notk. cat; ßoeth.

8; 133; Otfr. IV, 7, 45; V, 25, 65; Tat. 29, 2; 151, 4; Psalm

CXI, 5; CXXXVIII, 19; Tat. 103, 4. Es kommen vor die

abhängigen geuetive dero, hier, Iro, sulichero, und zwar vor-

gestellt; jedoch bei dem durch einero verstärkten giuuelih Tat.

103, 4 ist iuuar nachgestellt.

B. neutr.: also ouh an den liden sunderingiu geba ist

iro iogellches Psalm XXXII, 15; Boeth. 166; 131; 216. Der

abhängige gen. ist stets vorgestellt.

C. fem. : dar iogelichiu iro (i. e. musarum) rarta hechnäta

Capell. 285 b; Boeth. 8; Capell. 276 b. Zu bemerken ist das

erste beispiel, welches ausnahmsweise einen nachgestellten

gen. zeigt.

IV. Mit abhäng. gen. eines substantivum.

A. masc.

1) a. nom : scal manno gilih fona deru moltu arsten *Musp.

81; *Kithm. teut. 50; Otfr. II, 8, 47; Allerh. (Denkm. LXX);
Hei. 2593; 2733; 3875; 4589; 4597; Beow. 9; 1104; 2887;

266; 985; 1166; 1673; 2215; 2233; Otfr. II, 19, 12.
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b. acc: iogelichcn dcro uerlornon Boeth. 26; Hei. 352;

3189; Beow. 936; 2250; 2516; 148.

c. dat: linde iogeUchemo sinero kelouhegen Psalm CI, 1;

Hei. 907; 1700; 1714; 1750; 1963; 2036; 2490; 4378; 4775;

Beow. 3057; 1050; 2891; 412; 768; 784 u. ö.

d. gen: Isid. (Holzm.) 43, 22 in isaies buohhum eo chi-

huuelühhes dero heideo sundtnc undarscheit] Hei. 2880; 3200;

4116; Beow. 2053; 2224; 732; 1396.

e. nora. masc. mit abbäug. geu. sing: that mi<5e meneöds

?nmikimmes gehrvüik Hei. 1505; 4050.

2) verstärkt durch allero.

a. nom: ni allero manno kilih ze demo mahale sculi Musp. 34;

Freis. pater nost.; Ezzo 5, 1; exbort. ad pleb. ehr.; Hei. 1418;

1537; 1754; 2050; 2065; 2016; 2618; 3216; 4250; 4377.

b. dat: pl diu ist dürft milihil allero manno uuelihhemo

Musp. 18; Freis. pat. nost.

Auffällig zahlreich bieten sich die beispiele aus Hei. Nur

einmal, bei Otfr., ist der nom. flectiert. Der abhängige gen.

ist überwiegend vorgestellt, etwa im Verhältnis von 6:1.

Bemerkenswert sind die beiden stellen aus Heb, wo gehrvilXk

mit dem gen. sing, verbunden ist, das zweite auch deshalb

noch, weil das verbum dem sinne nach construiert im plur.

steht. Verstärkung durch allaro findet sich besonders oft im

Hei. Auf Grimms falsche erklärung von thegeno gelih, Rithm.

teut., weist schon Graff ahd. ahd. spr. II, 112, hin.

B. n e u t r.

dara scal queman chunno kilihhaz *Musp. 32; Beow. 2433;

*de Heinrico; *Otfr. I, 18, 5; Hei. 5255; Beow. 2608; Hei. 1343;

Beow. 2094; Hei. 1463; 4155; Beow. 98; 1090. Verstärkt durch

allero: Musp. 92; Hei. 975; 1412; 3852; VIIIMattb. 17; Hei. 1690.

Der gen. ist hier stets vorgestellt. Zu chunno kiWihaz

Musp. 32 bemerke ich folgendes: es ist mir kein beispiel in

der altdeutschen literatur vorgekommen, wo der abhängige

genetiv von gellh getrennt ist. Die Umstellung Denkm. III,

dara scal chunno queman io kilihhaz, wo io conjectur ist, er-

gibt sich also als eine syntactische Unmöglichkeit, besonders,

da durch die cäsur eine noch stärkere trennung hervorgebracht

wird. Dichterische licenz kann ebenfalls nicht zugegeben
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bilden nur einig-e adverbiale bestimmungen der zeit und des

ortes, z. b. in zitelih, in aller stetegelich, bei welchen das be-

wustsein für das ursprüngliche genus leicht verschwinden

konnte (siehe unten). Das im anz. f. d. alt. aao. angezogene

in zifelih oder gar ein mhd. citat ist daher nicht geeignet, die

riehtigkeit von ej^ono gillh zu beweisen. Es kann vielmehr

nicht geleugnet werden, dass Haupt einen grammatischen

fehler gemacht hat, und dass somit Denkm. VIII nicht in die

ahd. literatur gehört. Wenn Steinmeyer etwa noch ein neu-

trum erönollh an der fraglichen stelle vorschlagen wollte, so

wäre es seine sache, dafür aus dem 8. jh. belege zu finden;

ich kann solche nicht nachweisen, halte aber das schon auf-

geführte in feronollhka für einen positiven gegenbeweis.

V. Im plural mit abhäng. gen. eines plural.

a. acc. plur. neutr.: Tcax. 411b tero sihin quantitatum ioge-

licho chit man ehenmichel unde uneben michel.

b. dat. plur. masc: kuningo gilinnUkun hemsifleandiun Hei.

342; 1008; 1020; 1113; 161S. Der plural findet sich also im

Hei. ziemlich häufig, selten im hd., wegen der schon oben be-

tonten pluralbedeutung des sing, yon gelih. In den xat. 411b

niuss iogelicho als neutr. plur. genommen werden, wenn man
nicht etwa einen Schreibfehler statt iogelicha annehmen will. —
Der gen. ist stets vorgestellt.

VI. Uneigeutlichc composition mit -llh.

Der umstand, dass bei einigen der composita -lih, bei

andern gelih den zweiten bcstandteil bildet, gewährt uns einen

fiugerzeig, wie man sich diese Wörter entstanden denken muss.

Sievers bemerkt mir: 'lih in der bedeutung von gallh existiert

nur in der einbildung älterer lexicographen und grammatiker.

lih heisst nur 'körper', 'äusseres', und galih also 'dasselbe

äussere habend'; das ga ist unbedingt notwendig für das Zu-

standekommen des adjectivbegriifes, (s. Zimmer, Nominalsuff, a

und ä S. 231 f.). Auch die scheinbaren composita sind also

als gelih mit vorhergehendem genetiv zu betrachten. Bei der

Verschmelzung der beiden bestandteile ist jedoch schon früh-

zeitig Verstümmelung eingetreten: bald ist die vovsilho gi ge-

schwunden, bald die genetivendung verstümmelt, bald aiicli bei-
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des eing-etreten. So begegnen nebeneinander die formen

?naunogelih, manniglih, mannilth u. s. w.

A. ni a s c. II n d n e u t r

:

1. maunolih.

mannoHh, maunillh, ma>üi/cllh, mannelih, mannalih, tncnnisgäh,

mangelih sind die vorkommenden formen.

a) nom.: mannoUh Psalm CHI, 23; Otfr. I, 6, 15; I, 23,

12; jttQl t(>,M. 495 b; 196 a; 519 b; 525 b; Boeth. 88; 109; 113

manniÜh: Otfr. prol. ad. Lud. 31; I, 3, 40; I, 23, 8; I, 23, 59

II, 2, 9; II, 4, 76; II, 11, 24; II, 18, 15; III, 6, 44; III, 9, 7

III, 21, 23; IV, 13, 9; V, 1, 18; V 1, 24; V, 1, 29; V, 1 , 36

V, 1, 41; V, 1, 47; V, 12, 19; V, 19,51; mamüclih: Notk. cat.

Psalm II, 12; L, 19; CXII, 1; CVIII, C, 20; CXVIII, G, 55

CXLIV, 2 1 ; mannelih : Notk. cat. ; mannalih : Otfr. V, 7, 54

memüsglih: Bamb. gl. u. b. ; iro jnannolth: Boeth. 102; aller

mefinisglth Bamb. gl. u. b.; aller mangelih Alem. gl. u. b.

b) aec: mamiolichcn Boetli. MS; HO; 192; mannilichan:

Otfr. II, 12, 16; mannicllchcn: Psalm CXVIII, E, 39; mannigli-

chon psalm IX, 9.

c) gen.: mannollches: Boeth. 68; 78; 269; mamüliches

:

Otfr. I, 18, 31; III, 20,39; mannigliches: Psalm XLVIIl,

20; mannicliches : Psalm CXLV, 2.

d) dat.: mannolichemo: Boeth. 206; 217; 254; Capell. 340a;

mannicllchemo: Psalm VII, 12; CXIV, 5; CXVIII, A3; CXXVII,

3; CXXIX, 3; mamielichemo: Capell. 304b.

Das wort mannolih ist ganz übergegangen zu der bedeu-

tung von iogellh^ wie Boeth. 102 zeigt, wo dem mannolih ein

abliängiger gen. iro voi-gesctzt ist. Otfrid gebraucht überwie-

gend die form mannillh, einmal mannalih, sonst auch mannolih]

die psalmen haben manniclih, nur einmal jnannolih. Ausser

der vocalanähnelung zu i findet sich Schwächung zu e bei

Notker, einmal die form mangelih Alem. gl. u. b., wo die silbe

-no ausgefallen ist. Verstärkung durch allero findet nur im

nom. statt. Die form memüsglih Bamb. gl. u. b. ist entstanden

aus ursprünglichem menniscdno-gelih, und man hat als zwischen-

form, analog dem mangelih, ein mennisco-gelih anzunehmen, aus

welchem nach abermaligem ausfall des o unsere form ent-

standen ist.
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Was Giirams beraerkung- a. a. o. betrift't, iiaeli welcher

die obliquen casus nur selten auftreten, so gibt die zAisammen-

stellung doch ziemlich zahlreiche belege, auch führt Grimm die

form mannicUch nicht auf. Ich will noch erwähnen Otfi-. prol.

ad Lud. 9 /nannogilih wo die aneinanderfügung der 1)estand-

teile noch kaum composition geuannt werden kann. Sümmt-

liche obliquen casus haben ihre fiexionsendung bewahrt.

2) dingolih, dingelih, tingolih.

a) nom.: ßoeth. 21ü; 286; jceqI tQfi. 475b; xat.

449a; 379b.

b) acc: Capell. 340 a; Boeth. 105; 152; 213; 219;

245; 252.

c) gen.: Boeth. 148.

d) dat.: jtsqI tQfi. 470b; 523a.

Verstärkt durch allero:

a) nom.: Boeth. 107; 154; 210.

b) acc: Boeth. 151; 264; xar. 391a; 403a.

c) gen.: Boeth. 72; 81; 93; 156.

dingolih kommt nur bei Notker vor, überwiegend im Boeth.

Zweimal in den xar. ist das ö zu e geschwächt. Auch hier

sind, entgegen Grimms aufstellung, die casus zahlreich ver-

treten. Die Verstärkung durch allei^o ist fast ebenso häufig,

wie das einfache dingolih. Die flexion der casus it^t mit aus-

nähme des acc. erhalten.

3) guotelih

und guatigilich. Das wort findet sich ohne Verstärkung bei

Otfr. II, 7, 47; durch allero verstärkt jttQl tQ/i. 525 b und

psalm XLIX, 7. Die flexion ist mit a,usnahme des acc.

erhalten.

4) friuntilih

begegnet nur bei Otfr. V, 1, 30; V, 1, 35; V, 1, 42; V, 1, 48;

V, 4, 3, und auch hier nur im nom.

5) rehtolih.

Notk. V. d. vern. 543 b allero rehtolih zimig. Hierher kann

man auch, falls man es als compositum auffassen will, de

Heinr. cui ?ioh fecisset Heinrich allero rehto gillch rechnen.
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Die vorstehende stelle aus Notk. zeigt übrig:ens, dass -Uli in

der bedeutung durchaus mit al synonym ist; es geht dies her-

vor aus den gleich folgenden worten a. a. o. 546 a: omne
iustum honestum: alliz reht zimUih\ omne iustum bonum, allez

reht cuot.

6) stritolih. — Capell. 339 a verstärkt durch allero.

7) teilelih. — Boeth. 135 und 256.

8) uuegelih — Psalm XXXV, 5 im dat.

9) dieticlih — Psalm CXLVII, 20 im dat.

10) gotelih. — Capell. 370b verstärkt durch allero.

11) boumelih — Boeth. 153; Psalm CIV, 33 houmeglih.

12) criutelih. — Boeth. 153.

13) rosselih — Psalm XXXI, 9.

14) wewigellh. — Himm. u. höll. 156 verstärkt durch aller.

15) sangolih. — Notk. v. d. mus, 587 b.

16) leidogilih. — Otfr. V, 23, 218.

17) tierlih. — Boeth. 206 verstärkt durch allero.

18) lidolih, — Otfr. I, 18, 15.

19) ubelolih. — Boeth. 226 verstärkt durch allero.

Von den gegebenen stellen sind:

nom 64

acc 24

gen 15

dat 14

Die obliquen casus zusammen kommen au zahl also dem
nom. annähernd gleich. Verstärkung durch allero findet im

Verhältnis von 1 : 5 statt; mannolih hat nie ein allero bei sich.

B. fem.:

1) säldolih.

Boeth. 231 und 229, beide male durch allero verstärkt.

Der erste der angeführten belege bietet eine Schwierigkeit.

Dass Notk. säldolih gemäss seiner Zusammensetzung als fem.

behandelt, geht aus dem zweiten citat hervor: allero säldolih

vuunesämiu. Boeth. 231 zeigt nun die widergabe eines latei-

nischen accusativus cum infinitivo, wir sollten also als subject

in demselben allero säldolihha erwarten. Dass Notker trotz-

dem säldolih schreibt, findet nur darin seine erklärung, dass
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der acc. c. inf. keine geläufige deutsche constmction ist; das

vorliegende säldolih ist nom., die ganze constiuction ein nomi-

nativus cum iufinitivo.

2) skandigelih.

Himm. u. höll. 152 verstärkt durch aller.

3) egisilih.

Himm. u. höll. 172 verstärkt durch aller.

4) uuibilih.

Otfr. IV, 26, 35 thaz uiäbilih fon iru quit.

Das fem., nur selten vorkommend, zeigt meist die Verstär-

kung durch allero. Ich habe hier noch eine ganz vereinzelt

dastehende anwendung zu erwähnen ßoeth. 256 unde daz knö-

testa uueiz si , teilellchen neuueiz si] und ebenda: nioman ne

ist so gehuhtig, daz er alles teileliches so uuola gehuge, so des

knötesten. teilelih bezeichnet hier, wie aus dem Zusammen-

hang hervorgeht, 'singula'. Notker gebraucht es also wie ein

substantivum und vergisst bei der widergabe von 'omniuni

singulorum'j dass der begriff 'omnium' schon in teilelih ent-

halten ist,

VII. Adverbiale bestimmungen des ortes und der zeit

gebildet mit -lih.

Sie gehören der form nach zu den compositis; es empfiehlt

sich jedoch, sie allein zu behandeln , da sie bis zum aufgeben

der flexion formelhaft geworden sind.

1) 'überall hin'

ist ausgedrückt durch in allero endeglih Psalm CIV, 31; im

Bamb. gl. u. b. in aller stetegelich.

2) 'nach allen selten' *

wird ausgedrückt durch in ferönolihha gloss. Ker. IGOb, 200 a

(Hattem.).

3) ^ille tage'

wird ausgedrückt: a) durch den geneliv von gellh mit vor-

gestelltem abhängigen genetiv dago Weis&enb. cat.; Hei. 954;

1593; 1609; 1672; 2284; 3337; 3629; b) durch den gen. von

geÜh mit abhängigem gen. dago, verstärkt durch allero. Diese
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Verbindung- findet sicli nur im Hei. 1217; 1254; 1916; 2168;

2346; 3333; 3499; 3781; c) dago und geltehes sind zu einem

Worte A'^erbunden, wobei die übliche Verstümmelung zu tago-

lihes, dagoHhes, tagellhes stattfindet. Diese ausdrueksweise

kommt nur bei Notker vor: Boeth. 43; 49; 77; 109; Capell.

275a; 301 b; Psalm VI, 8; VII, 12; XXIV, 11; XLI, 4; XLI,

11; CXXXV, 11; CXLIV, 2. Graff, ahd. sprs. sagt: Uagalih

steht nur adjeetivisch mit folgendem substantivum', ebenso

Grimm a. a. o. Diese bemerkung ist, wie das vorkommen

der adverbialen genetive zeigt, nicht zutrefieud. Aus dem

substantivum tagaüh hat sich erst das adjectivum tagalihher

gebildet, wie es z. b. in der oratio dominica vorkommt.

4) ^für alle zeit'

wird ausgedrückt: a) durch in mit compositum: in zttegeUh^

in zitelth jisql tQf/. 486 b; 488b; 492 b; Psalm XXXIII, 2;

b) im ags. durch Instrumentalis mit vorgestelltem abhängigen

genetiv: fucela gehivylee Beow. 2057.

5) *iu jedem jähre'

wird ausgedrückt durch den gen. von gellch mit vorgestelltem

abhängigen gen. jaro gellclies Capell. 310a; Hei. 3812.

6) 'an jedem morgen'

wird ausgedrückt : a) durch genetiv von gellh mit vorgestelltem

abhängigen gen. morgno gehtviükes Hei. 601; b) durch Instru-

mentalis von gellh mit vorgestelltem abhängigen gen.: morna

gehwylce Beow. 2450.

7) 'in jeder nacht'

wird ausgedrückt durch naiitegeliches Psalm VI, 7. Man sollte

erwarten nahlegelicher] die form naiitegeliches ist wol nach

analo^ie von tagellches gebildet, beweist aber immerhin, wie

leicht bei den adverbialen bestimmungen, aber nur bei diesen,

das ursprüngliche genus des hauptbestandteils vergessen wurde.

BERLIN. ERNST HENRICI.



ZUR ACCENT- UNI) LAUTLEHRE DER
GERMANISCHEN SPRACHEN.

IL Die behandlung unbetonter vocale.

In unserer ersten Untersuchung (Beitr. IV, s. 522 ff.) waren

vocalsyncopieruugeu einstweilen nur als ein kriterium für

einstige unbetontheit der betreffenden silben verwertet worden.

Es genügte dort, nachzuweisen, dass überhaupt einmal irgend-

wie syncope eingetreten sei. Fragen wir aber nicht nur nach

den gesetzen des accentes, die es dort zu bestimmen galt, son-

dern nach der geschickte des vocalismus der ableitungs- und

endsilben überhaupt, so bedarf das früher gegebene material

noch einer wesentlichen ergänzung und einer sichtung zum

behuf g^enauerer zeitlicher und örtlicher abgrenzung; namentlich

müssen auch die vocale unbetonter siiben nach kurzer
Wurzelsilbe nun mit herangezogen werden, die oben ganz

ausser acht gelassen wurden, weil sie für die frage nach dem
tiefton nicht direct in betracht kamen.

Es wird vielleicht am geratensten sein, im anschluss an

das im vorigen entwickelte zunächst die geschicke der zwi-

schen hochton und tiefton stehenden vocale ins äuge

zu fassen, weil deren unbetontheit ohne weiteres gesichert ist.

Daran würden sich die vocale der endsilben, namentlich zwei-

silbiger Wörter, anzuschliessen haben, die nach dem oben (Beitr.

IV, s. 526 ff.) entwickelten in den meisten fällen ebenfalls für

unbetont zu gelten haben. Endlich wird auch die behandlung

ursprünglich dreisilbiger Wörter zu besprechen sein, welche

nach dem vocalischen auslautsgesetz ihren schlussvocal trotz

seiner ursprünglichen tieftouigkeit syncopieren.
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Wir beginnen mit cinur kurzen betraclitung derjenigen

spräche, welche am stärksten mit den ablcituugs- und endungs-

vocalen aufgeräumt hat, des nordischen.

I. Altnordisch.

Hier gilt zunächst die regel, dass jeder ursprünglich

kurze (früh verkürzte? s. nachher) unbetonte mittel-

vocal in offener silbe unmittelbar vor dem tiefton

schwindet, und zwar zunächst ohne rücksicht auf die quan-

tität der hochtonigen silbe. Beispiele (nach dem folgenden

consonanten geordnet)

:

I. Es ist nur ein mittelvocal vorhanden gewesen i):

a) vor/: stiu^-la, hynd-la C. 32 b
5 Yng-lingar, Ö^-Ungr C 32 a;

die casus obliqui der substantiva und adjectiva auf -all,

-ill, -ull mit vocalischer endung, C. 32 a. 33 b^ W. § 37.

80: piim-li, eng-ll, kat-li, jok-li\ gam-lir, lit-lh-; neutra wie

öb-li, dat. zu öbal] verba auf -la, wie hnup-la, grip-la,

C. 24 a.

b) vor r: die comparative mit /: dyp-ri, frem-ri, W. § 86;

die r -casus der adjectiva: Wind-rar, blind-ri, hVmd-ra,

mi(5-7'ar, miti-rl, miti-ra] Wörter auf -arr midi-urr, C. 32 a,

W. § 37: ham-rar, fjot-rar\ neutra \y\% sum-ri\ verba auf

-ra, wie kllf-ra, C. 24 a.

c) vor n: verba auf -na aus -inon, -anön, wie livitna, C.

34a (zusammengefallen mit den neutropassivis auf -na)]

Wörter auf -ann, -bin, -nmi, C. 32 a^ W. § 37. SO: apt-ni,

drött-ni, him-ni\ morg-ni, jot-ni\ neutra mag-ni-)\ adjectiva,

und participia hei^-nir, op-nir, gef-nir\ lyg-nir\ feminina

auf -ning wie hluttek-ning C. 31b.

d) vor s: feminina auf -^a, heil-sa, C. 32 b; desgl. verba,

liug-sa, hreln-sa, C. 24 a.

e) vor Ö: feminina auf Ö", d, t aus -it5a:dijp-t5, mceg-t), C. 32 b;

neutrum hof- tii\ sämmtliche schwachen praeterita der

') Mit C. verweise ich im folgenden auf die reichhaltigen Zusammen-

stellungen der Outlines of grammar bei Cleasby-Vigfüsson, mit W. auf

Wimmers altn. grammatik.

") Entsprechende feminina, wie ahd. lugina, sind im nordischen

nicht von den Verbalsubstantiven auf -ni- zu unterscheiden (vgl. C. 31 1^

unten).
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ya-classe: tam-tSa, dosm-<3a nebst den entsprechenden

participieu, tatn-br, dce7n-t5r (über talitii' etc. s. unten 67).

f) vor g: adjectiva auf -agr, -igr (früh verkürzt aus -igrT)^

-ugr, C. 36 b, W. § 80 B; heilagr — hel-gir nebst subst.

helgi, verb. helga etc., 7iaub-gir, hof-gir\ dazu die abs-

traeta auf -gi, C. ISb, W. § 74, wie gof-gi^ groet^-gi, und

die verba auf -ga^ C. 24 a, wie blöb-ga, synd-ga\ ferner

feti-gin, fe^-gar, moet5-gin, ?nce^-gur, syst-khi.

Ferner ist die Verkürzung obligatorisch bei allen ur-

sprünglich kurzen vocalen in position, wenn alle

folgenden consonanten zur folgenden silbe gezogen
werden können. Dies gilt von allen mit s beginnenden

enduDgen; so den neutris auf -sl vfie pyng-sl, C. 33 a und den

zahlreichen femininis auf -sla wie kenn-sla, gexjm-sla, C. 31l>;

den neutris auf -sn{i) wie rcek-sn, fylg-sni^ C. 33 a- (Jen mascu-

linis auf -5/r, die sich an verba der/a-classe anlehnen, wie

lem-str nebst deren ableitungen (Jemstra verb.); endlich den

adjectivis auf germ. -iska-, nord. -ski^ wie Dan-skr, -lend-skr,

heim-skr C. 34a und deren ableitungen, namentlich abstracten

femininis wie gceb-ska, C. 32 \ (über -neskja s. unten). In allen

übrigen fällen schützt position vor dem ausfall, d. h. überall

da wo das erste glied ein sonorer laut ist; es bleiben also

nicht nur die, wie wir oben gesehen haben, wol sicher tief-

tonigen vocale der bildung auf -ing, -ung nebst ihren verschie-

denen weiteren ableitungen, sondern auch die unbetonten

vocale der Wörter 2t.Vii -elsi wie reykelsi^) (aus '-^-reykisti, vgl.

ßeitr. IV, 532, und die eben genannten parallelbildungen mit

erhaltung der ursprünglichen lautfolge sl), C. 33a; auf -aldi,

-ildi wie digr-aldi m., pykkildi f., C. 32b. 33a- auf -am, wie

isarn, akarn, imdm-n, C. 33 a; die sämmtlichen participia

praesentis und die ähnlichen bildungen auf -endi wie Örendi,

und -indi wie sannindi (ohne umlaut), C. 33 a; die feminina auf

-ynja wie vargynja.

Die adjectiva auf -öif/r aus -oht (C. 33 b) scheinen den tief-

ton auf dieser silbe gehabt zu haben (daher auch im mhd.

') Wenn nicht diese form, worauf das e vielleicht hinweist, erst aus

*reyk-sli entstanden ist, d. h. el ursprün Jülich nur bilhciibiiilendcs / war.

Uciträt^e zur j;eschiclitc der (Iculhclit'ii spräche. V. 5
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noch oft evhaltuug des o). Sie fallen also nicht mehr unter

unsere kategorie.

Ursprünglich lange oder doch erst spät ver-

kürzte vocale scheinen zu bleiben; in betracht kommt

aber eigentlich nur d, das sich teils als a, teils als o, u erhält;

zum ersten gehören die substantiva auf -a<5r und -natir wie

mmiatir, hünatir, C. 31b und die praeterita und participia

praeteriti der verba auf ö, kallatia, kallabr] die comparative

und Superlative auf -ari und -astr und die feminina auf -ati,

C. 31 a; zum zweiten die feminina wie orrosta, pjönusta, C.

32 b. Durchbrochen wird diese regel allerdings durch die grosse

masse der schwachen geuitive pluralis wie tung-na. Da die-

selbe anomalie auch im ags. (und alts. ?) vorliegt (ags. sealfode

:tung{e)na), so wäre es nicht undenkbar, dass in diesen

sprachen, abweichend vom hochdeutschen (Beitr. IV, 531)

das tieftonig gewesen wäre. Dann wäre vielmehr der aus-

fall in oflener silbe auch bei ursprünglicher länge das regu-

läre, und wir gewönnen voUkommneve Übereinstimmung mit

der entwicklung der unbetonten ^, deren frühere Verkürzung,

die oben s. 65 zweifelnd angenommen wurde, an und für

sich nicht erklärlich erscheint. Die legel hätte dann so zu

lauten, dass auch ursprüngliche länge in offener silbe

stets ausfällt, in position stets bleibt (also auch vor

st). Am schwierigsten sind die comparative auf -ari\ nach

ags. beorhtra etc. ist man geneigt, bei diesen gemeingerma-

nische Schlussbetonung anzusetzen, und das hätte im nordi-

schen einfaches -ri ergeben. Es bliebe noch der ausweg

übrig, beeinflussung durch den Superlativ, oder speciell nor-

dische betonung des ö auch hier anzunehmen, aber für keine

von beiden deutungen weiss ich im augenblick eine absolute

Wahrscheinlichkeit zu gewinnen, und es ist gerateuer, diese

frage lieber in suspenso zu lassen, und das um so mehr, als

der einzige diphthong, der unter die eben behandelte kate-

gorie fällt, das ai der schwachen verba, ebenfalls keine be-

friedigende auskunft gibt. An seiner stelle erscheint nur in

den participien ein vocal, vakat etc., das praeteritum vakba ist

von einem der ya-classe nicht zu unterscheiden. Ob hier rein

lautliche entwicklung vorliegt oder anlehnungen an die ja- und

ö-classe vorgenommen sind, wird schwer zu entscheiden sein.
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Als grössero ausnahmen von diesen regeln erseheinen so-

dann auf den eisten blick 1. die kurzsilbigen participia prae-

teriti wie ialibi-] 2. Wörter wie a^iU, hehnili] 3. die nomina

agentis auf -m, jünger -ari (W. § 64, anm. 2); 4. die ad-

jectiva auf -neskr nebst den zugehörigen femiuinis auf-w^^^ya.

Aber auch diese lassen sich wol entfernen. Die erstaufgefiihr-

ten formen sind jünger als die nebenher gehenden wie tal^r,

das i ist nicht der alte ableitungsvocal, sondern erst später

Zusatz; das zeigt vor allem der mangel des umlauts in der

Stammsilbe. Das unter 2. und 3. aufgeführte gehört vielleicht

zusammen. Von den nominibus auf -eri ist es an sich zweifel-

haft, ob sie auf älteres -ari oder -äri zurückgehen; möglich

auch, dass der vocal a hier tieftonig war (vgl. Beitr. IV, 529).

Doch ist das für uns gleichgültig, wenn die regel über den

ausfall der längen in der form wie sie zuletzt gegeben ist, zu-

trifft. Der eigentliche grund für die couservierung ist dann ein

anderer. Alle jene Wörter sind ursprünglich stamme auf -ja

oder -Jan (W. a. a. o. und § 66); das j des Suffixes half hier

mit Position bilden, wie bei den femininis auf -ynja, oben s. 65.

"Was endlich das -neskr, -neskja betrifft, so ist es möglich, dass

diese ursprünglich nicht zu unserer reihe gehörten, sondern

tieftouiges suffix hatten; denn mit ausnähme von manneskja

und forneskja (bei denen der mangel des umlauts, namentlich

bei dem ersteren worte, dem memiska f. zur seite steht, den

verdacht jüngerer bildung erweckt) stand das suffix wol stets

ursprünglich in dritter silbe: vit-neskja etc. Wir hätten dann

eine analogie zu der verschiedenen behandlung des gen. pl.

auf -ono bei Otfrid, der Beitr. IV, s. 537 erwähnt ist. Hier-

für spricht namentlich eine bildung wie him-neskr aus *himi-

niskaz, aus dem ohne anstoss ein *himmskr hätte werden

können (nach der unten zu erörternden regel über die behand-

lung unbetonter doppelsilben), wenn die betonung -niskaz ge-

wesen wäre. Will man das nicht zugeben, so darf man die

erhaltung des vocals der vorausgehenden schweren consonant-

gruppe zuschreiben; dies ist aber an sich weniger wahrschein-

lich, da doch formen wie fiflska, fegrstr gebildet werden.
')

^) Uebrigens k(inneii diese bi!(lun<?cn ,!:;owis im stanzen kein hohes

alter beanspruclieu; sie müssen meist nach der analogie weniger werte
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Es bleiben alsdann nur noch ganz vereinzelte ausnahmen

übrig-, für die ich keine erklärung weiss. So die Wörter

arfuni, sifuni^ Deimuni, die C. 32 a aufgeführt und die mir ety-

mologisch nicht klar genug sind, um über die ursprüngliche

quantität des mittelvocals urteilen zu können; sodann das

adjectiv heimill oder heimoll, welches nicht zusammengezogen

wird (W. § 8u A, anm. 1 ; die etymologischen versuche bei C.

250 a-b machen die ausnähme noch nicht erklärlich) und einige

schwankende adjectiva, wie heilagr, vesall und ijmiss (W. § 80

B; A anm. 1), deren längere formen nach Cleasby - Vigfüsson

s. vv. zum teil speciell moderneren gebrauchs sind; ferner was
W. § 37 anm, 4 gibt, etc.

II. Es sind zwei mittlere silben vorhanden gewesen.

Hier gilt als regel, dass der vocal der zweiten silbe syn-

copiert wird; ich führe, da sich die oben sub 1. gegebenen

fälle einfach der reihe nach wenn auch in sehr beschränktem

umfange widerholen, nur wenige formen an: mit /; gamal-lar,

-li, -la, gamal-t\ mit n: heibin-nar etc., heibi-t für *heibi7i't;

mit g : gofug-rar etc.
, ggfug-t u. s. f. Die comparativformeUj

die unter 1. ein beträchtliches contingent stellten, fallen hier

fast ganz fort, da neben einzelnen Wörtern wie gjofull und

svipall, welche zum teil gjoful-li, svipul-U bilden (W. § 88 c,

C. 20 a) die meisten zweisilbigen adjectiva ihre Steigerungs-

formen auf -arl bilden , d. h. unter classe 1 gehören , wenn in

gebildet sein, denen das /< stammhaft zukam, wie etwa /«Vw/j-e^^^r; solche

wie jartineskr, goineskr müssen trotz nebenher gehender «n-stämme

schon spätere biidungen sein (cf. ahd. irdisc, frenkisc etc.). Man kann sich

übrigens schwer der Vermutung entschlagen, dass jene abstracta auf

-neskja ihr dasein einer Vermischung zweier suffixe verdanken. Die im

got. und westgermanischen so stark entwickelte endung -nassus , ahd.

-nessi, ags. nes fehlt im nordischen gänzlich (gramm. II, 32(1). Sollte

sie nicht in jenen -neskja mit aufgegangen sein (man denke an parallel-

bilduugen wie alts. helliinussia und adj. hethinisc\ got. fraujinassus und

ahd. frönisc:, doch ist das letztere wol erst spätere bildung). Es be-

durfte nur eines mit anlehnung an die schwache declination gebildeten

* -nessja (vgl. das alts. helhinussia etc.) neben adjectiven auf -(rt)<?jy^7-, um
die Vermischung sehr nahe zu legen. Damit wäre auch die Schwierig-

keit wegen des vocals gehoben, da wir dann nicht nur tieftoniges suffix

(ßeitr. IV, s. 529), sondern noch dazu vocal vor ss^ d. h. in absolut

schützender position, bekämen.
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der tat hier das a ticftouig war. Die adjectiva auf -ligr, die

zum teil im comparati7 -lig-ri haben {maklig-ri W. § 87),

können doch als composita nicht eigentlich hierher gezogen

werden.

Es sind also überhaupt nur wenige unbetonte mittel-

vocale, welche sich im nordischen erhalten, eigentlich nur die

vor liquida oder nasal + consonant (s. 65) und die zuletzt be-

sprochenen. Wie sich aus den angeführten beispielen ergibt,

geschah der ausfall sowol nach kurzer wie nach langer Stamm-

silbe; aber es findet, w^ie sich alsbald zeigt, ein chronologischer

unterschied bezüglich der syncope statt. Voraus gieng die der

mittelvocale nach kurzer Stammsilbe; sie fällt zum teil

vor den eintritt des /-umlauts, denn ein an dieser stelle ge-

schwundenes / hinterlässt meist keine einwirkung auf den

vorhergehenden vocal, während lange silbe stets uralaut er-

fordert. Diese regel trifft überall zu bei den kurzsilbigen

verbis der^a-classe {tal-ba etc.), aber auch in vielen andern

fällen; man vergleiche z. b. Stur-la : hynd-la; keüll, kat-U ;

lykill, luk-lar; megin, mag-ni ; regln, rag-na etc. (W. § 37 anm.

1. 2): kyndill, kyndlar; engill, englar; von adjectiven dan-skr,

val-skr (jünger, wegen der gebrochenen vocale, sind skot-skr,

bret-skr) gegen islend-skr^ soen-skr etc. (freilich auch gaut-skr

u. ä.). Umlaute kurzer Wurzelsilben scheinen nur vor guttu-

ralen regelmässiger einzutreten, vgl. geg-num, heg-la, (ek-nmg\

das vergleicht sich dem dat. degi und den partieipiis wie

tekinn, W. § 121. Alles zusammengefasst wird man wenig-

stens zugeben dürfen, dass die regel vom früheren ausfall des

i nach kurzer silbe noch an hinlänglich vielen stellen erkennt-

lich ist; freilich ist, namentlich auf dem gebiete der nominal-

bildung und nominalflexion , vieles durch ausgleichung und

analogiebildungen verwischt worden.

Ein wesentlich anderes bild gewähren die westgerma-
nischen sprachen. Diese haben nicht nur eine menge ur-

sprünglicher mittelvocale erhalten, sondein die anzahl dersel-

ben noch durch die entwicklung zahlreicher 'irrationaler' vocale

(svarabhakti oder wie man sie sonst nennen will) aus früher

silbenbildendem Sonorlaute wesentlich gesteigert, i) In vielen

*) Ob wirklich entwicklung eines vocals anzunehmen ist oder das
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bczieliungen Averdcn diese neuen laute niit den ursprünglichen

kürzen gleich behandelt; ein ags. wöcres ist z. b. im typus

einem ötires vollkommen gleich, obwol wöcor neuen, ober alten

vocal hat. Doch soll hiermit nicht gesagt sein, dass etwa

wöcres aus *w6cores gedeutet werden müsse; im gegenteil, es

ist am wahrscheinlichsten, dass es directe fortsetzung der alt-

german. form ^rvokres ist; aber praktisch lässt sich die Zu-

sammenbehandlung beider reihen durch den gewinn rechtfer-

tigen, den die bequemere übersieht gewährt.

IL Angelsächsisch.

Das angelsächsische hat seine unbetonten mittelvocale

unter den westgermanischen sprachen am consequentesten be-

handelt, wenn wir von der spräche der ältesten denkmäler

absehen, in denen die später waltenden gesetze noch nicht

völlig zum durchbruch gelangt sind. Indem ich diese ältesten

denkmäler, schon wegen der unzugänglichkeit eines grossen

teiles des materials, einer andern Specialuntersuchung über-

lassen muss, beschränken sich meine angaben im folgenden im

wesentlichen auf den in Greins bibliothek gegebenen stoif, der

indessen mehr als ausreichend ist, um die nötigen regeln zu

abstrahieren. Innerhalb dieses gebietes gelten nun folgende

bestimmungen

:

I. Einzelner mittelvocal (vgl. s. 64).

A. Nach langer Wurzelsilbe.

1. Jeder nicht durch position geschützte ur-

sprünglich kurze vocal wird (stets vor /, r, weniger regel-

mässig vor nasalen und anderen consonanten) syncopiert

und es tritt nie irrationaler vocal ein. Beispiele:

a) mit /; Ät-la, Hrcbd-la, anmed-la, ofermed-la^ manfordchd-la,

geni(5-Ia, preänyd-la, gecehi-la, ^escirp-la] meörv-le\ atrend-lian,

nist-lan\ ferner die mehrsilbigen formen und ableitungen

von 1) a) t'Öe/j Hrebelj idel, middel; en-gel^ ^rindel, ^rendel,

geschriebene vocalzeichen eventuell nur silbonbildende function des

Sonorlauts anzeigen soll, soll hier nicht untersucht werden.

') Ich bezeichne im folgenden mit a) die Wörter mit sicher altem,

mit b) die mit neuem oder zweifelhaftem mittelvocal.
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swhigel, symbeP), rvyrpel, pistel] de6fol\ b) ädl {adle), nd'dl,

rvidl, spätl {spätlian); dygol, cnosl, hüsl, süsl; säwol] eaxl, tvrixl

{gewrixle, gewrixlaii); äppel, cumhol, tempel, Engle, lungel, pancol,

Wendlas {WendleT), turtle; ich habe an belegten formen

ohne mittelvocale (nur im nom. bei Grein belegte worte, wie

fengel, gangol, pengel sind nicht aufgezählt) bei Grein ca. 570

gefunden; an ausnahmen 13, nämlich et5ele Gen. 63. Sat. 108.

Güthl. 248. Ps. 68, 23; deöfoles Crist 1537; fifela Wald. 2, 10;

idele Hymn. 7, 108; särvele B. 1742; stypele Aelfr. tod 19;

endlich Grendeles B. 2006. 2118. 2139. 2353 (alle bei dem

zweiten Schreiber, der nur zwei mal Grendleis) setzt, 2002 und

2521; der erste hat ausschliesslich, 19 mal, die letztere form).

Die fremdWörter apostolas Sat. 571. Men. 122, circule, Men. 67

bilden nicht eigentliche ausnahmen.

b) mit r: die r- casus der adjeetiva und die umlautenden

comparative; die neutra pl. aufrw, wie lambru, cildru'-)\ ferner

die casus obliqui und ableitungen von a) eöjver, incer, uncer,

öberi^). fyrt5ra7i, b) cedr-, cedre^), hlcbder, ncßdre, fodor, hädor

[hd'dre), brötior, hröbor, hlcöbor, hreöer^). prirebrv] äior {(etreti),

bitter, h'ültor, siiollor, tuddor] dögor, geöcor, rvbcor\ gebmor\

äfor^), cefre, ncefre, gifre, syfre, frofor {frefran), bfor\ ealdor,

gealdor, scuidre, rvuldor] glendran, swidor, wandrian, wundrian\

beorbor , corbor , morbor\ tealtrlayi, wi?iter] dohtor, hleahtor,

leahtor , suhtriga\ ceaster, clüslor, eästor, geoslra, p{r)eöstre,

bolster, heolstor, rvinster, mynster] finger, gingra, hun^er, Iwigre,

ancor\ brember, lambor, tirnber, clympre, heolfor , seolfor. Hier

zählte ich mit ausschluss der r- casus der adjeetiva und com-

parative bei Grein ca. 1670 mal ausstossung des vocals; an

ausnahmen fanden sich vereinzelt gifere Wr. gloss. 50, geömore

') Alts, sumbal, wie Heyne ansetzt, ist falsch, es muss sumhil

heissen oder wir haben einen neutralen «-stamm * sumhli- anzusetzen.

^) In hry^eru, das seinen vocal meist bewahrt, scheint Verkürzung

der Stammsilbe eingetreten zu sein; sonst wäre auch die nebenform

hrutSer, welche Lye mehrfach belegt, nicht wol erklärlich.

^) Nicht (edre, hre'der, wie gewöhnlich angesetzt wird; kurzsilbige

Wörter dieser form müsten bei der häufigkeit ihres Vorkommens neben-

formen wiQ*cedere, * hreSeres aufweisen, wie sich unten ergeben wird.

*) Nicht afor, wie Grein ansetzt-, das wort ist doch gleich ahd.

eibar Grafif I, 100; ebenso hldider = ahd. hleitra.
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B. 151, geomnru B. 1075, mynsterum Guthl. 387, otiere Geu.

1805. Andr. 689, sylfore Rats. 15, 2; feöwere Rats. 37, 3, rvul-

dores Sal. 112; ferner 16 mal dolores etc. gegen 11 mal

dogres, 19 mal bitere{s) und 10 mal snoteres etc. {snyteru).

Was es mit dem auffälligen dögor für eine bewantnis hat, ver-

mag ich nicht zu sagen; erklärlich sind die ausnahmen bei

bitter und snottor, die ja ursprünglich kurze Wurzelsilbe haben.

Im ganzen also bleiben 9 eigentliche ausnahmen, denn das

regelmässige cäsere ist als fremdwort auszuschliessen.

c) mit m: <sdm, hosm, mäbum, hlöstm {bldst?na), breahtm, wcestm,

wmsma (zu ahd. uuahsamo). Stets ausgenommen ist fultum, das

überall unversehrtes u zeigt, auch in der ableitung fultumian

(weil das u tieftonig war?); schwanken herscht bei den Super-

lativen auf -ema, -emest : nortimestan Metra 9, 43, tvestmest ib.

16, 11, ytmcst Guthl. 414. Metra 10, 25; aber hindema B. 2049.

2517, ytemest Guthl. 1140. Crist 880 (viele andere beispiele

dafür gibt Lye s. vv.);

d)mit«: Hier finden sich grössere Unregelmässigkeiten. Die

regel, dass nie irrationaler vocal eintrete, trifft zwar hier stets

zu: vgl. bei Grein beäcen, fäcen nebst /Vpcwe, frecen und frecne,

g(esne , lypian, täcen mit täcnian und trcciian, rvcepen, wolcen,

rvräsn, wrcesnan, ftersn] unter diesen finde ich ausnahmsweise

nur gesine Ex. 528; regelmässig erscheinen ohne mittelvocal

die verba auf -?iian, mögen sie auf germ. -inoji oder -anöu zu-

rückgehen oder den ostgerm. auf -7ian gleichkommen (Zimmer,

Haupts zs. XIX, 416 f.), vgl. äpiian, bäsnian, brytnian, costnian,

cristnian, drohtnia7i, edc?iian, elnian, fmstnian^ liceftnan, hyrcnian,

läcnian, molsnian, onhohs7iian, mäcnian nebst wcecnan, rvitniari]

ferner unterliegen der regel die Avörter dryhten (ausser Gen. 17.

Sat. 44. 164. Ps. 68, 37. Hymn. 7, 98. 9, 30), eilen, peöderi]

auchfd^mne darf wol hierhergestellt werden ; dagegen schwanken

die substautiva a^/^n, ?norgen i), cristen {neten mit urspr. endung

-m?), fcesten n., die participialadjectiva ägen^ eäcen (sowie h(eben)

und alle participia praeteriti, welche namentlich in jüngeren

denkmälern die erhaltung des e vorziehen; aber ältere sorg-

') (sfen und morgen schwanken auch nach der analogie der

feminina auf -en aus -inja, wie fcesten, gymen, lencten, merken, rvSsten,

tvyrgen, haben also nn in den casus obliqui.



ZUR ACCENT- U. LAUTLEHRE DER GERM. SPRACHEN. 73

fältige hss., z. b. die der Cura pastoralis, lassen auch hier das

gesetz erkenneu. Der spätere zustand ist wider das product

einer ausgleichung. (Die adjectiva auf -en aus -m s. weiter

unten.) Die ace. sg. m. der adjectiva haben regelmässig -ne,

hlind-ne etc.

e) mit 5: Die regel ist durchgeführt: hlit5-s, mild-s, g(el-sa\

verba hled-sian, hlit5-sian, clcen-sian, fcel-sian, ^itsian, häl-sian,

mcer-sian, mild-sian, min-sian, ric-sian, sum-sian, yr-sian.

f) mit p: die femiuina auf -t5{u) aus -ipa, belege s. Beitr.

I, 501; unregclraässig eahto(5a == got. ahtuda^)\

g) mit d: lieäfod, ctled (nicht heafod, celed^ vgl. s. 71 anm. 3

und Schubert, de Anglosax. arte metrica p. 30 f.) und alle

praeterita und flectierten participia praet. der langsilbigen verba

der y«-classe. Von diesen sind meist ausgenommen diejenigen

verba, die auf muta + Sonorlaut ausgehen: frefredest Ps. 85,

17, afrefrede noni. pl. part. Ps. 125, 1, lygnedon Crist 1120,

atydrede desgl. El. 1279, efnedc Dan. 183. El. 713. Ps. 98, 8,

arefnede Ps. 68, 21 neben häufigem efnde, re/nde, s. auch Bege-

mann, schw. praet. 126. — Subst. ausnähme hcemede{s) Metr.

18, 2. 10, iceppedu Lye.

h) mit / finde ich nur das beispiel ylfetu, ylfete (mit erhal-

tuug des mittelvocals), denn bei den verbis auf -etan aus ur-

sprlüiglichem -atjan (gr. II, 218) und Substantiven wie li^ete (gr.

II, 214. 220) waren die mittelvocale durch position geschützt

(daher auch noch oft genug formen mit ti, das freilich meistens

durch die accentlosigkeit seiner silbe zur einfachen tenuis

herabgesunken- ist, s. Beitr. IV, s. 537).

i) mit g gehören hierher die adjectiva auf ursprüngliches

-ag , denen die auf -lg im ags. gleich behandelt werden. Bei

beiden classen stehen volle und gekürzte formen in nicht sehr

verschiedener anzahl einander gegenüber, doch so dass die län-

geren formen noch das übergewicht behaupten. Die abgelei-

teten verba auf -on ziehen dagegen wie es scheint die gekürz-

ten formen vor, indem die schwere endung mit grösserer ent-

schiedenheit den tiefton auf sich zog als die adjectivischeu

•) Hier mag teils die consonanthäiifung schützend mitgewirkt haben,

teils streben nach deutlichkeit, denn da id im ags. einfaches t ergibt,

wäre bei syncope des mittelvocals die Ordinalzahl mit der cardinalform

eahta zusammengefallen.



74 SIEVERS

ilexionseiulungen: hälgian, j,emcetgian, ^emebgian, modglan, mynd-

gian, särgian, witgiau] an ausnahmen habe ich aus Grein nur

notiert onllüigian Sal. 256, ofermbdigan Ps. Th. 9, 11. Metra

17, 16 {rviligaAi Dan. 480?) — Uebrig-eus ist es hier sehr

scliwer zu sagen, ob ig liier wirklich vocal + cons. oder nur

den cons. j ausdrücken soll.

2. Position schützt im allgemeinen gegen den

aus fall; so bleiben unversehrt die adjectiva auf -isc wie

enttsc, mennisc (mehrsilbig eotonisc] in der poesie sind übrigens

diese adjectiva nicht häufig) ; dazu subst. mennisc, cbtvisce, Kvwisce

Lye; die meisten Superlative auf -est{a), wie diresta, yldesta^

strengesta, bei denen syncope erst spät eintritt; doch stets

hyhsta, nyhsta] ferner immer unverkürzt eornest, heerfest, hen-

gest, schwankend öfost nebst efstan (dies regelmässig so) und

cefesl, merkwürdigerweise stets verkürzt fylst und fylstan, ob-

wol hier alte länge vorzuliegen scheint (ahd, folleisi, doch auch

alts. fullist. Unbedingt schützt wie im nordischen (s. 65) Ver-

bindung von Sonorlaut -f- consonant: fcereld, pyrscwold] fietels,

wrigels (vgl. auch hridels'^ die übrigen gr. II, 334 augeführten

Worte nur bei Lye belegt); ferner die part. praes. und flec-

tierten infinitive, sowie die femiuina auf -el, -en, gen. -eile,

-enne, wie condel, rcedelle, hyrtien, -robden, mergen (Beitr. I, 492).

3. Auch alte länge wird in offener silbe öfter

syncopiert. Hierher fallen die bereits erwähnten adjectiva

auf -ig aus -ig, die auf en aus -m : ehren, fyren, hcemen, hwilen,

lehnen, steenen (syncope belegt durch /pnmw Crist 733. Panth, 60.

Andr. 1380 hwilnau Walf. 87, steenne acc. sg. f. Crist 641);

desgl. subst. meBgden (sync. mcegdnes Jul. 608); ticcen Lye.

Auch im schwachen gen. pl, ist ausfall gestattet: ärna, lärna,

eärna, Seetxna , wisna. sorgna, eägna, Frayicnei, Myrcna, Hea(5o-

heardna (also besonders nach r, s und gutturalen?) In den

adjectiven eäslerne, nortierne, süberne, mesterne aus -oni ist ent-

weder ebenfalls syncope oder metathese eingetreten. Altes -o&

schwankt in mÖ7iat5] von folgo^, innat5, langot5, earfot5 {earfetie)

finde ich nur volle foimen. ebenso bei denen auf -7iot5, gr. II,

254 f , und änad , hwitod , sowie den verbis der o-classe und

den Superlativen auf -ost. Hier mag die couservieruug ihren
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gnmd vielleicht in der tieftonigkeit des voeals haben (s. 66);

aber auch sonst scheint die syncope auf solche fälle beschränkt,

wo nur sehr einfache cousonantgruppen durch sie erzeugt

werden.

B. Nach kurzer Wurzelsilbe.

1. Ursprünglicher 1) mittelvocal wird erhalten:

a) vor l: in Amulin^, ^cedelin^; adela, Fitela, ^ereJa, lieafola,

neafola, hyrele, pecele; in den mehrsilbigen formen von atol,

Eatul, esol, fetel {gafot), ^amol, hamol (in hamelian), slabol, sta-

pol (sotol, swabol, STveotiol, srveotol), swicol, regol, tigol (nebst

tigele), yfel an ca. 440 stellen. Doch schwankt zur syncope

von diesen ijfel (47 mal mit, 34 mal ohne vocal, wahrschein-

lich wegen des /", s. unten s. 77 ff.), und hyrele] einmal steht

gesrveoüad Rats. 81, 18; tigla Wr. gl. 38. Stets syncopieren

lytel und bridel, nur Dom. 8 steht einmal lyiulu; aber ahd.

luzzil und hrittil (häufiger als hjitil, Grafif III, 209) weisen hier

auf geschärften consouanten hin, der positionsbildend wirkte;

ferner micel ausser Meu, 124. Ps. 67, 18. 111, 6. Hymn. 7, 94

(alles junge quellen), ysle 6 mal, mynle 1 mal, neorvol 16 mal

{iieowles und neöles, also etwa neörvol anzusetzen) und acol, das

gewöhnlich mit kurzem a augesetzt wird, dem man aber eher

ä zuschreiben darf, u. s. w. Das fremdwort tcefle halte ich nicht

für eine ausnähme, da es jedenfalls aus einer bereits verkürz-

ten vulgärform * ^öi'/a herübergenommen ist; *tavula hätte not-

wendig ^teafol{e) ergeben müssen. Ueber zweifelhaftes s.

unten.

b) vor;-; eafora, higora, ufera, geniberian, smicere{l), JVede-

ras, ferner ceafor, eodor, eofor, felor, liamor, heat5or, rodor,

rvelor{as); nicor; sigor, salor, teapor, zusammen gegen 300 mal;

ausnahmen eafrum Gen. 399; fetre Gn. ex. 76, heatire Rats.

66, 3 (?), geheat5rod El. 1276, homra Jul. 237, nicras B. 1427,

') Die ursprüng^liehkeit dergelben ergibt sich 1) aus dem auftreten

zweisilbiger nom. m. mit vocal in der Schlusssilbe im got. und nord., wie

atall\ 2) aus dem auftreten von ahd. alts. i, u in der ableitungssilbe, wie

in fezzil, zugleich am eintritt des ^-umlauts im ags. ersichtlich; 3) aus

dem eintritt der ?<- umlaute im ags. oder der beibehaltung der a. Oben
sind diejenigen worte in klammer gesetzt, für welche Zeugnisse aus den

verwanten sprachen nicht zur hand sind.
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roilrcs Metra 28, 3. Rats. 14, 7, zusaiiimcn 8. Eiue ganz sin-

gulfire Stellung nimmt diesen gegenüber hrvceber nebst seinen

conipositis und dem adv. hwcebere ein; mau sollte hier nach

got. hvapar consequent dreisilbige formen erwarten, und doch be-

legt Grein zweisilbige formen an 70 stellen, dreisilbige, aller-

dings nicht ganz vollständig, au 26 stellen. Eiue begründete

erklärung für diese erscheiuung kann hier noch nicht gegeben

werden, doch mag schon jetzt darauf hingedeutet werden, dass

man vielleicht das got. -ar für speciell ostgerm. form halten

darf, zumal a doch nicht regelmässiger Vertreter des hier zu

recht bestehenden europ. e (jiörsQoq) sein kann. Dann fiele

hwccber zu der classe der werte mit irrationalem vocal, und

damit wäre zugleich der auffällige vocal te erklärt. Diese auf-

fassuug wird ausserdem durch das verhalten von ahd. ander,

alts. dt5ar bestätigt, worüber weiter unten das nähere. — Eine

wirkliche ausnähme bilden die r- casus der adjectiva und die

comparative, die beide übrigens nicht sehr häufig sind; bei

Grein finde ich nur gromra, unscedre , tilra, hlacra (Crist 897,

das a zu beachten), doch auch hlacere Sal. 27; für den comp.

glcedra , hrcedra, hrvcetra, wcerra, dazu aus Lye loetra und

sleacra; nur betera wechselt mit bet7'a ab (s. Superlativ). Da
sich dieselbe Unregelmässigkeit auch im acc. sg. m. widerholt

(bei Grein sind belegt gleediie, hUdescedne, iilne), so darf mau
wol an einen einfluss der überwältigenden masse der langsilbi-

gen adjectiva denken. *)

c) vor/;«; ?neodum, ?va^um, wabuma, sodann die Superlative

nibemcst, yfemest bei Grein, dazu .aus Lye Icetemcst, niedema,

medemcst nebst den ableitungen medemian^ medemun^, und rveo-

toma\ nur einmal yfmest Metra 24, 20.

d) vor n: ^wh^i. gamen; Heodeningas, Bryten, Eotenas, eoton,

geofon, heofon; cylene, cymen (Lye), ßren, gyren, Hagena, pecen

{pigen, lufen)'^)\ adj. open, recen nebst dem adv. recene, dazu

nigon, seofon; verba gedafenian, hafenian
,

glitinian, openian,

gerecenian, teofenian, gepawenian, rvareyiian (letztere geschieden

') nive und dryge, von denen nivne, nivra und di'ygne vorkommen,

sind wegen der unsicheren Quantität des wurzelvocals ausser acht

gelassen.

^) hjgen ist nicht echt ags., s, meine schrift: Der Hei. und die ags.

Genesis s. 11. 35.
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von den verbis auf einfaches na^ s. unten); zusammen ca.

240 mal belegt; dazu kommen noch alle kurzsilbigen par-

ticipia piaet. der starken verba, die als nichts beweisend

(s. 72) hier übergangen werden können. An ausnahmen finde

ich firnum Sat. 128. 135, dafnat^ Wr. gl. 40 (dass hier der aus-

fall nicht alt ist, zeigt das a der Wurzelsilbe), {and)leofne Gen.

933. Phon. 243. Andr. 1125, wenn dies wort == got. lihains ist,

endlich 28 mal heofnes etc.; nämlich 17 mal in der Genesis

(und zwar fallen 13 stellen in das von mir als ursprünglich

deutsch ausgeschiedene stück B, das nur etwa 600 verse um-

fasst), 7 mal im Satan; sodann in der späten hs. B des Sal.

37. 40 und Crist 778. Zweifelhaft bin ich über die Stellung

von fce^en (nebst fce^nian etc.) und mce^en, welche meist das e

nicht zeigen; dazu treten le^n in to^egnes u. s. w,, regnian,

renian = got. raginön und segne = lat. sagena, welche nie

ein e aufweisen. Nach got. faginön, altn. feginn , altn. ahd.

megin, altn. gegn, ahd. -gegin mit umlaut u. s. w. sollte man
hier ursprünglichen vocal und also conservierung erwarten.

Wenn dies richtig ist (was freilich bei der noch sehr zweifel-

haften geschiente der eisten beiden worte noch keineswegs für

ausgemacht gelten kann, s. unten s. 79 anm. 2), so müssen

diese formen wol nach der analogie der praeterita legde, scegde

beurteilt werden, welche ebenfalls unregelmässig ihren vocal

nach g ausstossen (s. auch unten g).
i) Im schwachen gen. pl.

finde ich nur -ena, nicht -na wie teilweise bei den langsilbigen

(s. 74): banena, wilcmnena, dropena, Goiena^ gumena, wcerlogona,

welena, rvltena; carena , fremena, gifena u. s. w. (vgl. Beitr.

I, 489); ausnähme Fresna.

e) ^or s: adesa, egesa, segese, ijfese (Leo 69. 465)^ cyfes Lye
und die mehrsilbigen formen von ides nach der regel, doch

auch oft egsa, egsian Grein I, 221 f. (wider mit g). Von verbis

fallen hierher die neubildungen gemetsian und rvansian, das ich

nur mit einer stelle bei Lye belegt finde (altes -isön hätte um-
laut hervorrufen müssen), welchen sicher laugsilbige typen zum
muster gedient haben; hlynsian und svinsian dagegen scheinen

wirkliche ausnahmen zu sein (wenn sie nicht urspr. nn hatten).

Die ausnahmen beschränken sich also im wesentlichen auf das

zusammentreffen des n mit den tönenden Spiranten f und g ; beide Ver-

bindungen sind auch sonst im ags. häutig, s. unten s. 80.
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f) vor }j : Ikvretias, pfe^e, h(eleti ; nigoba, seofdt5a, dugoti,

^eogob] daro<5, eafot5, farob, fracot5, orati, seolob, seonob, stveo-

lot> (iiliso nicht srveöloti , das woit gehört zu swülmi) , wa?^oÖ

;

aui-^gciioiumeu drei beispiele von gekürztem orat> (darunter eins

im nom.), die Grein II, 357 aus prosaquellen anführt und das

schwankende mce^e(5 mit überwiegen der gekürzten formen und

GefÖas; hier scheinen abermals die g und f massgebend ge-

wesen zu sein; ferner die substantiva //-ywö, gemcegh (?,poten-

tia Lye, einmal), seih, gesiht), tilÖ ') (das letztere nur 2 mal bei

Lye belegt). Diese sind nacii analogie der kurzsilbigeu ad-

jectiva (s. 76) als anlehuungen an die zahlreichen langsilbigeu

feminina auf -Ö'(m) zu betrachten. Die geringe zahl dieser aus-

nahmen schmilzt aber noch mehr zusammen, wenn man er-

wägt, dass selb nur einmal in dem deutschen stück der Gene-

sis, v. 785, das gleichbedeutende gesell nur einmal iu den

Metra bezeugt ist, die wir nur aus späten abschriften des ver-

lorenen Originals kennen, und den verdacht erweckt, dass es

nur fehlerhafte Überlieferung für geseid sei, welches neben dem

reichbelegten seid und ableitungen nicht auffallen kann. Von

gesihb hat bereits J.Grimm gr. II, 233 bemerkt, dass es fehler-

hafte Schreibung für ht habe, da eine germ. bildung auf -ipa

hier fehle; wir werden diesen ausspruch nur dahin zu modi-

ficieren haben, dass leslht) für *gesiht eine anlehnung an die

Ö- feminina sei.

g) vor d : eced, rceced, nacod, meoiod, rveorod, Winedas ijorod,

witod participia? Grein I, 329, II, 726 s. v, vltian) stets nach

der regel-); ebenso die schwachen praeterita, ausser legde,

scegde, deren anomalie bereits besprochen ist, und mehrere

verba auf k, t, d, l, welche ihr praeteritum nach art der lang-

silbigeu bilden, wie reccan reahie, settan seife, treddan tredde,

tellan tealde, s. gr. I, 904. Begemann, schw. praet. 125 ff. und

unten III, I, B und IV.

h) vor t: eofot, ganot, oret, smeofoi, monetian; das fremdwort

mynet nebst mynetian, mynetere in zahlreichen beispielen bei

') hygd , das gr. II, 245 angeführt wird, finde ich nicht in den

lexicis, die nur hygd = got. -hugds kennen.

2) fremde = got. framaps dagegen weist ein e nur äusserst selten

auf, Ps. 80, 9. Sal. A 34.
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Lye, alle nach der regel {imjntan Grein II, 271 'es auf etwas

gemünzt haben' gehört nicht zu mynet und überhaupt nicht

hierher); nur heorot zeigt wie im nom. so auch in den mehr-

silbigen casus öfter kürzung, Grein II, 69. 787.

i) vor g: Hier sind die erscheinungen ebensowenig sicher

abgegrenzt wie bei den langsilbigen worten (oben s. 73); die er-

haltung überwiegt. Ich stelle zur Übersicht einfach die verhält-

niszahlen einer reihe von worten nach Grein hierher; die erste

zahl gilt dabei den volleren formen : hysi-g 10 : 26, dysi^ 15:2,

hefiz 13 : 1, hunig 6 : 0, lytig 2 : 0, monig 81 : 18, menigo 46 : 23,

welig 9 : 2, wütig 42 : 0, geimjnegian 1:0, gemetigian meditari

9:1, gemetgian temperare : 7, Widga 2 : 2.

k) vor k nur wenige beispiele : geoleca, '^ißca, Sifeca, heafoc,

munec nach der regel, daneben cirice, meoluc , seoluc mit

schwankendem vocal.

1) vor st ist mir nur hetsta etc. mit consequenter kürzung

zur band; für andere fälle von position mangeln mir ebenfalls

belege.

2. Es kann irrationaler vocal eintreten. Dies hängt

aber von den umgebenden consonanten ab. Er erscheint:

a) vor / fast nie, meist auch nicht in endungslosen formen:

s. hotl (nebst hytla und bytlian), seil, friclan (oder dies, wegen

des nicht 'gebrochenen' i zur vorhergehenden abteilung als aus-

nähme bei micel s, 75 einzuschalten?), egl {egle, eglaii), limgl,

hroegl, ncBgl, segl, srvegl {siglel)\ nifol, stvefl , gesyflan, tceß (s.

oben 75), rvefl, fcesl, mcebl {mcB^lan), wcedl, simle ca. 300 mal

bei Grein belegt; hierzu kommen noch 13 formen von geagl,

ceaflas , geaflas, meagol, wenn diese worte hierher gehören i),

und 33 von fugol; an ausnahmen habe ich notiert 1 mal fri-

colo bei Grein I, 347 aus Wanley's Cai, hcegelas Rats. 43, 11
2)

') Der einfluss des anlautenden gutturales genügt, um die gestalt

des wurzelvocals bei den drei ersten Wörtern zu erklären, vgl. geaf,

ceaf etc.; * ma^la- ergäbe aber nur * mcegl] meagol ist deswegen ent-

weder auf *magu(a- zurückzuführen oder wahrscheinlicher als meägol

anzusetzen.

'') Es scheint, dass von alters her bei diesem worte doppelstämme

bestanden haben, vgl. Iia^ol und hcegl, altn. Hagall und hafiL Mög-

licherweise gilt das auch von mcc^cn, vgl. altn. tnagti und megin, VVimmer
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und 13 formen von fu-^ol, endlich heisst es stets, 44 mal,

nia<5oliaH, eine ausnähme gegenüber dem ebenso consequenten

nmblan, die ich nicht zu erklären weiss. Es scheint allerdings

last, als ob eine lautumgebung mit dunklem timbre den eintritt

des vocals begünstige.

b) vor r erscheint er häufig als mittelvocal nach dentalen

und gutturalen und stets in den endungslosen formen (nom.

acc); vgl. ceder, fmder^ weder
^
gewidor; wceler, fetter, S7vet5rian,

(ßcer, fairer, leger
,
punor nebst ihren ableitungen bei Grein.

Von labialen finde ich nur geongervifre, wcefre und die obliquen

casus A'on l'iher {tifres etc.), stets ohne mittelvocal; von teofrian

ist mir nicht sicher, ob es hierher gehört ; Ixßre und rvit^re be-

legt Grein nur in dieser form ; da aber die worte nicht gerade

oft vorkommen, so wird es schwer sein zu entscheiden, ob

dies nur zufällig ist oder darauf beruht, dass hier keine

endungslosen formen zur seite standen, welche den eintritt des

mittelvocals begünstigen konnten.

c) vor m erscheint kein mittelvocal : hotm, unflUme, unhUtme,

fcebm, hobma, dnjsmian, prosm, aprysman nebst ableitungen;

nur einmal aprysemodon aus Oros. angeführt bei Grein I, 4G.

d) vor n in der regel kein mittelvocal, fn wechselt mit

mn; pi verliert oft das g mit hinterlassung von dehnung, bei-

des anzeichen dafür, dass beide consonantgruppen nie durch

einen vocal getrennt waren. Beispiele: wiecnan, fvceoüan;

hrcesne {hrwsne'i), hrosnian, bysn, esne, glisnian, hlosnian, lisne,

andrysne, gerysne, forrvisnian; genamne, nejnnan, samnian, setn-

ninga, ymn; efn, eßian, efne, liroefn, nefne, refnan, stefn, stef-

nan, swefn; frignan, regn, segn, pegn, pignen, wcegn. Nur in

endungslosen formen dringt bisweilen e ein, hysen Andr. 973.

Guthl. 146. Metra 12, 7; efen öfter, Grein I, 218 f., gefroegm

B. 1011. Ind. 7. Sat. 225, lirefen El. 52. segen B. 47. 1021. El.

124; swefen Dan. I2ü. 148. 159. 165. 496. 529. 553. 654; pegen

Sat. 388. 485. Dan. 443. Andr. 528. Byrhtn. 294 , und von hier

aus wird es ganz selten auch in die formen mit vocalischer

endung eingeschleppt: hysene etc. Gen. B 651. 680. Guthl. 499;

pegena{s) Metra 9, 56. Bychtn. 205. 230. 232.

§ 37, aniu. 1 (die freilich axicli eine ganz andere deutung zulassen), ahd.

magan und megin.
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Andere consonanten kommen hier nicht in betracht, es sei

denn dass man die einSchiebung eines vocals vor ableitendem

ja und va hierher rechneu wolle, die sich bekanntlich ebenfalls

auf kurzsilbige Wörter beschränkt: heriPjges, ner{))gean, we-

r{t)^ean; heal{o)wes, feal{e)rve ,
geol{u)rve (Lye), swalewe (alter

vocal in widerve); bear{o)we, gear(o)ive, near{o)}ve, sea)'(u)?ve;

head{u)we, sceade7vigean u. s. w. ^)

11. Zwei mittelvocale.

Regel: Es wird (wie im nordischen) der zweite syn-

copiert, ohne rücksicht auf die Quantität der Wurzel-
silbe; es erscheint vor dem verkürzten suffix der rest des

Wortes in derselben form wie unflectiert. Es fallen hierher

fast nur die coraparative und starken casus mit ursprünglich

zweisilbiger endung von adjectiven mit ableitendem -/, -r, -w,

-ig, -d, -isc, z. b. acc. sg. m. idelne, degohie : eatolne, srviculne,

yfeine , neofvuhie ; eöwerne , geöcorne , {hyge)-^ebmorne , hlütterne,

{fort5)s7iotterne , uncerne, foegerne, hwce^eryie\ ägenne , (sttrenne,

edcenne, fyrenne, hcebenne, hwcetenne, trenne, stcenemie und die

accusative der starken part. praet.; {(el)mihtigne; dreöHgne,

hdlipie, synnigne etc.: dysigne, hefigne, rnanigne, tvlitigne, nacodtie

Lye, weotodne und die acc. der schwachen part. praet.; men-

niscne u. s. f. 2); gen. dat. sg. f. und gen. pl. idelra, gearu-, hige-

poncolre, searoponcolra : gomelra, sweotulra; gebmorre , o^erre,

ötierra, fortisnotterra ; hw^enra, frecenra {-en- aus silbenbilden-

dem w); eädigra, häligre, -a, modigre, -a etc.: dysigra, manigre,

-a; rvitodre u. s. f.; comparative wie snoterra, fcegerra, fcegenra,

hefigra, wlHigra etc. Beim zusammentreffen zweier r treten

hier oft Verkürzungen ein: in adjectivcasus z. b. eöwere Guthl.

679; ötiere Gen. 1694, ö^era Gen. 1338, snotera Ps. 106, 42.

Seel. Ex. 128. Cräftas 41; eöivra ß. 634, incre Gen, 557; ö^re

Gen. 1868. Rats. 22, 10, öbra Runenl. 7. Metra 26, 90, snotra

Hymn. 3, 16. Seel. Verc. 128; lyt5ra Ps. 126, 5; beim compa-

rativ r(^dsnoteran Andr. 473, f(ßg{e)ra 5 mal. Grein I, 270.

') Von langsilbigen wird sich schwerlich viel mehr finden als rdbsiva.

^) Auch die Ja-Stämme auf zwei consonanten verlieren das mittlere

e im acc, so heorogifeme mit irrationalem vocal vor dem r, aus

^ifr-ne\ ferner mit Verkürzung der beiden n fcecne, fricne ,
gisne,

süderne (Byrhtn. 134) gleich den nominativen, s. Grein s. vv.

Beiträge zur geschichte der duutHoheii spräche. V. (>
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Ausgenommen sind natürlich alle silben, deren vocal nacli

8. 74 f. überhaupt nicht syncopiert werden kann oder die

als tieftonig anzusehen sind, namentlich die schwachen prae-

terita und participia auf -ode, -od und die Superlative auf -ost,

-esta (vgl. auch s. 66 f.).

Als principien des ags. Verfahrens ergeben sich hiermit:

erhaltung des unbetonten mittelvocals nach kurzer,

tilgung desselben nach langer Wurzelsilbe; irrationale

vocale erscheinen, übereinstimmend hiermit, vor sonoren meist

nur in unflectierten formen (d. h. da wo der Sonorlaut in folge

des vocalischen auslautsgesetzes als silbenbildner auftreten

muss, wie in cecer, finger aus * akraz, ^-fingraz)] in flectierten

formen sind sie in beschränktem masse nach kurzer Wurzel-

silbe gestattet.

IIL Altsächsisch.

Das altsächsische unterscheidet sich wie das althoch-

deutsche von den beiden bisher behandelten sprachen durch

die umfänglichere erhaltung unbetonter vocale. Wo wir dort

consequeute tilgung fanden, dürfen wir hier im allgemeinen

nur auf ein gelegentliches schwanken zwischen syncope und

erhaltung rechnen; aber dies schwanken folgt denselben ge-

setzen wie im angelsächsischen die syncope.

I. Einzelner mittelvocal.

A. Nach langer Wurzelsilbe.

1. a) Nicht durch position geschützte kürze kann
ausfallen; b) irrationaler vocal erscheint nur in den
unflectierten formen (in diesen aber regelmässig, während

im ags. wenigstens /, m, n häufig als silbenbildner ohne vocal

stehen). Beispiele

:

a) mit l: von a) schwankend nur diubal : diuhules M, diubales

C Hei. 1366, diobole{s) Sachs, beichte, diuuilo Hom. (MSD. lXX,

Heyne v); aber diublas, diuhlun etc. Hei. 2279. 4442 i); stets

bleibt altes i und u, in engil, idil, luttil, fillulös, murmulbn {öthü

') Einfache zahlencitate im folgenden beziehen sich stets auf den

Heliaud. Die Psalmen sind als nicht sächsisch natürlich ausgeschlossen.
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nur unflectiert); zalib-eicliere beispiele in den gl. Prud. (Zs. f.

d. alt. XV, 517 ff.), thremUlös 204 (vgl. 670), friuthilo 246,

spinnilun 251, stengila 268, thiathili 389, fflnestildd QS8. Von b)

finden sich unflectiert cimihal, dögal- gl. Prud. 444. 531. 545,

fercal, iungal, uuehsal, doch auch uuesl M 3738; flectiert cnosles

etc., suf)ible, timghm, -as ; dazu ahsla, nädlun , tuifli nebst ab-

leitungen, uuandldd etc. gl. Arg. Psalmencomm., uuehslön, gislös

gl. Prud. 675, thislun 716 f., handlön 369. 641.

b) mit r: die r-casus der adjectiva syncopieren nicht, ausser

einmal lungro für '*lungrero C, während M fälschlich lungaro

hat, 1247, und einmal mahtigro C, -oro M 2262, ein fall der

eigentlich erst unter II zur spräche zu bringen ist. Die com-

parative schwanken, s. das Verzeichnis bei Schmeller II, 178

und unten s. 86. Die Wörter auf -ari, -eri , Schm. II, 174a

behalten stets ihren vocal, ebenso kesur ; hönero Frek.. jnartiro

Hom., aber meira{s) zu *meiur Frek., eiro Frek. 124. 361. 425,

preströs Conf., sostra sextarios Ess. ; im Hei. schwankend ?nor-

gano C, morgno M 601; stets syncopiert biher in der flexion,

Schm. II, 86, ausser odaru CM 3208, bdara M 3228, letzteres

fehlerhaft für bdran C *). — Von b) unflectiert aldar, hittar,

clüsiar-, duncar, emhar , ettar (gl. Prud. 605), Jilüttar , hungar,

iämar, lastar, maldar , sundar, timhar , iiöther, uuiutar, uundar,

flectiert aldres'^), bittres, clüstron, fingru, hidra, -ön, hlüttres,

hungres, lungres, smuUro, sütreas, sundron, gitimbrid, uuestron,

uuintro, uundres, -ön; dazu ädro (s. 71, anm. 3), frbfra, -ean,

gambra, nädra, thiustri. An Schwankungen sind zu verzeichnen

accare, -o 2567 C (fehlt M), 2592 CM und hlütteran C 898.

1719; hlütturu C 1935, hlüttaron M 4449 neben vielen formen

ohne vocal, Schm. II, 58; sodann aldares C 3485, lastares C,

-eres M 5229 und brbdarwiM 3391; hederu7i Comm., hunderod,

ästeron Frek., nädara gl. Prud. 367 (gegen 258), blädarun 308,

ettaraga 624.

c) mit fn: die dative sg. m. n. der adjectiva haben stets

-iimu {-amo, -omo, -emu) oder daraus durch verlust des schluss-

vocals gekürzte formen, niemals -wm als endung; vielleicht

') Vgl. das s. 76 über ags. htvceSer bemerkte und unten s. 89.

2) Ich gebe der kürze halber in der regel nur eine casusform als

beleg an, auch wo mehrere casus bezeugt sind.

6*
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deutet dieser umstand noch auf die einstige seliiitzeude gemi-

uatiou des w? zurück. Sonst findet sich alter vocal vor m wol

nur in uuänam, -um, auch in der fiexion. Irrationaler vocal in

äthom, methom-, uuastimi, dazu flectiert bösme, brahtmu, meth-

mös, uuastmes (auch fehmia).

d) mit n: einsilbige adjectiva auf -a (resp. zweisilbige ja-

stämme, nom. -/) haben im acc. sg. nur -an: allan, alüan, hli-

thian, man, gbdan, grötan, lielan, hetan, höhnn, holdan, hudtian,

hmuttu, langati, lethan, lioian, märian, miclcUan, mlldian, minan,

rikian, sman, seWan, spähan , starcan, sudran, thriddean, üsan,

uiädan, uuisan, uuissan, dazu auch hlüttran (über othran und

die mehrsilbigen adjectiva s. s. 88 f.); ausnahmen enna 33 mal

gegen 8 enan, wenn man die fälle beider hss. zusammenzählt;

antlangana MC 4225; modspähana M, -Tina C 1192; gödene

M 4775, f}iildiene M 3861, scirana C 2008, vgl. 2908; uuidana

MC 2289, uuidene M 2881. Altes a bleibt ferner stets im star-

ken part. praeteriti : gibolgane, gibnndane, drunkane, giuudhsanes,

giuunnanes Hei., farlätanero Conf., begungana Hom., giscetlianes

Frek.
,
giuuruiigana gl. Prud. 226 und in den ortsadverbien

ferrana, ostana, uuestana; ebenso euuana C 1302 {ßuuiga M);

aber thiodne{s) C 4956. 4962. 5045. 5151, wo M lhiodane{s) hat

und C 2549. 3283. 3996. 4693. 4737. 5369, wo M fehlt, gegen

einmaliges thiodene C, theodone M 3056, Altes / erscheint in

het}iina{n) 3238. M 4167 und drohtine{s) 140 etc., wenn Paul,

Beitr. IV, s. 427 recht hat, hier ursprüngliche kürze anzu-

setzen 1)
;
geschwunden ist es in uuitnön (s. auch gl. Prud. 654.

660), fastnon , alamosna M (doch C elimdsind) und läcno gl.

Prud. 368. — Zu b) finden sich die unflectierten formen

böcan, tecan, uuäpan-, uuolcan, die flectierten böcnes, fecnes,

tecnes, uuäp7ie, uuolcnes nebst segisna, atibusnl, fecni, lehnt,

fersna, frbcni, logiia, Ibgnian, g'muäpni'^\ ^oc/m«^« gl Prud. 382.

665, söcneri 555. 747, griusniun 763.

e) mit s liegen wol nur vor ecso 2404, minson und blidzea,

blidzean, regelmässig gekürzt.

') Das rein ags. drUilnes C 264 bleibt natürlich hier ausser betracht.

*) Dass hier niemals eine trennuug des vorausgehenden consonanten

von dem n bestand, lehren namentlich die erweichungen von c zu g:

bdgjio, -c M 373. 545, Ugno C 2076 (vgl. 405), fegucs C 5652, vgl. Schm.
II, 185 a.
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f) mit th : die abstracta auf -itha und verwantes, häufig

gekürzt: diurtha 490. 2140. 4439. 4765. M 4514, hondun 722,

martliu 950. 5674, gimentlion 862, sältha 872. 1327; dagegen

im Heliaud diuritha 4338. 4414. 4647. C 4514, märitha 4 C.

2165, spähitha 3454 C (M fehlt); dazu kommen gihörUhano,

uiiihethon Couf., meltethi Frek., aruithi gl. Arg., ungiögitha gl.

Prud. 3, higengitha 92, 360, fxdltha 313, selfsuhütha 412, gihä-

ritha 441, hbnitha 507, cüskitha 599.

g) mit d: ausser dem unflectierteu eorid- 4141 an Substan-

tiven nur höhid, welches stets in der flexion syncopiert , Schm.

58. Von langsilbigen verbis auf -ja syncopieren in der regel

die auf einfachen consonanten im praeteritum, s. Heyne, kl.

alts. gr. 54 f. und Begemann, schwach, praet. s. 120 ff., deren

Verzeichnissen noch aus gl. Prud. giscerpta 463, thömda 465,

nödda 678 hinzuzufügen sind; ausnahmen diuridun C 83. 3584.

3722: diurdun CM 2966, M 3584. 3722; döpida C 954. 3046,

mdridln C 5883, nähida 3671. C 5394, näthidun 2910, uuihida

4633, M 5974 (fehlt C), 2854 (umhda C), gihelida Exorc. Von
verbis auf zwei oder mehr consonanten syncopieren meist nur

die, deren schlussconsonant ein dental ist (s. Heyne a. a. o.

55 und dazu liuhta, tnenndim C 4109 (wenn dies nicht für

mendiodun, wie M liest, verschrieben ist), rihta, trosta und die

auf geminata, vgl. gifulda, merda Conf. ; ausnahmsweise heldida

4791, lestidun C 2857, thurstidl C 5642 (fehlt M). Die übrigen,

namentlich alle, deren schlussconsonant ein Sonorlaut ist {l, n\

bewahren das /, s. Heyne und Begemann a. a. o. — Die lang-

silbigen participia praeteriti bewahren ihr i im Heliand stets,

vgl. gidiunde 3319, h'megUda C 5693, ginemnida 1318, giögida

C 5673, giimendidan C 5811, mengidamo gl. Arg. 116; aber die

Merseburger glossen gewähren irvegde, idömde, der Werdener

psalmencommentar gifulda (Heyne a. a. o.) ; häufiger sind diese

formen in den gl. Prud.: gemeddan 'dll, üilösdaru 384, gescerp-

tun 482, alosdan 511, ferköpton 570 neben gihäuideru 167,

gilubhit5emo 186, ülgeinnäthridimo 399, antervidio 573, gimusidun

780 (kurzsilbig?).

h) mit t finde ich nur raskitoda gl. Prud. 467.

i) mit ^ fallen hierher die adjectiva auf-a^, die zwar ihr a

zum teil zu i schwächen (s. Schmeller unter craftag , enag.
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7nddag, sithuudrag), aber ausfall nur sehr selten eintreten lassen:

hi'lgost C 5739, hetgoda C 4ö34 {helagode M); vgl. dazu un-

gmuitgoji C, ungeuuiügon M 1818.

k) mit k viele eigennamen auf -ako, - iko, -ikin wie Ahbiko,

Aldako, Aldiko, Alvikin etc. (s. Heyne, altuiederd. Eigenn. passim),

mit bewahrung des vocals.

2. Alte natur- und positionslänge schützen im
ganzen vor dem Ausfall. So sind stets unversehrt (natür-

lich abgesehen von kürzungen und qualitativen Veränderungen

des vocals) die gen. pl. auf -ono (-ano, -uno, -eno)] die mehr-

silbigen formen der adjectiva auf -m, -?^; die praeterita auf

-oda, bilduugen wie coppod, beuuöd, arTjedi, mänutha gl. Prud.

355, die Superlative auf -öst] ferner die ableitungen auf -and-,

-und- (wie äf}and, ärundi) einschliesslich der part. praes.; die

mit -ung , -ing , -unnia, -innia (letztere wegen des tiefton s, s.

Beitr. IV, 529), sowie die auf -sll und -slo {hurgisli [gl. Lips.],

dopisli, herdisU, mendislo, wegislo, errislo gl. Prud. 1. 453, gur-

disla 388, kinislon 499, rädislon 152); die adjectiva auf -isc

und verwantes (wie hiuuiski, gumiski, gl. Prud. 684. 799, ab-

disca), die Superlative auf -ist{o), amhaht u. ä. Auffallend

weichen die comparative ab. Trotz des ursprünglichen -öro

findet sich in C (wie im ags. regelmässig) iungro (so stets),

lethro 323, leodrun 1683, iämorlicra 735, craftigron 610,

säligron 611 neben vollen formen auf -oro, -aro, -ero\ M kennt

diese kürzung nicht; auch von den comparativen auf -/ro wendet

es die gekürzten formen in grösserem umfang nur bei den sub-

stantivierten Wörtern aldron, furthron, lierro und dem ebenfalls

nicht mehr comparativisch gefühlten suithro (185. 5976) an;

ausserdem steht nur einmal lengron M 17U, während C noch

lengro 170. 1106. 2246, sülrun 2255 (fehlt M) hat, neben altem

-iro, -ero. — Ausstossung von positionslänge finde ich nur in

öfstlico 5935: obastlico 5896, beide nur in C überliefert; Heynes

lesung mennscemo für menniscemo im Werdener psalmencom-

mentar wird durch Scherer zu Denkm. LXXI, 42 ausdrücklich

als unrichtie; verworfen.
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B. Nach kurzer Stammsilbe.

1. Alle mittelvocale bleiben erhalten;

a) vor l: anales , ebili, gigamalod; himiles, mikile, slutilas,

ubiles Schm., sekila, skipilina gl. Prud. 581. 542; hatulo Hei.

3596, stecuU gl. Prud. 281. b) vor r: abaro, hikera, ederbs,

feterOS, hamuron, hauoro, huethares, radure, sicora, -6n, kamara

gl. Prud. 504. c) vor m: kein beispiel ausser degjno aus deci-

mus , das vielleicht ohne mittelvocal entlehnt wurde, wie tafla

etc. (s. s. 88). d) vor n: faganon, TietJanes, lacanes, opana, -bn,

regano-] ferner die kurzsilbigen participia praet. der starken

verba; mit altem i: firina, lugina, euena (Frek.), rethinbn\ vgl.

niguni. e) vor s: egiso, felisbs, idisi. f) vor th: scauathon

gl. Prud. 620; gihiihi{g), fremiihi, hanethi, helithbs, iuguthi, vgl.

tegotho , nigutho und magath (von dem nur diese form belegt

ist), g) vor d'. die schwachen praeterita und part. praet. s. bei

Begemann a. a. o. 120 f., sodann {ecid), nimidas , metodes , ra-

cude, uuerodes. h) vor t: munita gl. Prud. 558. 579, muniteribs,

gimunitbd Hei., vgl. erito pisorum Ess. Frek. (Heyne s. 109).

i) vor g: honegas, manages, luhigo, uulitige. k) vor k: (kelik),

kerlka, milukas gl. Prud. 342 und eigennamen auf -ako, -ikm,

-uko etc. wie Alaka, Adiko, Ahuko u. s. f.

Als ausnahmen von dieser regel erscheinen eine reihe

kurzsilbiger verba ohne mittelvocal im praeteritum und parti-

cipium praeteriti: hogda, lagda {Jegdd) , sagda; latta (letta),

satta (setta); quedda; habda, Uhda, uuahta (neben uuekidd);

salda, talda (Begemann, schw. praet. 120, oben s. 78 und unten

unter IV). Sonst treffen wir nur vereinzelte Überschreitungen

der regel; so in lefna acc. sg. m. Hei. 2096. 2308, hezt{o) und

lezt{o), lazt(o) (freilich den einzigen beispielen eines acc. sg. m.

oder Superlativs kurzsilbiger adjectiva); ferner stets tegegnes,

gegnungo (wie ags., s. oben 77, aber abweichend von diesem

megine 5043 ; unflectiert megin wie angegin) und schwankend

sel^a neben selitha, Schm. H, 95. 96.

2. Irrationaler vocal erscheint stets in den un-

flectierten formen, in den flectierten nur vereinzelt,

namentlich vor r; vgl. mahal, ne'bal, gagal gl. Prud. 745, segel,

fagar, legar, uuedar , eban, gaman, suebayi, thegan mit hodlbs,
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fiKjles, hruslos (s. auch ji,-l. Prud. 314), kaflon, mahle, -ian, naglos,

sedle, gisidli, stadlo, tansliithlio gl. Piud. 373, unehsitaflun (gl.

Prud. 825, s. oben s. 87), thrufla gl. Piud. 273, suigli, simla;

dodro; bödme, fadm/a (?), fathmoSj rvagnos g\.Vn\(\.2S0] drucno,

-ian, efno, -7iissi, hofno, suefne, trahni, segnoda, thegnes, nemnian,

atsamne , samnon, stamne, stemna, simnon, tolna; an einschie-

biingen habe ich gefunden suebanös M 688 {suefnos C, und

suuefne MC 701); nebulo M 2910 {neflu C 2910 und 5749),

negilid C 5704 {neglid 1186 und C 5552, UnegUda C 5693);

agaleto M, aglelo C 3008; vor r regelmässig in fagares, legares,

uuedares, ungiuuidereon, uuatares (alter vocal ?), uuetharo, fethe-

run, hierher auch wol stamarod gl. Prud. 232, lithann 703,

lutharun (?) 356, vgl. auch gifagiritJia 202. Zweifelhaft ist mir

das Verhältnis von gidruslnöt C zu gitrusnod M Hei. 154.

II. Zwei mittelvocale.

Es scheint dass hier dasselbe gesetz von der tilgung des

zweiten vocales gilt wie im ags. und altn. (s, 68. 81), natürlich

mit der einschränkung, die durch die grössere festigkeit der

vocale des alts. geboten wird. Alle endungen, die unmittelbar

nach langer Stammsilbe festen vocal haben, bewahren ihn auch

in dritter silbe; so die genetive pl. auf -ono wie iungorono,

heligono, gihdrlthano^)] die r- casus der adjectiva, craßigaro,

enigaro {fagarero), helagaro, mahtigoro, managaro, mbdigaro und

der gen. pl. der substantivierten participien wie neriendero etc.

(Heyne 87 f.), nomina agentis auf -eri, wie muniterids , die da-

tive sg. m. n. der adjectiva, eyügumu, managumu, ödagumu,

thurftigumu. Aber deutlich wirkt das gesetz in den accusa-
tiven sg. m. der adjectiva. Oben s. 84 wurde gezeigt, dass

alle einsilbigen adjectiva mit wenigen ausnahmen hier die

endung -an hatten; ganz anders gestaltet sich das Verhältnis

der formen bei den zweisilbigen. Zunächst zwar überrascht

die auffallend grosse anzahl von formen mit bewahrung der

vollständigen endung: craftigana M 2804, helagana M 1129,

mikilana M 2317, unsundigana CM 2722, zu denen auch die

') Formen wie aldrono, kerrono, helgode beweisen nach dem s. 86

gesagten nichts gegen die geltung unseres gesetzes, obwol hier der erste

mittelvocal ausgefallen ist.
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componievten adjectiva zu rechnen sind: lam/samana M 27U0,

C 4527, niudsamana C 224, antlangana MC 4225, mödspähana

M 1192, aber bei weitem am häufigsten ist -na als enduug,

vgl. craftagna {craftagne M, crafti{g)na C) CM 2674. 3130.

3607. 3618. 4223. 4831. 5508; C 2986; M 5252; helagna ca.

24 mal in beiden hss., Schm. II, 53 a, luitüna 381, mahügna ca.

20 mal in beiden hss., Schm. II, 75 'i-, modagna 550. 686, säligna

587, sculdigna 3086. 4592; dazu langsamna M 4527, C 2700;

niudsamna M 224, modspähna C 1192. Die form auf -a?i tritt

dagegen zurück : wir finden regelmässig enigan (zu enag) 9 mal,

huetheran 1 mal, hiälican 6 mal, managan 6 mal, sicoran 2 mal,

sodann vereinzelt craßagan M 2986*, enigan C 1003 (fehlt M),

helagan C 1129 (-«waM; die übrigen formen, die Schm. II, 53

aufführt, gehören der schwachen declination an), Uggeandean

2331, mahtigan C 5919''', mikilan C 2317, bdagan 3337*, säli-

gan C, säüglican M 468, uhilan 5185, von denen die besternten

möglicherweise schwache formen sein können, da der artikel

vorausgeht. So bleibt noch der accusativ von obar, der in

jeder beziehung singulär ist; es findet sich nämlich bdrana

iplhrand) M, oherna {odarna) C 223. 1434. 1438. 2471, obarna

M, öbenia C 1446, dann aber in beiden hss. dt>ran etc. 683.

695. 718. 724. 1263. 1468. 2698. 4819. 5374, und C 3228.

Nach analogie des ags. und des oben gesagten wäre überall

obarna, oberna zu erwarten gewesen (vgl. ags. oberne), wenn
eben der vocal der zweiten silbe des wortes wirklich ursprüng-

lich ist, wogegen sich namentlich auch von seilen des ahd. gewich-

tige bedenken erheben (s. s. 93 f.). — Unbegreiflich ist mir,

warum enig u. s. w. ausschliesslich sich der -an-form bedienen.

Alles zusammengefasst ergibt sich also auch für das alt-

sächsische eine stärkere neigung zur syncope nach
langer, als nach kurzer Wurzelsilbe; damit tibereinstim-

mend gestattet nur kurze Wurzelsilbe gelegentliche einschiebung

eines irrationalen vocals vor vocalischer endung.

IV. Althochdeutsch.

Eine vollstäTidige Untersuchung der einschlägigen ahd.

Verhältnisse würde mehr räum und zeit beanspruchen als sie

mir jetzt zu geböte stehen. Es wird aber auch für unsere
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zwecke gcnUijen, wenn wir nur insoweit eine Charakteristik

einzelner hervorragender denkmäler geben, als sie zur erkennt-

nis der dort waltenden gesetze erforderlieh ist.

Was bei der betrachtung der ahd. denkmäler auch in be-

ziehung auf unsere frage besonders in die äugen fällt, ist die

ausserordentliche divergenz der einzelnen stücke je nach dem
ort und, was besonders hier gilt, nach der zeit. Es ist des-

halb besser, den bisher eingeschlagenen weg der betrachtung

einzelner lautgrupjjen zu verlassen, zumal ja auch durch das

vorangegangene bereits ein hinlänglicher überblick in dieser

richtung gegeben ist.

Will man zu einem einigermassen klaren überblick über

den überall entgegenstehenden Wirrwarr gelangen, so hat man
von einem reconstruierbaren, idealen, ältesten ahd. auszugehen.

Für dieses gilt als erste regel, dass ausser dem i im prae-

teritum und participium praeteriti schwacher verba
kein ursprünglicher mittelvocal syncopiert war. In

dieser beziehung stimmen alle älteren denkmäler noch überein.

Bekannt ist die sache für alle ursprünglichen längen und die

i und m; für e kommen die adjectivcasus auf -era, -ero, -eru,

-emu in betracht, ebenfalls ohne ausnähme. Etwas schwieriger

liegt die sache bei a, weil sich dieses vielfach auch als secun-

därvocal aus silbenbildendem Sonorlaut entwickelt. Dieses

secundär-a erscheint wie im alts. regelmässig da, wo nach dem
vocalischen auslautsgesetz ^) ursprünglich consonantischer sonor-

laut nach einem andern consonanten in den auslaut tritt, es

sei denn, dass beide zusammen im silbenauslaut stehen können

(lautphys. s. 1 1 1 f.), also zeichan, hittar, tougal, aber wechselnd

aram, halam und arm, halm etc.

Es dringt aber, und dadurch unterscheidet sich das ahd.

wesentlich vom altsächsischen, dies secuudär-a auch in das

innere des Wortes ein und zwar nach kurzer Stammsilbe
bereits im allgemeinen regelmässig in jenem ältesten

ahd., soweit ich sehe mit nur öiner consequenten ausnähme,

der lautgruppe nui in nemnan und stimna und verwanten, die

bereits frühzeitig oft zu nemman und stimma assimiliert werden;

aber nicht in den ableitungen von sam{a)n, wie zi samane,

') Wie dieser ausdruck zu verstehen sei, darüber weiter unten.
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samanon etc. Ich fUhve dies gleich von vornherein an, weil

diese tatsache wol geeignet ist, uns dies auftreten jenes a im

Inlaut überhaupt verständlieh zu machen. Allerdings muss bei

dieser erscheinung auch ein lautgesetzliches moment mitgewirkt

haben, da die quantität der Stammsilben dabei stets als be-

dingender factor erscheint, aber zum andern teil haben wir

es auch offenbar mit analogiebildungen zu tun, mit einer Ver-

schleppung der secundär-a der schlusssilben in das innere des

wertes, sobald dasselbe einen Zuwachs am ende bekommt. Bis

zu einem gewissen grade ist also der eintritt des irrationalen

mittelvocals an die existenz naheliegender typen mit eben-

solchen schlussvocalen. gebunden; daher heisst es wol samanon

nach saman, aber zu nenman, stimna fehlt die parallele.^)

Eine weitere folge dieses gleichmachungstriebes ist das

allmählige eindringen solcher irrationaler a nach
langer Stammsilbe, das lautgesetzlich nicht wol erklärt wer-

den kann. Hierin gehen aber die einzelnen denkmäler viel-

fach auseinander, und es ist demnach eine etwas genauere

darlegung der sachlichen Verhältnisse notwendig.

Es gibt vielleicht kein einziges ahd. denkmal von einigem

umfange, welches ganz auf dem Standpunkte des erwähnten

idealahd. stünde; aber bei einigen sind doch die abweichungen

noch verschwindend gering.

Am nächsten kommt dem Urzustand noch Isidor. Das ge-

setz, dass auch nach langer silbe alter vocal nicht syncopiert

werde , ist in voller giltigkeit. Man vgl. z. b. (abgesehen von

den nicht auf Sonorlaut ausgehenden endungen, wie ag und

den nomin. agentis auf -ari, -eri, die wir zunächst ausser acht

lassen können) die flectierten formen der participien chiscaffanes,

chiborgonun, uuordanan, aruuorpanan, higunnenim, chiheizssenin,

-un, chihuoruane nebst offono (3), chioffonöt , chioffanddöm,

heidheno; sodann hifangolode , aridaUda'-) (2); uuazsserum (2),

ferner an fremdwörtern chimartorbdmi, chimarürot, martyrunga,

Dass saman nieht etwa alten vocal hat. beweisen alts. idsamne^

samnön, ags. tusomne, somnian.

2) Die ursprünglichkeit des vocais vor / erweist die durchgängige

conservierung desselben im ahd. und die alts. nebenform idil.
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off'erwic; dagc^^eu mangelt ein vocal regelmässig in ^rcna,

^'rchfio, {chi)zeihnit , zeihne, zeihnum, üsnlae, hauhnit, bauhnida,

bauhnimc etc. (14), aloosnm; ädhmdt (2); unzumflo, simhles (2),

lumbJo; hlüttror, sundric, aftristo, fingro, -um (4), sculdrom (4),

ghelstro, laströnf, zimbrendi, zimbrit, fordhro (s. unten), nddra,

-ün. Nach kurzer wui-zelsilbe treffen wir secundären vocal in

rcgonoda 9, 14. 15, fatcre 35, 20, faterun 35, 16. 22; aber er

fehlt noch in chisamnoda 11, 19, samnunghe 25, 20 (trotz öfterem

samant) und hohsetU, -e 17, 30. 33, 22. 24. 35, 12.i)

Demnächst wäre die Benedic tinerregel aufzuführen,

lieber sie geben die Zusammenstellungen von Seiler, ßeitr. I,

432 f. ein ganz falsches bild; ich bin also auch hier genötigt,

das material mehr in extenso vorzuführen.

Es wird zunächst niemals der vocal der zahlreichen part.

praet, auf -mi nebst eigcm, offan und deren ableitungen , und

den adverbien auf-a«« syncopiert; diese stehen, wie überhaupt

hier ein für allemal bemerkt werden mag, im ahd. fest. Regel-

recht ist auch der vocal in morknne 99 und in keleisinit 52,

leisanonti 53, keleisanit 11. Es bleibt ferner das a der adj.

auf -al = altn. -all, -ull : ezzalan 43 , -eer 80 , sindgali etc.

48 (2). 55. 88. 93, äkezzalii 50, zunkaler 56, släfalero 72, ubar-

äzalii 89 (3), (ruabaler 80. 121 nebst italiv 44 und süagalum

116; vor r in untiri 53, üzorosto 55, innarorun 55 (darüber

weiter unten), aber fremdWörter syncopieren hier; es heisst

nicht nur stets meistres etc. (7) nach analogie von magistri u. s. f.,

sondern auch mumstre{s), monastre{s), munistrlUh etwa 13 mal,

katempröt 58, ketemproe 91, ketemprdt 92. 102, letztere gewis

im auschluss an vulgäre ausspräche des lateinischen. Regel-

mässig ohne vocaleinschub nach langer silbe erscheinen kipauh-

nit 110; {n)eonaldre 14 mal, aldre 89, altres 119, altrum 87,

luuslrentem 31, finstrü 31, pruadrä, -o, -um 32 (2). 40. 58. 81,

kezimbröta 33, zimbroe 92, kizimbrit 98, kezimbri 122, chorires

40 (2), hlahtre 44, uuntrum 49, hleitra 50, achre 56, -o, -um

91, fordrbron 61, suntrigem 63, kisuntrot 68, suntrigo 94. 105,

suntnclihchiu 102. 108 (2), ooström 65, -un 91, lüttras 71, lütri

') Hiernach ist die formulierung des betreffenden abschnittes bei

Weinhold, Isidor s. 61 etwas zu modificieren. — Ueber einige der hier

nicht aufgeführten formen mit r s. unten.
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102, hlü/rejnv 119, unsühro 82, caugrot etc. 94. 100. 101. 105.

125, vvhitre 107; mit / simhlum, ausserordeutlich häufig-. Nach
kurzer silbe cousequenter einscbub resp. keine syncoj3e iu

fremdwörteru : fateres 30. 38. 47. \0%fatere Wd, fatare (}. fatcra)

70, dmndaro (?) 30. 42. 47. G2. 93 (2). 99. 102, samanunga etc.

31. 34. 35. 41. 45. 46. 63. 80 (2). 81. 84. 97, sammönne 99,

ouanes 35, ebanostm 42, ebano 62. 69. 71. 102, ebanemu 81. 120,

zaharin 44, sedalU 59, sumares 62. 90. 91, sumere, vuidaröt{d)

95. 116, rosomon 121, scamelU 61, cliamara 105, cucalün 107.

Diesen 46 beispielen stobt keine einzige ausnähme gegenüber,

wol aber beginnt die erste regel, bezüglich der langsilbigen,

bereits durchbrochen zu werden. Für sie sind oben etwa 80

belege beigebracht, wozu nach oberflächlicher Schätzung viel-

leicht noch 20— 30 siniblum kommen; dem gegenüber habe

ich ca. 20 ausnahmen notiert: pruadcre 41 (2), lahiere 56 (2),

sbxbulü 56, nuintares 62, zinduahmga 70, ahsalöm 11, chotiare

11, uuehsalum 82. 88, vuehsale 95, zaichammgu 84, zeichanes 88,

zaichane 100, uuacharum 99, smecharem 101, altere 113; aber

Xtruadar 109 für frairihus des lat. textes darf man nicht ohne

weiteres hierherziehen; auch ätume HO ist unsicherer, da wir

hier es nicht mit dem gewöhnlichen a zu tun haben.

— Bei diesen Zählungen sind absichtlich zwei resp. drei fälle

übergangen worden, welche die regel scheinbar in grösserem

massstabe durchbrechen. Zunächst die formen zimbirrono 48,

zimben-e 88, zimberren 88, denen sich von kurzsilbigeu noch

kaganne 106, kagannani 119, nidarremees 48 u.dgl. zur seite

stelle. In den drei ersten formen fällt der secundäre mittel-

vocal auf (vgl. got. timrjan und ahd. zimbron, das ja auch in

der Benedictinerregel vorkommt). Aber sie erklären sich sehr

einfach lautlich. Nach dem was lautphys. s. 111 f. über die zu

eingang einer silbe möglichen consonantgruppen erörtert wor-

den ist, begreift es sich leicht, dass r -\- halbvocal j in dieser

Stellung mit einander in conflict gerieten und dass schliesslich

das r vor dem folgenden consonanten souantische geltung be-

kam, d. h. sich im ahd. in die hierfür übliche lautgruppe ar

umsetzte. Unsere formen sind also zunächst mit solchen wie

zimbarta, zeichanta u. dgl. zusammenzustellen.

Die andere wichtigere ausnähme betrifft eine reihe von

Worten, denen man insbesondere, gestützt auf die ostgerm.
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fonneii, urspriingliehcs -ar als endunj^ zuzuschreiben pflegt, d. h.

die j)roii<)inJna unsar , iuwar , huedar und andar. Die beiden

ersten geben in den bisher besprochenen beiden denkmälern

keinerlei anstoss, indem sie der allgemeinen regel folgend den

vocal der schlusssilbe auch als mittelvocal behalten; von iurver

kommen überhaupt keine gekürzten formen im ahd. vor, was

wegen der lautgestalt des w^ortes ohne weiteres begreiflich ist,

und unser verkürzt sich in älterer zeit nur in einigen streng

bairischen denkmälern, so namentlich im Freisinger paternoster,

welches die formen unsraz 18, unsro 19. 26, unsrem 25 auf-

weist, ferner nach Graff bei Otloh , den Mouseer glossen und

Münchener glossen zu Gregors homilieu (Gh. 4). Nur Hymn.

25, 8, 3 und dann erst bei Notker taucht auch alem. unsriu

vereinzelt auf. Man wird deswegen wol kein bedenken tragen

dürfen, hier wirklich primären vocal anzusetzen. Anders liegt

die Sache bei ander\ dieses entbehrt des vocales regelmässig

auch in den denkmälern, welche secundären vocal nach langer

silbe nicht haben, aber primäre mittelvocale unangetastet lassen:

so bei Isidor und in der Benedictiuerregel ; der erstere hat

andres, andremu , andrem , andra, andrem zusammen 11 mal

(Weinhold s. lOOb)^ die letztere andrer 38. 63, andrlu 38, a7i-

draz 34. 92. 95. 100, andres 34. 49. 96, andrera 39. 119, an-

dremu 59. 89. 95, andreru 48. 53. 121, andran 43. 54. 119,

andra 95. 101, andre 38. 60. 61 (2). 62. 63. 68. 100. 116. 118,

andro 69, andrero 98, andreem 37. 38. 63. 64. 67 (2). 91. 92,

zusammen 43 mal; nur 5 mal habe ich formen mit mittelvocal

gefunden, nämlich anderes 63, andares 63, andera 79, andaran

99, andere 122. Es ist das ein beträchtlich kleinerer procent-

satz von ausnahmen, als man eigentlich erwarten sollte. Auch

in den kleinereu denkmälern, die auf demselben altertümlichen

Standpunkt stehen wie Is. und Ben., findet sich dasselbe Ver-

hältnis wider. Die Exhort. hat unsares 23, aber andran 13. 14,

der Weissenb. kat. nnseraz 2. 16, unsero 3, unserem 4. 20, un-

seran 44, unsera 95, aber andhremo 23; die Fragm. theot. U7i-

sere 21, 8, unseres 30, 22, unseremo 33, 5, unsarero 36, 27

(ohne die nicht vollständig überlieferten iormen), aber andres,

andremo , andra, andre, andro, andriu 13 mal (Massmann
s. 26 a) u. d. f. Hält man dies mit dem zusammen, was oben

s. 89 über die Schwierigkeiten bemerkt wurde, gewisse for-
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men von alts. oöar aus einer grundform mit primärem vocal

abzuleiten, so darf man wol ohne allzu grosse külinheit den

satz aussprechen, dass für beide sprachen, alts. und ahd., der

vocal dieses wortes nicht als ursprünglich anzusetzen sei. Es

bleibt dann von unserer wortgruppe noch Imedar übrig, das

freilich so wenig im ahd. wie im alts. anstoss gibt oder zu be-

stimmten Schlüssen berechtigt. Hier dürfen wir aber mit dem

ags. combinieren, und nun wol mit grösserer Zuversicht als

dies oben s. 76 geschehen konnte, auch diesem worte ur-

sprünglichen endungsvoeal für das westgermanische absprechen.

Dann stehen got. hvapar, anpar und altn. annarr als repräsen-

tanten einer neu zu registrierenden difierenz zwischen ost- und

westgermanisch da. Wie diese entstanden sei, darüber wage

ich einstweilen nicht zu entscheiden.

Eine ähnliche Schwierigkeit bieten die comparativ- und

Superlativbildungen von ortsadverbien ; wir haben bei Isidor

aftristo 17, 1, fordlirom 35, 4, in den Fragm. theot. afirun 5,

17. 11, 5. 12, 13, aftröstin 11, 2, fordröno 16, 9, aber in Pa.

aftarösün 194, unlardstin 194, hintarosio 218, üzzarosto 218,

innaröm 251 ; in der ßenedictiuerregel üzorösto 55, innarbrun

55, ?&)^x fordrbron 61 u. s. f. Der consequente mangel des vocals

in den beispielen aus Isid.und Fragm. scheint ebenso sicher gegen,

wie sein auftreten in den übrigen denkmälern für seine ur-

sprünglichkeit zu sprechen. Aber es ist ein deutlicher unter-

schied zwischen jenen Worten, und dieser erklärt alles; aftro,

fordhro sind alte comparative mit suffix -tara, europ. -tei^a,

welche wie das besprochene mider aus an-tara den suffixvocal

bereits in ältester zeit, vor dem eintritt der geltung unserer

gesetze, syncopierten. Die übrigen aber sind moderne bil-

dungen, anlehnungen au die adverbien undar, hindar , ütar,

innar, und so haben sie natürlich den vocal dieser Vorbilder

als festen mittelvocal erhalten.

Doch ich kehre nach dieser notwendigen abschweifung

wider zu den ahd. denkmälern zurück und notiere nur noch,

dass durch hinzuziehung der bei spiele von ander die verhältnis-

zahlen für nichteinschiebung resp. einschiebung secundären

mittelvocals für die Benedictinerregel sich zu etwa 150 : 25

umgestalten.
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Dem Stande des Isidor scliliessen sich die Fragmenta
theotisca noch genau an; auch sie zeigen namentlich noch

inlautendes mn in kasamnötun 13, 23, samnöt 17, 1, kasamnöt

17, 10, kusumnoie 19, 19, kasamn{o)to Isid. Weinh. 51, 5 und

dl in hohsedle 15, 14, ja sie gehen über ihn noch hinaus durch

gafaclita^) 3, 10, yanidrit 5, 8. 21, 18, hesmon 5, 14, tehmot 15,

16. Beispiele des einschubes nach kurzer silbe sind fateres

8, 8. 23, 13, siwiere 17, 14, eventuell huuedaraji 22, 29. Als

analogon der zahlreichen langsilbigen beispiele notiere ich nur

noch silabres 21, 29.

Der Vocabularius S. Galli gehört zu den in dieser

beziehuug alteitiimlichsteu denkmälern, freilich ist sein umfang

so gering, dass das zurücktreten von ausnahmen nicht eben

viel beweist. Wir finden drisgufli 31, ganastra 46, {iiubit)scüfla

74. 75, ädra 192, ahsla 197, dinstri 233, miindri 399, aber

camara 26, pesamo 73, epani 82, lehara 207, reganot 222,

houarehd 345.

Auch die Pariser glossen Pa. sind noch recht altertüm-

lich; fehlen des secundärvocals nach kurzer silbe habe ich

nicht gefunden; nach lauger silbe traf ich ihn in antharonti,

antharar'i, antharbm, antharöta, anthara, antharimga Diut. I, 144

{antron gl. K. etc.), anderem 168, hlütarostun 175, pittari 200,

urlastere 218, suepfan 243, duncali \11, {ca)uuantalöt 190. 229,

faruuihsalit 190, zmfalöndi 178, zidfali 194, zidfalot 226, zmfa-

lit 230, zuifalbn 238, zidfaläri 239; faihamc 203, uuolchanum

217, einzeihanh 242, also 23 mal, während ich sein fehlen in

ca. 70 fällen coustatierte.

Von hier ab nimmt das eindringen der secundärvocale in

langsilbige Wörter rasch zu; die Reichenauer glossen Ra.

haben etwa 18 sichere beispiele gegen einige 50 belege für die

älteren kürzeren formen. In den buchstaben A

—

I der ke ro-

nischen glossen stellt sich das Verhältnis bereits wie ca.

40 : 50 (die jüngeren formen beginnen erst bei Hatt. 151a mit

zaihinit , bis dahin stehen 26 formen ohne secundärvocal , fast

die hälfte der überhaupt in jenem stücke belegten). Auch das

gesetz der kurzsilbigen wird öfter verletzt: fornbniig 142
a^

') oder ist dies auszuschliessen wie achar , wegen der westgerm.

Verschärfung vor /?
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eocauuedramu 149a, ßogröndi 150»^ kicresmöt 159b, crismota

159b, flokrbndi 160b etc. Die Murbacher hymnen haben

kanibaro, heitarer etc., heiiarit , laugenente , reisatmm, simhulU,

sleß'ara, -i, suntarönti, tauganiu, tunchaH, uuäfanum, uuahsamo,

uuacharer , uuatarit , zusammen 26 mal gegen 24 formen der

kürzeren art. In den sonst sehr altertümlichen Reichen auer

glossen Rb. sind die älteren formen bereits eine Seltenheit ge-

worden: senaadra 492 b. 522 b. 531a, senädröno 500 a, uuasmegi

500 a, uiiasmigiu bO\^, uuahsmiki ^30^, unsübrldu A93^, kazimbri

499 a, lüttristun b08 a^, altre 518 a n/rÄn 530 a gegenüber ca. 45

formen mit secundärvocal , wobei zweifelhafte fälle nicht ein-

mal mitgezählt sind. Aehnlich ist das Verhältnis auch in den

fränkischen denkmälern des 9. Jahrhunderts; im Tatian
stehen nur die beiden Schreiber yöd' noch häufiger auf dem

älteren Standpunkt, s. meine ausgäbe 8.35; für Otfrid fehlen

mir eigene Sammlungen; ich finde bei Kelle angemerkt nur

hruadron, mitres, andremo, uuinistre, uuinistrun, finstremo Kelle

II, 436, gizimhri ib. 441, zimhröt, fordrbno ib. 452, zusammen

13 stellen, in denen nicht einmal die hss. übereinstimmen. Nur

n hat sich besser erhalten, indem die ableitungen von dougan

sowie lougnen und houhnen ohne mittelvocal erscheinen, wenige

ausnahmen abgerechnet, s. Kelle II, 435. 449. Was endlich

Notker anlangt, so steht dieser, was nach seiner zeitlichen

Stellung auch kaum anders erwartet werden kann, den übrigen

in beziehung auf consequenz der einschaltung der mittelvocale

voraus. Ohne ausnahmen ist er natürlich auch nicht, aber sie

sind sehr spärlich ; in den zwei ersten büchern des Boethius,

die bei Hattemer etwa 80 selten umfassen, fand ich nur zwei

regelmässige ausnahmen, uinstri 19 b. 20 a. 22 a. 37 b. 44 a (aber

finsterer 22 b, uinsiere 51b) und meistra (fem.) 22 b. 30 b. 63 a,

ausserdem einmal kalstre 34 a. Man darf also wol sagen, dass

man als grundlage für die entwickelung der mhd. formen (ich

spreche zunächst nur von den oberdeutschen, die man gemein-

hin als mhd. zu bezeichnen pflegt) einen sprachzustand anzu-

sehen hat, in dem der ursprüngliche auf quantitätsverschieden-

heit der Stammsilben beruhende unterschied der behandlung

innerer consonantengruppen völlig ausgeglichen war.

Es ist bereits oben s. 90 bemerkt worden, dass das voraus

Ueiträge zur geschicbte der deutschen spräche. V. 7
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/Aisetzende älteste alid. syneopc urspiüngliclier vocale

niclit kennt, ausser im sclnvaclien A^eibum. Die neigung zur

syiieope tritt auch im verlaufe der ahd. periode erst sehr all-

mählich auf. Die ältesten deukmäler haben noch fast intakten

vocalismus; nur ganz gelegentlich begegnet neben dem öfter

auftretenden herro einmal unsriu etc. (s. 94), oder urstödli Pa.

241, Ra. 274 a, das man doch zu den adjectivis auf -al mit

festem a stellen möchte, oder (/eislun Tat. 117, 2 (vgl. s. 33 f.);

andere fälle wie therra, therro , therm Tat. etc. für therera

u. s. w. sind durch die eigentümliche lautumgebung bedingt.

Eine bestimmte regel, die sich an die für das ags. und alts.

ermittelten bestimmungen anschlösse, lässt sich für die ältere

zeit wegen zu grosser spärlichkeit des materials schwerlieh

gewinnen. Erst bei Notker beginnt das material etwas reich-

licher zu werden. Aber die alte regel erscheint doch nicht in

ihrer reinheit. Es macht sich, wie hernach im mhd. , bereits

der einflus gewisser consonanten, / und r geltend; nach ihnen

erfährt auch ursprünglicher mittelvocal nach kurzer Stamm-

silbe bereits syncope. Aus dem Boethius habe ich z. b. notiert

gemälnemo 27 a pUdoton 27 a^ eruänier 30 ^, iierlörnön 36 a^ ge-

chörner 60 a (2), kehörnes 63 a^ uerlörnez 73 a, ferlörnm 75 b^

ferlörnes 93 a. Einen besonders wichtigen fall bilden die ab-

stracta auf -eda; die auf ursprüngliches -Uda und -rida nach

langer Stammsilbe syncopieren das e fast stets: sälda, säldä

Boeth. 16 a. 25 b (3). 48 a. 64 a 67 b (2). 68 a. 75 b. 92 a, säldön

35b. 43b. 45a. 60a. 62b (2). 63a.b. 64a.b. 92a, saldo 45a. 82b,

Ü7isälda 45a. 63b. 92a, üngebärdal^^^^ üngebärdon Q%^, ürteildo

31b, ürteilda 33b. 39b, zierdä 1^^, zierdo Ih^^ aber auch

uuiderechereda 57 b, irredo m. 75 a, tiureda 76 b. Sonst bleiben

die e nach langer silbe, auch nach m und n, heneimedo 31a,

geurönedo 34 a, hemeineda 55 b, hechennedo 92 b. Von kurz-

silbigen hat sich selida regelmässig zu selda verkürzt, z. b.

22 b. 35 a. 46 a, aber es heisst noch kireda 34 b. 84 a giredo

73 b. — Verkürzung tritt übrigens, wie man sieht, stets nur da

ein, wo durch sie articulationsverwante lautgruppen zusam-

mentreten.

Auch der fall, dass zwei unbetonte mittelvocale im

Innern eines wortes zusammentreffen, gestattet erst bei Notker
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eiuigermassen eine erörtenmg:, da in den älteren denkmäleru

beide unbeanstandet bleiben. Bei Notker scheint dasselbe

gesetz zu gelten, das sieb auch im ags. und alts. fand, nämlich

dass der zweite getilgt wird, wenn überhaupt syncope eintritt;

darum heisst es stets anderro Boeth. 15b. 20a. 29 b. 38b. 41a.

55 b. 75 a etc., ändermo 20 a 29 a 34 a 54 a. 56 b. 70 b. Sla.b etc.,

ümermo 17 a, ünserro 65 b^ iuuerro 71b. 73 b. 74a.b etc. Nach

andern consonanten als r habe ich in dem bezeichneten stücke

des Boethius kürzung nicht gefunden; es heisst mänegero 67a,

lüzzelero 85 a etc.

Das eigentliche syncopierungsgebiet liefern also im ahd.

bloss die schwachen verba. Aber auch hier liegen die sachen

nicht so einfach als man gemeinhin anzunehmen geneigt ist.

Hierauf nachdrücklich aufmerksam gemacht zu haben ist das

verdienst von Begemann, schw. praet. 120 ff., dessen ausein-

audersetzungen bisher wenig beachtet zu sein scheinen. Mit

der annähme einer unabhängigen rein lautlichen entwickelung

der formen der einzelnen westgerm. sprachen aus einer grund-

form -ida kommt man nicht durch. Die schlagende Überein-

stimmung von praeteritis wie:

ags. alts. ahd.

legde lagda, legda —, legita

saijde sagda — , segila

hogde hogda, Ivagda hocta, hugita

haefde habda hapta, hehita

lifde libda —
leite latta, letta lazta, lezita

sealde salda salta, selita

tealde, telede talda zalta, zelita

weahte uuahta uuahta, uuekida

oder unflectierten participien wie:

geseald, geseled gisald gisalt, geselit

jeteald, geteled gitald gizalt, gizelit

und anderer, auf welche Begemann hinweist, tut die existenz

einer praeteritalbildung ohne i bei kurzsilbigen verbis für die

westgerm. Spracheinheit unumstösslich dar. Die oben cursiv

gesetzten formen müssen als modernere anlehnungen an prae-

terita wie alts. nerida, ahd. nerita gefasst werden (das ags. hat

noch am wenigsten neues, nur in einzelnen formen hat es den

7»
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umiiclauteten praesensvocal durchgeführt [legde, leite], wie auch

das alts. in legda, hugda, letta ; das ahd. lässt die alten formen

hocta, hapta sehr bald aussterben). Denn man darf diese

verba keineswegs wegen der secundären gemination des wurzel-

auslautenden consonanten in gewissen formen des praesens-

stammes zu den langsilbigen stellen, vgl. z. b. ags. fremman—
fremede, alts. /rummiafi — frmnida etc., in denen ja dasselbe

stattfindet, oder ahd. parallelen wie seien — salta bei Tatian

u. dgl. Ob man mit Begemann diese bildungsweise bereits der

germanischen grundsprache zuzuschreiben hat^) (wofür nament-

lich die lit in ags. weahte
,
peahte etc. sprechen), mag hier un-

entschieden bleiben; jedenfalls existierte sie vor der trenuung

der westgermanischen sprachen.

Die eigentümliche Sonderstellung, die die praeterita und

participia in beziehung auf die syncope im ahd. einnehmen,

würde es nahe legen, die kürzeren formen ebenfalls schon der

westgerm. sprachperiode zuzuschreiben. Ich möchte dies aber

deswegen doch nicht für richtig halten, weil wir dann auf die

neue Schwierigkeit stossen zu erklären, warum jene praeterita

kurzsilbiger verba mit wenigen ausnahmen den zu erwarten-

den unumgelauteten vocal haben, während die langsilbigen

ganz consequent umlaut zeigen {hyrde , demde etc.). Es wird

also richtiger sein, die anomalie dem ahd. zuzuschieben, das

ja so wie so in vielen beziehungen inconsequenter verfährt als

die übrigen westgerm. sprachen, namentlich als das ags. Diese

inconsequenz muss ich freilich einstweilen unerklärt lassen; es

ist nicht unmöglich, dass hier genauere aecentuntersuchungen

noch licht verschafien (eine andeutung s. weiter unten beim

auslautsgesetz für -d).

Fassen wir das gesammtresultat für das ahd. zusammen,

so ergibt sich: in einem grossen teile der schwachen verba

zeigt sich dasselbe syncopierungsgesetz, welches das ags. und

alts. beherscht. Andere formen werden durch dasselbe noch

ni'-ht angetastet. Ilim tritt frühzeitig eine neigung zur ein-

') Diese annähme involviert natürlich für das gotische die weitere

anset ung einer grossen reihe von forniübertragungen-, die nord. formen

sind vielleicht nicht beweisend.
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Schiebung secundärer mittelvocale entgegen, viel stärker als

sie in den andern sprachen waltet; eine zeit lang wirkte auch

hier das ursprüngliche gesetz noch nach, insofern nur nach

kurzer silbe einschub gestattet ist (d. h. da wo ags. alts. nicht

syncopieren) , bis allmählich auch dieser unterschied fortfällt.

Im ahd. ist die grundlage jener syncopierungserscheinungen,

das alte westgermanische accentgesetz , am ersten und am
stärksten in verfall geraten.

Dieser letztere satz ist von ziemlicher Wichtigkeit für das

Verständnis des Verhaltens des ahd. in bezug auf die behand-

lung der germanischen endsilbenvocale, zu denen ich nun

übergehe.

III. Zum Tocalischen auslautsgesetz.

Die bisherigen versuche, ein bestimmtes gesetz für die be-

handlung der schlusssilbenvocale im germanischen zu formu-

lieren, legten in den wesentlichsten punkten die gotische Liut-

gestalt zu gründe. Das gilt namentlich bezüglich der ursprüng-

lich kurzen vocale der endsilben. Trotz mehrfacher versuche,

von Seite der skandinavischen sprachen aus das aus dem goti-

schen gewonnene gesetz zu durchbrechen (so namentlich in

arbeiten von Wimmer, die später zu nennen sein werden), darf

man wol sagen, dass die formulierung des gesetzes wie sie

Westphal-Scherer gegeben haben, in Deutschland wenigstens noch

als die herschende angesehen wird. i) Sie lautet bekanntlich, dass

wie im gotischen jedes kurze a und i einer schlusssilbe mehr-

silbiger Wörter bereits gemeingermanisch ausgefallen sei, dass

aber kurzes u sich erhalten habe : so got. dag-s, gast-s : sunus,

ags. dceg, giest : sunu, z\\^. dag, gast : simu, ahd. tac, gast:sunu.

Alles übrige wird der entwickelung der einzelsprachen zu-

geschoben.

Scherer hat bekanntlich eine erklärung dieser erscheinung

gegeben, die fast allgemeinen beifall gefunden hat. Die vocale

') Von den Deutschen hat, soweit ich sehe, nur Heinzel den satz

auszusprechen gewagt, 'dass auch nach der Scheidung von den Ostger-

manen suffixale a in germ. endsilbe noch vorhanden waren', Niederfränk.

geachäftsspr. 53; dagegen aber alsbald Zimmer, Anz. f. d. altert. I, 98 flf.
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a, i mit dem hohen eigentone sollen in Widerspruch getreten

sein mit dem prineip des germanischen accentes, die Stamm-

silben durch touerhöhung hervorzuheben. Die in der musika-

lischen scala tiefer liegende endsilbe ertrcägt nicht jene vocale,

wol aber das dumpfe u, dessen eigenton gleichfalls ein tiefer

ist (z. GDS. 135 f.).

Ich glaube, dass weder diese erklärung, so ansprechend

sie auf den ersten blick ist, sich halten lätst, noch dass über-

haupt ein vocalisches auslautsgesetz in dem bisher angenom-

menen umfange existiert. Für die längen hat neuerdings ins-

besondere Paul in diesen Beiträgen IV, 315 ff. diese ansieht

eingehender durchgeführt, ich hoffe hier zeigen zu können,

dass auch der schwund ursprünglich kurzer / und a

der endsilben meist erst dem einzelleben der ger-

manischen sprachen angehört. Auf die geschichte ur-

sprünglicher längen werden wir nur gelegentlich einzugehen

haben.

Um das wesen dessen, was man 'auslautsgesetz' zu nennen

pflegt, richtig zu verstehen, muss man vor allem einen gesichts-

punkt fortwährend im äuge behalten. Das wort verändert

sich nicht an sich allein, sondern sein wandel ist stets

durch seine Stellung im satze bedingt. Dieser gesichts-

punkt ist, wenn ich nichts übersehen habe, zuerst von

H. Schuchardt in seinem im jähre 1872 auf der Leipziger

PhilologenVersammlung gehaltenen Vortrag 'über syntaktische

moditicationen anlautender consonanten im mittel- und süd-

italienischen' klar und deutlich liervorgehoben.^) Im anschluss

an ihn habe ich sodann in der Jenaer literaturzeitung 1874

8. 146 b die gestaltung des franz. wortauslautes unter diesem

gesichtspunkte zu erklären gesucht. Vor allem hat aber

neucstens Georg Curtius in seiner abhandlung über die griech.

auslautsgesetze, Studien X, 205 ff., die ganze frage einer priu-

cipiellen erörteruug unterzogen. Indem ich mich auf diese

ausführungen stütze, glaube ich an die spitze unserer betrach-

tuug der auslautsgesetze den satz stellen zu dürfen: Die form

eines jeden wertes, welche sich als die normalform dem be-

•) S. die berichte über die Verhandlungen dieser Versammlung s. 208,

ferner Zs. f. deutsche phil. IV, 211. Germ. XVII, 383.
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wustsein des spreclienden einprägte (und demnach auch in den

meisten Mlen diejenige ist, welche zu graphischer darstellung

gebracht wird, wo nicht wie im sanskrit nur satzschrift, nicht

wortschrift besteht), ist diejenige, welche im zusammenhange

der rede durchschnittlich am häufigsten vorkommt. Dies gilt

nun namentlich da, wo es sich um ausstossung ganzer silben

handelt. Die betrachtung einer ganz beliebigen modernen

spräche zeigt ja alsbald, dass im Innern des satzes die neigung

zu Terkiirzungen viel stärker ist, als am satzschluss; in der

regel hat die clausel des satzes ein grösseres gewicht, nament-

lich pflegt sich das tempo, in dem die einzelnen silben ge-

sprochen werden, wesentlich zu verlangsamen. Insofern kann

man die clausel als ein conservatives element in der entwick-

lung der wortform betrachten, welche als correctiv für die

rascher fortschreitende Verstümmelung der Wörter im satzinnern

dienen kann. Beide factoren werden vielfach in widerstreit

mit einander liegen, und auch bei der gesprochenen spräche

wird allmählig eine ausgleichung eintreten, sobald die differen-

zen zwischen satzinlaut und -auslaut dem sprachbewustsein

deutlicher gegenübertreten ; und da die entwicklung der spräche

in den meisten fällen zur kürzung und Vereinfachung führt, so

wird auch die pausalform schliesslich der in der entwicklung

vorgeschrittenem form des satzinnern sich anbequemen müssen,

und so fort in beständigem flusse. Es ist gerade dies wider

ein gebiet, bei dem das walten der analogiebildungen und

ausgleichuagen aufs deutlichste sichtbar wird.

Wir ziehen aus derartigen erwägungen die principielle

lehre, dass wir uns zunächst zu fragen haben: in welcher

Satzumgebung traten altgerm. formen wie *dagaz, '^gasttz etc.

am gewöhnlichsten auf, und wie ist danach ihre Verkürzung

in dags, gasts etc. zu beurteilen. Die antwort ist ziemlich

einfach. Nach dem neuen germanischen accentgesetz ist der

häufigste fall der, dass das folgende wort mit einem hochton

beginnt (ausnahmen machen ja nur gewisse en- und procliticae)

;

für die endsilbe eines beliebigen wortes lässt sich also im all-

gemeinen die Charakteristik festsetzen: sie steht zwischen zwei

höher accentuierten silben und zwar unmittelbar vor der

zweiten von diesen. Von dieser Stellung muss also auch

ihr geschick hauptsächlich abhängen. Um die sache auf eine
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einfache formel zu bringen, können wir sagen: wir dürfen

dags ,
gasts nicht aus der clauselform * dagaz

||
, * gastiz \ ab-

leiten, sondern aus formein wie * dägaz ist (. . .) ||
,
* gästiz

ist (. . .) 1 etc.

Wir haben also hier für unsere worte das accentschema

w^w (. . .). Es leuchtet, denke ich, ohne weiteres ein, dass

dieses den in der bisherigen Untersuchung so vielfach verwan-

ten Schemen ^ ^ -^ und — ^ ^ so ähnlich ist wie nur mög-

lich. Der unterschied kann nur ein gradueller sein; ob der

folgende accent ein hochton oder tiefton ist, bleibt sich im

wesentlichen gleich. Ist dies richtig, so muss die consequenz

sein, dass auch jene worte unter der eiuwirkung derselben

gesetze verkürzt sind, welche die syncope inlautender vocale

bei dreisilbigen Wörtern bedingten.

Wie stimmen nun die sprachlichen tatsachen mit

diesen erwägungen? Durchaus nicht, wenn wir die bis-

herige formulierung des auslautsgesetzes dazu halten, sie stim-

men vollkommen, wenn wir das sprachliche material richtig

ordnen. ^)

1. Der auslaut zweisilbiger Wörter.

Vor allem muss für die betrachtung der auslautsgesetze

das verhalten des westgermanischen massgebend sein, da

in diesem das accentprincip mit allen seinen folgen am klar-

sten hervortrat. Wir wenden uns dabei zunächst an die ein-

fachsten wortformen, die zweisilbigen Wörter. Widerum ist

mit einem speciellen falle die Untersuchung zu eröifnen, der

betrachtung des u, weil wir dabei von dem allgemein zuge-

standenen satze ausgehen können, dass die erhaltung des u

die trennung der germanischen sprachen überdauerte.

Hier gilt nun ohne weiteres die regel: Germanisches

u bleibt westgermanisch nur nach kurzer silbe, es

schwindet nach langer. Man vergleiche die beispiele:

') Ich habe hier diesen theoretischen teil vorausgestellt, um für die

beurteilung der folgenden tatsachen von vornherein eine fundierung zu

haben; doch will ich ausdrücklich bemerken, dass der gang meiner

Untersuchung genau der umgekehrte gewesen ist, dass erst die factisehe

regel gefunden wurde, nachher sich die erklärung ergab. Es ist viel-

leicht nicht unnötig, dies hervorzuheben.
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kurzsilbige:

got.

faihn

filu

hairus

li]7US

magus
sidus

skadus

sunus

ags.
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erseheint aber nur leot5u-, libu-, lidu-. Was diese kürzeren

formen, wie ags, feoh, frit5 , Hb , alid. lid betrifit, so sind sie

gewis dem muster der viel zahlreicheren langsilbigen Wörter

gefolgt. Was diese selbst anlaugt, so braucht kaum darauf

noch ausdrücklich hingewiesen zu werden, dass mit dem Ver-

luste des charakteristischen kennzeichens u massenhafte Über-

tritte in andere declinationsreihen, geschlechtswechsel etc. ver-

bunden gewesen sind.

Dieselbe doppelheit weisen nun im westgerma-
nischen diejenigen Wörter auf, welche gotischen etc.

/-Stämmen gegenüberstehen; alle kurzsilbigen zeigen, ins-

besondere auch in der composition, ein / resp. e am wortende,

welches bei den langsilbigen fehlt.i) \q\^ brauche hier wol nur

die kurzsilbigen herzusetzen:

got.
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lines stede, welches offenbar auf jüngerem Wechsel des ge-

schlechts beruht. Ebenso bei den neutris. Man lehrt ge-

wöhnlich, dass im germ. die neutralen /-stamme bereits er-

loschen seien ; aber tatsächlich existiert noch ein wort, das ur-

sprünglich ein solcher stan?m, ganz nach art der oben berühr-

ten Wörter tlectiert, nämlich ahd. 7neri\ dies ist wider im ags.

masCo geworden, wie im nord. marr, im alts. aber fem. jneri

(wie got. marei). Auch dem alts. neutrum meni steht ein ags.

mene m. gegenüber, bei diesem ist aber das ursprüngliche ger-

manische geschlecht zweifelhaft (skr. inani m., ahd. menni n.

ist y«- form). Aber man darf doch sagen, dass die -i, -e in

meri, mere etc. derselben beurteilung unterliegen müssen wie

die der übrigen angeführten Wörter, zumal sich meri, mere so-

wol im ahd. wie im ags. von der flexion der /«-stamme deut-

lich unterscheidet (s. meine paradigmen, ergänzungsblatt s. VI).

Ferner gibt es auch noch einige hierher gehörige adjectiva,

nämlich hryce zerbrechlich, und cyme lieblich (vgl. engl, comely).

Von letzterem ist zwar der nom. nicht belegt, aber es kann

kein zweifei sein, dass hier nicht 7« -stamme vorliegen, weil

der endconsonant der Avurzelsilbe sich der gemination entzieht.

Für das altsächsische lässt sich nicht so viel zusammen-

bringen. Ausser dem bereits in der tabelle gegebenen und

den abstractis auf -scepi haben wir noch an masculinis hiti,

fluti gl- Priid. 744 , gruri , heti , selfkuri Psalmencomm. 67

(nach der evidenten Verbesserung von Heinzel, Denkm. 2 546,

nach ahd. selhchuri und ags. cyre) , quidi, seli, suiri, uurisi (in

wirisl-lic), auch wol flugi^) nach dem dat. ßugia gl. Prud. 521

= ags. Inte, gryre , liete , cyre, crvide, sele, swire, flyge. An
femininis haben wir sicher stedi und wol auch heki, das oft in

Ortsnamen als zweites glied erscheint, und das neue meri, das

man nicht als 7neri anzusetzen braucht; endlich spuri in sjmri-

helii Denkm. IV, 4. Auch scheint ein adj. drugi {iluggi) trüge-

risch zu existieren Hei. 264, wenn man dort nicht etwa ein

compositum drugitliing ansetzen will, welches mir aber keine

rechte Wahrscheinlichkeit hat.

Das althochdeutsche hat wider besonders stark auf-

*) Heyne setzt im glossar zur zweiten ausgäbe der kl. altniederd.

denkm. fluti und flvgi ohne ersichtlichen grund als neuira an.
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geräumt. Es bestehen noch sicher alte formen von uiiini und

risi, von neutris meri, von femiuinis turi, das erst aus der con-

sonantischen declination hierher übergetreten ist, und kiwi, mhd.

tär und kür] hier beweisen die Notkerischen formen iure und
knre (Grafl" V, 445. IV, 519), dass man nicht etwa, wie öfter

geschehen ist,
"*" turi \mA*kuri ansetzen darf, Braune, Beitr. II,

137). Hierzu kommt aus der composition noch spuri- in spiiri-

halz , spuri-himt (Denkm. IV, 4 und anm. 1, Gratf IV, 977).

Gewis ist aber noch manches andere, das man bisher nur mit

mühe anders untergebracht hat, hier einzureihen. So ist quiti,

das Graff IV, 647 als f. und n. ansetzt, offenbar masculinum

= ags. cwide\ der dat. sg. üfchume Pa. gl. K. zu üfchumi origo

Graff IV, 673 sichert diesem werte ebenfalls männliches ge-

schlecht, im verein mit ags. cyme, alts. cumi, und darnach wer-

den auch die übrigen werte auf -quimi, -quemi etc. bei Graff

1. c. zu beurteilen sein (so auch schon Schlüter a. a. o.). In

der hauptsache aber sind die uominative der kurzsilbigen

denen der langsilbigen gleich gemacht. Bei einigen, wie

hruh , duz, haz , maz , nuz , scuz, staph, könnte man an einen

eiufluss der lautverschiebung denken, welche die quantität der

Stammsilben veränderte, aber für andere, wie fing , sal, slag,

stat, scrii , snit bleibt doch nur die annähme einer formüber-

tragung möglich (näheres darüber s. bei Paul, Beitr. IV, 397 f.).

In der composition tritt aber das i wider mehrfach auf, wo es

im Simplex geschwunden ist, so in salihüs gl. K. 141 a^ 1,

scritimäl (neben scritamät), scritimez Graff II, 716. 895 zu. scrit,

sleglfedara Graff III, 448 zu slag\ fluge-gerta, -ros, -scuoh Graff

IV, 258. 1180. VI, 419 zu flug (so auch wol die zahlreichen

formen mit trugi, wie trugilih, trugiheit, trugihilidi etc. Graff

V, 508): selbst bei langsilbigen findet sich dies noch, nämlich

in mezzimuos Graff II, 870 und mezzi-rahs neben mazsahs ib.

VI, 90, hrütigomo , hrütihoto , truhtigomo , nahtigala, J. Grimm,

gr. II, 419, neben hrüthetti, hrütkamara, nahtloh etc. ib. II, 420.

Was ist nun jenes i, das im nom. acc. sg. und in der

composition erscheint? Um diese frage dreht sich alles. Man
hatte bisher alle diese Wörter der /«- declination zugewiesen,

soweit masculina und neutra in betracht kamen, der declina-

tion der abstraeta auf -i, was von femininis vorlag. Hiergegen
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hat aber Schlüter mit recht eiDgewant, dass dann der wurzel-

auslautende consonant wie bei den y«- stammen geminiert sein

müste und dass im ags. der nom. nicht auf -e auslauten könnte,

vgl. z. b. hyge mit hryc^, myne , rvine mit cynn, wüte mit flett

u. dgl. (s. auch weiter unten bei den ya-stämmen). Man kann

dazu noch fügen, dass auch die flexion gar nicht überein-

stimmt; wir finden im ags. für den plural als regel die endung

-e gegen -as der ja - stamme, im Heliand noch mehrere plurale

auf -i, so cumi, quidi, uuini gegen das -lös bei den ya-stämmen

(nur einmal angeglichen seliös C 3686), im dat. sg. massenhaft

die endung -i , unordquidi , hugi , seli , meti neben dem ange-

glichenen -ie, welches bei den ya-stämmen allein herscht.

Ebensowenig: wie aus der ya-declination kann das -i des

nom. acc. sg. aus dem plural oder einem andern singularcasus

hergeleitet werden, denn dann begriffe sicli durchaus nicht die

consequenz, mit der nur kurzsilbige Wörter diese 'umbildung'

erfahren hätten. Dazu halte man nun den vollkommenen

parallelismus der ^^- stamme, und man wird nicht mehr zwei-

feln dürfen, dass dieses-/ der alte stammauslaut ist, und

dass daher von einem gemeingermanischeu ausfall des i in

zweisilbigen nominibus so wenig die rede sein kann wie von

einem des u. Ein gegenbeweis gegen diese aus der nominal-

flexion gewonnenen resultate lässt sich aus dem verbum nicht

führen; denn dieses kennt im ganzen nur ursprünglich drei-

silbige formen; die beiden einzigen ursprünglich zweisilbigen

formenreihen, die sich im germanischen erhalten haben, i?n, is,

ist, sind und döfn, dös, dö(3, dönb (die reduplication des letzteren

Wortes war schon gemeingerm. geschwunden) sind ja zugleich

langsilbig und fügen sich der regel. Die möglichkeit ist aller-

dings nicht ausgeschlossen, dass die ursprünglich auslautenden

i dieser Wörter anders behandelt wurden, als die gedeckten i

der nom. und die vielleicht ebenso durch den ursprünglich da-

hinter stehenden nasal m wie durch den systemzwang ge-

schützte / des acc. der nomina. ') Anstössig ist nur eine form,

Ag8. des, dS?5 kann nicht als zeugnis für die erhaltuug des -i in

ags. zeit gefasst werden, denn das verbum ddn ist im ags. ganz zur con-

jugation der verba mit thematischem vocal übergetreten. Sonst müsste

es ja auch ic * dem und in der 3. pl. * ded heissen. — Für ursprünglich
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das ii!;s. alts. t'()in})ai-ativa(lvcrl) hei, alul. haz , für das man

*betc, * bell erwarten sollte, wenn diese formen = got. hatis

mit gemeingerm. / sind. Aber diese form unterliegt selbst

einer reihe von bedenken, s, unten s. 1 1 1 u. ö. Ueber die ad-

verbien und praepositionen umhi und in etc. kann erst weiter

unten gebandelt werden.

Es knüpfen sich hieran alsbald die weiteren fragen: darf

man die durchfubrung dieses abfallsgesetzes in den westger-

manischen sprachen als einen gemeinschaftlichen akt derselben

bezeichnen, und wie stellt sich das ostgermanische dazu?

Auf die erste frage lautet die antwort mit entschiedenbeit nein.

Wir sind glücklicherweise noch im besitze zweier ags. formen,

welche die sache definitiv erledigen. Auf dem Clermonter

runenkästchen (Stephens, tbe old nortliern ruuic monuments I,

470 ff., C. Hofmann, Sitzungsber. der Mimchener Akad. 1871,

s. 665 ff.) steht der nom. sg. flödu, auf dem kreuz von ßew-

castle (Stephens I, 398 ff.) der nom. olwfwolpu ^) (beide formen

hat schon Sweet [on prehistoric forms and dialects of old

english s. 6.] hervorgebobeu). Aus ihnen sowie aus der tatsache,

dass / bei langsilbigen im ags. noch umlaut erzeugt (s. gleich

nachber), nicht aber im abd. und alts., folgt, dass der schwund

des XL und i nach langen silbeu erst in das einzelleben der

westgerm. sprachen fällt, dass in der westgerm. einheit beide

vocale noch ebenso intakt erhalten waren wie es das u im

gotischen ist. Nur das accentgesetz , welches die verschiedene

behandlung der kurz- und langsilbigen Wörter bedingte, ist ge-

meinsam gewesen. — Eine besondere bestätigung hierfür bietet

übrigens die behandlung der consonautischen declina-

tiou. jüei den langsilbigen ^- stammen könnte man zweifeln

wollen, ob der umlaut im nom. acc. sg. (z. b. giest, rvyrra, rvylm,

die feminina s. Beitr. I, 496 f.) lautgesetzlich oder durch

formübertragung zu erklären sei ; diese formen lassen sich des-

halb nicht mit völliger bestimmtheit zur festsetzuug der chro-

auslautendes u fehlen verbalbelege. Man vgl. übrigens was unten über

Worte wie in, umhi gesagt ist.

') Die inschrift lautet soweit sie hier in betracht kommt: pis sige-

becH pun {-hicun'^) setton hwcetred wopgar olwfrvolpn aft alcfripu ean

kyyiing eac osiviung f gebid heo sinna suwhula.
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nologie des vocalscliwundes benutzen; wol aber lassen formen

wie ags. fet, mys etc. im dat.-loc. sg. und nom. (-acc.) pl. keinen

zweifei übrig; sie stehen für * foli, *müsl resp. * foüz, *mü'siz

{-iz aus europ. -es, s. Paul, Beitr. IV, 418, vgl. auch altn.

dohtrir auf dem stein von Tune). Der ausfall des vocals

/ ist also jünger als der eintritt des umlauts im
angelsächsischen. 1) Im ahd. und alts, fehlt dagegen der

umlaut wie bei den entsprechenden langsilbigen alten /-stam-

men ganz der regel entsprechend, da diese beiden sprachen

den umlaut erst relativ später eintreten Hessen. 2)

Was das verhalten des ostgermanischen betrifft, so

hat das gotische bekanntlich alle i in zweiter silbe getilgt,

ausser in den comparativadverbieu auf -is wie hatis , neben

solchen wie mhis, vairs
,
panaseips, suns. Paul hat Beitr. IV,

414 anm. bereits richtig bemerkt, dass die vollere form aus

dem adjectivum eingedrungen ist. Wider anders das nor-

dische. Dieses erschwert zwar den einblick in den gang

seiner lautentwicklung über die massen durch die ausserordent-

liche Zerrüttung seiner /-declination, die mit allen übrigen decli-

nationen durcheinander geworfen ist. Aber ich meine doch,

dass eine art resultat zu erreichen ist, wenn man zunächst die

sicher vergleichbaren /-stamme des nordischen und der übrigen

germ. sprachen zusammenstellt. Dies gibt folgendes bild:

') Ahd. und alts. haben nur wenige deutliche reste der cons. decli-

nation einsilbiger stamme bewahrt. Interessant ist die behandlung des

abstufenden Stammes dhvar , dhur (vgl. Osthofi', Beitr. III, 49. 74 ff.);

dieser ergab nach ausgleichung der Stammabstufung und eintritt des um,

un für nasalis sonuns die tlexion '(durl!), * duras ,
* duri ,

* durum, pl.

^duriz, * duräm, * durums, *duruns. Nom. sg. und gen. pl. lieferten das

neutr. got. daür etc., acc. sg. , dat. und acc. pl. das ags. duru, loc. sg.

und nom. pl. das ahd. turi. Dies zur ergänzung von Brugman, Studien

IX, 395.

^) Hier macht wider nur das alts. adverb le7ig für * langiz eine

Schwierigkeit; wir haben darin jedenfalls ein beispiel eines analogischen

umlauts zu sehen, wie in nord. betr, hezt, s. unten und Braune, Beitr, IV,

542 ff.
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kurzsilbi^c

:
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reiu lautlich entwickelten fortsetzungen der urgerm. *buriz etc.

sind, mit andern Worten : das / der kurzsilbigen /-stamme

fiel im nordischen vor, das der langsilbigen erst

nach dem eintritte des i-umlautes aus. Dies stimmt

vortrefflich zu dem, was früher (oben s. 69) über die syncope

des inneren / beobachtet wurde, deren gesetze sich am deut-

lichsten in den praeteritis der schwachen verba ausprägen:

hartSa, dval^a, valba, aber brenda, dcemtia, heyrtia etc. Das

hier geltende syucopierungsgesetz ist genau das gegenteil von

dem, welches die westgermanischen sprachen beherscht.

Ganz ohne ausnahmen scheint allerdings die regel nicht

aufgehen zu sollen, aber alle diese lassen sich durch richtige

erklärung so ziemlich beseitigen. Zunächst haben die lang-

silbigen feminina der /-stamme, wie äst, däb, hüt5, van, sott etc.

meist keinen umlaut: nur ätl und wtt, bön und boeti, kvän und

kvcen, satt und scett schwanken (Wimmer § 48 anm. 3). Wie

aber hier schon der mangel des nominativ-r zeigt, sind diese

Worte ausserordentlich frühzeitig im sing, zur bildung der ä-

stämme übergetreten, deren w-umlaut sie sogar im nom. sg. be-

kommen, z. b, alt ost, doti. Wimmer § 48 anm. 2. Nur zwei

Wörter scheinen den typus der alten flexion zu tragen
,

/7o?5>

flut
,
gegen got. flödus, ags. fldd{u), und das weiblich gewordene

ermr ärmel (wenn man dieses direct zu got. anns m. [/-stamm]

stellen darf), und beide haben den umlaut. Von den unum-

gelauteten femininis mit r im nom., die ihrer flexion nach

hier in betracht kämen, ist das eine, gunnr (flectiert wie hei<57',

acc. pl. heitiar, Wimnjer § 41. 42) yä- stamm und verdankt

seinen unumgelauteten vocal der einwirkung eines nebenher-

gehenden a- Stammes, der auch im ags. güb , ahd. Gunda- in

eigennamen wie Gunda- hari neben gfidea Hild. vorliegt; das

silbigen Wörter ohne umlaut, welche nach art der /- oder y«- stamme

flectiert werden, als /-stamme, alle desgl. umgelauteten als ja- (und ju-)

Stämme anzusetzen. Beide declinationsformen ganz auseinanderzuwirren

wird wol unmöglich sein, da der allein entscheidende acc. pl. (-/ oder

-ja) nicht von allen Wörtern, die hierher gehören (und diese sind sehr

zahlreich), belegbar sein wird. — Den zahlreichen formübertragungen,

die hierbei in betracht kommen, weiter nachzugehen kann hier nicht

meine aufgäbe sein.

Beitrage zur (^escbichte der deuUchen Spruche, V. 8
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aiulcrc, brü()r scheint eine wiikliclie au^uahme vm bilden (über

die flexion s. Wimmer § 42, anm. 3).

Als /-Stämme werden sodann eine anzahl langsilbiger

masculina ohne umlaut angesetzt: hurtir, kostr, sautir, sku7-t)r,

stultir, sultr, piirbr, Wimmer § 44. 45. Ausser santir, welches

als sichere ausnähme bleibt (vgl. got. saudlm Marc. 12, 33) sind

jene Wörter verbalsubstantiva, die zum teil sehr wol ursprüng-

lich w-stämme gewesen sein können (suffix -/m) ; y^\. ^oi. kustus

= altu. kostr (acc. pl. auch noch koslu), lustus , vahstus und

die auf -odus, aühjödus, gabaürjdf>us, niannisködus, vratödus; in

die aualogie dieser müssen dann fimdr und sultr (zu finf^an

und sTveltan) vermöge ihrer bedeutungsähulichkeit übergetreten

sein; ursprünglich mögen sie f-stäminc gewesen sein, vgl. mhd.

viint, vünde, ags. snnjlt, aber auch got. svultavairpja Luc. 7, 2.

Sodann finde icli ein umgelautetes kurzsilbiges wort,

welches einem sonstigem /-stamm zu entsprechen scheint, näm-

licii pytr Wimmer § 41 B, :== ahd. duz, got. in put-haürn]

dies mag sich an die vielen umgelauteten verbalsubstantiva

angelehnt haben, welche Wimmer a. a. o. aufzählt, wie dykr,

fnykr, glymr, ynybr, gyss , hlymr, hrylr, rymr, styrr, ylr, yss,

prymr etc., die man nacli sicheren beispielen wie prymr =
ags. prym, dat. pl. prymmum, für /a- stamme oder, wenn man
altn. drynr p[. 7a\ got. drunjus vergleicht, für ^m- stamme halten

muss. Es widerholte sicli dann die eben bei fundr, sultr be-

sprochene erseheinung.

Ferner ist die consonantische declination hier zu erwähnen.

Die meisten Wörter derselben sind langsilbig, also ist der um-

laut gerechtfertigt (masc. fcetr , menn, negl, fem. heudr , roetr,

?nyss etc.. Wimmer § 53—59); kurzsilbig nur Jnwt , stob mit

den pluralen hnßtr, hnetr\ stsÖr, stebr und das ])1. t. dyrr.

Von diesen sind die plurale der beiden ersten sicher aualogie-

bildungen nach den langsilbigen, denn sonst müste der umlaut

von vielmehr y sein {*hnytr, da das wort zu einer ^^wurzel

gehört, vgl. ahd. hnuz), und dasselbe wird man dann auch von

dyrr annehmen dürfen; der umgelautete plural muss sich zu

einer zeit herausgebildet haben, wo noch ein (unumgelauteter)

sing, bestand.

Endlich bleiben noch einige comparativ- (und Superlativ-)

adverbien wie betr, fremr, skemr und hezt, frernst, sketnsty diese
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stehen wie die entsprechenden adjectivischen formen betri,

fremri etc. unter dem einflusse der regelrecht umlautenden

langsilbigen, sie haben analogischen, nicht etymologischen oder

lautgesetzlichen umlaut; neben beztr, bezt kommt übrigens das

zu erwartende baztr , bazt wirklich vor, und zwar als ältere

form bis zum ende des 12. Jahrhunderts fast ausschliesslich; s.

Cleasby-Vigfüsson s. 61 f.

Ein zeitlicher unterschied in der behandlung unbetonter

i und u in gleicher Stellung (d. h. entweder beide nach kurzer

oder beide nach langer silbe) Hess sich für das westgerma-

nische nicht constatieren. Für das nordische besteht ein

solcher; das u hat auch bei kurzsilbigen umlaut resp. brechung

hinterlassen; es heisst mogr, promr, Hot5r, kjolr, 7njot5r^) eben-

so wie bei inlautendem w, z. b. jgklar, jotnar, fjotrar. Wir

finden hier dieselbe regelmässigkeit wie in den reihen sla^r,

mair, munr und katlar, luklar, Agli oder hart)a, vakÖa, spur^a

u. s. w. Diese erscheinung ist, wie ich glaube, von Edzardi,

Beiträge IV, 160 f. richtig dahin gedeutet, dass die syncope

des u einer späteren zeit angehöre als die des /. Wir können

hier vielleicht noch den weiteren schluss ziehen, dass das

nordische hierin sich mit dem gotischen näher berühre, inso-

fern dieses ebenfalls mit dem u conservativ verfährt. Natür-

lich soll hiermit nicht etwa ein historischer Zusammenhang

der syncopierung des / für gotisch -nordisch behauptet werden,

aber wol darf man annehmen, dass ebenso in der ostgerma-

nischen einheit ein für uns noch nicht näher bestimmbares

etwas in der articulation vorhanden gewesen i^t, welches die

frühere syncope des i nach der trennung in beide sprachzweige

unabhängig von einander bedingte, wie wir für das westger-

manische ein gemeinsames accentprincip fanden, das schliess-

lich ZU einem übereinstimmenden syncopierungssystem führte.

Wir kommen nun zu dem weitaus schwierigsten teile der

ganzen Untersuchung, nämlich der frage nach dem alter und

') Aber warum heisst es Htm-, litr, sid'r (kvitir)! Ags. lim ist a-

stamm, got. vlits «-stamm, hier erklärt die Übertragung in eine andere

declination die sache? aber si^r = got. sidus'i Altn. valr = got. valus

ist zur f- declination übergetreten.
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den g-esctzeu der syncopieruug des a. Dieses ist von

allen jieinianischen sprachen in weit grösserem umfange ver-

drängt als die beiden anderen grundvocale u und /. Es liegen

zwei mögliclikcitcn der erklürung vor. Erstens: die sache hat

einen rein physiologischen grund. Dafür spricht, dass dieselbe

ersclieinuug auch andere sprachen zeigen, wie etwa das

litauische. Die ältere spräche hat noch alle drei vocale in

den endungen, die moderne syncopiert das a im uom. sg. der

rt-stämme, nicht aber die entsprechenden i und u: pöns, vllks,

aber dalgis , antis , iiirgus etc. (doch fieilich auch pönäms aus

pöriämus etc., wobei aber die mehrsilbigkeit mit in anschlag

gebracht werden muss, vielleicht auch qualitative unterschiede

des u). Die erklärung liegt meines erachtens darin, dass a

als derjenige vocal, welcher der inditierenzlagc am nächsten

liegt and also die umgebenden consouanten am wenigsten be-

eiutlusst, am leichtesten ausfallen kann, ohne Weiterungen zu

veranlassen; / und }i dagegen wirken stark auf ihre nachbar-

schafr ein , sie rufen namentlich bei vorausgehenden lauten

mouillierung resp. labialisierung hervor (deren Vorhandensein

im germanischen die umlaute bezeugen). Bei schwacher aus-

spräche des vocales werden also die umgebenden laute doch

stets /- oder ?<- haltigen klang haben, also die erinneruug an

den vocal /, u stets wider dem hörer oder Sprecher wach-

rufen. Ausserdem erfordern / und u grössere articidations-

bewegungen von der indifferenzlage aus gerechnet, und der

allgemeine satz, dass eine articulatiou sich um so stärker dem
Sprachgefühle einpräge und in folge dessen um so weniger

leicht verändert oder in wegfall gebracht werde, je energischere

oder ausgedehntere tätigkeit des sprachorgans sie erfordert,

gilt auch hier.

Die zweite möglichkeit ist diese: Die i- und ?<- stamme
sind im indogerm. ursprünglich in überwiegender mehrzahl

oxytona gewesen, die a- stamme barytona. Wenn die

Beitr. IV, 538 anm. angedeutete aufifassung der germ. accent-

verschiebung richtig ist, so musten die /- und w- stamme noch

längere zeit einen nebeuton auf ihrem schlussvocal haben, der

den a- Stämmen abgieng. Urgerm. * gästiz, * sätiz, *sünüz ver-

halten ßich zu '''•dägaz, *7vörda{in) etc. etwa wie serb. nom.

vöüa zum acc. vödu (Masing, serb.-kroat. accent, vgl, auch
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ßeitr. IV, 526 aiira.). Dann kann die frühere und consequen-

tere syncope der a nicht auffallen (vgl. namentlich auch

unten s. 121 f.).

Angenommen nun, dass wirklich alle germanischen

sprachen sämmtliche kurzen a der schlusssilbeu getilgt hätten,

dürfen wir aus diesem factum den schluss ziehen, dass sie

diesen act gemeinschaftlich vor ihrer trennung vollzogen haben?

Mit Sicherheit gewis nicht. Ich brauche nur an das verhalten

des got.-uord. bezüglich des i zu erinnern. Auch dieses fehlt

ja (mit einer hernach zu erwähnenden ausnähme, über die

man leicht hinwegzugehen pflegt, den runenformeu) in beiden,

und doch zeigte eine genauere Untersuchung, dass das i im

nord. relativ sehr langen bestand hatte. Noch näher liegt das

beispiel des litauisch -lettischen. Wenn man hier bloss die

modernsten ausläufer vergleichen wollte, so könnte man als

gemeinsame endung der a- stamme im nom. sg. blosses -s er-

schliessen, aber man braucht nicht weit zurückzugehen, um
das scheinbar gemeinsam syncopiorte a im lit. noch in vollem

umfange anzutreffen. Was hier bewiesen ist, dessen mög-
lichkeit muss man doch von vornherein auch für die ger-

manischen sprachen zugestehen, und das um so eher, als die

betreffende syncopierungserscheinung, wie eben gezeigt wurde,

von derartiger physiologischer beschaffeuheit ist, dass sie unter

ähnlichen bedingungen in den verschiedensten sprachen mit

gröster leichtigkeit spontan auftreten kann.

Die besprochene möglichkeit gestaltet sich alsbald zur

gewisheit, wenn man ohne Voreingenommenheit die sprach-

formen der ältesten nordischen runeninschriften durchmustert.

Es kommen hier besonders in betracht die Inschrift des gol-

denen horns ek lilewagasÜR holtmgaR horna tawido, die des

Steines von Tune ek rvirvan after rvoduride witadahalaihan rvo-

rahto runoR und arhinga singosteR arhingan opVmgoR dohtr'iR

dalidun {afte)r rvoduride siaina, des von Varnum uhar hite hara-

banuR {vi)t jah ek erilaR runoR rvaritu, des von Berga saligasÜR

und die des von Tanum prawingan haitmaR was , über deren

deutung im einzelnen die bei Möbius in Kuhns zeitschr. XVIII,

153 ff. und XIX, 208 ff. angeführte literatur zu vergleichen

ist. Mau hat sich in Deutschland vielfach daran gewöhnt,
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(lein urteil von Gislason (s. a. a. o.) folgend die hier hervor-

tretenden voeale der schlusssilbcn für 'epenthetische und para-

gogische hülfsvocale' zu erklären und sie dann mit gutem ge-

wissen zu ignorieren, weil in späteren insehriften Verwirrung

eintritt (so z. b. i für a auf dem Istabystein, der schon durch

die a der formen runan paian als jünger gekennzeichnet ist,

in der form haeru wulafiR neben hapuwulafR ). Dem gegenüber

brauche ich nur auf die eingehenden auseinandersetzungen

über diese frage von Wimmer, Navneordenes böjning s. 40 ff.

(dessen frühere abhandlung, de seldste nordiske runeindskrifter,

in den Aarböger 1867, 1—64 ist mir im augenblick nicht zu-

gänglich) zu verweisen. Wimmer hat dort für jeden der

sehen will den vollgültigen beweis geliefert, dass eben so gut

wie die i in hlewagasÜR und saligasÜR noch die alten stamm-

auslaute von gasü- und sali- repräsentieren, deren teilweises

hineinreichen in weit spätere zeit wir oben aus anderen grün-

den folgerten, so auch die a der nouiinative holtlngaR, wmaR,
harabmiüR , erilüR und der accusative horna, staina (und einiger

anderer hier nicht widerholter formen) alte tliematische voeale

sind. Ein weiteres argument für diese auffassung bieten so-

dann die von Thomsen ausführlich behandelten germanischen

lehnwörter der Finnen und Lappen, welche die a-, i-, w-stämme

noch deutlich unterscheiden lassen. Namentlich rücksichtlich

der Lappen kann es kaum zweifelhaft sein, dass diese aus

einer schon speeifisch nordischen spräche entlehnten, nicht

etwa aus einem gemeinsamen urgermanisch (Thomsen, s. 119

der Übersetzung).

Wir constatieren also als ersten festen punkt: die er-

haltung des thematischen a im nom. acc. sg. von
* nominibus überdauerte die abzweigung des nordi-

schen von den übrigen germanischen sprachen. Ich

spreche dabei absichtlich in so bedingter form, denn man
muss beachten, dass alle belegten formen lang- oder mehrsil-

bigen substantivis angehören und dass auch die ältesten In-

schriften bereits eine sicher gekürzte form bieten, das pro-

nomen ek, welches für den repräsentanten der nordischen

entwickelung der kurzsilbigen Wörter dienen könnte. Auch

kann man geltend macheu , dass die westgerm. ik resp. ih

im vergleich mit nominalformen wie weg etc. die annähme
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begünstigen, dass der wegfaH dos auslautenden vocales, der

jedenfalls ein a oder ein ihm nahestehender dunkler vocal war,

in die gemeinsame periode falle, obschon natürlich zu einem

stricten beweise dies argument nicht hinreicht (vgl. altn. mik,

pik, sik und ags. ?nec
,
pec). Aber es kann uns doch veran-

lassen, die frage zu stellen, ob nicht doch für einige fälle be-

reits gemeingermanischer schwund des a angenommen wer-

den müsse.

Einen solchen fall bietet nun wol die verbalflexion der

1 . p e r s n p 1 u r. des p e r fe c t um s. Eine form wie bitum

ist doch aller Wahrscheinlichkeit gemeingermanisch. Sie ent-

stand, wie Brugman tiberzeugend nachgewiesen, zunächst aus

*bitm mit 'm sonans' (Brugman, uasalis sonans in der indog.

grundprache, in Curtius' Studien IX, 287 ff., speciell s. 327),

wie die 3. person bitun aus *bitn\ weiterhin stehen diese for-

men für * {bi)bitmä resp. {bt)btfme i) und * {bi)bit7i{i) ; m sonans

tritt in der ersteren ein, sobald das a abfällt. Nun ist die

entwickelung einer nasalis oder liquida sonans zu um, un, un,

ur, ul auf die gemeingermanische periode beschränkt (ihr haupt-

gebiet bilden bekanntlich die Stammsilben der praeterita und

participia wie bundtmi, bundam etc.) Darauf beruht z. b. der

weiter unten genauer zu erörternde unterschied zwischen for-

men wie got. bitun : rign, altn. bitu : regn, ags. biton : 7'epi, alts.

bitun : regan, ahd. bizzun : regan. Was hier vom n gilt, muss

doch auch für m gelten, d. h. jenes vorausgesetzte * bitni muss

bereits gemeingermanisch vorhanden gewesen sein.^) — Diese

Man darf nicht etwa ein *bhibhidm' als indog. ansetzen (dessen

endung m ja auch wol mit recht für die 1. sg. in anspruch genommen
wird, 8. 120); dem widersprechen von seite des deutschen die Zahlwörter

sibun, niun, taihun, welche iiiv * sa^j^m, * nahm ,
* da^k^m stehen (Brug-

man s. 327) und deren ursprünglich auslautendes m sonans oder -um wie

das m von tarn, *pam in n verwandelt wurde (got. pan-a etc.). Uebri-

gens erklärt sich der ausfall des t in sibun erst jetzt durch Brugmans

hypothese (in folge des Zusammentreffens von jitm).

2) In der 2. pl. got. bundup etc. beruht das u natürlich auf Über-

tragung aus der \. und 3. person. Auch diese Übertragung scheint

gemeingermanisch gewesen zu sein, ein anzcichen mehr für den frühen

Schwund des a, e in der ersten person.
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-um, -wi cntziolien sich (der deiitliclikeit zu liebe?) den

späteren syncopierung'sge setzen.

Eine ähnliche entscheidung geben, wenn auch nicht mit

gleich grosser Wahrscheinlichkeit, die 2. sg. des Imperativs

und die 1. 3. sg. iud. des starken praeteritums. Auch

hier haben wir als europäische endung unbetontes -e anzusetzen

(wenn die Brugman-Paulscbe auffassung, Beitr. IV, 464 richtig

ist, welche das a in skr. veda, gr. oLöa aus m sonans hervor-

gehen lässt, so muss für das germ. perfect eine angleichung

der 1. an die 3. person angenommen werden ; denn sonanti-

sehes m im auslaut hätte zu -un werden müssen, wie in got.

sibun, niiin, taihun, s. oben s. 119 anm. 1, oder das sonantische w

in der 3. pl. perf. hitiin etc.). Dass dieses e früher a1)fiel als

das der endung -ez, -iz im nom. pl. einsilbiger consonantischer

stamme (oben s. 111) oder das ursprünglich betonte i des loc.

sg. derselben stamme (ags. fet, bec, menn für * mannt etc.) zeigt

der durchgängige mangel des umlauts im altn. und ags., und

die einsilbigkeit der kurzsilbigen imperativformen im westger-

manischen (man sollte ja sonst * nimi etc. erwarten). Insbe-

sondere aber beweist wider, wie beim plural des praeteritums,

die verschiedene behandlung des wortausganges bei noraiuibus

und verbis im altnordischen. Während aus den nominalformen

* bända-?n, *gänga-z im altn. band, gang-r wird, entwickeln sich

* binde, *{be)b(inde, * gdnge {* gegaiige) zu bitl, batt, gakk (gekk)

u. s. f. Dies lässt sich doch kaum anders auffassen als so,

dass man annimmt, urnordisch bereits auslautende media sei

zur tenuis geworden, die erst später in den auslaut tretende

habe sich gehalten, ebenso wie z. b. urnordisch auslautendes

n abfällt, später erst auslautendes bleibt (bitu, nema : son, aptan

acc. etc.). Dass sich die erscheinung in irgend einer anderen

weise, z. b. durch annähme einer reihe von formÜbertragungen

oder schützender einwirkungen des 'systemzwanges' erklären

Hesse, halte ich nicht für wahrscheinlich. Man gerät bei jedem

neuen versuche nur in inmier weitere complicationen und un-

begreiflichkeiten, während alles sich einfach ordnet, sobald man
von der annähme ausgeht, dass das a, e jener verbalformen

vor dem der nomina abgefallen sei.

Hieran schliessen sich sodann eine anzahl ursprünglich

zweisilbiger adverbia und präpositionen an, wie an = gr.
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dvd, af == gr. dnö, in = gv. Ivi u. dgl. Ueber sie hat zuletzt

Paul, Beitr. IV, 468 ff. gehandelt. Ob alles dort vorgebrachte

richtig ist, mag ich hier nicht entscheiden; aber ich denke

die bemerkimg über altn. « aus ana trifft 7ai, dass nämlich

diese form nach dem erAvähnteu auslautsgesetz für das Vor-

handensein einer germ, form an neben ana zeuge; dasselbe

darf man auch wol für altn. af neben ahd. aha = gr. djtö

behaupten; denn wäre die form direct auf germ. *a§« zurück-

zuführen, so hätten wir eher ein '*of aus *o5m erwarten

müssen. Was von ä gilt, muss sodann auch auf altn. i zu-

treffen, d. h. wir müssen eine germ. grundform * in ansetzen.

Diese scheint dem auslautsgesetze zu widersprechen, denn

griech. oxytoniertes avi lässt westgerra. * ini erwarten. Eben-

so streitet ahd. alts. nmbi, ags. ymbe, altn. umh, um gegen dieses

gesetz; nach unserer fassung sollten die formen ahd. alts. ^•umh,

ags. yml), altn. '''•ymb, *ym heissen (wie ahd. alts. mann, ags.

alts. menn aus '''•manni), aber nur ags. ymb kommt wirklich

vor. Nord, um verlangt eine gemeingerm. form u?nb , eine

zweite form wnbi wird durch die übrigen germ. sprachen ge-

sichert. Welche doppelformeu sollen nun diesen ursprünglich

zu gründe liegen? Einen erklärungsversuch will ich hier

wenigstens andeuten. Ich knüpfe dabei an die bemerkung

Pauls a. a. o. an , dass im ganzen die kürzeren worte als prä-

positionen, die längeren als adverbien gebraucht werden. Nun
sind jene worte, wie auch speciell die deutsche lautgestalt

beweist (vgl. z. b. inlautendes b = indog. p in aba , oba, s.

Verner bei Kuhn XXIII, 97 ff.) ursprünglich meist oxytona

gewesen. Wäre es nun undenkbar, dass sie als adverbia, wie

gewisse pronominalformen im ahd. (Beitr. IV, 536 anm. 3), die

oxytonierung über die kritische periode der vocalsyncopie-

rungen hinaus bewahrt und dadurch ihren schlussvocal nicht

nur gemeingermanisch, sondern sogar innerhalb der einzel-

sprachen gerettet hätten? Dies erklärte die form umbi\ denn

woher sollte eine form *iünhi erschlossen werden, die nach

den gewöhnlichen auslautsregeln diesem ahd. alts. umbi zu

gründe liegen müste? Als präpositionen aber verlieren jene

Wörter durch die enklise regelrecht ihren accent, sie unter-

liegen also den auslautsgesetzen; umbi wird also germ. zu umb

(= altn. Mm&, um), wie -^domi, '*dosi, *dobi, '*dont5i zu germ.
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do)ti, (los, üoti, ^fldnÖ (oben s. 109); ebenso wird *m? zu in,

*mit)i zu mid^). Sollte diese eiklärung sieh nicht möglicher-

weise auch auf einzelne a ausdehnen lassen (freilich haben

wir auch griech. doppelfornien wie avä und avco etc.)? Wir

hätten dann ursprüngliche parallelen von adverbien und prä-

positionen in der urgeini. form umhi : umh , abä : at , and : an,

uM:i(d, mibi :
* nüb

, forä : for, fitri : für etc. Später wären

die unterschiede der ])eiden classen wider verwischt. 2) Doch

möchte ich dies letztere für nicht mehr als eine hingeworfene

Vermutung angeselien wissen.

Aus den bisher erörterten fällen dürfen wir wol den satz

abstrahieren: dass ursprünglich auslautendes unbe-

tontes a, e, i (für u fehlen belege) bereits in der germa-
nischen grundsp räche abgefallen sei. Hiervon ausgenom-

men sind die voc. sg. der a- stamme, welche wenigstens im

nordischen das zeichen des germ. abfalles, die Veränderung

der auslautenden consonanten, nicht zeigen. Es ist diese aus-

nähme übrigens durch den systenizwang leicht erklärlich.

Ganz anders stellt sich die behandlung des wortauslauten-

den a, um das gleich hier zu erledigen, im inner n eines

comp situ ms. Hier bleibt es gleich den i und u in der

germanischen grundsprache unangefochten. Die im gotischen

erst beginnende syncopierung (die beispiele s. bei den Älten-

burgern II, 2, 129 f. und J. Grimm, gr. II, 412 ff.) wird von

den Skandinaviern und Angelsachsen bis zur völligen tilgung

der a fortgesetzt (gr. II, 421 f.), bei den Deutschen, deren

neigung zur kürzung überhaupt erst später wirkt, treten noch

verschiedene a in der composition auf, aber unter dem ein-

flusse des quantitätsgesetzes nur nach kurzer silbe (s. J. Grimm,

') Man kann auch daran denken, dass die Schlusssilben dieser

Wörter ursprünglich mindestens in dritter silbe vom hochton ab ge-

rechnet standen und daher nach den gesetzen mehrsilbiger Wörter be-

handelt wurden, über die unten näheres folgt.

^) Man begreift unter dieser Voraussetzung auch leichter die erhal-

tung des a gegenüber sonstigem nord.-westgerm. -u hier und in den

schwachen praeteritis, die offenbar starken nebenfon hatten, wie nun

schon von verschiedenen selten hervorgehoben ist. (Ob dieser nebenton

auch die anomalie der ahd. schwachen praeterita, oben s. 90, erklären

hilft?)
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gr. II, 414, wenn man von den altfränkischen namen wie

lundoherctus u. dgl. absieht, die J. Grimm a, a. o. nebst einer

reichen beispielsammlung anführt (vgl. auch die nachtrage

gr. II, 1006 f.). Im Heliand ist das a sclion ziemlich erlosclien,

wenn auch nicht so völlig wie J. Grimm gr. II, 420 f. an-

geben muste, da ihm der ganze text noch nicht vorlag; es

finden sich die composita ala- (oder alo-)hel, -Mit, -iung,

-mahtig, -ihioda, -uiialdo, -uualtand und haralico neben solchen

mit al- und bar-, s. Sciimellcr II, 5. 10; in den gl. Prud.

steht dagethmgo 588.
'

Mit den ursprünglich auslautenden a, e, i ist wie ich

glaube die reihe der bereits im germanischen syucope erfah-

renden vocale zweisilbiger Wörter erschöpft. Für den nora.

und acc. sg. der a- stamme stellen die nordischen runeuformen

die Sache ausser zweifel. Docli lassen sich auch von seite der

übrigen sprachen Zeugnisse dafür beibi'ingen, dass das gedeckte

a der nomiua das ursprünglich auslautende überdauerte, näm-

lich aus den stammen mit consonant -f liquida oder nasal

vor dem a und aus den ja - stammen.

Was die ersteren anlangt, so handelt es sieb um formen

wie ags. n(Bgl, f(ß^ni, hrcefn u. s. w. aus *na^laz, * fabmaz,

"^hratnaz verglichen mit solchen wie ags. stapol , eoton etc.,

altn. 7iagl, fa^mr, hrafn : stopull, jotunn etc. Wie der erste teil

unserer Untersuchung gezeigt hat, sind auch in den westger-

manischen sprachen die wortreihen fast ebenso deutlich ge-

schieden wie in den ostgermanischen sprachen. Die begrün-

dun ^- dieses Unterschiedes ruht darin, dass in der zweiten reihe

der iquida resp. dem nasal ein u vorausgieng, in der ersten

ein consonant. Wäre nun z. b. in *fahmaz, *hrahnaz das a

schon urgermanisch ausgefallen, so hätte *fa^uinz, *hrabunz

herauskommen müssen (wie hitum, hitun a,us*bitma, bitn), d.h.

altn.*/oÖmr, * hrofni^hrofunn"^), 2i^^* featium,'* hr{e)afon, formen,

welche solchen vfie * sia/mlz, '^^ eiunzau.» '^slapulaz etc. auf ein

haar ähnlich sehen. Nun scheint es mir doch undenkbar, beide

sprachen hätten alle die zahlreichen formen mit secundärem m, die

auf diese weise entstanden, durch die analogie der übrigen casus

wider ausgeglichen, ohne dabei jemals einen fehlgrifi" zu macheu.

Allenfalls könnte man das noch für das ags. zugeben, in dessen
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foni cnralinicn ein systcin wie '^ fea<5wn gen. fcet^mes etc. nicht

passte, <aber für das nordische, das abwechselung von a und o

im stamme massenhaft kennt und nicht im geringsten antastet,

wäre die annähme doch zu wunderbar. Wir müssen also die

syncope des a einer zeit zuschreil)en, wo die m, n, l, r nicht

mehr so prägnantes w-timbre halten, dass sie als sonanten

mit notwendigkeit ein u vor sich entwickelten. Dass dieses

facultativ dennoch bisweilen auftritt, \y'\Q, \w 'dX\'\.huosum, fadum,

ätum, aphul, snabul u. dgl. neben entsprechenden formen mit a,

ist natürlich kein gegenbeweis.

Dies widerspricht nun freilich den auslebten, welche Paul,

Beitr. IV, 415 über gewisse entwickelungen der alten 6w-stämme

aufgestellt hat. Es soll nämlich ahd. sign- und ähnliches durch

*sigur, * sigr auf älteres '* sigz zurückgeführt werden, für

welches gemeingerm. ausfall des a- angenommen wird. Ich

halte dies für nicht richtig. Wenn man von ags. alts. sidu

absieht, das durch got. sldus wie Paul selbst bemerkt, aus der

gemeinschaft der übrigen ausgeschieden wird, so bleiben nur

die ahd. sign und eventuell hugu als ?<- formen an stelle alter

(W-stämme übrig. Sonst hat das westgerm., wo es sich nicht

der flexion der ra- stamme zugewant hat, nur /-formen an

deren stelle treteu lassen (alts. sigi, seli, heti , ags. sige, sele,

bete, bere, ege etc.). Ein gemeingerm. nominativ * sigiir Hesse

doch auch für alts. ags. einmal die eine oder die andere u-

form erwarten. Ags. sigor beweist auch eher das gegenteil

alz was es beweisen soll. Wäre das o hier = germ. u, so

müste es doch wol *seogor heissen, und altn. "^ sjogr, wie ags.

meoloc, altn. mjolk, mjgtir, kjolr, es heisst aber eben dort s'igor,

hier sigr.^) Dann bleibt noch das gemeingerm. * fah-s-a-, das

zu gr. jttxoQ gestellt wird (Zimmer, uom.-suflf. a und« s. 218);

aber der vocal stimmt nicht ohne weiteres {fahs steht vielmehr

auf der stufe von jiÖtco-q), und ich kann es nicht für bewiesen

ansehen, dass die verkürzte form notwendig auf den nom. acc.

sg. zurückgehen müsse, dass nicht auch in den flectierten for-

men schon gelegentlich urgermanisch eine syncope des mittel-

') Bei ags. eofor, ahd. ebur , altn. jofurr zu lat. apro-, ksl. vepri

denke ich an gemeingerm. svarabhaktientwickelung. Als zeugnis für

gemeingerm. syncope des gedeckten a wird man dies wort doch nicht

verwenden können.
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vocals eintreten könnte, wie sie bei der flexion der abstufen-

den Stämme auf -an uud -ar sicher und in grösserer ausdeh-

nung vorliegt. In seiner Vereinzelung kann jedenfalls fahs

nicht viel beweisen. — Wenn also ahd. sigu wirklich die von

Paul angenommene entwickelung haben sollte, so könnte ich

doch darin nur eine speciell ahd. bildung sehen, vergleichbar

jenen vereinzelten fadum, ätum u. s. w. (oben s. 124), nur viel-

leicht älter als diese. Es ist ja möglich, sogar sehr w-ahr-

scheiulich, dass die ausfälle nach einem consonanten früher

eingetreten sind als die nach mehreren, wie man z. b. im

litauischen zwar pöns, aber noch t/kras, nicht fikrs spricht.

Einen weiteren grund gegen die annähme gemeingerma-

nischer syncope des a entnehme ich der flexion der ja-

stämme. Um hier alles klar zu legen, muss ich aber etwas

weiter ausholen.

Es handelt sich um die erkläruug der lautgruppen -// und

-ei in harjis , hairdeis und den entsprechenden verbalformen

nasjis , sökeis] über diese sind zu vergleichen Scherer, z. GDS.
113 f., Zimmer, zs. f. deutsches altert. XIX, 419. Amelung,

ebenda XXI, 230 f., OsthoÖ', zs. f. vgl. sprachf. XXII, 89 f.

Scherer, dessen ansieht sich Zimmer und Amelung an-

schliesseu, lässt bekanntlich harjis uud hairdeis aus *harijas

und *hairdijas durch syncope des a entstehen; die letzteren

formen interpretieren Zimmer und Amelung a. a. o. gewis im

sinne Scherers als härijas , hairdijas. Dies setzt widerum die

gültigkeit des mhd. tieftongesetzes voraus, welche ich für die

germanische grundsprache zurückgewiesen zu haben glaube;

ich kann nach den Beitr. IV, 522 tf. dargelegten grundsätzen

nicht anders als annehmen, das* jene formen, die dreisilbig-

keit vorausgesetzt, gleichmässig härijas, hairdijas betont ge-

wesen seien. Warum sollten beide nicht auch gleichmässig zu

harjis, * hairdjis entwickelt sein, wie ja die lautgruppe // im

gen. sg. ntr. in reikjis , kunpjis etc. oder in fairnjin etc. unge-

stört fortbesteht; oder warum sollte es nicht ebensogut *hareis

wie hairdeis heissen, nach analogie von naveis und gasteis aus

*navijiz und *gastijiz?^) Hierzu kommt noch ein starkes phy-

') -iz als enduüg ergibt sich aus &gs. fit, si\ta.f(Btr= *fötiz, oben s.l 1 1.
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si()loi?isches bedenken, den angenommenen aiisfall des vocales

a zwischen den eonsonauten j ui.d s betreffend, das ich hier

indest^en nicht zu seiir urgicren möchte, da die deshalb nötige

erörtei'ung doch wenig beifall finden dürfte.

Noch weniger als mit dieser auffassung, die man wol

die vulgatansicht nennen könnte, und dei- man die anerken-

nung zugestehen muss, dass sie von ihrem Standpunkt aus

consequent und folgerichtig vorgegangen iyt, kann ich mich mit

der ansieht Osthoffs befreunden. Eine entwickelung von
* hah-djas, * harjas duich * hairdjs und * harjs zu * halrdjis und

harjis \ermöge der entwickelung eines hülfsvocales aus den /
lässt sich zwar graphisch darstellen, aber nicht für die ge-

sprochene spräche glaubhaft machen. Fiel dies a nach dem

j wirklich aus, so muste dies nach den Lautphys. § 22 ent-

wickelten gesetzen zum vocal i werden, wir bekämen nur

* hairdis, * haris. Wollte man zu der Zuflucht greifen , das j

sei nicht halbvocal, sondern spirant, geräuschlaut gewesen, so

begriffe sich weder die entwickelung eines hülfs-?, noch dessen

contraction mit einem durchaus nicht homogenen laute. Der

einwand endlich. Scherers hypothese erfordere notwendig die

dativform *hairdija, hält nicht besser stich, da die entwicke-

lung eines inlautenden ija zu Ja durch sdkja und consorten

ausser zweifei steht.

Geben nun harjis und hairdeis als gemeingermanische

formen so vielfachen anstoss, so darf man billig fragen, ob sie

überhaupt einen anspruch auf dieses prädicat haben. Das
nordische spielt hierbei keine entscheidende rolle; seine formen

7iibr, hiröir = got. ni}>jis , hairdeis verhalten sich lautlich

ebenso wie altn. bit5r, scekir = got. hidjis, sökeis ; hir(5ir, scekir

aber sind durch analogieen wie ästir , ncemir == got. ansteis,

nemeis gerechtfertigt, deren l für die germanische zeit sicher

steht. Im nordischen hindert also kein lautgesetz, hirbir auf

jenes got. hairdeis direct zurückzuführen.

Ganz anders im westgermanischen. Das ältere angel-

sächsische, altsächsische und althochdeutsche weisen in den

kurzsilbigen schwachen verbis statt des got. ji stets nur /, e

ohne Verschärfung des vorausgehenden eonsonauten auf. Man
vgl. z. b. aus dem alten kentischen psalter (ed. Stevenson,

London und Edinburgh 1844) reces 2, 9, selet> 7, 8 etc., seles
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15j 10 etc., CTveceti 1, 13, ^eyieti 1, 13, sites 7, 4 etc., swereti

14, 4, gesetes 17, 44 etc., seget:> 18, 2 (vgl. J. Grimm, gr. I*

822 f.); altsächs. fremis, frumid , hatis , hatid, hug'is, hugid,

letid, sagis, sagit), telid'^ ahd. beispiele s. gr. P, 788. i) Das J
ist hier überall iu sehr früher zeit, nämlich vor dem eintritt

der consouantenverschärfung mit dem durch seine umlaut-

wirkmig beim starken verbum als gemeingermauisch erwie-

senen i der verbalenduug zum einfachen vocal verschmolzen.

Anders bei den nominibus. Hier haben wir nominative und

accusative wie ags. h?ycg, mecg, slecg, rvecg, prymm, neutral

cymi , jvebb, bedd, nett, flett , altsächs. hruggi , ntr. bed , flet{tt),

net(ti), siukki, kunni, webbi, ahd. hrukki, ntr. kunni, tenni, stukki,

g/'uuiggi, duuiggi, sluppi, uueppi, betti, antlutti, nezzi, uuizzi etc.;

ferner adjectiva wie ags. ntjtt, gesibb, alts. middi, thriddi, luggi,

ahd. luggi, fluggi, äuuiggi, sibbi, tiiizzi , also überall Verschär-

fung des cousonanten vor der endung. Ich denke, diese be-

weist iiirerseits, dass im westgermanischen vor dem schluss-

vocal noch ein j vorhanden war, und da die analogie des

verbums uns eben gezeigt hat, dgiss ji im westgerm. sich nicht

vertrugen, so muss der schlussvocal ein anderer als i gewesen

sein. Woher soll dieser fragliche vocal nun anders stammen

als aus dem thematischen a? Als letzte gemeingermanische

grundform der kurzsilbigen dürfen wii- also nicht harjis, kimi,

sondern nur * harj9z, * kiinjd ansetzen , wobei o den nicht be-

stimmt zu fixierenden vocallaut bezeichnen mag, der sich unter

dem einfluss des j aus dem thematischen vocale a'^ allmählich

entwickelte. Aber auch für die langsilbigen müssen noch un-

verkürzte formen mit ia oder id angesetzt werden. Denn hätte

die germ. grundform der ueutra z. b. n/r/ oder selbst '*riki ge-

lautet, so hätte das / im ags. und altnord. ebenso abfallen

müssen wie in den imperativen ags. sec, altu. scek = got.

sökei oder in den femininis ags. hend, h(cb, altn. heib-r (mit

unursprünglichem r) == got. bandi, haipi , worüber unten

') Im ahd. ist dies geset/- wie so manches andere früh durch die

lautverschiebung durchbrochen. Die form des inf. , des plur. und conj.

praes. wird überall durchgeführt, wo zu starke Verschiedenheit des lautes

hervorträte; also sezzis, deckis, wie sazta, nicht '^tf:;:;^, * dechis etc. =
ags. seks, peces.
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näheres. ') — Durch analogiebildung kann keine der be-

sprochenen formen erklärt werden, da nirgends ein typus

ausser ihnen selbst besteht, an den sie sich hätten anlehnen

können. Es besteht eine scharfe dreiteilung: kurz gebliebene

yö-stänime mit e im uom. acc, he?'e und das fremdwort ele,

lang gewordene (durch cousonantverschärfung) ohne vocalische

endung, hnjcg, cijnn, alte langsilbige mit e: hyrde, rice.

Zu ähnliehen resultaten bezüglich der imursprüuglichkeit

der gotischen formen führt eine betrachtung des genitivus

sing, der /«-stamme. Denn man muss, um hairdeis als ge-

meinsame form festzuhalten, zunächst zu der sehr bedenklichen

annähme einer urgermanischeu contraction von ie zu i in

paenultima greifen (während das e des genetivs sonst nicht

zu / geworden ist, nicht umlautet), sodann aber wider sämmt-

liche westgerm. formen für neubilduugen erklären (ags. hyrdes,

rices, alts. hirdies , rikies, ahd. hirtes, riches). Nur das nord.

hirbis, rikis schliesst sich wider leidlich an das got. an. Soll

man da nicht lieber zugeben, dass das got. hairdeis seine ent-

stehung erst der specifisch gotischen abneigung gegen den

laut e verdankt , mit welcher sich vermutlich noch eine einwir-

kung vom nominativ aus verband? So kommen auch erst die

neutra mit ihren überwiegenden genetiven auf -jis , nämlich

kunpjis , reikjis ,
fa'irgunjis , andhahtjis , valdufnjis ,

gavairpjis

neben andhahle'is, valdufneis ,
gavairpeis, trausteis, fauramapleis

(s. die aufzählung bei Heyne, Ulf. § 23) zu ihrem rechte. Der

') Einen weiteren beweis für die unursprünglichkeit des i im nom.

der nentra gibt das altn. hey == got. Iiavi. Wäre havi urgermanisch, so

hätte das i im nord. nach kurzer silbe abfallen müssen ohne umlaut zu

erzeugen. Urgerm. * naviz ergab regelrecht altn. tid-?', wie *favaz für

oder wie, um auch eine analogie für den Inlaut zu geben, den verbis

*haujan, '^ praujan = altn. heyja (ags. /legan), preyja die praeterita

* haviQa, * pravi<5a d. h. altn. hätia ,
pratia regelrecht zur seite stehen.

Altn. hey kann also nur tür germ. *hauja, * haujp stehen (vgl. läpp.

avje , Thomson 131). Die analogie von mcer , py = urnord. * mavi-r,

*pivi = got. mavi, pivi darf man dagegen nicht anführen, denn diesen

formen kommt, wie sich später ergeben wird, wirklich germ. -i als endung

zu. Aber die ttexion mcer, meyjar kann uns davor warnen, vorschnell

den nom. acc. hey etwa als analogiebildung zu den übrigen casus auf-

zufassen.
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mangel einer ähnlich lautenden nominativform half hier die

älteren formen erhalten.

Also: das / in got. harßs ist ein rest des thematischen a,

nicht aus dem ableitenden i oder j hervorgegangen, sondern

nur in seiner färbung durch diese bedingt. Derselbe rest steckt

auch in hah'deis , das wir zunächst in ein vorausgegangenes

dreisilbiges *herbiiz oder * herbijiz aufzulösen haben, dessen

behandlung vollkommen der von naveis , ansteis entspricht

(s. 125). Got. naveis ist besonders willkommen als beleg da-

für, dass die contraction nichts mit der quantität oder einem

davon abhängigen accentgesetz zu tun hat, was wir ja schon

oben ablehnen musten. Für die spräche ist es ja auch ziem-

lich einerlei, welcher von zwei gleichen contrahierten vocalen

den accent hatte; ich brauche da wol nur an die allbekannten

schulregeln der griech. grammatik zu erinnern.

Der unterschied der kurz- und langsilbigen ya-stämme be-

ruht also lediglich darauf, und das hat Scherer richtig heraus

erkannt, wenn auch meiner ansieht nach nicht richtig begründet,

dass die ersteren consouantisches j , die letzteren vocalisches,

d. h. silbenbildendes, i in ihrem suffixe hatten.

Aber woher nun diese Unterscheidung, wenn sie nicht von

dem tieftongesetz abhängen kann? Ein früheres, gemeingerma-

nisches bestehen dieses gesetzes in der Lachmanu'schen fassung

und eine spätere völlige umkehr »speciell im westgermanischen

wird man doch nicht ohne weiteres conjicieren wollen. Worauf
sollte man sich dabei stützen? Wir werden also weiter zurück

gehen und uns an die indogermanische g rund spräche
halten müssen.

Wenn man den Untersuchungen von Benfey (Abhandl. der

Götting. gesellsch. der wiss. XVI (1871) 91 tf.) trauen dürfte,

so würde im veda das suffix ia sowol ein- als zweisilbig pro-

miscue gebraucht. Sieht man aber genauer zu, so ergibt sich

als ganz bestimmtes gesetz: unbetontes (nicht svari-

tiertes) i oder u vor einem vocal ist consouant nach
kurzer, vocal nach langer silbe ohne rücksicht auf
die sonstige accentlage des wertes. Man vergleiche

beispiele wie:

Ueiiräge zur geschichte der duutschcii :>prauhe. V. 9
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ajuryä : asüria

arya kävia

anishavyä taugriä

kavyä pürviä

gavyä bhävia

Avya : märtia

-büdhya ayäsia

-avadhya ardhia

ibhya a^mäsia

gävya ägvia

divya a^äsiä
|

mädhya aria

u. s. vv. 1) Ausgenommen sind die mit einem consouanten an-

lautenden Suffixe, wie -hhyas, -hhyäm, -tva, insofern diese (wie

wortanlautende consonanten + y, v überhaupt) nach langer silbe

promiscue gebraucht werden (nach kurzer nur mit consonan-

tischem y,Vy d.h. einsilbig); ferner gewisse kurzsilbige ad-

jectiva, speciell verbaladjectiva (Grassmanns Part. IV) mit

zweisilbigem suffix: gddhia, gühia, gopayaüa, carkr'iia, tüjia,

däbhia, dr'cia (inädia, yüßa?), cäsia , crütia, hävla (während

z. b. das suffix der sog. «/a-classe oder des passivs der

regel folgt).

Dieselben gesetze hat nun, wie ich mitteilen darf, neuer-

lich Hübschmann von anderen gesichtspunkten ausgehend

für das altbaktrische coustatiert, so dass nun bereits drei

sprachen gegenseitig als zeugen für das hohe alter der er-

scheinung aufgerufen werden können. In den übrigen sprachen

scheint sich der alte unterschied frühzeitig ausgeglichen zu

haben, wenigstens zeigt keine derselben eine derartig augen-

fällige durchführung des gesetzes wie die drei genannten.

Aber es wird ohne zweifei gelingen, in einzelheiten noch reste

der regel aufzufinden. Auf einen solchen möchte ich die auf-

merksamkeit noch hinlenken, ich meine die griech. adjectiva

Die belege s. bei Grassmann. Ich miiss es mir hier versagen,

den nachweis für obigen satz in extenso zu führen oder die vorkommen-

den regehnässigen ausnahmen und die Verstösse gegen denselben, welche

zum teil nicht unwichtige kriterieu für die altersbestimmung vedischer

lieder sind, zu erörtern. Hier sei nur noch bemerkt, dass jener satz nur

ein glied eines weitgreifenden rhythmischen gesetzes insbesondere über

das Verhältnis der vocale /, u und der halbvocale y, v im ältesten sans-

krit resp. indogermanischen sind, für dessen darstelhmg das material

bereits vor jähren von mir gesammelt ist. Nicht nur der metrik, son-

dern auch der Specialgrammatik erwächst aus der genauem Verfolgung

dieser principien nutzen. Es ergibt sich z. b. dass die dehnungen vor

r -i- cons. der lebendigen vedensprache noch fremd waren, dass Tir,

vr stets durch r hindurchgegaugen sind, u. dgl. mehr.
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ayiog und örvytog, die sich zu a^ofiai d. b. ^ayfofiai und ähn-

lichen genau so verhalten wie die skr. verbaladjectiva zu den

entsprechenden verbis.

Am allgemeiusten kann mau das hier aufgedeckte gesetz

vielleicht so formulieren: der vocal einer ableitungssilbe ist

und bleibt schwerer nach vorausgehender länge als nach vor-

ausgehender kürze (daher bleiben ia, ua im ersten falle zwei-

silbig, im zweiten werden sie einsilbig). Mau darf daraus

weiterhin den satz ableiten, dass andere vocale als v, i in der

Stellung nach kürzen leichter der Schwächung und syncope an-

heimgefallen sein werden, als in der nach laugen. Man muss

dies im äuge behalten, um das deutsche schwache verbum zu

verstehen. Ags. peccan : secan und die entsprechenden formen

der übrigen spiachen setzen bereits gemeingerm. pakjan,

* 6röX:/a?t voraus. Die Vorstufen -ejan (aus -«V«^^)^ -ijan müssen

sich also bereits in sehr früher zeit im germanischen unter

dem einflusse unseres gesetzes zu -jan und -ijan, -tan gespalten

haben. Dadurch trat der parallelismus mit den altüberlieferten

suffixformen -ja- und -ia- beim uomen ein, und nun erfolgt

natürlich bei beiden gleichartige entvvickelung. Warum eine

analoge Verkürzung bei kurzsilbigen /-stammen im nom. pl.

nicht eingetreten ist (got. naveis, altu. salir, ags. jvine, alts. ahd.

uuini 2i\iS, *7iavejez, * 7iavijiz etc.), mag einstweilen dahingestellt

bleiben. Hält mau die imperativi 7iasei, sokei dazu, so möchte

man fast an eine einwirkung der ursprünglichen viersilbigkeit

der verbalformen gegenüber diesen dreisilbigen denken.

Man sieht ohne weiteres, dass unsere allgemeine formu-

lierung des gesetzes im wesentlichen mit dem syncopierungs-

gesetze des nordischen übereinstimmt, aber dem westgerma-

nischen schnurstracks widerspricht. Beide piiucipien musten

notwendig in widerstreit treten, und in der tat hat schliesslich

das westgerm. kürzungsprincip den sieg davon getragen. Das

i des langsilbigen st. *rikia- ist im ags. ricu, ricum etc. ge-

schwunden, das j des kurzsilbigen "^ harja hat sich erhalten

in he7'igea{s) , heri^mn etc. ; ebenso secan i), hetan, aber ferigean,

neri^ean u. dgl. Man darf aber daraus nicht schliessen, dass

*) In stcean und ähnlichen formen bezeichnet das e nur die pala-

tale ausspräche des /c, wie in sceolde u. s. w.

9*
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uuu etwa das got.-nord. unteischeidungsprincip, das wir eben

als ein gemeinsam indogermanisches nachzuweisen versuchten,

doch nur ein speciell ostgermanisches gewesen sei, dass die

Westgermanen ihrerseits von anfang an unabhängig von einem

noch undifierenzierten ja oder ia ausgegangen seien. Vielmehr

lässt sich die relativ lange geltung der got-nord. regel auch

im westgerm. deutlich nachweisen, zwar nicht am ahd. und

alts., die bis auf wenige spuren (alts. bed, flet, net neben fletti,

netti und kunni, uuebbi u. s. w. u. ä.) den unterschied zwischen

beiden classen so frühzeitig verwischt haben, dass wir den ver-

lauf der betreöenden entwickeluug nicht mehr überblicken

können, aber sehr deutlich am angelsächsischen.

Hier sind es zwei casus, welche uns den weg zeigen,

nom. acc. sg. der masc. und neutra und nom. acc. pl. der neutra.

Ueber den erstereu ist bereits gelegentlich oben s. 128 das

notwendigste angedeutet worden. Ich widerhole hier, dass

folgende entwickelungsreihe anzusetzen ist:

urgerm. *hrugj9z : *hrygj9, *hrycg9, hrycg

'^kunjd : *kytij9, *kynnd, cynn

*herbi9z : '^herdid, hyrdi, -e

* rikid : *rikid, rici, -e.

Wir befinden uns dabei in vollkommener Übereinstimmung mit

den ags. auslautsgesetzen , welche schliesslichen abfall des d

oder a verlangen. Ein anderer weg der erklärung bleibt zwar

für das masc. hyrde oÖen. Wenn man trotz allem was bisher

vorgebracht ist, an der grundform *her^iz stehen bleiben

wollte, so könnte man sich auf die lautliche analogie von

mahleis : ags. mihte berufen. Das trifft aber nicht zu für die

neutra (und den acc. sg. m.), deren themavocal nicht mehr

durch einen cousonanten gedeckt war. Für solche fälle lautet

die entwickelungsreihe vielmehr:

got. -urgerm. tiasei : urags. neri : ags. nere

sokei : „ ^sceki: „ soec, sec

urgerm. handi: „ *bendi: „ bend^)

(got. bandi).

Es stehen hier die bereits im urags. verkürzten i bezüg-

*) Ueber die Unmöglichkeit, diese form anders als aus handi abzu-

leiten, etwa aus *bandja, * bandju s. weiter unten.
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lieh des spätem abfalles unter genau demselben gesetze wie

die uvspriingliclien kürzen, nicht minder die aus germ. d west-

germ. gekürzten o, u. Die letztere erscheinung ist allgemein

bekannt, doch erfordert sie hier ein etwas ausführlicheres ein-

geben, da sie zu erklärung der plurale der langsilbigen ja-

neutra wie ricu allein den Schlüssel gibt.

Es darf jetzt wol als allgemein anerkannt gelten, dass

ursprüngliches ä auch am wortende sich germ. zu o umge-

staltete. Dieses ö spaltet sich später in gekürztes a einer- und

0, u andererseits, was die Vermutung nahe legt, dass mög-

licherweise das urgermanische zwei verschiedene o, ein offenes

^ und ein geschlossenes 6 ^ (nach nordischer bezeichnung o

und 6) unterschied. Das got. hat, wo überhaupt gekürzt

wurde, den unterschied aufgehoben, in den übrigen sprachen

erscheint o als a oder dessen Schwächung e, aber ö als o, u,

welches, wie bemerkt, je nach der Quantität der Stammsilbe

verschiedene spätere Schicksale hat. Es kommen für o ^ in

betracht 1) der nom. sg. f. der a-stämme, 2) der nom. acc. pl.

der neutralen a- stamme, 3) die 1. sg. ind. praes. der verba

auf -a und ja. Betrachten wir deren entwickelung im ags.

zunächst mit ausschluss der /«- stamme, so ergibt sich fol-

gende tabelle:

kurzsilbige : |
langsilbige

:

urags.

läro

godo

urags.

j
36*0

I
jlado

ags.

jifu

jladu

{fato

jlado

3 nemo

fatu

jladu

nimu *)

wordo

5Ödo

bindo

^e:
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verbum können sie um so weniger bedenken erregen, als ja

der ganze bau des A^erburas, in beziehung auf tempusbilduug-

wie flexi ou Sendungen, voll davon ist. Audi das ahd. und alts.

haben ja hier wie im plural des praeteritums das u überall

erhalten, während das uonien im alts. noch der regel folgt

{fatu : uuord), soweit nicht andere einwirkungen das u ver-

drängt haben (ersetzung des nom. durch ace. geM etc.). Was
die mehrsilbigen feminina betrifft, so haben bekanntlich die

abstracta auf -pu die der regel entsprechende form noch

grossenteils bewahrt, formen wie strengp aus siren^pii^) sind

wol sicher als anlehnungen an die langsilbigen zu betrachten,

die nach der syncoj^e des inneren i unausbleiblich waren (vgl.

dazu Beitr. I, 500 f.). Dasselbe gilt auch von den übrigen

femininis wie ßren u. s. f. Auch die mehrsilbigen neutra und

der nom. sg. f. der adjectiva verlieren ja mit der zeit, und

zwar eher als die entsprechenden formen der kurzsilbigen, ihr

auslautendes u, ein satz, den ich hier freilich nicht mehr ins

einzelne beweisen kann, so interessant eine genauere ausfüh-

rung desselben sein würde.

Als gruud der andersartigen behandlung des u der mehr-

silbigen dürfen wir wol die einwirkung des nebentones an-

sehen, der regelmässig das u traf: strcngipu, heäbodü, mätiigü

etc., s. Beitr. IV, 529 ff. 2)

Bei den ya - Stämmen haben wir nun folgendes Verhältnis:

kurzsilbige

:

langsilbige.

got.
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Das verbura ist aus dem bekannten gründe wider auszu-

schliessen. Dann bleibt die bekannte regel, dass die langsiibig

gewordenen das ii abwerfen, die von jeher langsilbig gewesenen

es behalten. Das ist nun absolut nicht 7ai begreifen, wenn

man nicht diese erscheinung mit der zuletzt besprochenen und

dem früher für das germ. nachgewiesenen satz über den ein-

tritt des i nach langer silbe combiniert und davon ausgeht,

dass die formen mit erhaltenem u zur zeit der Wir-

kung der syncopierungsgesetze noch dreisilbig

waren. Dann aber bekommen wir die ganz parallelen

reihen

:

*sibjo, *sibbu, sibb
f ^ , ^

*u • ! ^ ^ ^ ( wordo, wordu, word
kynjo, kynnu, cynn )

' '

*8tren3i}7Ö, -ii, streng]? u ) ^ ..,.,,., .

*\. AI- Af. ' i,«^f/i,, ( rikio, nkiu, neu.
*neaöodo, -u, heaidu

\

' '

Die entwickelung von neu aus *rikiu ist weiter nicht auf-

fallend, wenn man im äuge behält, dass dass das westgerm.

syncopierungsgesetz das i nach langer silbe bald zum j er-

leichtern und dann ganz verschwinden lassen muste.

Im altsächsischen ist, um auch das mit einem worte

zu berühren, das ursprüngliche Verhältnis nur noch bei den

substantivischen neutris rein bewahrt, fatu : rvord\ von ja-

stämmen findet sich nur vereinzelt nettiu Hei. 1186 M {netti C),

sonst nur /; von adjectiven kommt vor managu, mmu, bethiu,

daneben häufiger formen ohne ii (nur nicht bei bethiu) oder

solche auf -a, das aus dem masc.-fem. übertragen ist, s. Heyne,

alts. gr. s. 86. Der nom. sg. der feminina hat im adj. sein u

stets verloren, im subst. ist er, wie allgemein zugestanden,

durch den acc. ersetzt. Das verbum endlich hat wie im ags.

das u auch bei langsilbigen gewahrt. Im althochdeutschen

endlich ist auch der unterschied der zwischen alts. fatu und

rvord noch bestand, ausgeglichen; es bleiben die u nur, ver-

allgemeinert, im verbum, und hie und da in der neutralen Ja-

declination, ebenfalls ohne rücksicht auf die quantität: betdu,

giscuoMu (s. Müllenhoff, Denkm.- XV). Ueber die adjectiv-

formen blint, blintu, blintiu s. Braune, Beitr. II, 164. Ab-

ofFenbar weil man dryhtlicü betonte; vgl. hierzu Beitr. IV, 537, wo das

über die neuags. Umbildungen gesagte entsprechend zu modificieren ist.
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wcieliend vom ags. haben aber alts. und ahd. noch einen u-

Qü^us mit verallgemeinertem u, den instrumental, dem im ags.

eine form auf -e gegenübersteht, die ihm nicht lautlich ent-

sprechen kann, zumal ältere formen auf -a daneben vorkommen.

Ich hoffe später einmal zeigen zu können, dass in dem west-

germ. sogenannten instrumental zwei casus zusammengefallen

sind, der ablativ (welchen Paul allein darin findet, Beitr. II,

339 if.) und ein instrumental, der ursprünglich mit dem m-suffix

gebildet w^ar, dessen Paul, Beitr. IV, 391 erwähnuug tut. Die

form des letzteren repräsentiert das ags. -e, die des ersteren

das alts.-ahd. -u.

2. Excurs über die feminina auf urgerm. i.

Der nachweis des vocalischen i bei langsilbigen y«- stam-

men lässt sich nun noch zu einigen weiteren folgerungen be-

nutzen. Wir lernen z. b. daraus, dass got. bandi oder viel-

mehr dessen Vorstufe *handi auch für das westgermanische

als grundform angesetzt werden muss^); denn *handid, -o aus

^band/ä hätte zu ^bendii werden müssen, wie *rikiä zu neu,

oder wie es im weiblichen adjectiv heisst rvildu, das gegen-

über dem got. vilpi jedenfalls auf ein früheres, sei es ur-

sprüngliches oder angeglichenes *vilpid, -io zurückgeht.

Ich bin hiermit auf einen in der letzten zeit viel bestrit-

tenen gegenständ gekommen, die entwickelung eines i im ger-

manischen aus ia oder Ja. Da die frage wie mir scheint, mit

dem accent zusammenhängt, so gestatte ich mir hier excurs-

weise auf einige punkte derselben einzugehen und ohne jetzt

im Stande zu sein, eine definitivere entscheidung zu geben,

einige gesichtspunkte hervorzuheben, die man, wie ich glaube,

nicht genügend gewürdigt hat. Ich verweise dabei, nament-

lich auch hinsichtlich des materiales, im allgemeinen auf die

erörterungen von Scherer, z. GDS. 117 f. 431, J. Schmidt, ver-

wantschaftsverh. 6 f, Zs. f. vergl. sprachf. XIX, 293 fi".,

') Für das nordische beweist sie z. b.' nicer d. h. *mavt, -i + r, in

seinem gegensatz zu hey d.h. germ. hauji» etc., oben s. 128 anm. Das

r kann die gestalt des vocals nicht bedingt haben, vgl. peyr =
* paußz u. ä.
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Sclilüter, Suffix ja 118 ff., Zimmer, ostgerm. und westgerm. 26.

28 ff., Leskien, Deel. im slav.-lit. und germ. 8—12. 93 ff., die

ich als bekannt voraussetze, um unnötige widerholungen zu

vermeiden.

Auszuscliliessen sind von der Untersuchung die gemein-

germanischen i in got. ansteis aus *anstejez, da in diesen auf

keinen fall contraction aus -ja vorliegt; ebenso die der impe-

rative got. nasei, sokei, von denen wol das gleiche gilt ; endlich

die von got. hairdeis etc., weil hier specielle, abweichende laut-

gesetze in frage kommen. Ich schliesse ferner aus die i in den

Suffixen -iga-, -ini, got. mahteigs ^ daupeins , über die ich nichts

anderes vorzubringeu weiss als dass sie sicher gemeingerma-

nisch sind, und die % der Optative, got. hereis, heri etc., weil

über diese eine Untersuchung von Osthoff zu erwarten steht;

SO beschränkt sich die folgende darlegung auf die feminin-

bildungen mit i, d. h. solche wie got. handi und managei.

Es wird geraten sein die Untersuchung nicht bei den germ.

sprachen zu beginnen, wie man meist getan hat, sondern erst

den tä:tbestand der übrigen sprachen zu constatieren.

Im sanskrit finden wir feminina auf -f/a und -i im nom.

neben einander. Die ersteren sind bekanntlich feminina zu

/a-stämmen (das suffix ist also nicht eigentlich -ja, -/«); das -i

aber bildet als selbständiges suffix feminina zu consonan-

tischen, a-, i- und w-stämmen (Misteli, Zs. f. vgl. sprachf. XVII,

161 ff., wo auch weitere literatur verzeichnet ist). Es erscheint

also vornehmlich, um von einzelnen worten abzusehen, bei den

stammen auf -as , -vas, -ant , -an, -tar, -u als regelmässige be-

gleiterin ; so im comparativ näviyas : näviyasi, beim participium

vidvan : vidüshi , tudän : tudati , bei den nom. agentis rä'jan

:räjni, jänitar : jäniti^i , bei den w-adjectivis svädü : svädvi'

.

Insbesondere bildet es auch abstracta aus a- stammen, wie

ärushi morgenröte, zu arushä rot, tävishi stärke, zu tavishä stark,

tapara glut, zu täpana brennend etc. Die singularcasus haben

-ja-, -iä- je nach der quantität der vorausgehenden silbe (gen.

-ya.s, dat. -yäi etc.), nur der acc. hat -m analog dem nom. —
Das i hatte ursprünglich stets den ton; dies geht u. a. daraus

hervor, dass abstufende suffixe vor ihm stets in schwacher

form erscheinen (Verner, Zs. f. vgl. sprachf. XXIII, 120 ff.).

Ebenso liegen die Verhältnisse imzend. Im litauischen
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treffen wir -i als femininendung 1) in den einzelnen woiten

paf), mart), veszni\ 2) in den pronomiuibus /<, szi, kun; 3) in

den participien äuganti, äugusi, 4) in den adjectiv. w-stämmen

kartus : karü ;
ebenso im lettischen, Leskien s. 11; es fehlen also

von den bauptclassen der comparativ, der wegen seiner ganz

abweichenden bildung (geresnis
, geresne) gar nicht verglichen

werden kann, und die ebenfalls lit. ausgestorbenen movierten

feminina der nomina agentis auf -an und -tar.

Im slavischen haben wir, von einzelnen Worten auf -iß

abgesehen, die endung i (d. h. i) 1) im pron. si = lit. szi\ 2) in

den participien pekqsti, peküsi, 3) im comparativ dohrejisi,

4) in den movierten femininis, bogyni] es fehlen die adjecti-

vischen m- stamme und die feminina zu tar, welches ganz zur

ya-declination übergetreten ist (datelß etc.; feminina fehlen,

Leskien s. 94). Im acc. erscheint lituslavisch iäm als grund-

form : lit. äuganczi^, slav. pekq,stq.

Das lateinische hat die doppelbildung nicht, da es seine

consonantischen stamme im femininum nicht verändert und

die w- Stämme in die / - declination übergeführt hat. Abstracta

auf ia wie gloria, duritia u. s. w.; doch halte man st. vic-tri-ci

zu vic-tor etc.

Das griechische kennt keine endung -t, hat aber die

doppelbildung, indem dem skr. i stets iä resp. -ä mit modifi-

cation vorausgehender laute entspricht, dem skr. -yä aber iä.

Wir finden das kurze a z. b. in den participien, <ptQovöa, d-

övta, in den nominibus agentis wie rextaiva, öcorsiga, bei den

M-stämmen Tjöela, ßaaiXeia, bei einzelnen adjectivis wie jiimv

jtlsiQa = skr. pi van, pi'vari, (isXag fisXaiva] es fehlt der com-

parativ, welcher die distinction des femininums vom masc. auf-

gegeben hat ; abstracta auf -iä, öocpla zu 6o(p6q.

Im germanischen endlich erscheint ein i 1) im pro-

nomen got. si aus «, 2) im femininum langsilbiger /«-stamme,

got. haipl, altn. heitir, vom acc. handja wie im lituslavischen

unterschieden; 3) mit schwacher flexion im comparativ, hlin-

ddzei altn. hlindri , und participium praes. got. gihandei, altn.

gefandi, 4) ebenfalls in schwacher flexion in abstractis, die zu

allen arten von adjectivstämmen gehören, wie got. managei.

Das part. perf ist bis auf das uns gleichgültige herusjös ge-

schwunden; movierte feminina sind im got. nicht belegt, nur
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* frijondi ist aus frijbndjbs Luc. 15, 9 zu erscliliessen , im nor-

dischen sind sie zur schwachen declinatiou übergetreten, äsxjnja,

aptjnja u. s. w. Ueberhaupt ist die ganze Unterscheidung wie

man gewöhnlich annimmt dem ostgermanischen eigentümlich

;

nur die abstracta greifen deutlich auch in das westgerma-

nische hinein, ahd. ?)ienigi.

Hiernach muss die doppelheit der bilduug als indogerma-

nisches eigentum beansprucht werden, und ich kann nicht um-

hin dasselbe auch für die specielle form der zweiten, den

nom. sg. auf -i, zu tun. Wäre das griechische nicht, so würden

dieser behauptung überhaupt kaum ernstlich schwerwiegende

gründe gegenüberstehen. So aber stehen wir vor dem dilemma:

entweder lautete der nominativ indog, -iä und das griechische

hat das relativ ursprünglichere bewahrt: dann bleibt nicht nur

die Verkürzung des a im griechischen rätselhaft, sondern man
muss es auch für einen zufall erklären, dass fünf sprach-

stämme, indisch, iranisch, slavisch, litauisch, deutsch auf die-

selbe contraction des iä zu * verfallen wären, die sonst laut-

gesetzlich für jede einzelne nicht begründet werden kann 2);

oder der nom. lautete indog. bereits -i, dann bleibt zwar das

griech. ä ebenso unerklärt wie im ersten falle, aber die übri-

gen Schwierigkeiten fallen fort. Kann es zweifelhaft sein, dass

man sich billiger weise für die letztere ansieht zu entschei-

den hat?

Man wird hiergegen einwenden, wie es schon Leskien ge-

tan hat, dass sich keineswegs völlige formengleichheit finde

und dass sich auch die einzelnen kategorieen nicht völlig

decken. So soll nach Leskien slav. pekqsti aus ^pekqtja ent-

standen sein, wegen des st\ ich sehe aber keine Schwierigkeit

darin, das st des nom. für übertragen aus den übrigen casus

zu halten; gegen Leskiens deutung aus -tji spricht deutlich

das lit. -ti, für welches auch, wie für das slavische, erst ein

besonderes Lautgesetz, nämlich die Wandlung von -Jd in -i, an-

genommen werden muss. Sodann nimmt Leskien daran an-

') Doch hlö'byn , sigyn, f'oldyn , Fjgrgyn, Bjgrgyn etc., J. Griram,

gr. II*, 167.

2) Speciell ist dabei wider die Scheidung des nom. und acc. im lit.-

slav. und germ. zu urgieren: paä päcz^\ pekqsti pek(fsiq, bandi bandja.
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stoss, dass im gerni. der eintritt des i (natürlich abgesehen

von den in schwacher flexion erscheinenden i) durch das ge-

setz geregelt ist, dass eine lange oder mehrere silben vorher-

gehen müssen, wovon im slavisch- litauischen sich keine spur

zeigt. Aber die Übereinstimmung im pronomen, participium

und comparativ kann doch Leskien nicht ableugnen, und wir

werden später sehen, dass die Umsetzung der alten regel in

die neue ihre guten erklärungsgründe hat.

Andere Schwierigkeiten hat man aus dem formenbestande

des deutschen herbeigezogen, namentlich fällt der mangel ohne

weiteres ersichtlicher /-bildungen im westgermanischen auf,

und das einzige augenfällige beispiel, die abstracta auf got.

-ei, ist von Scherer u. a. geradezu für eine Specialbildung der

einzelsprachen erklärt worden. Sehen wir etwas genauer zu

wie die sachen stehen.

Zunächst glaube ich für das ursprüngliche Vorhandensein

der «-formen auch im westgermanischen einige Zeugnisse bei-

bringen zu können. Voran steht ags. bend , über das s. 136

gehandelt ist. Dafür haben wir freilich alts. sundia, ahd. sunt{e)a

etc. Da diese aber das zeichen ihres späten Ursprungs, das a

im uominativ statt des etwa zu erwartenden w, an der stirn

tragen, so können sie nicht gegen ein germ. '*handi, * sundi

ins feld geführt werden. Ich wüste auch nicht, dass jemand

ernstlich hieran gezweifelt hätte (so namentlich nicht Scherer,

z. GDS. 118).

Dann ist ferner unzweifelhaft alts. thiui = got. pivi, altn.

Py Hei. 4956 C, verkürzt thiu Hei. 285. 4956 M, mit übertritt

in die schwache declination thiuua 285 C.

Undeutlicher, aber doch im Zusammenhang mitbeweisend,

sind andere spuren. Dazu rechne ich z. b. die abstracta auf

ahd. -7iassi, -nessi, -nissi, -nussi, -nissa, alts. -nessi{a), -nussi{a),

ags. -nes = got. -nassus (nordisch fehlen sie). Diese formen

sind kaum anders zu vereinigen, als wenn man von einer ge-

raeinsamen w^estgerm. nominativform -nasn nach dem muster

von * bandi ausgeht, welche an stelle der got. ?^-form getreten

war. Dann bekommen wir nämlich folgende einfache ent-

wickelung

:
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gr undf rm:

-nassi

-nassi, -nussi

/•

-nessi') -nesst

-nissi -nissl -nissia

-nussi -nussia

n. f. f.

-nassi, -nussi

-nassi -nassi

-nessi -nessi

-nissi -nissi

-nussi -nussi -nissa

n. f. f.

ags. alts. ahd.

Mit Worten ausgedrückt, heisst dies so viel als dass die

Überführung in die i-form bereits gemeinsam westgermanisch

war; für diese zeit ist noch langes -i als endung anzusetzen,

da die Verkürzung erst den einzelsprachen zufällt. Mit den

abstractis auf -i sind damals wol noch keine berührungen

eingetreten, da das ags. vollkommen reinen typus zeigt. Nach

der treunung der einzelsprachen tritt die Verkürzung des /

lautgesetzlich ein, und es beginnt die Vernichtung der /-form

bei Wörtern wie handi im alts. und ahd., sich bald auch auf

unsere abstracta erstreckend ; wir sehen die drei hauptvertreter

der abstracta an dieser Vertilgung teilnehmen: die feminina

auf -ä mit ihrem selbst schon neugebildeten nom. auf -a (alts.

-nissia, -nussia, ahd. -7iissa), die abstracta auf-? (alts. ahd. -7iessi

etc., endlich die starken neutra auf -?' (alts. ahd. -nesst etc.).

Von der weiteren Vermischung der ahd. abstracta auf 4 mit

den verbalsubstantivis auf -ini-, got. daupeins , ahd. tou/'i{n)

haben sich übrigens die auf -nessi freigehalten ; was Schlüter

s. 137 bei Isidor beobachtete, dass er zwar 5, 15 dhiu be-

rahinissi und 23, 23 dhiu ahoha ubarhlaupnissi sage (daneben

auch uuootnissa 9,9, tdalnissa 25, 16, folnissa 37, 17, aber

kein neutrum), aber die abstracta stets auf -In bilde, gilt auch

im weiterem umfang; ein -nessln etc. ist mir überhaupt nicht

bekannt.

Sodann glaube ich die movierten feminina und ihre ver-

wanten hierherziehen zu dürfen. Ihre geschichte innerhalb

des ahd. hat erst Henning, Sanctgall. sprachd. 91 if. richtig

dargestellt, über die Vorgeschichte u. a. handelt Zimmer, Ostg.

') gittcnesse dat. Hei. 987 C, farlegarnisse dat. Hei. 3843 C.
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u. westg. 38 f. Ich bemerke, grosseuteils im anschluss an

diese, nur das folgende. Der nom. der betrcli'euden Wörter

geht in der ältesten zeit aus auf -in, -un, daraus erwachsen

allmählich die augeglichenen formen -iiina und -in. Im alt-

sächs. finden sich als casus obliqui burthinnia, hengiunia,

fastumiia , uudstunnia, für den nom. und speciell für die mov.

fem. fehlen mir belege; das ags. hat ^yden, rvyr^en oder

byrben, fcesten^ rcbden etc., gen. -enne. Die ostgerm. formen

s. 139. Die ags. formen können allenfalls auch auf '^•-inju

zurückgeführt werden, nach analogie der mehrsilbigen wie

ßreti aus
'^-
firmu , oder wenn man will nach der von sibh aus

*sibju, da unsere worte den nebenton auf der penultima hatten

(Beitr. IV, s. 529); gegen eine form -hü, -i7ii ist aber auch

nichts einzuwenden. Ob aber ahd. mägin ohne weiteres aus

"^mägmj'u hergeleitet werden kann? der abfall des u geht sonst

dem schwinden des Innern i, j voraus, aus *mägiuju sollten

wir *mäghmi erwarten, wie cunni, richi aus ^cunj'u, richiu.

Da ist mir denn eine entwickelungsreihe *tnägini, *mägini,

mägin viel wahrscheinlicher. Für diese classe träte also wider

Übereinstimmung mit der indog. bildungsweise hervor.

So bleiben noch diejenigen wortclassen übrig, welche ganz

oder teilweise aus der j-form zur schwachen declination über-

getreten sind. Was zunächst die participia anlangt, so ist

die schwache flexion nur ostgermanisch (got. gihandei, altn.

gefand'i)] dagegen ist das ostgerm. particip insofern altertüm-

licher als das westgermanische, als es masc. und neutr. noch

von dem einflusse der y«- formen des femininums frei gehalten

hat (got. giband-an- etc.). Nachdem das westgerm. die Über-

führung des ganzen particips zur ya-declination vollzogen hatte,

wurde das fem. natürlich wie die feminina der /a- classe be-

handelt; neben der uuflectierten form -andi etc. entsteht die

adjectivische auf -iu, ags. -o, -u (um?viciendo Ex. 424, rvuniendo

Reiml. 26). Im gemeingermanischen muss die flexion der

participia praes. noch rein gewesen sein. Bei den compa-
rativen scheint dagegen der eintritt der schwachen flexion

gemeingermanisch gewesen zu sein; die z-form des nominativs,

deren l noch unverkürzt war, wurde auch in die schwach

flectierten casus hinübergenommen. Das westgermanische,

welches sich aller t- formen im adjectivum entledigte und in
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dem nach dem gesammtübertritt der participia zm- ya-declina-

tion der parallelismus von ? -formen im fem. und consonanti-

sehen formen ohne den charakteristischen «-laut in gleichen

wortkateg'orieen verloren gegangen war , Hess für die m - form

die gewöhnliche femininale ow-form eintreten.

Endlich die abstraeta wie got. managei. Sie bilden

noch einen cardinalpunkt der frage wegen der vielen zweifei,

die sich au ihre form geknüpft haben ; ich verweise speciell

auf Scherer s. 431, Zimmer s. 33 fi". , Leskien s. 95 ff. Die

beiden erstgenannten behaupten getrennte entstehung der

ähnlichen formen zur ostgerm. einerseits und ahd.-alts. anderer-

seits, Leskien setzt, hierin der früheren vulgatansicht folgend,

der auch ich mich auschliesse, gemeingermanischen Ursprung

an. Sehen wir zunächst die gründe, welche für die letztere

annähme sprechen.

1) Es ist durchaus wahrscheinlich, dass zwischen den skr.

abstractis auf 4 zu adjectivischen a-stämmen, tävishi stärke zu

iuvishä, und den germ. abstractis ein directer Zusammenhang

besteht. Ist dieses richtig, so müssen die abstraeta im deut-

schen von jeher auf seite der ?-form gestanden haben, deren

indogerm. Ursprung mindestens höchst wahrscheinlich ist. Doch

verkenne ich nicht, dass die griech. abstractbildung ia wie in

ooq)ia hiergegen angeführt werden könnte ; vor der band kann

ich diesem einwurf aber keine unbedingte gültigkeit beilegen,

ehe die bildung der griech. feminina auf -{i)a., -lä genauer er-

forscht ist.

2) Im ostgerm. sind die abstraeta deutlich zur schwachen

declination übergetreten; für das nordische ist dieser Vorgang

aus der erhaltung des -i zu folgern , das nur aus -in erklärt

werden kann [sokei : soek) ; ahd. haben wir sicher langes i,

während sich sonst auslautende i verkürzt haben (Braune,

Beitr. II, s. 137 ff.), die alts. formen auf-« haben unsichere quan-

tität, aber doch wahrscheinlich ebenfalls länge. Es ist nicht

glaublich, dass dieser übertritt spontaner akt der einzel-

s])rachen gewesen sei ; deshalb ist die erste berührung mit den

Verbalsubstantiven auf -ini-, deren einfluss, wie Leskien für

mich überzeugend bewiesen hat, der übertritt zur schwachen

declination veranlasste, als bereits gemeingermanisch anzu-
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sehen. Eine solche berUhrung- ist aber nur unter der Voraus-

setzung denkbar, dass der nom. bereits auf 4 ausgieng.

3) Wenige nachher zu besprechende ausnahmen aus dem

alts. abgerechnet, sind die abstracta im westgermanischen im

Singular indeclinabel , ohne dass wie im nordischen ein laut-

gesetz die gleichmachung veranlasste. Ist es wahrscheinlich,

dass alle sprachzweige des westgermanischen dieselbe Verall-

gemeinerung einer nominativform (darüber später) unabhängig

von einander durchgeführt haben? Wenn nicht, so darf nach

ahd. alts. -l auch für das ags. eine verloren gegangene form

auf -t vorausgesetzt werden; man muss dabei allerdings an-

nehmen, dass die ahd. -m-form erst aus der specifisch ahd.

Vermischung mit den stammen auf 4ni- entstanden ist, gegen

welche annähme meines wissens kein anstand vorliegt.

Die gegenteilige ansieht stützt sich auf eine auzahl west-

germanischer formen, welche nicht die reine i-form zeigen.

Schercr führt aus dem ahd. an einen nom. sg. maneghiu Isid.

15, 21 W., dazu fügt Zimmer s. 35, z. t. nach J. Schmidt und

Kelle noch eine reihe anderer belege. Von diesen ist das bei-

spiel hrunni-hrumiia brünne, auszuschliessen, da das wort gar

nicht zu den abstractis gehört, die übrigen sind helli dat. sg.

neben gewöhnlichem helUa, das ebenfalls nicht hierher gehört,

und ausserdem den Diut. II, 119 fl". abgedruckten homilien des

11.— 12. Jahrhunderts entnommen ist; von wirklichen abstractis

mendislo exultatio aus Cod. Aug. 111 sec. X (wozu ich noch

uuegislo afßctio ebenda, füge), uuassiu aus Münchener Pruden-

tiusglossen des 11. jahrh. (Steinmeyers M i, zs. f. deutsches

altert. XVI, 4), ./iliuuiu aus Emmeramer bibelglossen, ebenfalls

11. jahrh., endlich slaf/iu aus den Augsburger glossen vom
ende des 10. jahrh. nach dem Braunschen abdruck; aber

Holder gibt Germ. XXI, 7 b z. 4 ignauia slaffui. Neben den

tausenden von formen auf -t(n) können diesen späten formen,

die übrigens zum teil auch noch genauerer constatierung be-

dürfen, wol keine besondere glaubwürdigkeit oder beweiskraft

beanspruchen. Nur das beispiel aus dem alten Isidor und die

beiden auf -ido können in betracht kommen. Aber ich glaube,

auch sie müssen fallen.

Bei Isidor 15, 16 wird per phiralitatem personarum durch

dhuraJi dhero heideo maneghiu übersetzt; darauf folgen 15, "21
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die Worte ipsa pluralitas personarum widergegeben dureli thiu

selha maneghiu chhiomidiu. Zur richtigen bcurteilung dieser

Worte rauss man erwägen, dass Lei Isidor 1 7 abstracta auf -m

vorkommen, darunter drei nominativc, guotllhhln 19, 10, ödhm

25, 15, restin 41, 2, zusammen wenn ich recht gezählt habe

an 31 stellen, zu denen noch ein dat. pl. anireidlm kommt;

wichtig sind darunter ghllaubln und daufin = got. galaubeins,

daupe'ms\ da duri acc. pl. 7, 9, berahtnissl und iibarhlaiipnissi,

wie s. 108 und 141 gezeigt wurde, nicht zu unserer klasse ge-

hören, so muss -In als die einzige isidorische form der ab-

stracta angesehen werden. Dies beweist, denke ich, dass zur

zeit Isidors nicht nur die contraction, sondern auch bereits die

Verschmelzung mit den Verbalsubstantiven vorhanden war. Wie

soll da ein nominativ auf -iu erklärt werden? zumal wenige

Zeilen vorher erst maneglnn steht. Die worte erlauben ausser-

dem noch eine ganz andere deutung. Ich kann nicht umhin,

völlig ZU unterschreiben was Weiuhold s. 120 über unsere stelle

bemerkt: 'ich halte maneghiu für stark flectiertes attribut (über

starke und schwache flexion zweier A'orgestellter attribute vgl.

Grimm gr. IV, 537) und chinomidiu verschrieben für chinomidhi,

der schwachen nebenform von * chhiomida = ganemnida per-

sona Graft" II, 10S6', nur wird chlnomidin (nach vl\. noemen) zu

schreiben und formell eher ahd. namiü benennung, Graft" II,

1082, zu vergleichen sein. Der Schreibfehler nach dem vor-

ausgehenden maneghiu ist leicht erklärlich.

Mendislo und uuegislo (zu ahd. uueigen, Graft' I, 703)

kommen nur in dem Diut. I, 289 veröftentlichten giossar vor.

Sie erregen nicht nur durch das o bedenken, sondern schon

durch ihr weibliches geschlecht, da femiuinbildungen auf -seil

im ahd. sehr selten sind, gr. II* 103. Prüfen wir daher unsere

quelle etwas genauer. Die glossen finden sich in einer lat.

'exhortatio ducum et uUatü exercitus', in dem Cod. Aug. 111,

der von älterer band z. b. auch das giossar Ra. enthält; die-

selbe exhortatio und ein teil dieser ca. 50 glossen findet sich

wider im Cod. Sangall. 141, s. Hattemer I, 313, und einer

Frankfurter hs., aus der Graif I, xxxiv proben gibt. Unsere

beiden glossen stehen nur in R (Reichenauer hs.); ebenso

fehlen in den andern die glossen kreg zu pertinaciae, gehruafti

u. zu clamor, gersü zu rancor, alles ajr«g Ikyöiitva im ahd.

Hciträjic zur ^esuliiclite der dciitbclicii Bprache. V. 1(J



146 SIEVERS

Der sprachliclie hpus der i^lossen ist sehr auffällig: voll-

kommene imgeregeltlieit in den diphthongen : kreg, uueihmöti,

moatscahi, muaisleuid, muatplinti, hd/wmati, gehruaftl , hruom]

neben den wie es scheint alem. ua steht unalemanuisclies ge-

dreog fallacia (Braune, Beitr. IV, 557 j0f.), der consonautis-

mus ist im ganzen fränkisch, dann aber begegnen wider keflos

neben imgezunft, gehruafti, gedreog, ungenuer-ida, ferner unmez-

cähi, cotes] muatplinti] dann aber gar unverschobenes p in

gelp gloria, unverschobenes d in gedreog und überverschobenes

t in meineiti periuria. Rechnet man nun zusammen , dass -slo

eine im altsächsischen öfter vorkommende form ist, dass die

in den beiden andern hss. fehlenden Wörter zum teil nieder-

deutsches gepräge tragen (namentlich mendislo selbst, das im

Hei. vorkommt), dass iiuegislo und kreg im e, uueihmöti im ö,

gedreog in d und gelp im p niederdeutschen lautstaud zeigen,

so darf man wol getrost behaupten, dass mendislo und uuegislo

auf rechnung einer altsächsischen vorläge zu setzen sind, aus

der sie als unverstandene formen von dem oberdeutschen

Schreiber herübergenommen sind.

Das ahd. kennt also keine andere beglaubigte
form als -i oder -i7i.

Im altsächsischen begegnen zunächst mehrere formen

auf -sie: mendislo Hei. 402, herdislo 4965 M, -sll C, errislo gl.

Prud. 1. 453, dazu kommen die eben besprochenen mendislo,

uuegislo und ein menigo Hei. 10 im Cottonianus, der auch for-

men wie drillten, steorra u. dgl. hat. Es wird also gestattet

sein, diese form als echt alts. so lauge anzuzweifeln, bis

andere belege als die auf -slo beigebracht sein werden. Diese

letzteren nämlich beweisen gar nichts. Einmal ist an ihnen

durchaus unerklärlich, warum hier das i, j regelmässig ge-

schwunden sein sollte, das im alts. niemals fehlt. Da nun die

endungen -sli u. und -sll f. unbestritten auf ein ursprüngliches

-sla- zurückgehen, so wird man auch -slo darauf zurückführen.

Dann kann -slo natürlich nur nom, sg. eines schwachen masc.

sein, und weiter ist es auch nichts, wie uns die glücklich in

den Prüdentiusglossen aufbewahrten pluralformen rädislon

aenigmata 152 und kmislon rimas 499 lehren, i) Gegen diese

') Heyne erklärt sie, altn. dkm.'-* gloss. für dat.pl. zu Jö-st. gegen dentext

I
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Zeugnisse kann die einzige stelle, wo -slo als fem. belegt zu

sein scheint, nicht aufkommen, nämlich Hei. 4965, wo C ihm

herdisli, M aber thea heräislo schreibt; mau sieht, dass der

Schreiber von M mit seinem thea für thiu zwischen herdisli

f. und heräislo m. schwankt; es sollte the herdislo heissen. —
Wir haben also folgende Verzweigung des Suffixes -sla: 1) neu-

traler a- stamm, ahd. -isal , alts. in gurdisla dat. sg. gl. Prud.

388, weun dies nicht für gurdislea steht; 2) männlicher n-

stamm, alts. mendislo etc. ; 3) neutraler /a-stamm , alts. dopisU,

dat. -slea Hei. 1025 M (C fehlt); 4) fem. auf 4, herdisli Hei.

4965 C, ahd. -seit, gr. I^, 103. Die Stufenfolge ist ganz wie

in ahd. -id m., -ido m., -idi n., -idl f., wozu noch -ida f. tritt.

Nach abzug dieser worte bleiben an ausnahmen von der

?-form im Hei. ein nominativ megitistrengiu 4354 M, der zwi-

schen zwei thiu in der mitte steht und so den verdacht eines

Schreibfehlers erweckt, wie er gerade in den Heliandhss. öfter

vorkommt, s. meine anmerkung zu Hei. 106 verdächtig ist

besonders schon die enduug -w, da das alts. ausser dem pro-

nomen siu, thiu keinen nom. sg. auf -u mehr kennt; denn das

vor meghistrengiu stehende mikilo wird man doch nicht mit

Zimmer s. 34 als starke form nach dem artikel auffassen : man
denke, welche absonderlichkeiten sich hier in den zwei Worten

häufen würden); ein nom. auf -ia, blindia 3636 M, ein dativ

an eldiu 194 M, also bisher alles nur in M, C hat stets -r,

gemeinschaftlich ist ein gen. pl. huldio 5014, endlich steht ein

dat. pl. huldion in der sächsischen beichte; also in summa
4 mal ein überschwanken in die /«-declination (denn der gen.

pl. huldio konnte ja kaum anders gebildet werden als so)

;

und das wird man getrost als neubilduug auflassen dürfen.

Unanfechtbar ist natürlich das bestehen der angelsäch-

sischen abstracta auf -m, -o, aber ihre erklärung ist streitig.

Vor allem ist nicht richtig v^as Zimmer s. 33 f. über sie sagt.

Die vollständige gleichheit der singularcasus von ags. menigu,

-0 veranlasst ihn zu der bemerkung: 'in der tat so regelmässig

als mau sich etwas denken kann. Aus den germ. grundformen

managja, managjäs, managjai, managjäm konnten lautgesetzlich

die westgerm. formen managja, managja, managja, managja ent-

stehen. Wie nun westgerm. geba durch ags. gifu reflectiert

wird, so kann der stamm managja im ganzen siugular nur die

10*



1 48 SIEVERS

belegten formen zeigen.' Wenn Zimmer nur zugleich auch nur

einen einzigen beleg daftir gebracht hätte, dass je anderwärts

ein anderes ä als das des nom. sg. bei den «- stammen im

ags. zu 0, u geworden wäre! Warum flectierten denn die nicht

abstracten y« -stamme so ganz anders: hend, bende, bende, bende,

ganz entsprechend den einfachen a- stammen? Me^ii^u, oder

um bei den einfacheren zweisilbigen stehen zu bleiben, yldu

kann nur eine nominativform sein, die sich auf die übrigen

casus ausdehnte, wie bereits oben s. 144 bemerkt wurde. Für

die casus obliqui besteht übrigens noch eine form auf -e, s.

Beitr. I, 500 f. und unten s. 151. Die grundform selbst muss

nach den früher entwickelten gesetzeu ursprünglich dreisilbig,

'*
eldiii ,

gewesen sein. Nun ist widerum nicht abzusehen,

warum die abstracta, die sonst überall auf seite der ?- formen

stehen, sich allein hier der uncontrahierten form bedient haben

sollen, während die nicht-abstracta wie bend die «-form zeigen.

Ferner ist die Übertragung einer so deutlich kennbaren nomi-

nativform, wie die auf -u es ist, auf die casus obliqui durch-

aus nicht wahrscheinlich, ausser wenn wir annehmen, dass

bereits vorher eine gleiche form aller casus bestand, die

sonstiger aualogieen in der flexion entbehrte; ist doch sonst

das u des nom. ganz sauber von allen casus obliqui geschie-

den geblieben. Wir werden also immer wider auf das alts.-

ahd. stereotype -i des ganzen singulars zurückgewiesen, vor-

ausgesetzt, dass eine möglichkeit besteht, beide lautlich zu

vereinigen; diese ist gegeben, sobald man dieselbe Übertragung

des fem. -u annimmt, w4e sie in westgerm. siu, ags. seö =
got. si, urgerm. * si stattgefunden hat (vgl. die lit.-slav. prono-

mina oben s. 138); aus ^ eldl + u erwuchs * eldiu und daraus

eldu, yldu^) wie neu aus *rikiu (s. 135).

Es erübrigt nun noch zu untersuchen , ob die soweit ich

sehe nicht als gemeingermanisch angezweifelte Scheidung zwi-

schen kurzsilbigen und langsilbigen femininis der ya-dcclina-

') In den grammatikeu pflegen meist die formen auf -o , me?iigo,

yldo für diese abstracta angesetzt zu werden, während man dalu, neu
etc. schreibt. Die älteren quellen kennen gar keinen unterschied,

höchstens überwiegt in beiden fällen -m; später scheint sich allerdings

das -0 für die absti-acta fester zu setzen, aber auch bei den andern

wortclasseu ist es sehr häufig.
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tion, got. sibja : bandi, hvdftuU sich der erklärung entzieht. Vor

allem kommt es wider auf genaues festhalten am tatbestand

an. Wir haben da zunächst zwei entschieden kurzsilbige

fem. auf -i , nämlich got. pivi, mavL Ersteres ist moviertes

fem. zu pius, st. pewa- (vgl. mmsch pewaR); daraus folgt, dass

wir als Urformen germ. *pewaz m. und *petvi fem. ansetzen

müssen, s. s. 137 fi". ; mavi steht ebenso zu magus, es muss also

von jeher ebenfalls zum «-typus gehört haben ; die formentwick-

lung ist ganz regelmässig, urform *magüs m., *}nagtvi f. Das

g des letzteren muste nach einem lautgesetze, das ich ein

anderes mal näher zu begründen gedenke, in unbetonter silbe

vor rv schon urgermanisch ausfallen, wie in got. 7iaus für

*nawis aus *nagrvis\ altn. ey, ags. e, eg, ig (vgl. ags. heg, hig

= altn. hey, got. havi), ahd. ouua d. i. *arvi (oder ^awjä wegen

altn. mxßr = * niarvi"^ s. 128. 136) aus *a^m'_, ^ agroiä , zu ähva

aus*«Äw«; gotsiuns etc., st.^siimi- a,i\s * sigwni- (betont wie skr.

af/ni), zu * sehwan (vgl. Bugge, Zs. f. vgl. sprachf. XIX, 403 f.),

germ. grundform * hwailä- rad aus "^hwegwlä- = skr. cakrä, gr.

KvxXo- für *xvxX6-, '*xftxX6-\ endlich die praet. und part.

alts. säuum, giseuumi, ags. sätvon, gesetven etc. zu ^sehwan

u. s. w. 1) — Von mehrsilbigen liegen im got. vor *frijöndi,

hulundi, püsundi , laühmuni , '^vundufni, '^ fraisiuhni , Iwöftuli,

aqizi, *jukuzi und das fremdwort '*aürahi (aus gr. OQvyirj,

J. Schmidt, Zs. f. vgl. sprachf. XIX, 276); die besternten for-

men sind im uom. nicht belegt. Von diesen ist frijöndi unbe-

stritten moviertes fem. eines «^- Stammes, es gehört also von

*) Nur nach cousonanten bleibt das ^ , vgl. got. siggvan , altn.

syngva^ westgerm. singan und verwantes; dass nicht nur der nasal

schützte, zeigen altn. ylgr aus * ivolgrvi = skr. irrki (Verner, Zs. f. vgl.

sprachf. XXIII, 121), got. fairguni, altn. Fjgrgyn{n) zu skr. parjänya,

lit. Perkünas, Zimmer, Zs. f. d. alt. XIX, 164 tf. Hierdurch tritt bezüg-

lich einer von Verner a. a. o. 105 noch unerklärten 'differenzierungs-

form des hv wider vollkommene consequenz zu tage. — Uebrigens

hängen noch verschiedene andere auffällige erscheinungen , namentlich

assimilationen, mit ursprünglicher suffix- oder endungsbetonung zusam-

men; z. b. höchst wahrscheinlich die von nv zu nn in verbis wie rinnan

zu rnvänti (darüber zuletzt Verner, Zs. f. deutsches altert. XXT . 117),

aber at.me'lrva-, bähva- etc.; die von In zu U in got. fuUs, vulla = skr.

pürnä, ürnä', und manches andere, was ich hier nicht weiter aus-

führen kann.
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rechts wegen zur i-classe, Imlimdi und ptisundi tragen ebenfalls

den typus der parücipieu ^) , aqizi und jnkiizi lassen auf ab-

Icitungen aus as- stammen sehliessen, laühmuni, fraistuhni,

vundufni stellen sich zu suff. -man^), hvoftuli wie Iwilftri zu

suft'. -tra, es kann also ebenfalls directe femininbildung sein,

doch ist darauf kein zu grosses gewicht zu legen, da ja einige

der vorhanden gewesenen Wörter sich immerhin nach andern

1)erechtigten mustern der ?-gruppe gerichtet haben können.

Gibt man nun zu, dass ausser den abstractis auch eine

anzahl anderer feminina des «'-typus bereits im germanischen

existierten, so ist es wol denkbar, dass sie allmählich auch die

nicht übermässig zahlreichen /«-formen attrahierten. Dass

nur die langsilbigen davon betroifen wurden, hat seinen grund

vermutlich darin, dass sie im nom. silbenbildendes / hatten,

die kurzsilbigen aber consonantisches j\ man vgl. die voraus-

zusetzenden grundformen wie:

*si*jä *bandiä *hvilftri

*siSj6z *bandi6z *hvilftn6z

* si?j ai * bandiai * hvilftriai

*si*jä(ni) *bandiä(m) * hvilftriä(m)

u. s. w.

Das resultat dieser betrachtung wäre also zusammengefasst

dieses

:

*) Sie sind wol, wie andere ähnliche bildungen, wie nehvimdja, als

reste der schwachen form des partieipialsuffixes zu betrachten: germ.

-und- = skr. -at-., indog. -nt-.

*).So anch die neiitra fastubni, valdufni, vitiibni. Die Verschieden-

heit der suffixform {-mtmi und hni , -f'ni für -mni\ -tuli und -tri) ist

vielleicht so zu erklären, dass -mrii' , -tli , -tri die eigentlichen nomina-

tivformen waren, da das abstufende suffix {-man, -tar) liier in schwacher

form erscheinen muste. In vielen fällen entwickelte sich aus dem durch

seine lautumgebung zu sonantischer geltung gebrachten m ein um\ dies

liegt eventuell vor in vundufni, fraistuhni etc.; danach sollte man auch

* lohumni erwarten; hier aber scheint die form der casus obliqui mass-

gebend gewesen zu sein ; aus einer form * lohmniöz konnte durch rollen-

tausch des n und i *lohmnj<)z d. h. * lohmunjoz entstehen (vgl. ahd.

fetiro aus * fatirjo für *fatrio), ebenso hveftuljös aus * hvdftlidz u. s. f.

Im einen fall wurde die nominativform, im andern die form der casus

obliqui verallgemeinert. Vielleicht ist auch die doppelform der fem. auf

-unnia und -innia so zu erklären, die von den movierten feminiuis mit suffix

-ni (vgl. skr. rajni, takshm) ihren ausgaug genommen haben itüste.
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1) Es gab ursprünglich im germ. kurzsilbige ferainina auf

-/«, laugsilbige auf -iä, daneben solche auf -t ohne rücksicht

auf die quantität.

2) Bereits gemeingermanisch attrahierten die letzteren die

?4- stamme.

3) Noch vor dem eintritt einer Verkürzung des -i geriet

ein teil der ^- formen, nämlich die abstracta, kraft ihrer bedeu-

tung unter den einfluss der verbalsubstantiva auf -hii- und

wird dadurch zu einer besonderen form der schwachen

declination umgestaltet; ihnen schliessen sich im got. einige

wenige nichtabstracta an (got. äipei [sicher ein moviertes fem.],

kilpei, pramstei, hvairnei, marei, Leskien s. 95) ; auch die par-

ticipia und comparative schliessen sich im ostgerm. an diese

neue form an.

4) Das nicht durch den übertritt zur schwachen declina-

tion geschützte -i verkürzt sich resp. schwindet im got., altn.,

ags.; ahd. und alts., welche im allgemeinen keine alten nomi-

nativformen beim fem. subst. haben, lassen neubildungen auf -ia,

-ea, -a dafür eintreten. Nur spuren des älteren zustandes

zeigen sich noch.

5) Das westgerm. verallgemeinert bei den abstractis die

nominativform 4 für alle casus (ausser eventuell gen. dat. pl.).

Hierzu tritt im ahd. als zweite form -in, d. h. der regelrechte

nom. der völlig zu den abstractis übergetretenen verbalsubstan-

tiva auf -ini-. Das alts. macht ganz vereinzelte versuche,

durch antritt der casusendungen der ^/-stamme wider eine

flexion herzustellen. Das ags. hängte das nom. -u derselben

a-stämme zunächst wol an den nom., dann aber an die gleich-

lautenden formen der übrigen casus an; gelegentlich trifft man
auch noch uominative ohne endung wie yld, nach dem typus

von bend und dem entsprechend casus obliqui auf -e an , die

nicht aus dem -i direct erklärt werden können (got. sokcl =
ags. scec, sec). Diese sind wol, wie Beitr. I, 500 ff. vermutet

wurde, als anlehnungen an die abstracta auf ags. -pu, got.

-ipa anzusehen, welche letzteren durch ihre allmähliche Ver-

mischung mit den abstractis auf -i eine sehr schöne Illustra-

tion der Wirkungen der analogie in zwei bedeutungsverwanten

wortclassen liefern.
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3. Der auslaiit mehrsilbiger Wörter.

Die vorausgehenden Untersuchungen haben das uns eigent-

lich gesteckte ziel mehrfach überschritten; es wurden gelegent-

lich die Schicksale ursprünglicher längen erörtert, namentlich

insofern sie in folge von verkür/Aingen später einer syncope

unterlfigen. In dieser beziehung berührte sich die darstellung

vielfach mit den Untersuchungen Pauls über die geschichte der

langen endungsvocale. Ich darfwol aus beiden abhaudlungen

als resume den satz ziehen, dass alle indogerm. längen sich

bis ins einzelleben der germ. sprachen erhalten haben; dass

ebenso wie Braune es für das ahd. nachgewiesen hat, in den

einzelsprachen auslautende längen früh verkürzt (resp. diph-

thonge monophthongisiert) wurden und eventuell der syncope

unterlagen, während consonantisch gedeckte längen (nasal-

vocale?) diese Schicksale erst in weit späteren perioden er-

litten. Dieser satz ist für die betrachtung der mehrsilbigen

Wörter von fundamentaler bedeutung.

Was diese letzteren anbetriift, so wurde die Untersuchung

bereits an verschiedenen stellen notwendig darauf hingeführt,

sie gleichzeitig mit zweisilbigen zu besprechen, namentlich bei

der geschichte der ./a- stamme war dies wegen der verschie-

denen silbenzahl dieses suffixes unvermeidlich. Wir haben

dabei gesehen, dass die silbenzahl eines wortes allerdings

unter umständen für die Schicksale seines auslautes mass-

gebend sein kann , ich erinnere z. b. nur an ags. hryc^ : nee,

pl. cynn : riai , f. lär : sti-engpu u. dgl. Eine einfache theore-

tische erwägung lässt auch die bedingenden gründe leicht er-

kennen. Drei und mehrsilbige Wörter haben stets einen neben-

accent, nach dem germanischen accentgesetz , wie wir ßeitr.

IV, s. 528 ff. gesehen haben, in der regel auf der schlusssilbe

des Wortes. Diese kann also nicht ohne weiteres der unbe-

tonten schlusssilbe eines zweisilbigen wortes gleichgestellt

werden, da ja das ganze auslautsgesetz vom accente bedingt

ist. Natürlich kann es daneben nicht ausbleiben, dass sich

ausgleichende analogiewirkungen einstellen, deren möglichkeiten

für jeden fall einzeln zu erwägen sind, i) Im allgemeinen

') Doch darf dies schwerlich in der weise geschehen wie Zimmer, ostg.

und westg. 27 es tut, welcher berechnet, dass das got. 50 drei- und
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darf man wol sagen, dass analogiewirkungen um so eher und

stärker auftreten werden, je deutlicher durch bestimmte suffix-

formen mit ausgeprägter bedeutung (die vom sprechenden als

lebendige suffixe empfunden werden, vgl. Paul, Beitr. IV, 413

anm. 2) bestimmte parallelen zwischen wortreihen hervortreten.

Beim nomen trifft dies meist wortbildungssuffixe, beim verbura

hauptsächlich auch die flexionsendungen.

Es ist bekannt, dass der nebenton die letzte silbe eines

dreisilbigen wortes nicht vor vocalsyncope schützt; es heisst

z. b. got. nükils, altn. mikill etc., obschon gewis einmal *miki-

läz bestand. Auch diese Schwierigkeit löst sich einfach, wenn

man die gesetze der satzaccentuation einer neueren spräche

beobachtet. Die nebentöne auf schlusssilben treten wie über-

haupt alle accente kräftig in pausa hervor, aber sobald das

wort aus der pause in das innere des satzes ti-itt, rückt ein

teil des accentgewichtes des ganzen wortes auf das nächste

wort über, besonders aber wird der nebenton von einem fol-

genden hochton mehr oder weniger absorbiert. Man kann

diese erscheinung überall am besten in stark 'singenden'

dialecten beobachten; z. b. im thüringischen besteht ein ganz

bestimmt ausgeprägter accentwandel je nach der Stellung der

Wörter im satze, der l)esonders gegen das satzende hin und

bei emphatischer Sprechweise für jeden unverkennbar ist, der

einmal darauf zu achten versucht hat. i) Wir ^ haben also in

Wirklichkeit für dreisilbige Wörter im satze sehr häufig die

accentstellung ^ ^ ^ |
^ . . . .

||
, oder um ein beispiel zu geben,

got. mikils muss beurteilt werden nach formein wie *mikilaz

ist Es entsprechen solche der accentstellung ^ ^ ^ ^ bei vier-

silbigen Wörtern, die wir Beitr. IV, 530 tf. kennen gelernt und

deren syncopierungsverhältnisse oben s. 68 fi". 81 ff. besprochen

sind. Wie dort, wird auch im Satzzusammenhang der un-

mehrsilbige feminina auf -a hat gegen öfi zweisilbige. Von den 50 bei-

spielen fallen etwa 35 auf die abstracta auf -ifya, -pva. Wie viele von

diesen werden zu der zeit wo sich die flexion des got. definitiv fest-

stellte, im lebendigen gebrauche gewesen sein?

') Nur muss man dabei die vorsieht brauchen, sich an leute^zu

halten, die nicht zu sehr unter dem einfluss des rhetorischen accentes

der schule stehen, der ganz besonders diese dinge gefährdet, und na-

mentlich die circumflexe auszurotten bemüht ist.
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iiiittclhar vor einer betonteren silbc stehende syncopierungs-

föbige vocal syncopiert, d. h. es tritt im allgemeineu dasselbe

ein, was nach einer langen silbe geschieht; nur scheint es

denkbar, dass nach dem principe, dass die spräche über die

einzelnen silben eines Wortes um so rascher hinweggeht, je

grösser seine silbenzahl im Verhältnis zum bedeutungsinhalt

ist und dass daher bei mehrsilbigen Wörtern leichter Verstüm-

melungen eintreten als bei kürzeren, die gesetze der syncopie-

rung bei den dreisilbigen etwas früher eingetreten seien als bei

den zweisilbigen.

Im einzelneu entzieht sich der auslaut der mehrsilbigen

viel mehr der beobachtung, da die kriterien des umlauts

u. s, w. meistens wegfallen. Uebrigens sind es der in betracht

kommenden fälle so sehr viele nicht.

Auslautendes (ursprünglich tonloses?) -a in dritter silbe

stand 1) im gen. sg. der a- stamme; got. dagis, altn. dags, ags.

dceges , alts. dages , ahd, lages aus ^ dagesja, * dagessa] gegen

die annähme gemeingermanischen Schwundes lässt sich soviel

ich sehe kein zwingender gruud geltend machen; die regel

wäre wie bei der 1. pl. praet. auf -um aus -ma, s. 119; —
2) nach eintritt des consonantischen auslautsgesetzes im acc.

sg. m. und nom, acc. sg. n. mehrsilbiger a- stamme, z. b. *peu-

(^ana, * he?-t)ia, * hokaria, * mikila = got. phidcin, haii^di, (bokari),

/nikil] im flectierten nomen ist kein unterschied von den zwei-

silbigen zu bemerken, die analogie hält die wortformen zu-

sammen. Nur wo eine solche directe analogiewirkung nicht

vorliegt, scheint auch dies a schon germanisch abgefallen zu

sein: das wäre der fall im Infinitiv, gerra. neman aus *ne-

tnana, ^)iemanan, * ne/imna?n] got. uimau etc.; altn. nema ohne

auslautenden nasal (aber acc. aptan, dröttin, jotun etc.); 3) in

der composition; hier schwindet das a regelmässig in den ia-

stämmen, got. midilaus , arhinumja , so auch püsundifaps zu st.

andia-, arfjia-, püsundia-^ aher /'rapjamar:: eins etc. (Ulf. Altenb.

ausg. II, 2, 129); desgleichen ohne a ptudangardi und midjun-

gards (wenn letzterem ein «-stamm zu gründe liegt), an ad-

jectiven aglailgastalds , anparleiks , managfalps, uhilvaürds, uhil-

töjis , mikilpühls\ aber viele substantiva mit a, himinakunds,

alevahagms , kaisaragild etc. Das letztere beispiel kann uns

warneu, sämmtliehe hierher gehörige formen als rein lautge-
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setzlich entwickelte zu betrachten ; 4) unbewiesen sind die von

Scherer u. a. angenommenen grundformen "^tasjäja, "^ gebäja

für got. pizai, gihai etc., doch würde vom Standpunkt der aus-

lautsgesetze kaum etwas dagegen einzuwenden sein.

Europäisches unbetontes -e in dritter resp, vierter silbe

haben wir anzusetzen in der 2. plur. praes. der verba: got.

nimi}> für '^nemebe, im vocativ der mehrsilbigen a-stämme, got.

piudan für *peübane, endlich im imperativ der schwachen

verba, got. sokei aus *sdkeje, * sökije. Ueber erstere lasst

sich nichts bestimmtes sagen, die imperative sind noch immer

rätselhaft; gemeingermaniseh sind die got. formen nasei, sokei

gewesen, da sie den syncopierungsgesetzen auslautender ger-

manischer längen unterliegen (ags. nere : sfec). Sollte länger

gebliebene suffixbetonung im spiele sein (^nasi , *söki aus

*nasiji, * sbkiji contrahiert) ? Dass sich bei den starken verbis

keine aualoga (erhaltene -/) finden, würde sich daraus er-

klären, dass das starke deutsche verbum nur wurzelbetonte

verba hat; got. hidei zu hidjan müste nach dem muster von

nasjttn : yiasei gemacht sein.

Auslautende unbetonte i stehen in der 2. 3. sg. und der

3. pl. ind. der verba got. nimis , nimip, nimand für *7iemisi,

^nemlbi, *nefnanbi. Gemeingerm, abfall wird durch altn. ne?na

3. pl. für germ. *nemanb, * nemau v/ahrscheinlich gemacht,

wenn man nicht etwa frühzeitige beeinflussung von seite des

conj. annehmen will. Auch lässt sich wol geltend machen,

dass in den dritten personen (und das bezöge sich auch auf

die 2, pl.) das germ. Ö im ags. spirans blieb, nimeb , nimab,

während das ags. den westgerm. Übergang von germ. (tönen-

dem) Ö zu d im inlaute mit durchgemacht hat. Ueber -/ als

casusendung bei i-, u- und consonantischen stammen {* ans/aß,

*swiavi) s. nachher; vgl. auch oben s. 121.

Auslautendes ?< pteht nur im acc. von nominibus auf got.

-odus, -assus und fremdwörtern wie asilus, aggilns, ulbandus (?),

im got. überall erhalten , sonst geschwunden wie überhaupt u

nach langsilbigen, doch sind die meisten dieser substanliva zu

anderen declinatiouen übergetreten.

Das resultat wäre: unbetonte auslautende a, e, /, die

nicht durch den systemzwang gehalten Averden,

fallen bereits gemeingermaniseh in dritter silbe ab.
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Für u liegen keine entscheidenden beispicle vor, da die mehr-

silbigen nomina dem systemzwange unterliegen.

Gedecktes a lag vor 1) im nom. (acc.) sg. dreisilbiger a-

stänime, welche überwiegend adjectiva und participia praet.

waren; das a blieb, zum teil vielleicht unter dem einflusse des

Systemzwanges ; als sicherer beleg kann altn. holt'mgaR auf dem
goldenen hörn gelten, selbst wenn man haitinaR auf dem Tanum-
steine anfechten will. Die y« -stamme schliessen sich überall

an die langsilbigen au, got. -eis, altn. -/r, ags. -e etc.-, 2) im

gen. sg. consonantischer stamme; es kommen in betracht die

substantivierten participia praesentis und die ?i-stämme ; erstere

haben im got. und westgerm. die form der «-declination an-

genommen, gen. 7iasjandis , ahd. heilantes etc. , altn. sind sie im

sg. zur schwachen declination übergetreten, altn. büandi, gen.

büanda. Got. namhis, ahd. nemm, später yiamm verhalten sich

so wie etwa got. aigins zu ahd. eigin (neben eigari), grundform

*naminas, ^aiginas, die formen des alts. sind teilweise, die des

ags. und nordischen gar nicht direct vergleichbar, da sich die

accusativform in die stelle der übrigen casus eingedrängt hat.

Für diesen muss, wegen nord. Ä«na, got. hanau als bereits ge-

meinschaftliche form aufgefasst werden. Die genetive der

stamme auf -tar können nicht herbeigezogen werden, da im

nordischen die form des accusativs, im westgerm. die des nomi-

nativs bestimmend eingewirkt hat (altn. fot5ur, ags. fceder, alts.

fader^ ahd. fater, aber got. fadrs aus * fat5räs wie dat. fadr

aus * fabri) ; 3) wird -as als endung des gen. sg. der i- und

w-stämme angesetzt, z. b. von Scherer
;

got. anstais, sunaus aus

*ansfajas, * sunavas (so zuletzt wider von Bechtel, Anz. für

deutsches alt. III , 222 f.). >) Es ist wirklich fast überflüssig,

') Einen teil der von Bechtel dort gegen Leskien vorgebrachten

gründe gestehe ich nicht zu begreifen, wenn nicht in dem satze 'einem

gr. nökioq kann daher nur germ. anstias parallel gehen, daraus ist aber

eben ahd. ensti nicht abzuleiten, somit bleibt nur anstajas, ansüjas zur

Verfügung' ein druckfehlei', anstias für ansljas, anzunehmen ist. Uebri-

gens ist Bechtels hauptgrund, im germ. sei zweisilbige ausspräche des

Suffix ia nicht anzunehmen, durch unsere Untersuchung wol bereits hin-

länglich widerlegt. Nicht die auslautsgesetze streiten gegen eine grund-

form * anstajas, sondern die gesetze über den inneren vocalismus. Wer
nicht die existenz eines europäischen e überhaupt a limine abweist, und
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noch einmal darauf hinzuweisen, dass gar kein ersichtlicher

grund vorliegt die got. formen (sowie die des loc.-dat. sunau,

anstai) von den skr. kaves , sums resp. sunä'u {^kavai, dafür

durch Übertragung kaväu), zend. patöis, paceus, khratäo, vanhäu,

altpers. Babirauv, lit, ak'es, äkei, sunaüs, ksl. jx^ti, synu etc. zu

trennen, da diese formen, auch abgesehen von der vocalquali-

tät, in den einzelsprachen nicht lautgesetzlicii aus -avas, -aj'as

erklärt werden können. Dass germ. ai in Schlusssilben zweisil-

biger Wörter nicht bleiben könne, sollte man doch endlich auf-

hören zu behaupten: denn einen andern grund dafür als die

hergebrachte gewohnheit dieser behauptung gibt es schwerlich;

4) ob für die 2. dual, -as oder -es anzusetzen ist, und wann
der vocal syncopiert wurde, lassen die got. formen auf -ts

nicht erkennen; 5) über den dat. pl. s. unter /.

Gedecktes europäisches e stand ursprünglich 1) im nom.

pl. der /- und ^<- stamme, 2) im nom. pl. der consouantischen

Stämme, 3) in der 1. pl. ind, praes. der verba. Da europ. e

ausserhalb der wurzel stets umlaut wirkt, ausser wo es wie

im imp. wahrscheinlich bereits in germanischer zeit syncopiert

wurde (vgl. altn. fcetr, yxn, fetSr, doetr = *fbüz , *ohsniz,

'*/atfriz, * dohtriz, vgl. dohtriR auf dem stein von Tune), so ist

auch hier überall bereits germanisches / anzusetzen, i) Dadurch

bekommen wir für 1) die ^\'\mMo\-mQii* anstijiz,* stmiviz, daraus

entstand die germ. form * ansttz (wahrscheinlich durch frühe

contraction wie *nazi, got. nasei , aus * naziji) = got. ansteis,

altn. äst 17', westg. *ansti, ahd. ensti etc. 2) Ob got. su7ijns be-

reits als germ. form anzusetzen ist, bleibt zweifelhaft; altn.

synir lässt sich wahrscheinlich nicht lautlich damit verbinden,

die analogie der kurzsilbigen /«-stamme Hesse dafür "^synr

erwarten, vgl. z. b. dynr = germ. *dimjdz, obwol sich wie

wir sahen das u im nordischen länger gehalten zu haben

das wird ja auch doch B. nicht wollen, kann logischer weise gar nicht

eine germ. gnnidform -ajas, sondern nur -ejus, -ijas ansetzen.

') Ueberhaupt kann man wol die regel aufstellen, dass alle europ. e

ausserhalb der Wurzelsilbe germ. zu i gew'orden waren.

^) Von einem schwinden des letzten i und nachheriger contraction

des ersten i mit dem aus j entstehenden kann man physiologisch nicht

wol sprechen, das j als contractionsfähiger laut in solcher lautumgebung

ist eine rein tictive grosse.
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scheint als das«; mau mäste einwirkung der langsilbigen wie

velUr aus *velliuz auuchmcu, oder glaubeu dass germ. auch

* siminz uocli dreisilbig gewesen und im got. tu oliue riicksielit

auf die quautität zu Ju geworden sei, wie in harja, hairdja,

nasja, sökja etc. ^)

Hier muss also die saclie uueutscliiedeu bleiben. Ein

sichereres resultat gibt der zweite fall
;
got. hanans für * hana-

nez, -iz\ vergleicht man hiermit alts. alid. hanun, -on, ags. honan

in ihrem gegensatz zu got. piudans , alts. thiodan, ags. peöden

für germ. ^ peubanaz , so wird man mit bestimmtheit auf eine

germ. grundform * hanmiz geführt, da wie es scheint nur in

germanisch letzter silbe stehendes an westgermanisch zu -07i,

-im wird. Altn. hanar ist dabei auszuschliessen als ueubildung

;

es kann weder = germ. *hananiz noch = germ. ^hananz

sein, da ersteres * hanann , letzteres ^hana ergeben hätte, was

als accusativform vorliegt. Die wrf- stamme müssen dagegen

das / länger gehalten habeu, \^\. altn. gefendr zu gefandi, aus

* gef)andiz. -)

Yv^as den dritten fall anlangt, so scheint die Übereinstim-

mung der germ. sprachen in der abwerfung des -s , das doch

allem ermessen nach einmal vorhanden war, die gemeinschaft-

lichkeit der gekürzten form wie nemam aus '^'nemainiz, ^-nemarnz

zu verbürgen, die ebenso wie die dat. pl. zu beurteilen sein

*) Der Übergang von kiz zu ir wird tür das nordische als möglich

bewiesen durch eyr'ir ^ das doch wol = lat. aureus ist (als lehnwort).

Möglicherweise bestanden wirklich einmal doppeltbrmen der j^-deciina-

tion, von denen die kürzeren gelegentlich übertritt zur cons. declination

veranlassten (altn. hendr = got. handjus). Merkwürdig stimmt altn.

drynr f. pl. zu got. ärunjus\ steht es für * dinmjiviz, *druniviz, * drun-

Juz, oder ist einfach die singularform fälschlich als pl. gefasst?

2) Die betreuenden casus der verwautschaftsnamen gehören nicht

hierher, sondern zu den zweisilbigen, weil überall die kürzesten suffix-

formen durchgeführt sind-, so staht der altn. dat. sg. fetir tnv * /"a'Öri (bo

auch ags. breper etc. für ^hrd'pi-i), der gleichlautende nom. pl. für

* fatSriz, denn *fatiiriz oder dgl. hätte *
fetiiri' und ähnliche formen er-

geben-, nur der acc. sg. zeigt noch starke suffixform-, fotiur weist auf

* /"(iSai-uim) d. h. *fadärm mit ?/t sonans (wie z. b. gomul für ' giDitalu

steht). Diese form hat allmälilich den dat. und noch früher den gen.

(dessen eigentliche form 'fa^rs aus */'adrds wäre) verdrängt, vgl. Wimmer

§ Gl. Die nebenform -/'o'Ör wie in All/o?)r geht möglicherweise auf einen

acc. mit schwacher suffixform, * fatirüm aus *fatirm zurück.
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dürfte (ob auf den abfall des s in ältester zeit die analogie

des opt. und praet. einwirkte, lasse ich dahingestellt), dabei

fällt allerdings die abweichende behaudluug des -am im ahd.

auf (altn. nemum wie dogum, aber ahd. nemam : taguni).

Gedecktes indog. i stand in den noni. sg. mehrsilbiger i-

stämme, wie dauphii-s
,

got. daupe'ms etc. Die analogie der

mehrsilbigen a- und m- stumme macht es wahischeiiilich, dass

unter dem einflusse des systemzwanges die i in die einzel-

sprachen übernommen wurden. — Sodann gehört hierher der

germanische dat. pl., den man gemeinhin wol dem skr. dat.

auf -hhyas gleichstellt. Wenn die gleichsetzung des hh und m
zuträfe, so könnte doch die ganze endung -jas oder -las nicht

abgefallen sein; der ausfall des/, den man eventuell statuieren

müste, wäre schwer zu erklären, er fände höchstens in der

behandlung der -asja im gen. sg. ein zweifelhaftes analogen;

got. dagam etc. ist mit Zimmer i), ostg. und westg. 8 f. als Ver-

treter von * dagamiz zu betrachten, der form des Instrumentalis.

Man vergleiche die 1. pl. des verbums, die doch ebenfalls -miz,

wenn auch mit secundärem /, als endung voraussetzt. Bei ein-

silbigem stamm sollte freilich die endung -Iz länger geblieben

sein, und ich glaube sie ist es, vgl. uord. (veim{r), prmir ; dass

sie speeiell i enthielt, glaube ich aus den ags. p(ef)i, twchn für

* paimiz , '*twaimiz folgern zu müssen, welche formen dem
älteren ags. fast ausschliesslich eigen sind; erst später treten

unter dem einflusse von pä, pära (d. h. beim artikel nom. gen.

und acc. aller geschlechter des plurals) und twä die nicht um-

gelauteten formen pmi, ttväm auf. In den übrigen fällen muss
die masse der mehrsilbigen die wenigen zweisilbigen formen

überwältigt haben (wie beim verbum dorn = ahd. tuoin für

'*domiz'i, doch fehlen dafür entscheidende belege).

Was endlich die Vertretung von auslautender nasalis
s^onaus mehrsilbiger betrifft, so ist darüber schwer ein festes

Vorausgesetzt nämlich, dass Zimmer mit den worteu 'dem dat.

pl. mis entspricht' etc. wirklich die eigentliche iusfruuientalendung, und
nicht ein nach Scherers ansieht, z. GDS. 277, durch -bjis aus dem dativ-

suffix hervorgegangenes -mis meint. Wozu uum diesen lautgesetzlich

höchst problematischen umweg über den dat. macheu soll, wenn die

lautlich correct entsprechende form sonst als gut indogermanisch bezeugt
ist, sehe ich nicht ein.
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urteil zu gewinnen: fotiur etc., die kaum etwas anderes als die

eigentlichen accusativformen sein können, weisen wie bemerkt

wol auf fübäruijn) mit erhaltenem w, das später getilgt wurde

(auch im gotischen, gegen das beispicl der abstracta auf -ödus,

-ussus). Aber für got. hanan trifft diese deutung nicht zu

wegen altn. hana, da ein *hanänum zu *honu{n) geführt hätte.

Darf man vielleicht daran denken, dass sich aus * ha7iänm zu-

nächst ein '^handnn entwickelt hätte, dessen doppel-w die syn-

cope des a verhinderte?

Das gesammtresultat der Untersuchung lässt sich nun in

folgende sätze zusammenfassen:

1) Ein vocalisches auslautsgesetz in dem sinne und um-

fange wie es Westphal und Scherer angenommen haben, d. h.

ein allgemeines gesetz für gemeingermanische syncope kurzer

vocale in schlusssilben, besteht nicht.

2) Wie es von anderer seite bereits nachgewiesen ist, dass

alle iudog. längen in schlusssilben in den germanischen eiuzel-

sprachen noch bestanden, so wurde oben zu zeigen versucht,

dass diese auch noch im besitze der ursprünglichen kürzen

gewesen seien.

3) Ausgenommen hiervon sind bei zweisilbigen Wörtern

gewisse ursprunglich auslautende kürzen, so das a oder e der

1. pl. perf. , des Imperativs, vielleicht das / der 2. und 3. sg.

ind. der wurzeln dhä und as] bei drei- und mehrsilbigen Wör-

tern die urspi:ünglich auslautenden und die durch nicht mehr
als einen consonanteu gedeckten kürzen, wo nicht die macht

der das flexionssystem regulierenden analogie längere couser-

vierung veranlasste. Diese conservierung tritt namentlich in

der declination der vocalischen stamme hervor, weil wesentlich

auf den endvocalen die Unterscheidung der casus beruhte; da-

gegen trat bei einem teile der consonantischen stamme, den

«-Stämmen, die Stammabstufung des suffixes noch als ein

Unterscheidungsmerkmal der casus hervor, und die Wirkung

der lautgesetze überwog. — Es ist nicht unwichtig zu betonen,

dass in der tat die gemeinschaftliche syncopierung in mehr-

silbigen Wörtern weiter gegangen ist als in zweisilbigen (Braune,

ßeitr. II, s. 102 Ö".; Zimmer, ostg-. und westg. s. 26 f.).
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4) Au die stelle des allgemeiueii syncopierungsgesetzes

tritt eine reihe von specialgesetzeu. Vor allem zweigen sich

wider die westgermanischen sj)rachen von den ostgermanischeu,

richtiger vielleicht vom nordischen ab. Bei der syncopierung

spielt die quantitüt der Stammsilben die wichtigste rolle, genau

entsprechend dem einflusse, den dieselbe bei der syncope

innerer unbetonter vocale hat. Der gegensatz zwischen nor-

disch und westgermanisch besteht darin, dass das erstere den

vocal nach langer silbe länger bestehen lässt, das zweite ihn

nach einer kürze besser conserviert.

5) Das übereintreöen der westgermanischen sprachen im

factischen der syncopierung beweist nicht, dass diese gemein-

schaftlich vollzogen wurde (s. 110); vielmehr kann nur ein ge-

meinschaftliches treibendes i)rincip angenommen werden, das

aus gleichen physiologischen grundlageu gleiche resultate er-

zielte. Wir werden nicht fehl gehen, wenn wir dieses princip

in einer bestimmten weise der accentuierung suchen, da von

dem verschiedenen accentgewicht einer silbe deren relative

neigung zur Schwächung abhängt. Da das westgerm. princip

sich in widerstreit befindet mit der als gemeiugermanisch fest-

stehenden Scheidung des suffixes ja in ja und ia, so ergibt

sich , dass dasselbe gegenüber dem durch das nordische ver-

tretenen als das jüngere betrachtet werden muss.

6) Zwischen der westgerm. syncope nach langer silbe und

der stärkeren germ. neigung zur syncope in dritter und vierter

silbe als in zweiter muss doch wol ein ursächlicher Zusammen-

hang angenommen werden. Von diesem Standpunkt aus muss

die erklärung des i)hänomens versucht werden; und hierzu

will ich wenigstens zum Schlüsse noch eine andeutung geben.

Das beispiel vornehmlich des ahd. mit seiner diphthougieruug

der e, b zu ea, oa etc. zeigt deutlich an, dass circumflectie-

rende betonuug bestand (Lautphys. 131). Auf denselben
factor muss auch die westgermanische gemination
vor/, w, r, l zurückgeführt werden; bei einer positions-

laugen silbe wie akja , alja kann eben circumflectierende be-

tonuug nur so angebracht werden, dass der zweite teil des

accentes in den eingang des auf den vocal folgenden conso-

nanten fällt, und diesen selbst verlängert; der ausgang des

consonanteu aber wird nach wie vor zur folgenden silbe go-

- Beiträge zur geschichte der üeutacheii BprHche. V. 11
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zogen, und so entsteht der eindruek der geniinata (Lautphys,

98 tt".). Da das ostgermanischc an diesen erscheinungen keinen

anteil liat, so dürfen wir den circuniflex avoI als einen wesent-

lichen bestandtcil der Jüngeren wcstgeimanischen acceutuierungs-

weise betrachten. Da der circuniHex nur auf langen silben

erscheinen kann, so gewinnen wir folgende parallelen zwischen

der westgermanischen und der germanischen synco])ierung (ich

bezeichne unbetonte silben durch ^, den eintritt eines neuen

accentes durch 1 ).

winiz
1 , sunüz

|
= nazijdä.

fötiz
I
d. h. foötiz

I

a-A^ I 1 u a'-i- { = dömildä d.h. düomildü.
floduz

I
, d. h. floodiiz

|

)

'
'

nemaniiz
]

, bindriiuTz
]

, dagrinilz
|
= ahd. lm;iff:izi,t:i.

Als gemeinschaftliches resultat der entwickelungsreihe er-

gibt sich dadurch, dass der durch eine un1)Ctonte silbe oder

ein analogon derselben vom hochton (acut) getrennte vocal

fällt, der unmittelber nach dem hocbton (acut) stehende bleibt.

Dass die syncope in zweisilbigen Wörtern mit langer Stamm-

silbe (und ebenso die in ähnlichen dreisilbigen Wörtern mit

nebenaccent auf der dritten) erst später auftritt als die in ur-

sprünglicli dreisilbigen, ist durch den relativ späten eintritt des

circumflexes der Stammsilben bedingt. Auch die entwickelung

der viersilbigen Wörter beurteilt sich leicht von diesen gesichts-

punkten aus, die wenigstens eine möglichkeit andeuten, die

masse der syncopierungserscheinungeu einem einheitlichen prin-

cip unteizuordnen, wenn ich auch gern zugebe, dass die theo-

retische erürterung noch viel zweifelhaftes im Zusammenhang
zu erwägen haben wird, ehe man mit grösserer Zuversicht

hierüber ein bleibendes uiteil wird fällen können. Das factische

dieser erscheinungeu aber hotl'e ich in seinen wesentlichsten

Zügen ausser zweifei gestellt zu haben.

NACHTEAG.
Als ich die vorstehenden ausführuugen niederschrieb, war

mir entgangen, dass sich aus dem von Thomsen gesammelten

raateriale germanischer lehnwörter in den finnisch - lappischen

sprachen nocii einige weitere bestätigungen für die vorgetra-

genen auf'stellungen gewinnen hissen. So erweist sich ,z. b.
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a\tn. stijrr ausser durch seine lautform (uralaut, s. 114) auch durch

die vergleich uiig von h^i. sfurje als alter y^f-stanini, Thomseu

s. 93. Zu s. 128 auni. sind läpp, avje, duögje = got. havi, taut

nachzAitragen ; auch diese sind nur auf eine gerni. uorainativ-

form '•hauja, * td{v)ja zurückzuführen. Sodann aber zeigt sich

der oben theoretisch angesetzte unterschied der suffixe ja und

ia tatsächlich in den lehnwortern: vgl. finn. agjo = altn. egg,

finn. patja = altn. bebr , tinn. feljo = altn. pilj'a, finn. varjo

= altn. verj'a, finn. vitj'a = altn. viti, läpp, sivjug = altn. sif-

jungr, läpp, stiirje = altn. styrr] aber finn, antia = got. m(ps,

hartio == altn. hertiar, finn. kaUio = altn. hella, finn. kallio =
altn. kelda, finn. kammio = altn. skemma, finn. lantio = altn.

lend, finn. tunkio = altn. dyngja, finn. vartla = got. vardja\

nach vocalen erscheint natürlich /: läpp, aiye = altn. Äey,

läpp, duögje = got. /fm/, läpp, uvje == altn. /?^; freilich heisst

es auch ausnahmsweise finn. akkio = altn. ekja (von Thomsen

s. 129 nicht als sichere vergleichung angesehen), lattia, laattia

= altn. flet , uud kirkko = altn. kirkja. Thomsen folgert

hieraus selbst s. 93 anm. 2 bereits vermutungsweise, 'dass

vielleicht der unterschied im germanischen einmal ein ähn-

licher gewesen sei wie im finnischen, nämlich dass der stamm-

auslaut nur nach einer kurzen Wurzelsilbe ja- war, sonst aber

-/«-.' Hiernach scheint es allerdings, als ob die betreffende

Scheidung im finnischen nicht volle beweiskraft habe, da sie

eventuell durch speciell finnische lautgesetze erklärt werden

kann; aber im Zusammenhang- wird man doch das argument

mit herbeiziehen dürfen. Vielleicht darf mau auf die aus-

nähme kirkko = altn. kirkja gewicht legen. Dies wort muss

ja relativ spät entlehnt sein; damals war vielleicht kirkja be-

reits zweisilbig, uud das ./ fiel nach langer Stammsilbe resp.

nach zwei consonauten aus, da das finnische ein j in solcher

Stellung nicht duldet. Wenn diese Vermutung richtig ist, so

gewinnen natürlich die wirklich alten entlehnungen erhöhte

bedeutung.

JENA. E. SIEVERS.

ir
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JJie nachstehenden bemerkungeu zur metrik dos Heliand

sind ausschnitte aus einer umfänglicheren, bereits vor dem er-

scheinen der Untersuchungen Riegers (alt- und angelsächsische

verskunst, Halle 1876 = Zs. f. deutsehe phil. YII, 1 K) unter-

nommenen arbeit, die im wesentlichen in ihren resultaten mit

denen Riegers übereinstimmte, dessen grundanschauung der

Verfasser auch für die einzige das wesen der alliterations-

dichtuug richtig erfassende anerkennen muss. Nur in einigen

punkten glaubte der Verfasser den aufstellungcn Riegers oder

seiner Vorgänger nicht beitreten oder sie erweitern zu können,

und insofern mögen die folgenden niitteikingen aus der sonst

iibertiüssig gewordenen arbeit gerechtfertigt sein.

I. Abweichungen vom grnndschenia.

Der alliterierende vers besteht, wie jetzt wol allgemein

zugegeben wird, aus vier stabwörtern (d.h. gehobeneu Wör-

tern, welche den logischen accent tragen) und deren fiillungen.

Drei der stabvvörter werden gewöhnlich durch die alliteration

gebunden. Diese zahl kann nicht überschritten, wol aber auf

zwei verringert werden (im Heliand habe ich z. b. auf die

5985 Zeilen der Heyneschen Zählung 3621 mit drei und 2364

mit zwei reimstäben gefunden). Das dritte stabwort, d. h. das

erste des zweiten halbverses, ist hauptstab, als grundschema

der alliterierenden langzeile ergibt sich also, wenn wir die

stabwörter durch — bezeichnen ,
" (">

|

»
||

. Die zur aus-

füUung dieses Schemas hinzutretenden füllsilben sind, und ich

glaube diesen satz besonders betonen zu müssen, für den vers,

namentlich auch bezüii,lich der alliteration, absolut üleichü'üUi":,
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Dur (lass ihre zahl und der ort ihres erseheineus gewissen be-

schränkenden regeln unterliegt.

Rieger s. 4 ff. und Vetter, zum Muspilli und zur germ.

allitcrationspoesie, Wien 1S72, s. 52 nehmen zunächst eine Stei-

gerung des grundschemas an, indem sie behaupten, dass auch

die zweite hebung des zweiten halbverses am Stabreim teil-

nehmen dürfe, aber nur mittelst eines zweiten reimes, der in

der einen mit dem hauptstab nicht reimenden hebung des

ersten halbverses widerklingt. Als erstes Schema dieser Hiber-

schlagenden reime' finden wir ^ 1
\

3l 1\\ , z. b.:

Beow. l hwaet we ^eärrfena
|
in ^eärrfagum

Hei. 41 Äimil cndi evihn
|
endi al that sea bi/«lidan ^gun

58 Äelragi/rosteon
|
säton iro hentogon.

Rieger will solcher beispielc im ßeowulf auf 3183 verse einige

sechszig, in der Genesis auf 2935 verse einige dreissig, in der

Judith auf 350 verse 8 gezählt haben. Im Heliand habe ich

auf die nahezu 6000 verse dieser fälle 60 gefunden, also etwa

ebensoviel als in dem fast um die hälfte kürzeren Beowulf.

Es sind, ausser den beiden bereits genannten die folgenden'):

163 5elt)0 giMj/irkean
|
ef hie so wweldi

182 »üahor wikilu
|
uiias im /äud ???ikil

227 that hie iiuovd rjoäes
|
wwendan biginne

^^b all te Auldi ^odes
|
Äelagna ^est

481 ^erno Z^iddean
|
nü ik sus gi^amolod bion

686 wuodagna cuning
|
thuo uiiarth wtorgan cuiuan

Ibß an iß'gypto /and
]
torlos a/eddun

1()5S farütar mancunnies uiiiht
|
»«ahtig miiiri

1068 ni mugun eh\m burn
\
^nuualdes frrodes

1079 that hie urabi is craft wnkil
|
costön /«osti

1198 r/iurea medmos
|
endi uuart im üses r/rohtines »niu

1379 uuirthit «Hon than
\
frmin/Aiodon

1697 that hie ?/nreht ghnet
\
wSron manne

1725 thia iuuua Aelag uuord
|
hovenn ni Mwilliat

1785 an that ^uuiga /if
|
^rios /edie

IS 19 an ^ande ?/Mili
|
^elihus ?/«irkean

1917 thia uiieliiat allero dago gi/aiilikes
|
te r/rohtine /migan

ferner 1929. 2072. 2073. 2099. 2278. 2287. 2388. 2490. 2532.

2598. 2758. 2829. 2868. 2912. 3150. 31S9. 3244. 3260. 3269.

') Ich eitlere nach der ausgäbe von Sievers, deren aushängebogen

mir bereits während des druckcs zu geböte standen, und zwar um der

äusseren gicichmäsbigkeit willen in der regel nach dem Cutt.
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3112. 3422. 3520. 3G55. 3692. 3907. 3993. 4085. 4(>99. 4157.

1039. 4898. 4905. 5009. 5234. 5236. 5462. 5770. 5821.

Schon die geringe zahl der fälle lei^^t die Vermutung nahe,

dass die ganze sache nur auf einem zufall beruhe und dass

vom dichter diese form niemals mit bewustsein angewant

wurde. Als eigentliche kunstform kann sie zudem kaum je-

mals recht aufgefasst worden sein, da sie vollkommen gegen

das wesen der alliteration verstösst. Im alliterierenden vers

gibt das dritte stabwort die entscheidung, der vierte stab wird

ja daneben sonst auch nie hervorgehoben, er steht immer ohne

alliteration. Warum soll ungleiche alliteration aller vier stäbe

gestattet sein, aber niemals gleiche? Ausserdem finden wir

au vierter stelle des verses vielfach Avörter, die ganz ohne

logisches gewicht sind. Man vgl. nur die oben gegebenen bei-

spiele, oder aus den beispielen bei Vetter

:

Musp. 94 (irir nist eo so Ihtic man
[
der dar iouuilit ar/iugan wegi

Hild. 9 /öhem wortum |
huer sin /jiter wari

7 ^iltibraht gimahalta
|
ber was Äeruro ?wan

24 /ateres ?«ines
|
dat was so /'riuntlaos /«an.

Wir finden hier, wie man sieht, zum teil formelhafte Verbin-

dungen, die logisch und grammatisch so zu sagen nur ein

wort bilden und, wie sich weiter nuten ergeben wird, auch

metrisch die geltung nur eines wortes haben (vgl. z. b. «n uuas

im anst godes
1
Hei. 784, gi&iodan /;arn godes

]
ib. 895).

Noch bedenklicher erscheint mir die annähme eines

Schemas A ^
|

« A durch Vetter und Rieger. Letzterer hat im

Beowulf 18 derartige fälle gefunden, z. b.:

2976 ac he /ane jewyrpte
|

j'eah ]>e Mm wund /a-ine

29S2 ]>ii wÄron monije
|

]?e his wJej ?yriÖon.

Im Heliand sind es solcher fälle im ganzen 11, nämlich:

146 than «««äriin uiiit nü at^amne
|
ant^ibuuta iiuintro

308 so /aülik so thär an «nreht
|
/dis giÄliiuada

573 huand im Äabda for/iuuau
]
/iudio Äerro

594 huann er sea gisäuuin <5stana
|
t<pp «ithiön

719 ?fMissa that sia im that «nindi
|

t'ft ui ?/?/eldnn
*

1075 thuo bl^/an eft niuson
|
endi nähor (/eng

2253 te /all sind gi so /brhta
\
nis in noh /iist /aigi

2573 /äton it tliär Aäloian
|
hC'Ui /ögna

2726 ?<Missun ina so ijruodan
|
endi ^ode Mi<erthan



ZUR METRIK DES HELIAND. 167

3815 sia ««cltlun that hie it iiiit//?<äthi
|
tlian inohta hie thoh

ant/teunian uuel

3S27 sia »yMathun that it mmn
\
««erold/cesures.')

Hier gilt noch in verstärktem masse was soeben über das

sclieiiia ü.
''I

/' '' bemerkt v/urde. Es wird sich zudem zeigen, dass

alle diese fälle sich leiclit einer unten zu behandelnden kate-

gorie unterordnen; man muss nämlich in diesem falle nur ein

Stabwort im ersten halbvers annehmen; fällt somit das angeb-

lich erste stabwort aus der reihe der stabwörter aus, so ist

nach dem vorangestellten satze von der gleichgiUtigkeit alles

ausserhalb derselben stehenden fiir die alliteration, der aus-

schluss des Schemas * "
|

" * selbstverständlich.

Als weitere abweichung von dem grundschema wird von

Vetter und Rieger die erscheinuug aufgefasst, dass der haupt-

stab an letzter stelle des verses steht. Rieger s. 5 for-

muliert die regel so :
' statt der ersteh alliteriert die zweite

hebuug des zweiten halbverses', Vetter s. 4G sagt: 'hauptstab

ist der dritte reimstab des verspaares, ausnahmsweise, wenn

jeuer nicht reimt, der vierte '

-). Im Beowulf hat Rieger keinen

solchen fall gefunden, im Heliand emendiert er einige stellen,

andere sind bereits von Grein, Germ. XI, 209 tf. und Sievers,

Hau))ts zs. XIX, 49 ff. geändert. Die hauptmenge der schein-

bar hierher gehörigen fälle aus dem Heliand übergeht Rieger,

wol weil er sich in bezug darauf der ansieht von Schmeller

und Sievers (a. a. o. s. 46 anm.) anschliesst, welche diese fälle

bereits teilweise erwähnt haben. Der letztere hat darauf hin-

gewiesen, dass die 'Wörter, welche in der eigenschaft von reim-

stäben an dieser stelle des verses stehen, nicht nur dreisilbig,

sondern von der form ^ sein müssen. (Zu seinen bei-

spielen kommen noch hinzu Beihanlu, -ia 4188. 5972, gaduUmjas

3171, hedrbragan 5510, löhannes 111 A^ sällgna 587, suäröstun

1215, hh'osten 2883, nuisostun 4467, släpandia 4797, henginna

5167.) Ueberblickt man die stellen im zusammenhange, so er-

gibt sich sehr häufig der fall, dass dem dreisilbigen stabwort

') Riegcr führt unter den beispielen auch 941 an: so mikiln is hie

betera than ik
\
nis thcs hodo gimaco\ hier ist aber wol betera als erstes

und./Ä: als zweites stabwort zu fassen.

'^) Soll wol heissen 'stab', da von einem vierten reimstab nicht die

rede sein kann.
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ganz gewiclitslose wörtchen, wie partikeln u. dgl. vorausgehen,

die doch unmöglich als Vertreter des hauptstabes angeschen

werden können; so that unirsista 2058, te heröslen 2883, an

Bethaniu 5972, oder auch Iho ina Salmmses 2273, uui(5 so craf-

tigna 3130
_,

that uui so thurfllges 2304 u. dgl. Wie soll man
sich solche halbverse vorgetragen denken? lieber die Schwie-

rigkeit, ein wörtchen wie that oder te als stabwort gebührend

hervorzuheben, helfen gewis die discretesten mittel des Vor-

trages nicht hinweg. Hält man diese bedenken zusammen mit

der consequenz, welche der dichter in der benutzung nur drei-

silbiger Worte von bestimmter form oder mehrsilbiger zeigt,

so kann man nicht anders als Schmeller zustimmen, welcher

das dreisilbige etc. w^ort als drittes stabwort, also als regel-

rechten hauptstab betrachtete. Dann erklärt sich auch jene

beschränkung bezüglich der länge der verwendbaren Wörter.

Das wort muss voll ausklingen, den fehlenden vierten stab

durch längeres aushalten ersetzen können, damit dem verse

sein recht geschehe.

Ueber die stellen, an denen ein kürzeres wort als einziges

stabwort des zweiten halbverses im Heliand zu stehen scheint,

gehe ich hinweg, da ich zu dem was Grein, Rieger und Hievers

dazu bemerkt haben, nichts positives hinzuzufügen habe, um
noch mit einem worte auf Vetters annähme einzugehen , dass

im ahd. alliterierenden verse auch zweisilbiges Sieites' stab-

wort als hauptstab genüge. Wie wir unten sehen werden, ent-

halten die ahd. dichtungen in bezug auf alliterations- und. be-

tonungsgesetze viele ausnahmen, im vergleich zum ags. und

alts. fehler. So gerade auch z. b. die beispiele, welche Vetter

aus Musp. und Hild. anführt, so Musp. 16 thär nist neoman

siuh
II

(was Müllenhoflf durch die Umstellung zu siuh neoman

ändert, bei der die ungewöhnlichkeit der Wortstellung anstoss

erregt); ebenso Musp. 58. 59, wo allaz die alliteration tragen

müste; desgl. Hild. 40. 60. Diese beispiele können also für

die beurteilung des ursprünglichen Versbaues gar nicht in be-

tracht kommen, sie sind nur als anzeichcn einer verfallenden

kunst zu betrachten.

Vetter bemerkt ausserdem s. 49, dass in der mehrzahl

der fälle, wo nach ihm der vierte stab hauptstab ist, der erste

halbvers zwei reime habe, weil der mangelnde anfang des
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zweiten lialbverses eine desto grössere Vollständigkeit des

ersten hätte erwünschen lassen. Zwingend ist aber diese regel,

wenn man sie überhaupt so nennen darf, nicht. Unter den

48 fällen, die im Heliand vorkommen, habe ich 12 gefunden,

welche dieser bedingung nicht entsprechen.

Wenn wir nun den ersten halbvers von den hier ge-

gebenen gesichtspunkten aus prüfen, so ergibt sich eine reihe

augenfälliger Übereinstimmungen, die man bisher unbeachtet

gelassen hat. Auch hier kommt in vielen fällen der erste und

einzige reimstab an das ende des halbverses zu stehen. Die

gewöhnliche ansieht hierüber ist (vgl. Vetter s. HO), dass in

diesen fällen noch ein wenn auch untergeordnetes stahwort

vorhergehe: 'nicht nur hülfsverba, sondern auch blosse form-

wörter, aber sehr selten.' Wie es mit dieser Seltenheit steht,

davon nachher, es liegt auch ausserdem ein Widerspruch in

diesen werten. Stabwörter können eben unbetonte Wörter nicht

sein. Entweder ist ein einem stabwort vorausgehendes wort

betont, und dann muss es nach der allgemeinen regel allite-

rieren (Rieger s. 18 ff), oder es ist unbetont, dann ist es nicht

stabwort und alliteriert selbstverständlich nicht; ein drittes

gibt es nicht. Sollten nun erste halbverse mit nur einem stab-

worte undenkbar sein, wenn für den im allgemeinen viel

strenger gebauten zweiten halbvers diese ausnähme gestattet

ist? Ich glaube, nein. Es wird dies urteil bedeutend an

nachdruck gewinnen, wenn man die einzelnen beispicle von

Vetter ins äuge fasst. Da sollen ahd. sea, enti, vona, alts.

linder, Jak , thal , ihea, an, Ina, is, ie etc. als stabWörter er-

scheinen an einer stelle des verses, die sonst dem höchstbe-

tonten, notwendig alliterierenden ersten stabwort vorbehalten

ist, und es sind alles Wörter ohne eigenen accent.*) Alles dies

ist nicht glaublich. Endlich lassen sich auch, wie ich meine,

zum beweise dafür, dass wir es, wie beim zweiten halbvers

so auch hier, mit dem bewusten mangel eines stabwortes zu

tun haben, bestimmte regeln für diese erscheinung fixieren,

wenn dieselben auch, wie an sich natürlich ist, nicht dieselbe

strenge zeigen wie die für den ausgang der langzeile.

') Die einzige aiisnalirae des natürlichen bctonnngsgesetzcs im TTel.

ist 235 thuo nam hie tina Inuilc an lunul
\

eudi an is hiu/c lliöhta.
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1) Zunächst sind viersilbige Wörter ohne weiteres ge-

stattet; wir finden im Ileliand z. h. Ihat sia ina le JUerusalem

152; lliat (hdr tc IL 788; thär ic IL 791, thanan /an H. 893,

tluU hie an iL 1081, fan (an) IL 4016. 4126; t/iär tc BeÜiama

951; undcr Israhcles 2126, that uuas Satanasc 5435, huilik thal

HO mahügoro i\I {tnaht'Hjro C) 2262, an farlegarnUse 3843. 3852,

(hai hie im thero costondero 4741, an them paradyse 5606; an

fünfsilbig-en fand ich hiel 6k Bartholomeus{e) 1270, Ihal sia than

evangelium 12 (<nler evangeljum zu lesen?).

2) Auch das schema _ 'r^ ^ ist sehr häufig-; ich he1)e dar-

aus zunächst hervor die flectierten infinitive mit le: tc <jiful-

lianne 976, te gilhiononnc 1188, tc antfähanne 1467, gc le seg-

giannc 1838, te gihörienne 2377. 4027. 5830, te bidernienne

2433, te githenkeanne 253 1, te giuuinnanne 1023. 3407, te hirri-

danne 3803. 4687, te gifrummienne 3903, te aslandanne 4055,

so thik te spildeanne 5346, te adeliafine 4291 (dazu kommt mit

kurzer erster silbe te giihoUanne 5531). Bei diesen wird man
am wenigsten geneigt sein, dem te die geltuug eines stab-

wortes einzuräumen; man sieht deutlich, dass es lediglich zur

fidluug des verses dient, i) Von anderen halbversausgängen

führe ich noch an:

a) Schema ^ uuärun so gihbriga 82, so ik uuäniu ihat

ina üs gegnungo 213, scal thi fan Ihem höhöston 278, an them

hohoston 419, allero spähoston 613, that man is nniston 1448,

that is mendislo 402, aftar themu dopislea 1025, that sin ina so

helagna M (Jielaglico C) 448, huilic sia cwundi 553, hiet that sia

that ärundi 638, uuissa that sia ifn that ärundi 719, hiet thal

um im folgodin 596, thär an Egypti 768, that hie thär te Jöscpe

769, than wias im Johannes 859, an thero nudstinniu 864, that

') Einen iiiteressauten beleg für die notwendlgkeit solcher tÜllung

bilden die mehrfach in ähnlicher Stellung erscheinenden adverbien auf

'Iko , die als composita natürlich beide stabsilben in sich vereinigen

können. Viersilbige advcrbia der art können allein einen halbvers bil-

den : hclaylico 32S (so nach Sievers). 5s44, süligVico 21.öS, hriuuiglko 3690.

47 IS (ebenso im zweiten halbvers /iriuuitlico S15. 2771. 2839. 3553. 5276,

säligllco 48, arfjtdlko 3462), aber dreisilbige bekommen stets ein füllendes

suitho : suUho spaldico 23S , sultho niudlico 353 , suitho uuärüco 39S,

siiitho uuerthlico 417, suitho hardlico 040 etc. — Zur füllung dient wol

auch das gi der oben genannten infinitive: sobald ausser te noch eine

zweite füllsilbe hinzutritt, fehlt es.
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sia mid fastunniu 876, an ina uudstinnca 1026, an faslumiea

1053, ihal gl so libbeandi 1013, uuas im Ihär au liiero enodi,

that ina bigan bi thero mcnniskl 1060, uuas im amhahleo 1193»

Ihat sia üscs drohdnes 1229 u. ts. f.

b) Schema — ^ ^ that sca liabda gibcmia 294, thia fan Ihem

kesure 351, so quathc (hat östana 589, huann er sea gisduuhi

östana 594, ira celbaro Sil, iuuar sclbaro 850. 884, is engilon

1087 (zweifelhaft Elias 920, Lazarus 3390 u.a.) u. s^. f. Diese

form ist. wie man sieht seiteuer als die vorige, ob durch zufall

oder durch absieht?

3) Das scliema -^ ^ ^ ist abermals seiteuer als die bei-

den vorigen, doch findet es sich immerhin an einer ziemlichen

reihe von stellen, die ich diesmal durch das ganze gedieht hin

belege: undar theru menigl 10. 1468, that sia im thär an thero

m. 1224, undar thesaro in. 5194, quat that hie thesaro uuerohies

585, samnod in au hlmilc 1647, uuithar thiu ti gebanne 1794,

ni cumad thia alla te himile 1915, sm uuas iru uuiduuua 2187,

bi huilicon hiUthon 2415, them obron scal mau be bilithon 2438,

ac uuerthat thär so farlorana 2450, läton it thär haloian 2573,

lätit thia forgripomm 2639, so uuas it de them cuninge 2118,

that hie ina thuo gineridi 2949, te hui hie thuo gituehödi 2953,

that hie than gimanbdi 3189, habdun im farseuuana 5746, thuo

uuurthun thär giscerida 5763 u. a. m.

4) Das Schema — und ^ ^ erscheint unter allen am
häufigsten, das letztere allerdings nur an einer verhältnismässig

kleinen zahl von stellen, ohne dass man es aber desw egeu an-

zufechten brauchte. Belege:

a) Schema _ ^ that sea fan Kristcs 34, huaud hie simblon

gerno 11, so scolda hie at them uuihe 90, hiet that ik thi thoh

sagdi 129, scerida im thuo tc uuitie 164, bihui hie thär so lango

176, ni gibu ik that ti räda 226, huö hie sia so farlieti 303,

that iro an them sithe 369, hiet that im thia imardös 396, hebbeat

Ihat te tecne 405, endi them te härme 498, endi an iro brioston

614, er than hie ina selbo 858, nü cumis Ihü te minero döpl

971, uuest thü that üs so girisid 975, uuolda is thär lätan costön

1030, mid thlnon fbton 1090, endi all sulic odas 1099 u. s. f.

b) Schema ^ ^ nur ihat gl so ni uurecan 1533, so hues

so thü mi bidis 2756, that hie it thi smi fargibit 4038, mid ml

samat 5605, huö sia eft te them grabe 5745.
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5) Einsilbige Wörter sind in dieser Verwendung nicht ge-

stattet.

Alles in allem mögen diese fälle sich auf etwa 10(1—öOO

belaufen, während die zweiten halbveise nur etwa 50 mal auf

ein stabwort beschränkt waren. Es stimmt dies ganz zu der

allgemeinen erfahrung über den strengereu bau der zweiten

vershälfte. — Die beurteilung der fälle im einzelnen ist nicht

ganz leicht. Man wird von vornherein geneigt sein, einem

verbum etwa, das dem reimstab vorausgeht, wie Met 123. 128,

scerida 161, gifju 226 etc., geltung als stabwort zuzuschreiben;

aber ich meine, wenn einmal durch andere fälle, z. b. die

flectierten Infinitive mit te, die uotwendigkeit gegeben ist, verse

mit nur einem stabworte anzuerkennen, so müssen courequenter

weise auch die übrigen fälle nach diesem princip beurteilt

werden. Das ganze gebäude der alliteration durchdringt, wie

Rieger gezeigt hat, das gesctz, den ersten stab der langzeile

alliterieren zu lassen; sollte nun dies gesetz hier so gänzlich

und in so autfälliger weise durchbrochen sein?

Dieselbe erscheinung findet sich übrigens im angelsächsi-

schen ungefähr in gleicher häufigkeit wie im Heliand; ich habe

z. b. in den- ersten 500 versen des Beowulf 33 fälle gefunden

;

der gröste teil der betreffenden Wörter ist auch hier zweisilbig

{rebelmgas 3, Wijlfingum 461, ^efrcetwade 96, gecy^anne '2hl,

yldesta 258, ofeste 3S6, selestan 416, gebeötedon 4 SO, geferede

361, ylde 22, cetbaron 28, Icessan 43, äsctton 47, hurgum 53,

innan 71, ühtan 126, wiste 128, göda 205. 355, gehyre 290,

feran 316, gddne 347, cü(5e 372, wordum 388, secgan 391, gangan

395, geUvrdon 415, fornnjrne 429, forlncge 435, fd'ht5e ib9, fceder

262. 459).

Ueber einige noch zu erwähnende abweichungen vom
grundschema können wir leicht hinweggehen ; so über die von

Vetter und Rieger (s. 8) constatierte anomalie, dass die zwei

hebungen des zweiten halbverses mit einer des ersten allite-

rieren. Im Heliand liegen, wie Rieger bemerkt, nur zwei wirk-

liche fälle der art vor, nämlich:

3020 undar iro Aerren disce
|
/melpös /uierebat

3691 miti uuarth thi, Hieiusalera
]
that thu te uuiivon ni uuest.

Rieger beseitigt auch diese, indem er im ersten verse werf)ad,

im zweiten /cansl zu lesen vorschlägt; gegen die letztere an-
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deruiig ist einzuwenden, dass 1e unäron cunnan c. acc. rei im

Heliand nicht vorkommt, während uuitan te uiiäron eine häufiger

vorkommende formel ist, die so leicht nicht angegriflen werden

kann. Ich glaube eher, dass diese verse so zu beurteilen sind

wie z. b. mamio harnun
\
endl so manag mahüglic 2349; manag

gehört hier zu den adjectiven, welche ihrem nomen vorhergehen

können ohne zu alliterieren; so steht es auch hier an einer

stelle, die nicht den reim zu tragen hat, und der gleiche an-

laut ist also gewis nur zufällig. Auch imest und huerehal

stehen an einer versstelle, die für die alliteration nicht in be-

tracht kommt. Da diese stelle allerdings mit zu den hervor-

gehobenen des Verses gehört, so ist es begreiflich, dass im all-

gemeinen eine concurrenz des anlautes hier mehr gemieden

wird, als bei den füllsilben, aber für jene zwei verse wird

man doch unbewuste, jedenfalls aber nicht als bestimmte

kunstform beabsichtigte, ausnahmen von der regel anzunehmen

haben.

Ganz dasselbe gilt von der letzten hier zu besprechenden

anomalie: dass alle vier hebungen des verses zusammen alli-

terieren. Hierbei muss ich mich noch in einem nebenpunkte

gegen Rieger w^endcn , der s. 12 von unsicheren fällen sj)richt,

die bei anderer betouung nicht unter diese anomalie fallen

würden und dazu verse rechnet wie:

915 them fcodon fealcllico
|
ni ^ium ik that hxxw. godes

1H77 ak Mwenkit tliero wMordo
|
than «Mirthit im ««aldand gram.

Die andere betonung ist nicht 'ebenso gut', sondern vielmehr

die einzig richtige ; denn wie liiegcr sonst godes und gram am
ende des zweiten halbverses erklären will, verstehe ich nicht.

Nach der gewöhnlichen regel müsten Vmm und umrüiit hau])t-

stäbe sein, eine berechtigung, die man diesen unbetonten Wör-

tern gewis nicht einräumen wird. Sie gehören vielmehr zu

den füllsilben, die eben für die alliteration gleichgültig sind,

und bei denen gelegentlicher gleicher anlaut kaum zu vermei-

den war (wie z. b. in dem von Rieger selbst citiertcn verse

314 /Äenkian Mero fÄingo
\ huo hie tlix^ ^/nornun //iuo). Soust

gibt es dieser unsicheren fälle eine ganze menge, z. b,.

2071 gii^Mald an thesaro ««eroldi
|
thuo ««arth that sO j<Mido cüth

2ü74 ?<Mater te ««ine
|
that «warth thuo ««ndro erisl.

2439 MMurdou ««iäcan
|
nn ihkWwx ik iu te WMaron hier



17 1 HÖRN

:{I70 /niiniifi: uinbi iro JiertA
|

giÄonlun iro herrou tlino

3509 »annon te micdu
|
thjit ?//en(la wcxhtig Krist

3834 f^iminsod au them ?«ahle 1 ni ?7ialitim tiiie /«enscathon

3945 «Mordo endi micrco
|
nü Mwelliat gi rai M?«tnun hier

3995 ni ?<Mcrnian iiui im thes ?«<illian
|
ac uuita, im ?<?/oiiian mid

4101 an Ärciibeddon bi/<eli(l
|
Met im Aelpan thuo

4208 gaf im /augsam Ion
|
/iet sia /ethes gihnes

u. a. m. Zu diesen nur durch falsche betonung entstandeneu

scheinausuahnien gehören auch die ^Yenigen von Vetter s. 56

angefiilnten beispiele, ausser 1110, wo mit Sievers thlonön an

den schluss der langzeile zu stellen ist. Von Svirklichen'

fällen citiert Ivieger s. 12 dann noch 314. 3236, die sich durch

das s. 173 gesagte erledigen, und 3829 than uuelliu ik iu te

nuäroii, quathie und 5200 mid uuäjmon an them uuthdage
|
huand

it ni uudri iro giuuono. Diese verse sind allerdings bedenk-

lich, aber keine sicheren Zeugnisse für das, wofür sie Rieger

vorbringt. Wenn man nicht uuelUu und uuäri für die haupt-

stübe erklären will, und das ist doch gewis unzulässig, so be-

kommt man für den zweiten halbvers einen zweisilbigen baupt-

stab im versschluss , was gegen die metrischen gesetze ist.

Beide stellen sind zu ändern. Für 3829 ergibt sich die än-

derung sehr leicht, wenn wir stellen wie than seggiu ik iu te

uuäron de 1463. 1527 (vgl.1453), nd uuelliu ik iu te uuaron hier 1439

vergleichen; demnach wird an unserer stelle hier zu ergänzen sein.

V. 5200 hat bereits Heyne die Umstellung girvono ni rväri vor-

genommen, durch welche der vers sich solchen wie 314. 3236

anschliesst (Sievers streicht huand— giuuono, indem er uuerthan

zu 52U0 zieht). Einen wirklichen fall hat dagegen Rieger

übersehen, nämlich 5892 ahehhian he than hclagan drohtin
\
thayin

uuas cft gihi'lid hugi. Hier kann hugi nicht alleiniger reimstab

seiu, weil es bloss zweisilbig ist, ebensowenig gihelid, weil ein

verbum vor einem folgenden nomen ohne alliteration nicht ge-

duldet werden kann. Man wird hier wol einen Verstoss gegen

die regeln strenger metrik statuieren müssen, als erstes an-

zeichen des in den ahd. denkmälern bereits viel weiter fort-

geschrittenen Verfalles. Im ganzen steht aber der Heliaud mit

der alliteration noch auf sehr ursprünglicher stufe, weit ent-

fernt von den freiheiten, die sich spätere ags. und ahd. dichter

erlauben.
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II. lieber den aus^aug der halbverse.

1) Der erste halbvers.

Ich beginne in diesem falle mit dem ansgange des
ersten lialbverses. Die sache selbst ist von Vetter s. 38 ff.

und 57 If. kurz und wie mir scheint, unter einem falschen

gesichtspunkte berührt, die gesetzmässigkeit ist durchaus nicht

genügend hervorgehoben worden.

Im allgemeinen gilt für die mehrzahl der fälle am ausgang

des ersten halbverses das gesetz, dass das zweite stabwort zu-

gleich das letzte wort des halbverses ist. Hiervon sind aus-

geschlossen die auf drei stäbe gesteigerten verse und eine an-

zahl von versen, die ich nicht zu den gesteigerten rechnen

möchte, weil sie auch in der einfachen epischen erzählung mit

einer gewissen regelmässigkeit erscheinen. Sie lassen sich,

wie mir scheint, sämmtlich unter diesen satz vereinigen : durch

einen zusatz determinierte worte (nomina oder auch verba)

kiJnueu als ein begritf betrachtet werden, und solche Verbin-

dungen können daher im ausgange des verses den wert nur

eines stabw'ortes haben, mag das determinierende w^ort vor

oder nach dem determinierten stehen. Es ergeben sieh hier-

bei folgende fälle:

1) Substantiv und ein zugehüriger genetiv.

a) Das Substantiv geht voran, den zweiten stab bil-

dend, sei es mit, sei es ohne alliteration ; in jedem falle ist

es als der betonte teil der formel anzusehen; denn wollte man
das von Sicvers, Haupts zs. XIX, 18 aufgestellte betonungs-

schema gelten lassen, wonach der genetiv den ton haben

sollte, so wäre man gezwungen, für diese formein betonungs-

verschiedenheit anzunehmen, je nachdem sie mit alliterieren

oder nicht, und das ist doch kaum glaublich. Man muss vielmehr

sowol betonen gibiodcm härn godes 895 wie mähtig härn godes

u. dgl. V. 865 gödlic siemna godes kann dagegen nicht als

beweisend augeführt werden ; in diesem verse ist godlic als

einziges stabwort zu betrachten. — Die anzahl der hierher

gehörigen fälle ist übrigens nicht sehr bedeutend, sie beschränkt

sich fast ausschliesslich auf den determinierenden genetiv

godes : unst godes 7S4, harn godes 798. 895. 1990. 2170. 2298
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2371. 26GG. 2975. 5171, folc godes 412, hüs godes 3070, craft

godes 49. 276. 598. 648. 5869, cumhal godes 657, mäht godes

4089. 4115. 5395. 5894, stemna godes 865. 3147, uuiUeon godes

855; ferner fuolun Cristes 2208, gislthös Cristes 2903, suna

Bauides 2991, thegan kesures 5723, cunni manno 3506.

b) Der geuetiv geht voran; dieser fall ist viel häufiger:

godes simu 1282. 1384. 2251. 2269. 2948. 3138. 3248. 4011.

4062. 4270. 4722. 5089. 5332. 5341. 5584. 5946. 5962, godes

harne 2821, godes hüs 3734. 4275, godes craft 2204. 3478.

5970, godes lerim 696. 1726. 3272, godes rikies 1687. 3603.

4451. 4755, godes tecaiL IIQ, godes thanc 1557, godes uuang

1865. 3082. 3450, godes uuilleon 5655; ferner bitres uuiht 1748,

burges uual 3685, dages Höht 4909 (M hat falsch Höht dages),

dago gihiüUkes 954, Dauldes sunu 3563, deriäes uuiht 5140,

drohtines suna 961. 1005. 2284, endlich fälle wie letharo dröm

946, llohto mesl 3081, sundiono lös 734, sorgono ful 2917 etc.

Die grössere häufigkeit des falles unter b) erklärt sich

einfach aus der grösseren häufigkeit der formein mit voran-

stehendem genetiv überhaupt, und diese wider aus dem allge-

mein deutschen gesetz, wie in der composition, so auch in

der formelhaften aggregierung den determinierenden, höher be-

tonten teil vorauszustelleu. Im Heliand habe ich etwa 940

fälle dieser art gefunden, gegen etwa 360, in denen das regie-

rende nomen voransteht. Die besondere classificierung der

fälle unterlasse ich hier, da mau den grösten teil der beispiele

jetzt in Sievers' formelsammlungen beisammen findet.

2) Substantiv mit einem adj ectiv.

a) Das adj ectiv geht voran. Dies ist, wie nach dem
oben bemerkten natürlich, der weitaus häufigste fall. Das ad-

j ectiv trägt stets die alliteration mit, das Substantiv steht

regelmässig ausserhalb derselben. Im Heliand habe ich fol-

gende fälle notiert: alomahligon gode^^'h, arme ?nan IbiO. 1556,

bethion haudon 3499, berahto sunno 3125, bittran hugi 4613 M
{briosthugi bittran C), blindon mannon 3560, breda uueruld 4314,

giboranero manno 993, dernia uuihti 2989, dernian hugi 3005,

diop uuater 2937, diurtlc suet 4751, drugi thing 264, inag bam
3085, euuig llf 3325. 3617, ewüg Höht 3653, euuhiom rikie 1796,

fagaron palmon '6^11,fecni uuord 5231, fecni crüd 2556, ßrahtim
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dädi 1310, frbä gumo 2832, gbdaro spräcun 5927, guodan drohtin

2615, grimmera thing 1348, grimman doÜ 5743, grbto seu 4315,

gruoni uuang 4285, haitun man 2357, liardan sten 4090, helaga

harn 385. 5420, Ä^/ag' ^/&öc? 1826, helagan dag 5690, Mlagan

drohtin 5892, helago Crist 1107. 3562, helagan sang 414, Äe/a^

uuord 1730. 2348, Äe^öw trahnin 5922, himilisc barn 440, Ä/m/-

/wcow fader 5654, hhnilisc uuord 15, höhun hergös 5663, cra/-

</^a n/r/ 1603*), langerun huil 5802, lethan strid 4267, //o$e*

Jierren 4986, liotlicu bluomen 1683, lungra man 5298, mahtig

Crist 2576. 2582. 3099, managero sttindu 'dOO, mera thing 3445,

ödigan man 3298, oöran w«w 4819, oöröw thiodon 557. 559,

rehtaro thingo 1688, ^«//^ /o/c 2863, ^e/$a n/:« 1306, seldlic

thing 5907, ^dr uuatar 2908, mS//o ftow 1745, uuammun dädi

1307, giuuendida7i stene 5811, umdonrikeas 560.^) 4396, uuisun

spräca 3038, uuöstion lande 2823.

b) Das Substantiv geht mit alliteration voran.

Dieser fall ist weit weniger häufig-; er beschränkt sich auf die

adjectiva euuig, gbd, mikil (letzteres steht überhaupt fast regel-

mässig seinem nomen unflectiert nach), manag, d<3ar und die

adjectivischen pronomina: ciming euuig 3059, cnuosle guodon

558, treuua guoda 2904, uuillion guodan 3971. 5930, orlofJu guodu

4211, kraft mikil 399. 2355. 4249, /irinuuerc mikil 743, gelp

mikil 1084, leoht mikil 1400, fard ??iikil 240d, gisithi mikil 2853,

folc mikil 2900, folc manag 1163, thegan manag 3911, sine manag

5882, folke 6t>ron 1271, uualdand seif 1285. 1962, mahtig selto

601. 1314, god selfJo 2644, diuritha mina 4414, drohtin thina^i

3066, uuordo7i thvnon 5925, uuilleon sinan 1684, uuillean stnes

3503, herren sines 5928, uuordon sino7i 5933, /a£?er iuuuan

1908. 1960. 4441, morgan {/ihue?n 663. Ein beispiel für «/

würde sich v. 26 finden : uuordo endi uuerco allaro
\
thie hie

an thesaro uueroldi giduot, wenn hier nicht nach der abteilung

von C (das vor allaro einen punkt setzt), allaro zur zweiten

vershälfte zu ziehen wäre.

3. Es kommen ausser den oben angeführten Verbindungen

noch einige andere vor, die sich nicht in die bisherigen kate-

gorien einreihen lassen, wol aber auf dieselbe art erklärt

') Ich betrachte diese zeile mit Sievers als cäsurlos.

2) Hier folge ich der abteilung von Sievers, welcher giuualdan zu

unserem verse zieht.

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. V. 12
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werden können. So erscheint viermal after th'ui an dieser

stelle des verses, 243. 630. 1596. 3108, wobei der ton nach

ausweis der alliterierenden stellen auf after ruht ; einmal findet

sich mid thiu als überschuss: farid im forth mid thiu 3482.

Auch adverbia folgen gelegentlich einem nomen oder verbum,

das als zweites stabwort (mit oder ohne alliteration) steht,

namentlich ortsadverbia : östar hinan 571, te erthu hinan 1085,

diublös ihanan 2279, seil otana 2313, uiiater undar 2946, egison

tegegnes 5812; ferner astandan giü 5823, leohrun mikilu 1683-;

ähnlich verhalten sich auch mahtiom sidlh 3349, aii sImon haftan

5354. An zwei stellen wird sogar durch ein mit endi ange-

knüpftes Substantiv ein neuer begriff hinzugefügt, nämlich

stiijun sten endi herg 3117 und uualdand uuin endi hröd
\
uui-

hida bethiu 4633; sten endi berg ist gewis eine alte epische

formel, die als begrifflich einheitlich empfunden wurde, und

auch uuvn endi hröd durfte sachlich nicht w^ol getrennt werden.

Auch der eigenname Simon Petrus xnxA, wie in der flexion (der

erste teil ist stets unflectiert), so auch in metrischer beziehung

als einheitlich, gewissermassen als compositum, vom dichter

behandelt, d. h. Petrus folgt dem das stabwoit bildenden Simon

einfach als überschuss nach : selbo te Symon Petruse 4883. 4992

(doch kann Simon Petrus auch allein einen ganzen halbvers

bilden, vgl. 3054. 3093. 3197. 4949). — Ganz vereinzelt stehen

endlich die verse : quämi te them cnuosla gihue
\
thanan hie cun-

nies uuas 347, wo man doch gihue nicht zur zweiten halb-

zeile bringen kann, und thü sähi thi selbo ihes 5188 nach der

lesung von M ; es scheint also, dass die lesart von C thü säuui

thi thes selDo vorzuziehen ist.

4. Unter denselben gesichtspunkt fallen ausserdem noch

einige halbverse mit einem hülfs verbum als zusatz, die nicht

als dreihebige verse angesehen werden können. Sicher sind

so zu beurteilen die verse gihid that hie god st 5104 und

quithit that hie Crist si 5191 ; aber that hie scoldi an Bethleem

giboran uuerthan 621, buotta them thär blinda uuärun 2358 sind

doch trotz ihrer Vereinzelung vielleicht als verse mit zusatz-

stab aufzufassen; v. 5144 steht iro pascha haldan uueldin nur

in C, in M steht uueldin am Schlüsse des vorhergehenden

verses; endlich 46 aldar endön scoldi, wo aber mit Sievers

scoldi an den schluss von v. 45 zu stellen ist. Es bleiben also
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eigeutlich nur zwei sichere ausnalimen, die beiden erstgenannten

verse. Zu ihnen gesellt sich dann noch der sehr auffällige

halbvers naht neftu biuuarp 2910, an dessen durch beide hss.

beglaubigter form nicht gerüttelt werden kann. V. 1537 guodes

angegin duon erledigt sich ebenfalls durch die allgemeine regel,

angegin duon ist begrifflich eins und hat deshalb nur den einen

versaccent. Dasselbe mag auch yon gi'bit hie 3508 gelten i):

en himilriki gitit hie
\
allon thiodon

||
, wenn hier gitit als zwei-

tes Stabwort genommen werden darf und nicht vielmehr vor

gitit hie bereits die cäsur anzunehmen ist.

Im Beowulf finden sich alle diese erscheinungeu verhält-

nismässig seltener als im Heliand. Ich lasse die beispiele in

derselben Ordnung wie dort folgen

:

1. a) nur heorht beäcen godes 570, sunu Hretiles 1486.

1. b) pegna hedp 400. 1628, eotena cynn 421, Wedera niti

423, Geäta leöd 626, ytia gespring 849, foldan hearn 1138,

rveäna dcel 1151, eorla gehwcem 1421, wwpna sfniÖ 1453, peöda

gehwylce 1706, modes snyttrum 1707, peödnes hearn 1838, folces

cwen 1933, sylfes tvilliwi 2224, bedga hord 2285, sioletia higong

2368, folces rveard 2514, manna gehrvces 2528, Wedera

heim 2706.

2. a) blödig rvcel 448, sclr rvered 496, snotor guma 1385,

bröden mcel (?) 1617, deöp rvceter 1905, heard sweord 2639,

heäh gesceap 3085, bräd gold 3106, rvonna leg 3116.

2. b) byre geonge 2019, peöden ?nin 2096. Dies sind die

beiden einzigen beispiele, welche ich für das nachgestellte ad-

jectivische attribut gefunden habe; häufiger sind dagegen

3) andere Verbindungen, in denen ein adjectiv durch einen

vorausgestellten casus eines Substantivs (dativ-instrumental oder

auch genetiv) determiniert wird (s. Sievers zu Hei. 3347):

beadtve heard 1540, blöde fäh 1595, rvintrum fröd 1725, säle

fcest 1907, gübum cüti 2179, rvundrutn heard 2688, säre wund

2747. — Einmal bildet den überschuss der nominale bestand-

teil des prädicats: Denurn eallum ?vearb
||

. . .
||
eorlum ealu

scerpen 770. — Adverbiale Verbindungen : ferdon fort5 ponon

1633, slgel süt5an füs 1967. Die folgenden vergleichen sich dem

angegin duon des Heliand: freöde, srvä rvit furtium sprcecon

1708, holm heol/re weoll 2139, fyrst forh gervät 210.

') Damit liesse sich aucli vergleichen te hliid ni äiio thu it
\
1555.

12*
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Ueberblicken wir die gegebenen beispiele noch einmal, so

ergibt sich, dass immer nur sachlich und formell zusammen-

gehörige, einen (determinierten) begrift" bildende Wörter in

dieser weise vorkommen. Dabei ist zu bemerken, dass die

silbenzahl der so vereinigten Wörter im allgemeinen die zahl

4 nicht übersteigt. Einen zusatzstab darf man jedenfalls in

allen bisher besprochenen fällen nicht suchen, da diese, wie

bekannt, nur in der bewegten rede berechtigt auftreten.

Wirkliche zusatzstäbe werden sehr gewöhnlich
durch verba gebildet; ich habe mir aus dem Heiland fol-

gende fälle notiert: frumidun 881, aduomean i;i09, aduomea^

1311, sittean 1312, lihheat 1317, uneldin 1321, giuualdid 2211,

giburida 2213, uuisön 2214, gisähun 2597, Uhdin 2822, finden

2825, glredi 2987, hinomana 2990, gicorana 3027, giuueld 3344,

forstitit 3495, niotan 3497, gifrumida 3498, cümit 3500, uuerthe

3501, giuualdit 3502, anifähan 3505, auuerpan 3990, cuman 4374,

shidiin 4392, stendit 4393, sindun 4411, frumidun 4413, giblandan

5916, forläian 5918, mohü 5920, ?«/m 5921, *co/<?/ 5923, gl-

dorsti 5924.

Aus den übrigen Steigerungen hebe ich nur noch als

charakteristisch hervor: faran an fern that heta 899, gibrengean

uppan enon herg fhena Jidhon 1096, so fast bist ihü so felis thie

hardo 3068, ne galpo iliü for thinon gebon te sultho 1561, 7ie

grornot gi umbi iuuua gigeruui te suUho 1685.

2. Der zweite halbvers.

Für den ausgang des zweiten halbverses gilt teilweise

dasselbe wie für den des ersten, so dass ich mich hier wesent-

lich kürzer fassen kann.

Vetter stellt s. 35 den satz auf: das letzte stabwort des

zweiten halbverses müsse zugleich überhaupt das letzte wort

des verses sein, und es dürfen nur noch enklitische worte dar-

auf folgen, wie ahd. ana, muotii (Hild.), altn. pann, hön (Edda),

ags. mr, me, alts. mm, thö (Hei.). Das gesetz ist richtig, aber

das gebiet der als enklitisch zu betrachtenden Wörter ist zu

erweitern. Zunächst gilt hier wider dasselbe wie beim ersten

halbverse von den nominalverbindungen, die wie wir

sahen den ton auf dem ersten teile tragen, so z. b. that is lesu

Crist
I
gddes egan harn 326, ebenso 1135. 1287. 2000; ähnlich
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saug härn godes
||
1121, he lag härn godes 840; nur als eiikli-

tica erscheint in diesen fällen mm in drohtin frb mm | 490.

971. 4765, und uualdaud frö min
||
4861. 5017. Sodann gehört

hierher ßrid ünmet grot
||
4329 (wobei unmel grbt vielleicht als

compositum ungesehen werden kann). Aber auch eine grosse

zahl von verben fällt unter die kategorie der enkliticae, wenn

man bedenkt, dass alle präpositioualadverbien den Stabreim

auf sich ziehen, wenn sie dem verbum vorausgehen (Rieger

s. 27), also wenn sie auch nicht alliterieren doch den ton haben,

d. h. an betreffender stelle das vierte stabwort der langzeile

bilden müssen. Zu den von Sievers, Haupts zs. XIX, 47 hier-

für angeführten stellen aus dem Heliand habe ich noch hinzu-

zufügen: thia uueros äftar gengun 658, thiu müoder äfter geng

2183, Crist üp giuuet 982, thie rinc üp asat 2202, seif üpp

ares 2250, Crist im förtli giuuet 1134, thie ftond na hör gieng

1061. Merkwürdig bleiben tliuo hreop üpp te gode 5633 und

thia stedi uiässa lüdas imell 4815; dagegen ist endi thie iuuua

fritho hulriUt eft ||
1 943 wol mit recht von Sievers so geändert,

dass eft zum folgenden verse gezogen ist.

Für die Überschreitung von thuo und tliär hat Sievers

a. a, 0. bereits genügende beispiele beigebracht. Ausserdem

erscheinen als überschuss an dieser versstelle noch tb: endi

hb'rit thär fnid is b'ron tuo 2467, hdlo thi thär b'tSran tuo 3228

;

so: düan üs älla sb 3998; thanan: uuenda im eft thanaii S29d,

giuuet im thuo eft thanan 4796, geng im eft thanan 4798 ; auch

hülfsverba kommen so vor: sünu b'dan uuarth 369, gehe thes

thär uuär is \bTl, gie that Crist selto uuas {seWo
||
uuas Sievers)

5837, endlich ni mohta is an is sprakun man uuerthan 849 (ein

sehr bedenklicher vers); einmal auch der genetiv des prono-

mens der 3. person: fürthor 7ii uuelda is
\\

sb bittres anbi-

tan 5652.

Ferner gehören hierher fälle, in welchen eine (zweisilbige?)

Präposition mit einem pronomen am ende des verses steht.

Der Helianddichter lässt wenigstens die präpositionen aftar

und innan öfter die alliteration tragen, so thmin mäht thü äftar

thiu
II
1709, higan itn äffer thiu

\\
2395, hie gruotta äfter thiu

||
3186,

nam hie thuo äfter thiu
\\
4613, that uul il äfter thi

\\
2425; innan

hrioston 3294. Hiernach wird es erlaubt sein auch in den

übrigen ftillen, wo solche Verbindungen ausserhalb der allite-
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ration stehen, enklise des pronomens anzuiiehraen, d. h. die

Präposition als viertes stabvvort anzusetzen; so endi gifrümid

äfter ihiu 43, hed äfter thiu 196, thuo gifrang äfter thiu 715,

cähnlich 1634. 1758. 1763. 1796 (?). 1798. 2054, 2219. 2632.

3164. 4009. 4545. 4891. 4970. 5041. 5146. 5155. 5659. 5867.

5906. 5954. Ob mau diese betonungsart ohne weiteres auch

auf die übvigeu präpositionen, namentlich die einsilbigen, aus-

dehnen darf? Von zweisilbigen habe ich noch notiert: thuo

thär fölc imdar im 2010, ac higan that fölc undar im 2667,

huan er thiu thioda undar im 5173, hie habit hier ri'ki ofcr üs

5376, fare is dror oMr üs 5483.

Einmal haben wir sogar, wenn die abteilung richtig ist,

einon überschuss von zwei Wörtern nach dem vierten stabwort,

nämlich: lüdeon hispräkim that thuo
||
uuordu gihuiliku 4190 f.

Auch um einen zusatzstab vermehrte verse finden sich

im Heliand; dieser muss aber dann immer nach dem im ge-

wöhnlichen verse vierten stabwort stehen; so 3066 f.:

diurlico scalt thü thes lö'n antfä'han,

hlu ttro haJis thü an thinan herron gilo'ion
|
hugiscefti sind

thina ste'na gili'ca.

Vetters aufifassung einer ganzen reihe von versen, welche als

zweite teile von langzeilen erscheinen , deren erster halbvers

drei stäbe aufweist (s. 38 t) scheint mir dagegen verfehlt. Es

ist richtig, dass um eine bedeutendere Ungleichheit der beiden

vershälften zu vermeiden , diese zweiten teile stets stärkere

fiülungen vor dem hauptstabe haben; aus diesen füllungen

aber an sich unbetonte Wörter als stabwörter hervorzuheben,

widerspricht sowol dem allgemeinen betonungsgesetz wie dem
grundgesetz der alliteration , w^elche den ersten stab jeder

halbzeile als reimstab verlangt.

III. Ueber die cäsur.

Die cäsur ist zwar schon von Rieger s. 34 flf. behandelt

worden, doch fehlt es noch an einer darlegung darüber, welche

Wortverbindungen und Satzteile überhaupt durch die cäsur, sei

es die zwischen zwei halbversen, sei es durch die am Schlüsse

der langzeile, getrennt werden können, und wie sich die alli-

teration dazu stellt.
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1) Die cäsur in der laugzeile.

Diese kann alle möglichen Satzteile von einander trennen.

1) Sie trennt das subject von seinem prädicat. Das

subject alliteriert immer, ausser wenn es durch ein pronomen

gebildet wird:

44 huilic than liudscepi
|
landes scoldi

||
uutdost giuualdan

105 huan er thie fruodo man
|

gifrumid habda

542 suitho glauua gumon
|

gangan quämun
68 that im uuäruu so gihöriga

|
hildiscalcos

316 that im thär an dröme quam
|
drohtines engil;

dagegen

:

13 that sia than evangelium
|
enan scoldiin

77 hnand hie simblon gerno
|

gode theonoda.

Besteht das prädicat aus einem hiilfsverb mit einem nomen,

so können auch diese beiden teile getrennt werden, aber nicht

ohne dass der nominale bestandteil reimstab ist.

155 sind unca andbäri
|
odarlicron

207 that it elcor so uuänlik
|
uuerthan ni mahti

159 thuo uuard that he^ancuninges bodon
|
härm an is muode

2969 that hie uuäri selio suno drohtines.

Ausnahmen: endi an them felde sind
\
fruliü ripia 2566; tha?i

is erlo gihiiem
\

otier hetera 1486, uuarth im Satanas
\
sero

hitengi 4624.

Besteht das prädicat aus einer zusammengesetzten verbal-

form und werden beide bestandteile getrennt , so folgt das

eigentliche verbum gewöhnlich ohne alliteration, aber als stab-

wort; der umgekehrte fall, dass das hauptverbum vor, das

hülfsverbum nach der cäsur steht, kommt wol kaum vor (über

einen fall s. weiter unten).

410 so uuarth thär engilo ti them enon | unrim cuman

427 habda im thie engil godes
|
al giuutsid

717 that uuärun thia uuisun man
|
uuestan gihuorian.

2) Sie trennt ein nomen von zugehörigen attributen.

a) das appositionelle attribut; beide teile reimen:

444 so it thie godes engil
|
Gabriel gisprac

458 giuuitun im thuo thiu guodun tue
|
Joseph endi Maria

548 thuo sea Erodesan thär
|
rikkian fundun.

b) den attributsgenetiv ; beide teile reimen und sind nur

durch die cäsur getrennt; folgen zwei nomina, so gelten wider

die allgemeinen betonuugsgesetze

:
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34 that sea fan C'ristes
|
crafte them mikilon

74 mias fan them liudeon
|
Leuias cunnes

402 that is raenclislo
|
manno cunnies

1074 that fan uualdandes
|
uuorde gibiudid

1642 thann ni samnoÖ gl hier sine mikil
|
siludres ne goldes;

c) das attributive adjectiv; beide teile reimen und brauchen

nicht unmittelbar neben einander zu stehen. Im Heliand finden

sich etwa 20 solcher fälle wie:

1212 than he thär torhtlie so manag
|
tekan giuuarahta

1612 ac hilp üs iiuiÖar allon
|
uSilon dädeon

1621 than gi ni uuelliat oöron
|
erlon alätan

22G2 huilic that so mahtigro
1
manno uuäri

4735 Met thuo thria mid im
|
thegnos gangan

5216 that thü so bittra scalt
|
bendi tholian.

3) Sie trennt das object von seinem verbum. Das ge-

wöhnliche ist, dass das object in unmittelbarer nähe des ver-

bums steht. Die enge Zusammengehörigkeit der beiden Satz-

teile erfordert in der regel alliteration beider, ausser wo das

object durch ein pronomen gebildet wird:

86 that sea erSiuuard
|
egan ni muostun

160 that hie is giuuerkes s6
|
uundrön scolda

1629 huö gi lestean sculun
|
lera mina

1630 thann gi iuuua fastunnea
|
frummean iiuellean

4722 thär gruotta thie godes suno
|
iungron slna,

aber auch

151 habit iinc eldi binoman [
elleandädi

und bei pronominalem object:

2674 huö sia ina so craftigna
|
for enon cliSe uurpin

2732 that that erlo gihuilic
|
uo^ian scolda

2755 that ik thi than after thiu
|
erön uuilliu

4850 huena sia mid thiu gisithu
|
sokian quämin.

4) Sie trennt das adverbium vom verbum. Das ad-

verbium alliteriert immer, mag es nun reines adverbium sein

oder aus einem Substantiv (mit präposition) bestehen; ausge-

nommen sind die kleinen partikeln wie so, thär etc., also:

77 huand hie simblon gerno
|

gode thionöda

89 that ina torohtlico
|
tidi gimanodun

99 suitho thiolico
|
thiggean scoldun

24 that sea scoldun ahebbean
j

helagaro stemnuu

40 endi thuo all bifieng
|
mid enu uuordu;

Vgl. noch 417. 2771. 3535. 5276. 5328. 5386.
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5) Sie trennt die relativpartikel von einem voraus-

gehenden demonstrativum, nur v. 923: bist thü enig thero
\

the her er unäri] an allen übrigen stellen ist das demonstra-

tivum von Sievers richtig zur zweiten vershälfte gezogen (es

kominen in betracht v. 835. 1676. 1825. 1917. 2047. 2786),

während Heyne noch schwankt. Doch scheint v. 923 nicht

anzufechten zu sein, vgl. Sievers' anmerkung dazu.

6) Sie trennt das hülfsverbum von seinem Infinitiv.

Dieser fall kommt im ganzen nicht häufig vor. Gewöhnlich

ist der Infinitiv dann viertes stabwort:

509 so muosta siu mid iro brüdigumen
|
bodlo giuualdan

574 that hie mohta fan erthu
|
upp gihorean

4627 the so undar theson himile scal
|
herron uuehslon')

3856 uuolduu ina thia uuidarsacon |
uuordon farfähan.

2. Die cäsur nach der langzeile.

Hier ergeben sich gröstenteils dieselben resultate ; ich be-

gnüge mich also einfach auf die unter 1) besprochenen fälle

zu verweisen und einige beispiele anzuführen.

1) Wie oben.

121 ne st that hie ml an is ärundi huarod
||
sendean uiiillie

131 quad that hie im tyreas so filu
||

. . .
|
forgeian uuokli

156 so uuit giü so managan dag
||
uiiärun an thesaro uueroldi-,

Vgl. 786. 1042. 1065. 1200. 1204. 1219. 1301. 1510 etc.

Ist ein prädieatives nomen von seinem hülfsverbum durch

die cäsur getrennt, so scheint auch das letztere alliterieren zu

müssen, wenn es nach dem nomen steht:

998 theses uuilleo ik urkundeo ||
uuesan an thesaro uueroldi

1062 uuända that hie man enuald |]
uuäri uuissungo

4301 thia for im geginuuarda
||
sinnon sindon.

Besteht das prädicat aus einer zusammengesetzten verbal-

form und geht das hülfsverbum voraus, so folgt das partieipium

mindestens als stabwort, und zwar steht es unbedingt als

erster reimstab, wenn es nur noch eine adverbiale erwei-

terung (nicht aber etwa das subject oder dgl.) bei sich hat;

also zwar:

') Heyne teilt fälschlich vor scal.
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127 so haut im uurdgiscapu |1
m6tod gimärcod

165 er than thi magu uuirdit
|i

. . .
|
6rl afuodit,

aber:

339 flf. thuu uuarth fan Rümuburg
|

. . .
||
kuraan tan them kesure

794 thuo sia that geld habdun
||
gilestid te iro landuuisun

859 than uuas im Johannes
|

. . .
||
auuahsan an enero uuöstinniu

4393 that thär uuarth gumono bainon
||
giuuarht fan thesaro

uueruldes endie.

Doch kann auch das subject nachstehen, z. b.

:

2665 so thär uuas thie helago Crist
||
giboran that barn godes.

2) Ganz wie oben.

a) 530 buoki giuuisdun
||
helagaro handgiuuerc

758 thar en aha fliutid ||
Nilstrom mikil.

b) Die beiden teile brauchen nicht unmittelbar neben

einander zu stehen, sondern können namentlich auch durch

verba getrennt sein:

129 that ik scoldi gisith uuesan
||
heJancuninges

186 that sia üses uualdandes
||
lera lestin

264 thü scalt üses drohtines uuesan ||
mödor mid mannen

300 ne uuissa hie uualdandes thuo noh
|1
blithi gibodscipi.

Einzelne ausnahmen von den hierbei geltenden allitera-

tionsgesetzeu finden sich bei den Verbindungen mit ßlu, dar-

unter auch eine im innern der langzeile. Es steht nämlich

filu öfter vor der cäsur mit einem dieser folgenden abhängigen

genetiv, ohne dass es reimt. So in der langzeile selbst (nach

Sievers' abteilung):

465 thie haMa an them uuihe so filo
|
uuintro endi sumaro

am ende derselben:

96 thuo uuarth thär gisamnöd filo
|| . . .

|
ludeo liudeo

934 thoh sea hier ni uuelle forstandan filo
|1
uuerodes . . .

3672 quam im thär tegegnes filo
||
uuerodes an uuilleon.

Es stimmt dies gut zu der beobachtung ßiegers s. 23, dass

ßu nicht das volle recht eines substantivischen ueutrums wahrt,

sondern z. b. vor einem andern nomen stellen kann ohne zu

alliterieren. Allerdings folgt daraus natürlich nicht, dass es

ohne alliteration stehen müsse, vgl.

208 thie so filo Consta
]|
uulsaro uuordo

4242 endi im filo sagda
||
uuäraro uuordo,

vgl. auch so sculuR gl widar iuuua flond faran
\

, undar-ftlu
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thiodo 1875. Analog verhalten sich auch die carcli nalzahlen

(Rieger s. 20. 23), vgl.

144 efno tue ntig ||
uuintro an unero uneroldi.

c) Beide teile sind gewöhnlich ausser durch die cäsur

noch durch andere Wörter getrennt, da ja der hauptstab,

welchen der erste teil der Verbindung bildet, im allgemeinen

nicht an letzter stelle des verses stehen kann. Es kann sogar

auch ein ganzer halbvers dazwischen treten:

2873 that sia thär mahtigna |] lierron habdun.

2349 endi so manag mahtigUc
fl
tecan gitogda

3889 thär uuas so mahtiglic
||
bilithi gibocnit

261 thü scalt for allen uueban
||
uuiJon giuuihid

526 manag fagonöda
||
uuerod after them uuihe

589 en scoldi sclnan
j|
himiltungal huit

863 thär uuarth im mahtig cuman
||
an thero uuöstinniu 1 uuord

fan himile

1519 neuan so ik iu mid minun hier
|1
suitho uuärlico

|
uuordon

gibiudu

433 huilic im thär bilithi uuarth
||
fan he^anuuange |

helag gitogid.

Vgl. ausserdem 495. 937. 1044. 1815. 1958. 2027. 2440. 2829.

3573. 3765 etc.

Ausnahmsweise finden sich je einmal managa und thhion,

also Wörter, die auch ohne alliteration einem nomon voraus-

gehen können, durch die cäsur von ihrem nomen getrennt ohne

zu alliterieren:

1006 endi helean managa
||
manne mendädi

3813 räd for thinon
|]
landmägon uuel.

Ganz abnorm ist v. 4329 f.

fulleat5 mid iro feraliu
|
ferid unmet gröt

hungar hetigrim
|
oiar helitho barn.

Hier haben wir zwei Verstösse; ferid darf nicht alliterieren,

wenn nicht auch das folgende nomen alliteriert, und dieses

mtiste alliterieren, weil es als volladjectivum von seinem sub-

stantivum durch die cäsur getrennt ist.

3) Wie oben, z. b.

105 huan er thie fruodo man
|

gifruraid habdi
||
uualdaudes uuilleon

131 quat5 that hie im tyreas so filo
||
an godes rikca

|
forgeian uueldi.

4) Wie oben, z. b.

2157 habda thuo giärundeöd
|
al so hie uuelda

||
säliglico

3689 sprac thuo uuordo filo
||
hriuuiglico

3853 endi that sia than auurpin
|
uueros mid handon

||
starcon stenon.



188 HÖRN

5) Ich habe zwei stellen gefuuden , au denen beide teile

nicht getrennt sind, nämlich that uuarih thär iiundro crist
\\

Ihero the hie thär . . . gitdgdi 2074 und tho uuas mdago
\
allaro

manno
||
thes unisösten

\
thero thie gie an thesa nuerold quämi,

\\

thero thie quena inig
\
kind gidruogi 2785 tf. An einer andern

stelle trennen Heyne und Sievers, nämlich managa sind thero
\\

thia imelliat allaro dago gihuilikes
\

te drohtine hnigan 1916 f.

Ich trage kein bedenken, auch hier thero zum folgenden verse

zu ziehen (doch vgl. Sievers zu Hei. 923).

6) Dieser fall erscheint sehr häufig, wie schon von Sie-

vers, Haupts zs. XIX, 51 f. belegt worden ist.

IV. Die Stellung der ahd. denkmäler.

Rieger berührt im eiugang seiner arbeit die wenigen ahd.

denkmäler, die in Stabreimen abgefasst sind, nur kurz und

will sie an den auf ags. und alts. gebiete gewonnenen ergeb-

nissen geprüft wissen. Das resultat dieser prüfung sind einige

emendationen im Hildebrandsliede und im Wessobrunner gebet;

das Muspilli wird mit recht als bereits ganz zerrüttet bezeichnet.

Ich denke es wird nützlich sein, die Verstösse dieser denkmäler

gegen die strengen versregeln einmal zusammenzustellen, wäre

es auch nur um dadurch zu zeigen, dass durch die kritischen

behandlungen, die sie durch Müllenhoflf u. a. erfahren haben,

keineswegs reguläre alliterierende verse hergestellt sind, ja

dass manche änderungen die verse verschlechtern, statt sie zu

bessern.

1. Das Hildebrandslied. Dies steht mit seinen kürzeren

und gedrungeneren versen der ags. dichtung näher als der

Heliaud, im übrigen aber zeigt es bereits viel mehr spuren

des Verfalles als jener. Von 68 versen erscheinen nur noch

22 mit drei reimstäben, im Heliand entfällt auf ein gleiches

stück im durchschnitt mehr als die doppelte anzahl. Das

Schema 1+2 (oder 2 + 2) findet sich scheinbar zweimal:

dat Hildihrant hcetti min fäler \
ih heittu Hädubrant 17 und her

was Ö'tachre
\
ümmett irri 28. Im ersteren falle ist aber Hadu-

hrant einziges stabwort, im zweiten kann man ummett irri als

compositum fassen, wie wir das ja auch für den Heliand zu

tun geneigt waren (s. 181).
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Beschränkung- des ersten halbverses auf ein staLwort

findet sich 10 mal, v. 19. 23. 25. 47 {hahes ist unbetont). 48.

51. 58. 62. 63. 67, also in dem siebenten teile der verse, wäh-

rend im Hcl. etwa der elfte teil herauskommt. Für den zwei-

ten halbvers findet sich kein beispiel dieser beschräukung-

(denn Deoirichhe 26 gehört als compositum nicht hierher).

Es fehlt die alliteration v. 15 dat sagetun mi
\
fisere Uuü,

wo sie durch den endreim ersetzt zu sein scheint, und, wenn
man es genau nehmen will , auch v. 60 güdea gimeinün

\
niuse

de motu, denn nur güdea könnte hier im ersten halbverse alli-

terieren, im zweiten halbverse nur niuse. Doch scheinen die

beiden anlautenden m von gimeinün und 7ndt(i hier als aus-

hülfe dienen zu sollen. Eine weitere Verletzung der betonungs-

und alliterationsgesetze findet sich v. 51 dar man mih eo sce-

rita
I

in folc sceotantero , wo sceotaniero folc stehen oder folc

alliterieren müste. Anstössig ist auch werdar sih dero hregilo
\

hiutu hrumen muotti 61, mag man nun hruomen oder rumen

schreiben. Hiernach halte ich es nicht für zulässig, mit Rieger

s. 2 den ebenfalls streng genommen unzulässigen vers tot ist

HÜtihrant
\
Herihrantes sünu durch Umstellung {liiltihrant ist tot)

zu bessern. Es sind der anzeichen des Verfalles genug, um
dem dichter auch diesen lapsus zutrauen zu dürfen.

2. Das Muspilli befindet sich wie schon gesagt in völliger

Zerrüttung. Mir ist zunächst aufgefallen die grosse zahl der

ersten halbverse mit nur einem stabwort, 4. 5. 7. 8. 12. 16. 29.

30. 32. 35. 36. 37. 43. 45. 47. 49 (?). 60. 65. 67. 69. 74. 76.

78. 79. 84. 85. 87. 89. 93. 98. 99. 102, d. h. 32 von etwa 100,

ungefähr der dritte teil. V. 76 müssen wir sogar, wenn die

Überlieferung richtig ist, ein einsilbiges stabwort an dieser

stelle constatieren.

Reimverse statt alliterierender v. 61 f. diu marha ist far-

prunnan
\
diu sela stet piduimgan : ni uueiz mit uuiu puaze : sär

uerit si za uuize\ v. 78 f. dar imirdit diu suona \ dia man dar io

sageta
\
denne uarant engilä

\
uper dio marha (denn engilä und

uper können unmöglich alliterieren); zweifelhafter sind dcnne

stet dar ümpi
\
engilo menigi 87 und uuänit sih kinäda

\
diu

uuenaga sela 28, da hier sich zur not alliteration heraus-

bringen'Üässt.
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Fehler gegen betonungs- und allitcrationsgesetze weisen auf:

22 pelihes plna
|
dar piutit der Öatanas altiat

27 daz der man haret ze gote
|
endi imu hilfa ni quimit

28 uuänit sih kinäda
|
diu uuenaga sela

53 muor uarsuuilihit sih,
|
suilizöt lougiu der himil

67 deune er mit den miaton
|
marrit daz rehta

71 daz er iz allaz kisaget
|
denne er ze deru suonu quimit

90 so dar manno niheiu
]
uuiht pimidan ni mak.

Hier alliteriert stets ein verbum allein ohne das substantivum,

was unzuläst^^ig ist. In 22. 53 haben wir ausserdem in altist,

der himil unerträgliche Überschüsse nach dem vierten stabwort,

die durchaus nicht mit Müllenhoff zu den folgenden verseu

gezogen werden können; denn ein vers dei- altlsto, heizzan laue

oder der hiinil, mäno uallit widerspricht nicht nur metrisch

allen regeln, sondern auch in beziehung auf die Verteilung der

Satzglieder auf die halbverse. Zweifelhaft, ob hierher gehörig

ist uuechant deotä j
uidssant ze dinge 80, da man nicht weiss,

ob die alliteration auf uu v»der auf d sein soll (im zweiten

falle genügt das zweisilbige dinge nicht als drittes stabwort).

13 die pringent sia sär üf in himilo rihhi

ist ganz ohne alliteration ; die änderung von Feussner üf in

paradisi ist ebenso unzulässig wie die von Müllenhoff ü'f sär
\

hl himilo rihhi] denn im ersten falle müste üf alliterieren, im

zweiten falle ist die betonung der präposition unerhört.

15 selida äno sorgun
|
dar nist neoman siuh

alliteration des vierten stabwortes statt des dritten ; MüUenhofls

Umstellung siuh neoman verstösst gegen die natürliche Wortfolge.

16 denue der man in pardisu
|

pü kiuuinnit

man müste mit alliterieren.

18 pidiu ist dürft mihhil
|
allero manno uuelihhemo

ist ohne alliteration , da das unemphatisch nachgesetzte mihhil

nicht reimstab sein kann; gegen MüUenhoffs ergänzung daz ze

pidenchanne ist natürlich nichts einzuwenden.

30 uuanta hiar in uuerolti
|
after ni uueiköta

after müste als adverbialpräposition den ton und die allitera-

tion haben.

37 daz hortih rahhön
|
dia uueroltrehtuuison.

Nach den gewöhnlichen betonungsgesetzen müste iiuerolt- allite-

rieren, doch hat vielleicht Vetter recht, wenn er s. 49 hier

lockerere composition mit hauptbetonung von reht- annimmt.

Abnorm bleibt aber der \ers immerhin.
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49 daz Elias in demo iiuige 1 aruuartit uuerde

Elias miiste mit alliterieren (in der zweiten vershälfte braucht

nicht doppelalliteration ang-enonimen zu werden, ebensowenig

wie V. 2 Ukkau läzzit, i*. oben s. 173).

58 f. denne daz preita uuasal
|
allaz narprennit

enti fuir enti luft
|
iz allaz arfurpit.

Es fällt zunächst auf, dass allaz in beiden versen nicht allite-

riert, was doch gewöhnlich der fall ist wo es allein neben dem
verbum steht, vgl. endi thuo all hifieng Hei. 40, äl antkenda 478,

Jiiet that sia iro ärundi
\

äl underfundin 638 etc. Aehnlich

fehlerhafte betonungen haben auch wahrscheinlich v. 4. 5 so

quimit ein heri
\
fona himilzungalon,

||
daz andar fona pehhe\

denn die betonten gegensätze em — andar hätten notwendig

durch die alliteration zur anschauung gebracht werden müssen.

Aber auch sonst sind die verse tadelhaft, weil uarprennlt und

arfurpit als einzige stabwörter der zweiten vershälfte min-

destens dreisilbig hätten sein müssen (wör- und ar- zählen ja

natürlich nicht mit). Ebenso ist doppelt bedenklich

76 daz ist allaz so pald
|
daz imo nioman kipägan ni mag,

teils wegen des mangels an alliteration bei allaz, teils weil

pald als einsilbiges wort nicht alleiniger stab sein kann (vgl.

auch 71).

3. lieber das Wessobrunner gebet ist wegen der

kürze und unsicheren Überlieferung wenig sicheres zu bemerken.

Austössig ist der vers do dar nü niuuiht ni uuas
\

enteo ni

uuenleo. Rieger will statt Jiiuuiht mit Grein Germ. X, 310

iuTviht lesen. Aber diese form für iorviht, eowiht stösst für jene

zeit auf schwere bedenken. Ich meine, dass niwiht zu betonen

sei und in der gereimten formel enteo ni imenteo eine fehler-

hafte Stabreimverbindung angenommen werden müsse, die mit

den ähnlichen fehlem der übrigen ahd. denkmäler auf eine

stufe zu stellen ist.

Resultate: Die ahd. denkmäler, namentlich Muspilli,

zeigen die alliteration in vollem verfall. Betouuugsgesetze

werden verletzt, die verse willkürlich getrennt, reimverse

mischen sich bereits eiu. Die alliteration ist etwas äusser-

liches geworden; man gibt einigen Wörtern gleichen anlaut,

ihre Stellung zu einander wird schon gleichgültig. Es würde

eiu vergebliches beginnen sein, alle diese abweichungeu von
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der strengen norm der ags. und alts. dichtimg bloss fehlerhafter

Überlieferung zuzuschreiben und eine heilung dieser schaden

zu versuchen. Sie sind vielmehr marksteine des Sinkens der

kiinstübung, das den eintritt der reimpoesie an stelle der

nationalen dichtungsform vorbereitet, und als solche haben wir

sie sorgfältig zu bewahren und literargeschichtlich wie metrisch

zu verwerten.

RIGA. CARL RICHARD HÖRN.

NACHTRAG.
(Zu IV, s. 19S f.).

Bei der ausarbeitung der abhandlung 'zur Helgisage' ist

von mir übersehen worden, dass bereits M. Rieger Germ. III,

183 die Verwirrung angedeutet bat, die in den nordischen

quellen in betreö' der namen Hiordis und Sigrlinn herscht.

Auch der versuch , diese Verwirrung durch eine gegenseitige

beeinflussung der Völsungensage und der sage von Helgi Hior-

varb'sson zu erklären, ist dort gemacht worden.
Gelegentlich dieser berichtigung sei es mir gestattet, nach-

träglich auf ein interessantes zeugnis für die sage von Helgi

Haddingjaskati hinzuweisen. In Hallfreds erfidrüpa auf könig
Olaf Tryggvason str. 5 (Fornsogur s. 208) wird Olaf bezeichnet

als PoUr SksevaÖar geima. Die Kälfsvisa (SE I, 482. Bugges
Edda s. 334) nennt SksevaÖr als das ross des Helgi Hadding-
jaskati, und die Zuverlässigkeit dieser angäbe zu bezweifeln,

ist um so weniger grund vorhanden, als andere dort angeführte

hestaheiti anderwärts ihre bestätigung finden. So z. b. Grani
als Sigurds ross, Goti als das des Gunnar (vgl. SE I, 360.

Vols. s. c. 27), Hglkvir als das Hognis (vgl. Vols. s. c. 27).

Damit erlangen wir ein zeugnis für die sage von Helgi Had-
dingjaskati von der grenzscheide des 10. und 11. Jahrhunderts.

Inwiefern die von Egilsson (Lex. poet. 725 b) beigebrachte

kenning aus den GyÖings visur als zeugnis für unsere sage

ins gewicht fällt, vermag ich nicht zu entscheiden.

28. 7. 77. B. SYMONS.

NOTIZ. Es war mir entgangen, dass von den im dritten

bände der Beitr. s. 359 ff. aus der Berner Gregoriushandschrift

abgedruckten geistl. stücken 1. bereits von Kehrein, Kirchen-

u. religiöse lieder aus dem 12. bis 15.jahrh. (Paderborn 1853)

s. 144 ff. und 2. ebeudas. 136 ff. verötfentlicht sind, beide aus

der Wiener hs. 2856, deren text meistens den vorzug verdient.

FREIBURG i. Br. H. PAUL.



UNSER VROUWEN KLAGE.

I. TEXT.

Jesu, minneclicher Krist,

der seien tröst, der sünder vrist:

du bist genmit des vater rvort!

der scelden schaz, des heiles hört;

5 du bist daz übervlüzzic guot,

des herzen spil, der gnaden vluot:

du bist diu süeze süezikeit,

unt aller rvümie scelikeit.

du kanst von güete niht versagen;

10 erhcere, herre, mine clage.

ich bitich, vater, werder Krist,

rvan du der gnade brunne bist:

ensliuz mir der gnaden schri?i,

daz mir din süeze werde schhi.

15 durch die maget, diu dich gebar,

so lä mich Tverde7i gervar

wer oder waz du tnügest sin.

nü trceste, got, daz herze mm.

VeherSchriften: Ilie vahet an vnser lieben
|
frawen klage die da

hat
I

geschriben sant lucas ein
|
beaiinder Capplou vnser

|
lieben frauwen.

rol A, Ditz bvch heist vnser vrowen
|
klage. Die sol man lesen alle

tage rot B , Unser vrowen chlage C , fehlt DI, Assit p'ncipio sancta

maria meo amen G, Nu merk ain gar schön gut gedieht von unser

frowen klag /i. 1—5ü fehlen L 1. Jhesus i/. 2. sele— sunden G, 3. 4.

vgl. 1514. 15. 3. Vaters H. 4. sei . . schaides G. 5. v'ber tliv . ick G.

6. gnajden früt G. D. Diu kan v. gote G. 10. min klagen //. 12. gena-

den H. 13. Entsliuze H. Vü e. m. got der G. 14. din] der G. IG. lan

— din gew. G. mich e w. //. 17. waz] wa G. du fekll iL is. Nun G
{um! immer so i/t) H. herr got (r.

IStilräg : iüi geacliiulite der üeulsuheii spraciiu V. 13
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du bist ein wunder, lehn weiz ivaz,

20 nach dir ist mir we unt tvirl mir baz,

so du dich in mich giuzest

unt mich in dich besliuzest:

so hat diu sele swaz si ?vil:

sie pfliget nihi wan vröuden spil,

25 sie lachet unde singet,

wan d diu vröude trvinget.

ir ist vil we, got, äne dich,

ach, liehez liep, nü trceste mich:

des heilegen geistes süezikeit,

30 diu alles iröstes kröne treit,

die sende iti daz herze min,

diu von dem höhen tröne dm
vliuzet in reiniu herzen,

so tvirl mir buoz des smerzen,

35 den ich, herre, hän nach dir.

vil werder got, nü gip dich mir:

durch dine milte miltikeit

so sende mir din wisheit,

diu dinen jungern wart gesant

40 unt noch den guoten ist erkant;

wan du bist daz guote guot.

nü lere, herre, minen muot,

min herze unt auch die sele min,

daz ich den jcemerlichen pin,

45 die quäl unt auch den smerzen,

den an ir herzen

Maria hete, dö sie sach

von dir vliezen des bluotes bach,

dö du Menge in grözer not

50 mit smerzen, wunt unz üf den tot,

daz ich so müge ir clage

19. ich enwaiss H. D. b. au wnder auch eu waz G. 20. mir

ist G. unt fehlt — mir wirt H. 23. min sei H. 25. vn G, fast immer

in dieser form. 32. hoche G. 36. vil] o ü. 37. Absatz — diuer If.

38. din] die H. 40. bekaut B. 41. du]diu G. Zu 42—45 vgl. 412—15.

44. D. icht din iemerliche bin G. Zu 45—50 vgl. 392-96. 45. cla^ G.

Zu 47 vgl. 94. 50. M. sm. vü biü; au tot G.
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künden, schriben unde sagen,

daz dir si lop unt ere

mit sich niln scelde mere

55 unt mir diu reine muoter dln

ir gnade tuo mit triuwen schln.

Ich bit ouch dich, Maria guot,

durch daz minnecliche bluot,

daz von dlnem kinde vlöz,

60 dö er hienc nackent unde hloz,

daz du genoidic wellest sin

allen, die diz büechelhi

lesen oder hoeren lesen:

die müezen immer scelic wesen.

65 siver ez liset od hcert mit zuht,

dem teile, vrouwe, der scelden vruht:

tuo im dme gnade schin,

vertrip von im des herzen pm:
sin müezen gotes enget phlegen,

70 daz i?n werde der süeze segen,

den got den guoten geben sol,

so er sl machet vröuden vol

an dem jungestlichen tage,

so wirt vil grbz der sünder clage:

75 da soltü, maget, gencedic wesen,

den die dm clage hoerent lesen,

die du hete, dö dm kint

51. Daz ich nüg es gesagen H. 52. künden fehlt G. sage G,

klagen H. 53. lop si H. 55. din rainu G. 56. tüge H. Ir gn^ede

diu aschin ^mit triuwen aue maria sit dir lob vn e. G. Zu 57—60 vgl.

1620—23. 57. Kei7i ahsatz H. bit dich ouch (o 1) Hl. 60. hiennakent

G. Zm 61—64 vgl. 1636—39. 62. den die /. den {am ?-ande) die daz G.

64. Daz die iemer s. w. B. 65. oder GBL 66. der gnaden HI, din G,

Zu 67. 8 vgl. 1625. 6. 67. in /. 6S. in /. dez G, sines H. Zu 69—72

vgl. 1640—43. 69. Sin miiezeut ü., Ir miessent /, Sin ujuzze G. 70. in

i. 72. sie G, sy /, sich //. Zu 73. 4 vgl. 444. 5. 73. iüngstliche dag

G, jungstlicheu tag //, iungsten tages schin 1. 74. klag //, piu /. 75.

6. vgl. 61 — 64. 75. Den sölt m. G. 76. Den fehlt G. gern lierent 1.

1. 77. 8. vgl. 1253— 55 und 11. I07(t. 1.

13*
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vor dir hienc tvimt, blöz unt hl'mt:

den hilf vil gneedeciiche

80 in dhies kindes liche,

da 171 ze löne got rvil geben

wünne unt der vröuden leben.

Ich saz aleine au einem tage

unt gedähte an die grozen clage,

85 an die quäle unt an daz leit

unt an die swseren bittcrkeit,

die Marien herze enphienc,

do got an dem criuze hienc.

ich nam vltr mich ir herzen pin:

90 der wart mir volleclichen schin

an einem biiecheliue.

da vant ich in latine,

waz diu reine maget sprach

unt waz si tet, do sl got sach

95 gebunden unt gevangen

unt vor ir ougen hangen

vil bleich, vil val, wunt unt bloz,

do von slnem llbe vloz

84—89 a unt nam vür mich Marien 9;i— 94 geschribeu, waz diu maget

clage, sprach

b ir groze quäle unt ir piu. unt waz sl tet , do si ir

kint sach.

98 do von sinem reinen Übe vloz.

78. wnt G, fehlt H. plos am wind /. Zu 79—82 vgl. 1648—57. 80.

kindez G, vatters ewig M. 81. Absatz H. wöl I. D. i. got wil ze lone

g. H. 82. frede /. JSach 82. horeut ez geren lesen G. 83. Kein absatz

H. allein ACH, allain /, all einen G. ej'me D. 85. quäle] clage A.

87. sant marien A. 90. Die D, Daz BCGH
, fehlt I. voUencliche /,

vöUiclicheiu (ein ist undeutlich) G. 91. An eyuie cleynen buchelin D,

A. e. klain büs biechlin /. 92. Daz C. in] ynue zw D. 94. got fehlt D.

Da sie got vor ir sach A. 95. Ir kind geb. /. 96. Unt] nackend /. er-

hangen BG. 97. Vil fehlt D, Und C. vil fehlt D. V. b. wund fal vnd
bl. I, V. b. verwunt und bl. H. US. Daz D. sinen siteu BC.

84 a. maric /. b. grossen 1. quall H, not G. 94. Unt waz sl tet

fehlt G. ir kint fehlt /, v{fl. v. 9"). 9s. Unt von //. lihe reino G. slner

reinen siteu H.
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stn vil minnecltchez bluot.

100 do kam zehant in minen muot,

daz ich diu wort, diu ich da vant,

iu tiutsche wolde tuon erkant

allen reinen herzen,

daz st der megede smerzen

105 erkennen niöhten dester baz.

ich sagez iu reht als ich ez las.

unt trv'mgt mich des diu minne

der reinen küniginne.

als si ez kunte rehte

110 einem ir kneMe,

so rvil ich die rede sagen

unt der werden megede clagen,

daz si tet bi dem kriuze her,

dar an ir kint hienc vil ser.

115 Nu rvil ich iiich, kint, inten,

daz ir mit guoten siten

iuwer edel fügende zeigent

unt iuwcriu ören neigent

zuo den worten, diu ich hän
120 gediutet so ich beste kan.

hoerent si mit guoter zuht,

t06 ich sagez iu rehte als ez was.

99. Din /, Daz BC. vil fehlt B. minnencliche B, minnechleich

C. 101. da fehlt AD. 102. tütsche /, tuetsche Ä, tushe G, dutsche

B , deutsche C, devtscheu B. wold ich C. bekant ABH. 104.

megde G, magte Hl, meide D, maget BC. der meg.] iren A. 105.

Er kenne möchte G. deste DH. 106. ez fehlt BGB. als iz was BC.

vgl. JI. 107. twinget GH. dez G, das /, fehlt H. 108. raine G,

lUgentliche /. 110. ire G, ir lieben HI. 111. ich v'ch die rode /. li:v

14. vgl. 822. 3. Vnd das laid des si by dem krlitz enpfieng Dar an ir

liebes künd hienk J. 113. Die H. 114. Da an G. Da ir k. an h. v. s.

H. N(uh 111. disce puer du G. 115. Kein absatz H. 116. vil güttcn

G. 117. edel fehlt — tiigeut HI. erzeig. //. HS. iweriu G, iiwerc

I. 119. Absatz H. 120. Betiuten //, Betüttet I. 121. 2 vgl. 05. 6. und

214. 15.

106. ez fehlt HI. v'ch 1, in //, fehlt G. recht Gl, eben H.



198 MTLCHSACK

tvan daran tlt der scelde vruht.

vertragent durch den werden Krist,

srvaz an den worin gehresten ist,

125 unt länt ditz kleine büechelin

iuwer sele spiegel sin.

ez sol der SPIEGEL sin genant.

ir sidl ez dicke nemen zehant,

so mügent ir gotes minne

130 erkennen wol dar iime,

wie ser er iuch hat gminnet.

swer sich des wol versinnet,

der muoz ouch in von sinnen

unt ouch von herzen minnen.

135 da von so hcert der minne wort,

wan dar an lit der scelde hört.

E daz wir komen zuo der clage

Marien, so wil ich iu sagen

ein wort, daz sprichet Salomon

140 ze allen töhtern von Syon

an der minne büecheline.

ez sprichet in latine:

egredimi7ii.

von Syön ir zarten kint,

145 die noch reiniu megede sint,

unt ir ander kindel guot,

die ze gote ir muot

gebunden hänt mit stcetikeit,

mit minnen unt ?nit kiuscheit

:

150 iuch hat eins höhen vürsten kint

122. sele Gl. Wan an in lit der genuht H. 124. den fehlt G. gebrest-

hafft H. 127. Er G. 128. zej in die G, in ze H. 130. Er kenne G. 131.

ge liebet i. 132. wol] reht H. Wers. dar in recht yebet /. 133. och in

G, in ouch /. D. m. sich vor wol bekennen H. 134. och G fehlt HL
minnen] liebgewinnen /, nemen i/. 135. so fehlt I. horent G, herent L
liebi L hörent min w.B. 136. so lit H. Salden Ä, sele /. hört et c" G.

137. R'eiti absaiz HL dem i?, den /. clage GHL 138. Maria H, Marie

/. 139. Salamon H. 140. all.] den /. 141. liebin I. 142. Er Z^/. 143.

Hohel. 3, 11. 144—203 stehen in I nach 204—271. 146. andern Ä,

andre 1. vio\xv;en HL 149. liebe L 150. ainez G, eines H, ains L
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mit ganzen triun-en so gemint,

daz er iuch im errvelt hat

ze gemahelen in der himelstal.

er ist got, gotes kint genant.

155 daz minnervort hat er gesant

den reinen, die in minnen

wellen mit ganzen sinnen.

er ist gar edel unde rieh,

durchsüeze unde wünneclich.

160 er ist ein miltiii miltekeit

unt aller wünne scelikeit.

er ist vraelich alle zit,

Tvan elliu vröude an im lit.

er mimit, rvan er diu minne ist:

165 er kan der süezen jninne list:

sin juinne diu ist reine.

sin schcene ist niht kleine:

er ist der enget sunne

unt aller tvünne brunne.

170 er ist ein süeziu süezikeit,

der aller eren kröne treit.

er tvil der sei gemahel sin,

mit tröste tuon der gnaden schln;

er hat ir sinen gruoz gesant.

175 daz vürsten kint ist er genant.

er geret diner minne,

ö sele, küniginne,

erkenne dine rverdikeit

151. gemaint /. 152. im fehlt 1. in al der weit H. 153. gemahel

H, ge machel /. 155. Der liebi av. /, Ditz wunne w. H. 156. lieb ge

winnen /. 157. Und wönd mit ganzem herzen s. H, Mit gantzen vnd mit

stäten s. /. 15'J. Durch siiz G, Schon siesse I. minneclich /. 160.

Absatz H. 161. tagende G. 162. zii aller H. 165. steht vor 104. /.

164. minnet GH. Wen er allain die liebin ist /. 165. minnen H,

liebin /. 166. liebin 1. 167. die ist G. Und ist niht ze kleine H. 169.

all der weit H. Zu 170. 1. VfjL 1632. 3 und 226. 7. 170. der süeze H.

171. ere H, wunne/. 172— 175 fehlen I. 173. Unt wil ir tim gnade seh.

H. 174. ir fehlt H , aber von Mone conjiciert, vnz G. 175. Des //.

176. begert H, begeret /. liebin 1.
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lüü dinc hohe seeUkeit,

180 mit sich wie rieh unt wer er si,

wie edel, schoene unde vri,

der ze einer brüt hat dich erkorn.

ach got, wie scelic ist gehorn,

der zuo der ere komen mac;

185 dem ist erschinen der swlde tac:

er sol, er mac mit vröuden leben,

im ist der scelden tac geben,

daz Sit ir herzenlieben kint,

die gotes briut mit triuwen sint.

190 da von, ir (öhter von Syon,

sehent den künic Salomön:

gänl üz, egredimini,

unt sehent wie schoen der künec st:

tuojit üf diu ougen schone

195 unt sehent in mit der kröne,

mit der in gekrcenet hat

sin muoter in der houhetstat

ze Jerusalem an dem tage

sines herzen vröude äne clage.

200 sin muoter hat gekrcenet in.

des herzen ougen unt den sin

kerent an den werden Krist:

sehent, wie er gekrcenet ist.

Syon bediutet als vil,

205 fswer ez in tiutsche diuten wil)

179. din /, ouch din H. ISO. Sich an wie /. wie ei* sig H. 181.

Edel schön und ouch frig H, W. e. vnd wie rechte tri /. 182. D. dich

ze e. brüte h. e. H, D. zu aineni gemachel h. e. /. 183. ist er geb. HI.

184. den eran (eren i) HI. 185. seiden I, sälic H. 186. er] unt HI.

187. tac] zit HI. gegeb. /. 188. herzel. //, hertzliebe /. 189. gmachel

I. 190. Ga"nd vs ir töchtern /. 191. kunik G, werden /. 192—203 vgl.

Hohel. 3, 11. 192. uz her G. 194. 5. Sahimfjn (Salomon 1) in dem trone

(der kröne I) ist (Er ist I) gekronet schone HI. Zu 19ü. 7. vgl. 300. 1.

196—99. fehlen HI. 200. gekroenet] ge {hl. 4a) net G. 201. 2. Timt uf

diu o. u. d. s. sehent den minneclichen Crist HL 203. Wie schon er H.

204—271 stehen vor 144—203 I. 204. Swen man das in tütsch vsz lete

so bedütet syon also vil {anschliessend an v. 144) I. betüt H. also

H. 205. ez fehlt G. betiuten HI.
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ein Spiegel ode ein schouwen.

ir kint, ir reinen vrourven,

ir sult der tagende spiegel sin

unt gotes bilde ein clarer schin.

210 der spiegel ist lüter unde dar:

also Sit ir, kint, daz ist war;

ir hänt ein spicgellchez leben.

ir sult der tagende spiegel geben

mit reiner unf mit guoter zulit

215 (dar an Üt der scelden vruht):

mäze lachen, weinen vil

unt vliehen diu üppegen rverltspil,

lützel reden (daz ist guot),

diu ougen twinge7i unt den muot

220 guoter gebcerde jnit stcetikeit,

minnen alle kiuscheit,

als ein tübe einvaltic sm,

ze mäze trinkeji starken win,

wachen lange, beten gern

225 (so wirt der mensch ein lucern,

ob er hat ouch bescheidenheit,

diu aller lügende kröne treil),

mit ganzer minne jninnen got,

mit vliz behalten sm gebot,

230 ein vridelichez herze hdn

unt ldze?i allen argen ?vän.

hie bi sol sin diemiietikeit,

diu ist guot mit gedultikeit.

206. oder Gl, und U. 2(17. reine G. 20*.— 211 fehlen I. 208.

sont d. tugent ein sp. B. 212. spiegenlicliez //, spiegelichsez G. 213.

tngde G, tngent HI. sp.] bilde Bl. 215. Wen d. /. sele BI. Zu
216. 17 vgl. 256. 7; 11 544. 5-, 1128. V) und 144S. 9. 216. Ze maze H,

Mit mause /. unt wein. Ä. 217. 'J'anzen (Tentz) fl. unt der weite sp.BI.

220. Gut Gl. mit selikait G, bis bereit B. 221. Unt minne B, Lieb-

liabent I. 222. Alsam B. 22;). Mit ra. BI. trinkent /. 224. Wache
G, Wacheut 1. bettent 1. 226. 7. vgl. Vrulanc 1, 1. 2. 226. Ob er iht

(ouch I) hat b. BI. 228. minne g. G. Minnen uut minnent g. //, Lieb

habend vnd fürchtent g, /. 229. behalte G, behaltent /. sine I. 231.

lazze G. 232. dümietikait i, div miltikait G. 233. gedult. amen G.
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Aisus ad müget ir Spiegel wesen,

235 wmi stver so lebet, der mm genesen

an der sei so hie so dort.

da von so haert der minne rvort.

cz sprichet egredimini:

gänt üz, ir töhter, Sünden vri,

240 gänt üz der werlte minne,

iuont üf des herzen sinne

unt sehent der werlte valschen Ion.

ir zarten töhter von Syön,

länt die vröude, diu iuch lät,

245 si ist niht visch hiz an den grät:

si schinet vol der süezikeit

unt ist doch vol der hitterkeit:

st gelobet laue unt vroelich leben

unt kan ein bitter ende geben;

250 tvan in ir süezen minne

da ist verborgen inne

ein angel unt der galten tranc.

7iäch vröuden gät des leides sanc,

da volget schrien unde we,

255 an ende weinen immer me:

vrost, hunger unde durstes vil,

viur, hitze äne vröuden spil.

da von sult ir die vröude län

unt üz des libes glüste gän.

260 der iezuo als ein rose rot

gar blüejet, der ist morgen tot

unt wirt der würme spise.

234. A^ein absatz H. Alsv Q, Also 1. so fehlt I. 236. sele hie

vnd tl. /. 237. Dar vm /. so fehlt HI. minneu ü, liebi /. 239. Gound
1. tochtran von s. H. 241 steht vor 240 G. 240. liebin /. 241. Gand
\\i 1. 242. valsche Q. 244. Absatz H. lant G, ouch laut 1. 245.

unz H. 24ü. volle siiez. H. 247. doch fehlt H. der] aller /. 248. lank

lepeu vii G. lang ain frelich /. 249. Si kan bitt. H. 250. süzze G. W. i. der

weit liebe (der minne sinne H) IH. 251. ist] lyt /. 253. fröd 1. 255.

Weinen an ende (eiul 1) HI. 256. Vrost turst hunger (fr. h. durst /),

ist da vil ///. 25n. Dar vm /. 259. gelüste i/, gelust G, wolnust /. 260.

izu G, iez H^ ietz I. 261. Schon bh'iget //. bliit G, plieet 1. morn H.,

moren /. 262. wirt fehlt G.
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Joch ist nieman so wise,

so edel, so starc, noch so rieh,

265 so schoene, noch so wümieclich,

der dem tode müge engän.

da von sult ir die vröuden län,

die ir doch müezent Jäzen.

ach, kint, ir sult iuch mäzen

270 der vröude, diu schier ende hat.

des volgenl mir, daz ist mm rät.

Gät üz, töhter von Syön,

mit sehenl den werden Salomon.

er ist Jesus der guote,

275 der uns mit shiem hluote

versüenet der gotheit

unt mit der minne süezikeit

uns vride hat gemachet,

da von matiic sele lachet.

280 er ist der rvise Salomon,

der dem künige von Bdhildn

sinen gwalt genomen hat:

dem tievel ist gesprochen mat.

des si geloht der werde Krist,

285 der künic himels unt erde ist.

Jesum den künic, den sult ir sehen

mit herzen ougn, so mügt ir iehen,

daz ime nie künic wart gelich

;

er ist vor in allen wünneclich

290 an werdekeit, an ere.

joch sol er immer mere

263. lo Ji, Es I. ist fehlt I. 264. 5. fehlen I. 266. mac H. 267.

Dar vm /. vröude H, fröde /. 270. ein ende Ä/. ISach 271. aue maria

am dominusj^C 272. Kein absatz — ir tochtran H. 272. 3. G. u. ir töch-

tern sindeu fty vn s. wie schön der küng sy /. 274. der ies. G. 276.

hat mit der Hl. 277. Unt fehlt 1. mit fehlt G. minne] liebi /, milte G.

278. Hat er uns vri (frid i) g. ///. 2^1. dem fehlt I. 282. gewalt GHI.
bcnomen J. 283. naut /. 2b4. Absatz H. 285. himel G, des himels H, in

himel /. erden H. 286. den fehlt I. 287. Mit dem herzen so (so fehlt

1) m. i. j. HL 288. küng nie /. 289. in fehlt H. Au schöni vnd au

wuBenclicli 1. 290. 1. fedlen H. vnd an eren (:meren)i. 291. Da s. 1.
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in dem himelnche leben,

da rvll er sinen fänden geben

ze vröuden unt ze löne

295 des himehiches kröne.

Nu sehent, von Syon ir kint,

wie des kiineges kroyie sint.

diu eine was von dotmen ser,

diu ander ist von wünne her.

300 sin nmotr, diu in gekroenel hat

ze Jerusalem in der stat

mit dornen, dest diu Jüdescheit,

von der er vil versmcehe leit.

er wart von in gekroenet,

305 gelestert unt gehcenet:

er wart von in verteilet,

gebunden unt geseilet:

si krcenten in mit dornen,

st spitn in an mit zorne

:

310 sin kroyie diu was Jcemerlich.

diu ander diu ist wünncclick,

diu er in stnem trone treit

in götlicher ewikeit.

ach, zarten töhter von Syon,

315 sehenl den künic Salomön

nihi als einn künic gekrcenet,

sunder als einn diep gehcenet.

db er den galgen üf im triioc,

292. An werdem himelschlichen 1. H. 294—325 stehen nach 326

—

75 -f- 416—59 G. 294. fröde 1. fravde vii ere {hl. 6^) Si möchte zelone

G. 295. Die himelechlichen k. H. kröne z. c. G. 296. Kein ahsatz H.

297. Wie erlicli G. krönen H. 298. was fehlt G. Diu fehlt I. Ein diu

ist von den d. H. her G. 299. ist verwundet G, v/unneklichen unt H.

ser G. 300. müter GHI. diu fehlt 1. 302. Mit den d. H. dez G, daz

was ///. iudesheit G, jüdschheit H, iütschait /. 303. versmhe G, ver-

smäcliiieit //, verschraächie /. 304. 5. vgl. 316. IT. und 518. 19. 304. ir

HI. 306. ir H. ge vrtailet /. 308. 9. fehlen I. vgl. 516—18. 309. spu-

wend H. zornen G. 310. Diu erste (aine /) diu i^i. 311. was G. 315.

kunik G, krönten H, krenten /. 316. ein HI, einen G. 317. Mer (Me

I) als ein HI. einen G. 318. 19. vgl. 568, 9 und 432. 3. 318. üf im]

selber H, selb 1.
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dd leit sin lip schänden gmuoc.

320 länt den künic niht eine gän:

gänt 7nit m, ir sult niht stän:

trelent vaste üf sin spor;

er hat ze Ijriuten iuch erkorn.

seheni, wie er vor iu gät

325 äne tröst nnt äne rät.

tuont als diu töhter täten,

diu von Jerusalem träten

nach im vil jcemerlichen

mit stimme siufticlichen

:

330 si weinten sin vil gröze not,

man in diu minne daz gebot:

si liezen sich erbarmen

der megede kint vil armen.

also sult ir ouch sin not

335 beweinen sin vil bittern tot.

Gänt üz zuo der megde guot

unt erküelent iuwern muot.

sprechet unde vräget si,

ob si niht nähen woer da bi,

340 dd ir kint wart gevangen

gebunden unt erhangen.

sprechent zuo ir 'ö Maria,

vol tugent unt vol gräciä,

wä woer du zuo der selben zii,

345 dd din kint wart so verspit?

319. der ach. //. 320. einic B, ainig I. 321. ir tüchter von syon

/. 324. 5 stc'/ien vor 322. 3. /. Zu 322.3 vgl. 590. i. 322. vast G, im

1, fehlt ü. sine Hl. sporu GH. 323. brüte //, gmacliel /. vss erk. /.

324. Absatz H. 325. wat H. 326—75 + 440—59 stehen vor 294—325 G.

320. tuut (hl. 7") wul zerbrechen {vgl. v. 460) G. Nach tuont /'olyen v.

460—65 G. 327. Diu fehlt G. 32b. 9. Do si gieugen nach im (ime 1)

mit jiimerlicher stim (stime 1) Hl. 330. vil fehlt H. 330. 1. Si iilügten

aiue grossen not vnd sinen bitterlichen tod 1. 332—499 fehlen H. 335.

sin vil] vnd den /. 336. Kein absalz 1. üz] ouch zu /. 338. 9. vgl.

426. 7. 339. nachen G^ fehlt 1. wer auch da bi i, da bi wer G. 340. 1.

vgl. 95. 6. 341. Geb. hin gefürt vn G. 342. zuo ir fehlt 1. 344-51. vgl.

416—20. 345. Jhesum \\)\\\ an dem vnser haile lyt /.
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sage uns, vrouwe wol getan,

scehe du in an der siule steht,

dö er geslagen wart so vll,

daz äne mäze unt äne zu

35(1 daz hluot von sinem Übe vlöz

mit ez die erde gar hegöz?

ach, herzenUehiu magel guot,

wie was dm sin mit diu muot,

dö gotes kint, din liebez liep,

305 wart üz gevüeret als ein diep ?

7vcer du iht bi den vroutven,

diu dar kämen schouwen,

dö er üz an die marter gie?

ir herze wunder dö hegte:

360 ir rvangen nider vluzzen

die irehen ir ougen guzzen.

dö daz dm liehez kint gesach,

vil minneclich er zuo in sprach

" ir töiiter, diu von Jerusalem, sint,

365 weinunt iuch unt iuweriu kint.

länt daz weinen über mich."

ach, reiniu vrouwe mimieclich,

wcer du da, dö er daz sprach?

dö wart vil gröz dm ungemach,

370 so du, vrouwe, da wcere.

dö was din muot vil swcere.

din leit, daz was niht kleine,

nü weine, maget, weine,

jveine dines kindes not

375 unde sinen bittern tot.'

351. Daz ez /. 352. 3. vgl. 1138. 9. -^52. hertz liebe I. 353. vn

ouch din /. 354. 5. vgl. 456. 7 und 560. 1. 354. sun /. dinez G.

356—65. vgl. 428—36. 356. du fehlt G. Wasest du nit ouch bi /. 357.

Die in dar /. 359. Ire hertz gioua laid da enpfieng /. 360. wange G.

361. Ir oug. träher g. /. 362. min, daräbergescttr. diu 1. kint fehlt G.

ersaeh 1. 363. minneclichen zu in er sp. G. 307. zarte /. 368. sprach

daz G. Wa werd du 1. du fehlt I. Zu 369 vgl. 421. 369. Din hertz

het grous vng. 1. 37(». Doch wie du da were /. 371. vil] gar 1. 373.

uiaget raine 1. 375. bitterlichen 1. Nach 375 amen dicat maria G.
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Daz buoch hebet sicli an also

:

quis däbit capiti meo.

daz schreip eiu reiner beileger man:

der was ein bsunder cappelan

38ü der siiezen unt der vrieu

gotes muotr Marien.

er bete sine sinne

gekeret au ir minne:

er dienete ir manic jär unt tae.

385 mit triuwen er des lange pflac.

sin tröst, sin vröude lae an ir

(tuou wir also, so werden wir

erlceset üz aller not,

vertriben wirt der sele tot);

390 vor ir bilde er dicke lac

die langen nabt biz an den tac:

er bat si gar von herzen,

daz si ir grozen smerzeu

unt die quäle tiete kunt,

395 die si leit, dö si sach wunt

unt tot ir minneclichez kint:

daz wart im offenbar sint.

Er sprach 'öwe, vrouwe min,

wsere bi dir din kneht gesin.

376—445 fehlen.

376. hebt (hebit B) sich AD, vehet B, vahet C. 377. quis dabit
capiti meo aquam et oculis meis fontem lacrimarum, vt
plangam inter fectionem vnigeniti filij mei (lacr. etplorabo
die ac nocte quia longe factus est anime consolator. Pgmths.

d. Leipziger univei'sitätsbibl. no. 368. cf. Germ. 17, 232 ff. et plorabo
die ac nocte interfectos filiae populi mei. Jer. 9, 1). Schade,

Interrogatio S. Ans/telmi de passione domini p. 7, 2. 378. Do C. rein'

heiig' Ä, rein heilic BC, heiiger seiger D. 379. ein fehlt B. besüuder

A, by sundern er B, svnder B. 380. suzze B, wisen A. unt der] svnden
BÜ. vrien] guder B. 381. Marien godes müder B. 383. gar zu ir A.

384. gar manig Ä. 385. das AB. 3S7. also] daz BC. werde B, werd C.

3S8. all. uns' n. B. 390. ofte^C, stediglich B. 391. lange CD. untz C.

393. erae eren B, den BC. 394. die fehlt B, ir BC. klag A. 395. Den
BCB. 397. Ynder dem alle riche (reich 6') sint BC , Daz vor er hing

toid und blint B. 398. Kein ahsalz A. öwej liebe B. 399. Vude mack
(uil moclit C) din kint bi dir sin BC, Mochte ich din knecht gewesen
sin B, Wer by dir gewese der kneht din A.
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400 do du ze himelriche

vüeie vvüunecliche,

da du solt leben iemer ine!

daz du gekündet haltest e

mir diues herzen grözen pin,

405 daz mir die zäher würden schin,

die diniu oug-en guzzen,

do si dar nider viuzzen

über dines kinde.s not,

do er vor dir hienc wunt unt tot!

410 ich weiz wol diuiu sei was wunt

von smerzen me dan tüsent stunt.

nü giuz mir in daz herze min

die bitterlichen quäle din.

nü sage mir, vrouwe min,

415 unt künde mir dins herzen pin.

wä vvaer du zuo der selben zit,

do er wart geslagen unt verspit

unt an die sül gebunden bloz,

geviilet ouch, daz von im vlöz

420 des minneclichen bluotes bach?

din herze leit gröz ungemach.'

'Vrouwe, maget minneclich,

din armer kneht vräget dich,

ich bin unwert, daz ich mit dir

425 iht Sülle reden, vertrage mir.

400. gen A. 401. ewikliche BC. 403. Alse du hast gekondet

ee B. 404. grözen fehlt D. grozen herzen ßC. 405. Laz (L

ist correctur aus D) BC. mir fehlt B. trehin B. worden B,

werden BC. 400. vz diuen BC. 407. her nyder Ä. Die so gar

nider BC. 408. lieben kindes B. tod CB. 409. Da er AB, Der BC.

wunt hienc B. hing von binde roid B. 410. wol fehlt B. din A,

daz dir die C. sele ABCB. dir wüt B. 411. mer wen BC. 412. Doch

gösse ich in A. 413. bitterliche B. 414. 15. fehlen B. 414. übe

vrowe BC. 415. dines AB. 41ö. zuo] an A. 417. wart fehlt ABCD.
418. Wart an der sulen bloisz B. Wart vnd ABC. sei C. gebunden

fehlt A. 419. Geviilet ouch] Gebunden A. Da von syme libe floisz B.

421. grozen B. 422. /{ein ahsatz B. 423. d' vraget C. 424. nit wert

A. 425. Iht fehlt B. reden sol A. v'drag ez mir B.
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gotes muoter Sünden vrt,

Maria, wsere du däbi,

wser du bi den vrouwen guot,

den vil we tet din swserer rauot,

430 do si nach Crisiö giengeu

unt jämers vil enpfiengen,

dö er daz criuze üf im truoc?

dö weinten si von leide gnuoc.

er sach si an unt sprach zuo in

435 "lazent iuwer weinen über mich sin.

weineut iuch unt iuwer kint,

wan noch die tage künftic sint,

daz man sprichet sselic sin

die 11 be, die nie kindelin

440 getruogen noch gebären

noch geborn wären.

si wolten sich verbergen

in taln unt in bergen

427. Maria vrowe (vrow C) wer BC. Ffrawe matter du Ä. 428.

Ware du ß , wert A
,

fehlt BC. 429. vil fehlt D. muot fehlt C. 430.

Das A. crist C. cristo nach D. 431. Vnde BD. iamer A. entphingeu

2>, geviengen BC. 432 — 45. sequebatur autem illum multa
turba populi et mulieres qua plangebant et lamantabantur
eum. . . . conuersus autem Jhasus filius maus dilectus ad
mulieres [dixit] * filie Jherusalam, nolite flere super me,
sed super vos ipsas flete et super filios vestros, qui lutum
et lapides in me mittunt nescientes quid faciunt! quoniam
ecce dies veuiunt, iu quibus dicent: beati steriles ventres,

qui' non genuerunt at vbera que non lactauerunt. tunc in-

cipient dicere montibus: cadite super nos! [et] collibus:

cooparite nos! quia si in viridi ligno, hoc est in puaricia,

hec faciunt, in aride i.e. [in] etata, quid fiet?' Seh. p. 10, 4— 11.

Vgl. Luc. 23, 27—30. 432. 3. fehlen D. 433. vor BC. 434. Er karte

sich uma und B. 435. Laiszit ü, Lat BC. über mich uwar weyne D.

43(3. über iuch A. W. über iuw. k. BC. 437. die tag noch A. zukuuft-

tig D. 43S. sal sprechen D. 43U. libe] mvter BC, frauwen D. 440—45.

G. n. gemachten Die werdin dyt wol achten Den komit noch wol die

zyt Daz got v'hengnis'.e über slegit Daz sie schrien unda clagan In

den jemerlichen tagen Dan sprechin sie zu den bargen Fallet uff uns

daz w' unsz v'bergan Vor dieser groiszin jamerkeit Her nach findet

sich die warheit B. 141. geparen C.

Ueiträge zur tjcschiclitc der deutsclicii &pruchc. V. 14
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vor dem jaeiuerlichen tage,

445 da wirt vil gröz der süuder klage."

sage, reiniu inaget, sage,

sage unt künde dine klage,

sage ob du da wtere,

da daz criuze swjBre

450 üf diu killt wart geleit.

6 jämer unt 6 bitterkeit!

owe, Maria guot,

6 bluome, küniclicbez bluot,

gip allen reinen herzen

455 erkennen dinen smerzen,

den du hsete, do din liep

wart üz gevüeret als ein diep.

wau waern elliu herzen steinen,

si mliesten sere weinen,

460 si müesten gar zebrechen;

wan nieman kan gespreehen,

noch geschriben, noch gesagen

daz viI*J8Bmerliche klagen,

daz du hsete, vrouwe min,

465 do du ssehe dins kindes pln.

owe, hcrtez herze,

446. 7 sage, vrouwe, maget, sage, 45S. y wan wseren herzen steinen

von dem jämmerlichen tage. si müesten grimme weinen.

450 üf dinen herren wart geleit. 46(3—SI fehlen.

452 6 Maria, maget guot.

444. Von — iaimerleihem 6'. 445. sünd J, svnden BC 446. 7.

fehlen C. 447. und fehlt B. Konde mir recht dyne clage B. 450 Vf

sin herze B^ Auff seinen rukke 6'. 451. fehlt G. iemerliche b. BC.

452. We we (Eya müter D) maria g. AD, maria reine g. BC. 453.

pluem 6', fehlt D. kiiuges A. 455. Zu (ze 1) erk. DL 456. Den da A,

Do du C. 457. üz fehlt G. also D. 458. Wan fehlt D. weren alle (die

A) BCDA. hertze C. 460 — 65. schliessen sich an ?;. 294—325 G. 460.

fehlt AC. Si] Unde D. 461. mag^. 462. Noch fehlt D. Noch geschri-

ben /I?/</^ .,4. ßcriben C 463. Die /. Dyn jemerlichs i>. iemerlich ^C, iemer-

lichen i. 464. Die i. min] vmb in^. 465. dines^DG/, des^. \%&. Absatz BC.

hertzes A, iamerigez BC. Owe wie du gedechte Und ouch dar zu spreche D.

446. Absatz G. Sage an G. 447. iemerliche G. 452. ach mar.

G. 459. Si möchte herze w. G.
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wä ist nü d!n smerze?

brich entzwei, 6 herze min!

sieh an der siiezen niaget pin:

470 weine mit ir, weine vil,

hab mit ir ungemach an zil:

lä herze dich erbarmen

Marien die vil armen.

min ougen, ir sult vliezen,

475 ir sult die zäher giezen.

ach, wer git dem houbet min

daz wazzer, da von werde schin

mines herzen bitterkeit,

der jämer, den min sele treit?

480 wer git miun ougn der zäher regen?

ich wil niht wan weinens pflegen.'

Zuo den worten sprach diu maget

'vil lieber kneht, dir st gesaget:

ich was ze Jerusalem inne,

485 do min liebiu minne,

Jesus, min kint, min herze zart.

482. 3 Zuo disen worten sprach 486. 7 Jesus, min kint, min zart,

diu niaget gevüeret vür die Juden wart.

' vil lieben, iu si gesaget.'

468. B. an zwey myn hertze D. 469. Daz ich icht sehe mynes kin-

des pin Ob ich dez uberig mochte geain D. 47U. Wein m. i. viid wein

auch v.A, Ir sollet schrien und weynen viel D. 471. Habet ung. ane z.

D, Ane maze vn ane zil BC. 472. Eya hertze lasz (la d) Dd. 473. der

d. 474—77 fehlen B. 474. Ir BCd. ir fehlt d. 476. Ach fehlt d, Owe
BC. nu den ougen d. 477. Daz fehlt d. werde fehlt A. 478. 9. Den

jamer und bitterkeid Den myn armes hertze treid B. 478. Sines A.

479. Den ABCd. Daz — daz d. herze BCd. 480—97. fehlen B. 48u.

minen äuge ^56', mir d. der fehlt BC. 481. dan Ad. waines C. 482.

Kein ahsatz BCD. In d. 483. Myn lieb. d. 485. vil lieb A. vil liebes

kinde /. Da Jhus mynes hertzin m. d. 486. minz herzen BC, fehlt d.

482. spricht l. 483. liebe kind v'ch 1. 186. min] vil 1.

14*
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gevaugeu vou den Judeu wart,

geslageu unt g-ebundeii.

dö wart mir we ze stunden,

490 dö mir daz maere wart geseit:

eiu swert min lierze gar durchsneit.

swie we mir was, ich kam aldar:

da stuont umb in der Juden schar:

st stiezen in unt spitn in an,

495 da was weder wlp noch mau,

der über Crist den armen

sich iht wolde erbarmen,

ich weinet sere unt schrei,

do in der Juden munt verspei.

489 si täten glich den hunden

:

490. 1 d6 ich daz leide mfere ver-

494—97 st bizzen xmt giinen in an. nam,

dö was weder wip noch man, vil sere ich mich des er-

der über Krist den armen kam.

sich kleine wolt erbarmen. 492. 3 fehlen.

487. Von den Judden gef. w. d. 489—91. Anshelmus. Die,

karissima domina, quid fecisti , cum hecaudires? [Maria.]

Gladius Symeonis animam meam p ertransiui t. Schade p.l,

13— 15. 489. Mir wart we zu den st. (/. 490. die d. 491. gar min

hertz J. Eiu scharp sw. myne sele d. rf. 492—94. Maria. Maue facto

eduxerunt eum de domo Anne et duxerunt ad Caypham
pontificem . primo tunc, postquam captus fuit, vidi eum et

occurrens quasi leena raptis fetibus videbam illam deside-

rabilem faciem sputis Judeorum maculatam. Schade j). 7.

15— 18. 492. Als ich nü kam also dar Ä. 493. vmb stund in A. 494.

in (das erste) fehlt d. 495—97. ita fuit examicabilis quod spe-

rabam eos debere eins miserer i. Schade p. 7, 24. 496. D. sich

über Jhesum d. a. d. 497. wolden C. Icht wolde sich e. d. 498. 9.

lacrimabar et plorando dixi 'heu, duleissime fili, quam
miserabiliter modo te Video, quae tociens tuo amantissimo
aspectu gaudebam!' Schade />. 7, IS. 19. 498. Absatz B. Sie D.

489. Si wasent /. 495. weder fehlt G. frow 1. 496. xpm 1. 497.

Ain klain sich 1. 490. des laidig J. mer Gl. 191. V. s. laid mir dar

von kam I.
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500 ev stuont vor in gevangen,

bleich warn im stniu wangen,

sin lip von bluotes sweize vloz:

min sele bluotes zäher goz.

ich sach die pin, die er leit:

505 min herze was vol bitterkeit.

er sweic als ein lembeli

unschuldec, aller Sünden vri.

gedulteclichen er vertruoc,

do man in an daz wange sluoc,

510 an sinen zarten backen,

mit viusten an den nacken.

st stiezen in nach ir gelust

vür die kein unt an die brüst.

einer stiez, der ander spei,

515 als einen diep man in anschrei

mit grimme unt mit zorne,

do er mit einem dorne

stuont vor in gekroenet,

gelestert unt gehoenet.'

503 min herae bluotes träher goz.

500—7. tunc stetit quasi aguus mansuetus et innoceus
et non aperuit os suum. Schade p. 7, 23. 4. 500. ervangeu (v ist

co7Teclar ans h) G. 501. im sin (die H) ÄC'IH, sinv G. wange G.

502. 3. Syn lip waz von binde nasz Myn hertze begüde lamern daz d.

502. bli'it A, binde D, plute 1. sweizzes C, swartz A, fehlt JD. S'io.

Sj'ne D. pluetig C, bindige B. Icli da heisz z. A. 504. pyne I)H. 505.

wart Ad. voller H. Vil (Da C) truren die min herze kleit BC. 506. 7.

Da en der Judden gryiüige has/. Mit slalieu so gefeng waz d. 506. also

D, alsam ßH, recht sam C. lembelin BCDG, schäfli /, lemlin tut A.

507. sinden i, siner //. G. was er vnd gut A, Der viel liebe herre myn
B. Gednltick in den noien sin ßC. 50S. Gedultiglich er ez (es alles ^i,

in i) V.BAI. 509. Daz BBI. sine (diei/i) wange (bagken B) AB Hl.

510—12. fehlen B. 510. sin A, den 56'. 511. uftV/Ä. 513. Avl AG. kel

BC, kelen ABGJJl. unt fehlt 1. fvr BC, vor B. unz uf H. Barauf für

den fehlenden vers 512: Noch eres hertzen wiln und lust B. 515.

Also B. Der dritte roff't der vierd sehr. H. 51(i. vnd ouch mit BGl.
517. eyme B, mengem H.

503. pltitig 1.



211 MILCHSACK

520 'Dö ich ariniii daz gesach,

(16 sclirei ich ovve uude ach

!

des libes kraft engienc mir gar,

m!u herze wart yü wol gewar,

daz mir des libes kraft engienc.

525 do ich den smerzen gar enpfieuc,

den got an siuem libe leit,

vil vol wart ich der bitterkeit.

ich euhäte kraft, sin, noch wort,

do ich ersach den grözeu mort,

530 den si an im täten,

e daz die hanen kräten.

m!u swester wären ouch da

unt Marjä Magdalena:

die sähen mines kindes not:

535 si weinten als in wsere tot

526 den min sun an im leit. den tet vil we min swferer

529.:?!) do ich ersach daz grozeinort, miiot.

daz im die Juden täten. miu SMester sähen ouch

5:i2—34 da wären bi mir vrouweu guot, die not.

Nach 519 folgende verse: Sin wange minneclich Vn sin bart ede-

lich Ze czarten si im da ze stuut Si schüchtuu [?] gedult div wart

in kunt Si wegeten mit grozzem ark Sin haupet wan er uit waz stark

Sin havpet vn sin swarte Si im so gar zer zarten Mit der kröne si in

muten Von sharphin [?] ez do plüte Daz im daz plut ze tale floz Vii

im den lip allen begoz . . . m. G. 520. Kein absatz ADHl. vil arme

BC. ersach ül, sach A. 521, sprach BC. vii G, vnd AI, vn o BC.

522. 3. fehlen D. 524. Da B. 525. Unde den B. 527. ier der C, er A,

ich E, der G. Myn hertze w. vol b. B. 52'<. Absatz H. hatte E. enhet

weder kraflf sinne J. enhete] weder/, sin wis noch H. enhet sin noch

kraft noch G. 529. gesach E. 530. mit eme i>. 531. E dan (den E) BE.

die (der/?) hane ABCH. kragte //. Nach 531. Vii maze doran baten E.

532. Myne E. swestern AE. Onch waz mit mir da B. 533. Unt fehlt

B. maria AßCBE. 534. Sie BC. Die sach B. 535. als ob in AI.

weinte also er w. D.

526. kint H. 529. des /. 532. avch bi G. bi miner frow H. 533.

swere G. 534. swestern HI.
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ir eingebornez liebez kint,

so liep was iu min sim gemint.

doch weinet nieman so vil,

äne mäze unt äne zil,

540 als Maria, diu getriuwe

Magdalena . vol riuwe

was ir herze unt ir muot

als diu turteltübe tuot,

diu ir gemahel hat verlorn,

545 den si ze tröste häte erkorn.

doch was mir vür si alle we,

da von so muoste ich weinen me.'

'Do disiu rede was alsus

ergangen, unt min sun Jesus

550 nach der Juden rate

vor dem armen Piläte

wart verteilet in den tot,

unt der bütel daz gebot

538—45 in der noete was ouch da Marien, so vil bitterlich

Maria Magdalena: weinet si von herzen vil.

der Ungemach was so groz gelegen was ir vröuden spil.

daz si von trähen über vlöz. 54S. 9 Do diz/.e was ergangen sns

an weinen niemen was ge- unt min lieber sun Jesus.

Heb 551 vor dem rihtaBr Ptläte.

536. 7. Der eingeborn godes son Mit jamir körte sie da von D.

536. eingeborn BG. 537. liep] vil H. kint BCEH. 53S. Do CE. Ouch
weynte niemas also viel D. 540. M&oDE. diu fehlt C. 541. voller 5C»
542. Ir hercze trurete unt E. Ir was ir herze vn ovch i. m. BC. 543.

Also DE. 544. 5. Swen sy im gegaten vorluzet Den sy czu tröste ir-

kuset E. 544. geraehel i>, gemaehel 6', .i;eraecheit B. 545. Daz BC. 546.

vor in allen BCDG. 547. Dar vmm 1. so fehlt BCDH. mvst BCGl,
raüsz AH. Nach 547 noch ein vers beyde dornoch vn e E. 548. Kein

ahsatz ABCDEH. Maria. Hec prolata sententia. . . Schade p.'^,

31. Da die D. 549. und myn kint D, vmb mine ABC. 550. Von BC.
den argen DE. 552. verteilt BE, ver vrtelt A, gevrtailet 1. an GE,
zu A. 553. gebüttel AH, gebvtel G. daz] do AEH. U. daz der bvtel

S-BC.

538. den nöten //, not 1. 540. ungehab H, truren 1. also Hl.

541. zecher 1. über] nider HI. gös 1. 542. was nieman Hl. 543. Marie

/. 544. si] so G. Si wainet ouch von /. 545. ires herzen sp. G. 548.

sus] nun 1. 549. Und jhs m. 1. svn /.
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von des rihtjiovs gewalt,

555 si wtievcn juiic oder alt,

si waern groz oder kleine,

daz sl alle gemeine

mit minem kinde giengen,

unz daz si ez erhiengen:

560 do wart Jesus, min liebez llep,

uz der stat gevüeret als ein diep.

die Juden liefen alle

darzuo mit grozem schalle

:

Sl lachten unde ruoften,

565 si spotten unde wuoften,

si würfen üf den werden Crist

hör, steine unt unreinen mist.

sl täten im schänden gnuoc,

do er den galgen üf im truoc.

570 si verbunden im diu ou2:en clär,

557. S daz si volgten alle gemeine 560. I dö wart gevüertmin liebez liep

unt mit minem kinde giengeu. uz der stat als ein diep.

567 hör unt unreinen mist.

554. richtes G, gerichtes BCE. 555. rieh arm jug un a. A. ivnk

rieh o. /. 557. steht vor 556. C. 556, Sl waern fehlt DEG. arm (rieh H)
groz GHl. 558. sone E. 559. Biz BDG, Vn EH, fehlt A. ^^z fehlt I.

j^n EGHI. 560—565. Maria. Tota turba concurrebat, sicut

quando fures educuntur ad suspendendum. Schade p. 10, 3.

560. Absatz BC. wart fehlt D, givg ABC. zartes i), fehlt E. 561. Ffiir die

stat glich als^, Wart usz gefurt also i>. gevüeret fehlt BC. alsam i^C.

Nach 561 7ioch zwei verse Eyn zeyl vraraen halz gebunden Czn den

selben stunden E. 562. Da gingen die Judden alle D. 563. Darzuo fehlt

D, Czu E. mit eyme groiszen (groiszeu fehlt E) DE. geschalle AH.
564. 5. fehlen D. 564, Die C. röuften E, würfen /. 565. spotteten 1.

wuffen C, ruften 1. Si spyten vn heuczten E. 566, 7, sequebantur
autem eciam pueri proicientes lutum et lapides in eum.
Schade ^?, 10, 5, 566. Unde w. D. üf ] an G. schöne A , reinen BCE.
567. Hoer E, Dreg D. unreinen fehlt BCE. 56S, schände ADH, den

schänden /. 569. üf im] selber 1. Die er gutlich verdrug D. 570, diu]

sein C, syne E. eme die ouge D.

557. nächvolgten gemain 1. si söltu a. G. alle] der H. 560. Absatz

GH. liebez] kint G. 561. alsam G, reht als H. 567, vn vil vnr. G.
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diu im als einem adelar

stuonden minneclicben.

si spiten bittevlielieii

an sin antlitze schone.

575 den da in sinem trone

die hohen engel Seraphtn

unt die koere Cherubin

unt aller engel gselleschaft

sehen in siner magenkraft

580 unt ouch in siner gotheit,

der leit der schänden bitterkeit.'

'Alsus wart er hin gezogen,

daz ist ein wärheit ungelogen:

ich sach in vüeren vor mir hin,

585 an dem aller min gewin

unt mines herzen vröude lac.

owe jsemerlicher tac,

[an dem ertoetet ist min kint:

der werkle lieht ist worden blint.l

577. 8 unt die koer von Kerubin, 58:3 ilaz ist ein wärheit unerlogen,

unt der engel gselleschaft. 587 o ach vil jämmerlicher tac.

5S1 der leit vil gröze bitterkeit.

571. ein A, eym £. eme also eymc B. Die als eine edlen (ain

edel H) a. QH. 572. Im st. H, Si v^nden G. minnecliche DI, minnec-

lich G. 573. sputen ira A. bitterliche Dl, bit'lich G. 574. In B. ant-

Ivze G, antlit HI, angesihte ßC, angesiht A. 575. Der ßH, Dem E, Das

I. da fe/iU HI. 576. scraphyui E. 577. der chor A. Vii dy trone vn

cherubym E. 578. Mit ABC. geselleschafft ABC, geselschaft B. 57'.).

Sten E, Hatte gelobit B. mancraft E, grousen kraft I, magestat

krafft A, crafft B. In siner herrcn magen kraft Ze sehen begen wil An
vnder las anende zil G. 580. ouch fehlt I. 5S1. der] allir E. schand

A. Der schand. er vil da leit BC. Barmif noch ein vers Dez waren dj-

iuden vil gemeyt E. 582. Kern absatz ABH. Also AI, Alsus so H.

er] im H. hene B, her E. 58:3. ein fehlt C. vnbetrogen E. Viel lugen

wart uff in gesagen B. 584. vor mir fieren /. mir] mich E. 58(>. Unde B,

Ut C, fehlt I. 587. Vn o we E. Ach wie so gar ein iem'l. t. A. 588. 9.

fehlen ADE und stehen in II nach v. 763.

577. kerübin G, keraphin //. 578. geselschaft HI. 581. hie lait /.

583. niht gelogen H. 587. fehlt H. bitterlicher HI.
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590 ich gienc im uäch üf slnem spor,

der von mir reiner wart geborn.

ouch giengeu vrouAveu mit mir da,

diu im von Galileä

g-edienet bäten dicke wol:

595 si wären mit mir leides vol.

si vuorten mich mit grozer not:

st brähten mich da hin viir tot,

biz wir ziio der stete kämen,

da si mir min kint nämen,

600 diu miner saelekeit verdroz.

si mähten in nacket unt blöz:

st zugen im abe diu kleider:

do stuont er nacket leider

unt bloz vor miner angesiht.

605 do mohte ich im gehelfen niht.

si spilten umbe stn gewant:

also wart min liebez kint geschant.

590 ich gie nach im üf sinem spor. dem rain lieber herre zart

<iO(l diu miner sfelikeit bedroz. ze schimpf unt ouch ze

()ü5— 7 ich sach ouch maiigen boe- spotte wart,

sewiht,

590. nach im £C = //. sinen A, syn £>, meinen C. sporn ABCD.
591. fehlt A. vor C. reyne EQ, rainen I. D. reyne wart von mir g.

D. 592. Auch] Is E. mit mir frawen G. dar /. 594. Hatten ge-

dienet D. hettent /, fehlt G. dicli hattent H. dick A, ofte BC, harte

D. Ofte gedinet hatten wol E. 595. Unt w. H. mit fehlt G. mir] im

BC. 590.7. fehlen D. 59t). Absatz ff. By E. mit] in HI. 597. ver tot

BC. 538—605. cum venissent ad locum caluarie . . . nudaue-
runt filium meum totaliter vestibus suis, et exanimis facta

fui. Schade p. 10, 24. 25. 598. Vntz AC, Du D. utfe die D. 599. be-

namen E. Myn kint sie da n. B. ßOl. Die D. (302. sin AH. 6()5. koude

D. ü(»6. 7. Maria. Postquam crucifixer un t filium meum, di-

uiserunt sibi vestimenta sua, sortem mittentes super
vestem inconsuti lern. Schade j). 11, 3. 4. 606. vmb daz sin B.

607. Susz D. liebez fehlt BC.

590. sin GH, sinen /. 600. ver drous /. 605. ouch fehlt I. menger

H, meinik G. 606. Den /. 607. Zesphim G. ouch fehlt 1.
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81 rihten fif ein criuze gi'oz,

dar an liiengen si in bloz.

610 daz sacli ich mit den ougen mtn:

dö leit min herze groze pin.

an des criuzes ende

wären siuiu hende

gespannen mit den nagelen gröz

:

615 daz reine bliiot dar üz vloz,

unt ouch die reinen viieze sin

liten smerzen unde pln

von den tiefen wunden,

an daz criuze gebunden.

620 ich sach in an unt er mich

:

daz sehen daz waz jseraerlich.

mir was we unt aber we,

609 dar an so hiengen sl in bl6z. 622. 3 waz sol ich in nfi sagen me

;

616—18 unt die siiezen viieze sin mir was we unt aber we.

liten wewen unt pin

mit den tiefen wunden.

608—19. post hoc deposuerunt crucem super terram et

eum desuper extenderunt et primo vnum clauum incucic-
bant adeo spissum quod sanguis non potuit emanare: ita

vulnus clauo replebatur . postea accipientes funem traxe-
runt aliud brachium . . . [z. 35] post hoc erexerunt eum cum
maximo labore ... et cum erectus fuisset, tunc propter
ponderositatem corporis omnia vulnera lacerata sunt et

aperta, et tunc prirao sanguis de manibus emanauit et pe-

dibus. Schade p. 10, 26—37. 608. crutze her J). 609. Doran so E,^
II. en wont und sir D. 611. Do hette (het H) GH. grosz A, grozen

BC. hertz vil grousse /. 612. enden i>. crucis astis ende E. 61:>. sin

AG, im sin (sine B) C'IB, sin zarten H. Worden erae syne h. B. 614.

Geschlagen /. den fehlt BC. dem negil E. 615. im dar üz H, da von

eme B. gous /. 617. Dy liden A'. vnd grosz pin ^. 618. den] so E. 619.

Du si en an daz; crutze bonden B. 620—25. Stab am juxta crucem
merore plcna quia ei solacium ferre non potui, et stabaut
mecum mulieres a quibus vel demortua sustentabar. Unde
ego videus eum et ipse videns me plus dolcbat de me quam
de se. Germ. 17, 233, 1—3. 620. er auch mich AH, ouch er mich /.

621. daz fehlt A, des /. 622. Absatz C. we vnde we BC. über B.

609. s6 fehlt ff. si min kinde bloz ff. 616. zarten /. 617. Die

ieten G. we we ff, wo /. grosse pin J. 622. üch sagen /.
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(loch leit sin herze smerzen me
von der grozen quäle m!n,

625 dan im tet diu marter sin.

si täten an im grozen mort:

dar zuo sprach er nie zornec wort.

er was gedultec unt guot:

er sweic stille als tuot

630 daz lembelin, so man ez schirt

alle ungedult ez verbirt,

also liäte er gedultikeit

in aller slner arbeit:

er tet nie üf sinen munt,

635 swie sere er w?ere wunt,

do er an dem criuze hienc,

der got der sünde nie begienc'

'Wer möhte gar gesagen

min vil jsemerlichez elagen,

624. 5 fehlen. so man ez schirt, ez hat gedult.

626 ich sach si täten an im mort. min kint da gar äne schult

629—33 er sweic alsam ein lemblin stuontnackent untblözänegewant,

tuot: allen vriunden unerkant.

623. het A. Unde leid myn D. 625. Denne C. Denne ime tele B.

martel A. Unde von der bittern m. s. D. 626—40, Aspiciebam ego
infelix et misera dominum mexim et filinm meum in cruce
pendentem et luorte turpissima morientem, tantaque tri-

sticia et dolore vexabar quod non posset explicari ser-

mone. Genn. 17, 233, 3—6. 626. eme an D. vil groszen A. 627. ge-

sprach Dl. zorniges B, zornes C, argez H, kain /. 629. Er] Unde B.

vil stille B. also B, als auch A, als noch BC. 630. lemlin A, lämp B.

so] als BC. iz B, daz A. 631. es gar v. A. 632. grosz ged. A. 633.

bitterkeid B. In sinen noten die er leit BC. 634. entet A^ gethet D.

syne i), den sinen G. 635. was AI, doch w' G. verwont B. 636. Absatz

BC. 637. Der fehlt I. nie sünd ABC. 638. Kein ahsatz I. Owe wer

BC. molit das gar A. gar] du B. 639. Als min A. Myn j?emer

lichs B.

626. tun /. ain mort 1. 629. als /. 630. snidet H, sticht I.

631. Ahsatz H. da gar] vor in H, stünt vor in /. 632. Nackent blos

vnd oun gewand /. 633. Aller fröden /.
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640 daz ich begienc, (16 ich sacli

die zäher uut des bluotes bach

von siuem libe vliezen.

do beguude sich eutsliezen

der hört der da verborgen lac.

645 do ich erhört den hamerslac

unt sach daz bluot entspringen

unt üz den wunden dringen^

von henden unt von vüezeu,

do sach ich got den siiezen,

650 dem von menscldicher art

an wünne gelich nie niht wart,

der wart bleich, svvarz unt val.

siniu schcene wart do sal.

638—41 Ö ach wer mühte gar ge- 643

sagen 644.

5

min vil bitterlichez clagen, 646. 7

daz ich häte, do ich sach

die trähen uut des bluotes

bach. 649

unt die erde gar begiezen.

fehlen.

ich sach daz bhiot ent-

springen,

von sinem libe dringen,

ich sachJesum den siiezen.

641—2. und 646—59. Nee miruui: discurrebat enim sanguis
ejus ex quatuor partibus irrigantibus uudis, iigno mauibus
et pedibus affixis. De vultu illius puleritudu effhixerat

omnis, et qui fuerat pre filiis hominum speciosus, factus

est omni indecorus. Videbam quod implebatur illud pru-

pheticum in eo 'Vidimus eum et non erat aspectus et uon
erat ei species neque decor', quia vultum ejus iniquorum
fedaverat livor. Qerm. 17, 233, 6— 11. 641. Dez myniglicheu bl. b.

D. 642—71. fehlen J. 642. V. minem kiude fliezze G. 643— 5. tunc
impleta fuit prophecia Dauid i. e. ipsius, dicentis in psalmo:
audi, filia, et vide! quasi dieat filius meus: audi, karissima
mater, sonum malleorum, et vide, qualiter manus et pedes
meos crucifixerunt. Schade p. 10, 31^33. 644. geporgeu V. 646.

ü. d. blut sach e. BC. 650. von] an ßCHI. minneclicher G. 651. nie

gelich wart El. An schonde uye glich enwart D, Gelich an wunne
(wundie ['?] C) BC. nicht übergeschrieben C. enwart B. 652. bleich

unde fall D. 653. Syner färbe über all D.

638. Kein absatz H. 639. bitterlich, iamerlich /. 64(i. Die G. Als

/. 643. gar fehlt H. 646. zespringen G. 647. Unt von ü.
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diu c was als ein suniieuglaiiz

055 diu wart sich verkerend ganz.

siu wünueelleliez augcsibt,

wart so jsßmerlichez iht

üf der erde ie geseLen?

des mac ich wol, sin muoter, jeben.'

OGO 'In der jsemerllchcn not,

do er stuont von bluote rot,

do was daz min groestez leit,

daz mir min herze gar durchsneit,

daz ich mich scheiden solde

665 von dem, der von mir wolde

werden unt wart geborn:

ze muoter bäte er mich erkorn;

des quelte sich daz herze min.

ich muoz ein armiu muoter sin!

652—55 der was bleich, swarz, 6GI—63 d6 er stuont in dem
dürre unt val. bluote rot,

sin schoener lip was im sal, do was daz ein mtu grcestez

der ß was als ein sunnen glänz, leit,

der wart versmaihet gar unt daz mir daz herze gar durch-

ganz, sneit.

654. g fehlt — also B. sunne BC. 655. v'keren D. Die wun-

nechleiche wunne CB. 656. mynecliches D, minneclich H. Vnde sinem wun-

nenklicliem B, Und seinen chlaren C. 657. nie so G, so daz 1, do daz H.

iemerlicher /, jämerlichest //. niht BCGI, lieht B. Wart jemerlich gemacht

zu nicht B. 658. 9. fehlen B. 658. nie 6', niht B. Hie vf der erde (vf

erd I) wart g. Gl, Er wiiit nie uf evd g. H. 659. ich fehlt H. wol ich

B. 660—71. Iste erat niichi dolor maximus quia videbam me
derelinqiii ab eo quem genueram nee supererat alius, et ideo

non poterat in me capi dolor mens. Germ. 17, 233, II— 13. 660.

Kein absatz B. IL Au G. der] dieser B. 661. stuont] waz B. 662. D.

w. leid über leyd B. 664. Daz ez (er C) mir schaden s. BC. 665. von

mir] da B. 666. Von mir wcrd. B. 667. Zii einer mi°iter HI. vs er

körn /. Vn mich ze mv"ter hat erkornen G, Den han ich nu gar v'lorn

D. 668. Do C. Dez waz betrubit daz B.

652. bleich fehlt I. unt fehlt H. 653. der waz im vil sal G, was

von liden s. H. 654. e] vor H. ein] der HI. vnne gl. G. 662. des min

aiu I, au im min H. groate G. 663. Daz min hertz I. versueit ü.
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070 min stimm was gar verdorben

unt min sin erstorben.

der süft lie mich nilit sprechen

:

min herze wolde brechen.

so der müeterlich gedanc

G75 mich ze reden iht betwanc,

so viel daz wort ze gründe

unt zucktez von dem munde
der bitterliche smerze

hin wider an daz herze.

680 gezucket unt gebrochen

niht ganz unt ungesprochen

sich ougt des herzen swasre

als ich verstummet wsere.

swenne ein wort ze der kein reiz,

668—71 des klaget sich daz herze wan ich was nach erstorben,

min, 6S2 sus ougt sich des herzen

oueh leit min herze des swsere.

smerzen pin.

min stimme was verdorben, 684 ob ein wort zer kein reiz.

670. stymme D. sinne (sin C) ist BC. 671. Unde myne synne D.

Min herze ist (ist gar C) erst. BC. 672—87. Vox penitus perierut

omnis, sed dabam gemitus et suspiria doloris. Volebam
loqui, sed dolor verba rumpebat quia verbum mente concep-
tum dum ad formacionem oris pretenderet, ioiperfectum non
modicus dolor cordis revocabat. Germ. 17, 233, 13— 16. 672. Die

suzze C. öüflftz J, svftze B, sv'fte G, sunfft H, siesse /. Ich mochte

nicht gespiechen D. 673. wolde mir (in mir G) DG. zerbrechen HI.

Er wolde mir min herze br. BC. 674. Da A, Wan D. 675. red. jhs iht

/. nit A, fehlt BCI)G. 676. Do A. gründe nydder D. 677. von [vz

BC. Zu hant dar nach qwum ez widd' D. 67S. Da ez derl>. smertzen

A. 679. Zohe in .4, Gienk &, Drang D. zu dem hertzcn A. 6bü. I.

fehlen D. 6S0. Y'zvckt B, N'erzukchet C. zerbrochen A, unge-

sprocheu HI. 681. gebrochen H. Nit gantzes noch zerbr. /. 682. Do
wante (want 6') des BC , Da duchte mynes D. 683. Als ob A, Recht

als /. Daz BCGH, "Wie B. ich] ez HI. erstvmmet BC, ver stocket J,

v'snedin B. 684. Wan B, So A. von der B. kelen AD, kele BC.

668. kleget H, zer tailet /, fehlt G. 669. lip H. hertz vil grosser

pin/. 670. Absatz H. gar verd. //, erstorben I. 671. nächj gar//, ver-

dorben /. 682. So /. av'get G, ougte H. ägte I. sich fehlt H. der

(smerze radiert) herze swer G, das hertze schwär 1,
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(585 daz was vou weinen also heiz,

daz ez der muut uiht künde gesagen

^•ou des beizen swiuieni clagen.

ach, wa wart ie niuoter,

der ein sun so guoter

(590 vor ir ougen stürbe

uut si doch niht verdürbe,

joch tet er üf diu ougen sin

unt .^ach an niines herzen piu:

er sacii an nur groz uugenjach:

095 owe wie jämmerlich er saeh

an mich die vil armen maget:

ich was von leide gar verzaget.

er saeh mich sere weinen:

swer waere ouch so steinen,

700 der sich uiht müeste erbarmen

über Maijam die vil armen.'

687 von des üerzen grözem clagen. 701, 1 Do er so jsemerliche saeh

2 zuo im al weinende ich sprach:

685. wart D. so A, als G. 686. 7. Daz myn mut nicht mochte

clageu Mynen kommer nicht gantz gesagen D. 686. munt] myoter G.

moht sagen ^. 6b7. svvere ^56'. 68S—91. Videbam morientem quem
diligit anima mea, et tota liquefiebam pro doloris angiistia.

Germ. 17, 233, IG. 17. 6SS. Absatz G. Ach AB, we BC. \;k fehlt

G. was H. ye ein A. 689. als G, also BCH. 690. erstvrbe BC. 691.

Vnd das sie A. 692—7üi. Aspiciebat et ipse, ut est beuignissi-
mo voltu, me matrem plorautem et verbis paucis voluit me
consolari, set consolari uon potui. Germ. 17, 233, 17. IS. 692,

la BC, lo H, Doch ^, Do G^, Ouch /, Nu D. tet ei] hebe D. dyn D.

693. siech an D. Vnde saeh die grozen swere min BC. 694. vil groz

G, groszes AH, grozen B. Ich saeh sin groisz ung. D. 695. iemerliclien

A, ia^merllhe C. er da saeh H. sprach D. 696. Siech an D. die fehlt

BCD. arme G. 697. Icli was fehlt A. vor leit G. V. 1. waz ich g. v.

I). gar] nacli 1. 699. auch so] so gar D. AVaz herzen were (Wes herze

wer G, VVa wart ie herz H) so st. BCGH. 7oo. Davi BCH. möcht /,

fehlt BC. 701. Wolde vber — vil fehlt BC. Ubir myn kint und mich
vil a. J).

687. dem herze grozze G, dem bitterlichen /. grozen H. 701, I. 2

fehlt H.
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'Ich sprach "vil lieber herre min,

nü lästü mich aleine siu.

du stirbest, wie sol ich uü leben?

705 du wilt mir bitter urlop geben.

6 zartez kiut, vil minneclich,

wer hilfet mir, daz ich vtir dich

au dem criuze ersterbe,

daz min kint iht verderbe?

710 6 vater, herre, lieber Crist,

mins herzen trost unt mtn genist,

gar süezer unt vil guoter,

ziuch üf diue muoter,

ziuch üf mich die vil armen

715 unt lä mich dich erbarmen,

ziuch mich üf an des criuzes ast,

702 ach, vil lieber herre min. 712 vil süezer unt vil guoter

706 6 J§su herre minneclich.

702—9. Flebam dicendo Tili mi, fili mi, ve michi, ve
michi, quis michi det ut moriar pro teV Omisera quid faciam?
Moritur filius, cur uon moritur secum mestissima mater?'
Germ. 17, 233, 19—21. 70?. Kein ahsatz A. sprich C. vil] ach A.

704. nü leb.] geleben G, genesiu Ich musz alleyne in eilende wesen D.

705. mir ein A. D. w. mir (ein H) biter ende nun (mir nun H^ geben

IH. Alsdann noch ein vers Waz sal mir armen nü daz leben D. 706.

liebes — vil] trut D. 708. ersterben D, sterbe GH. 709. E daz /.

nit G, fehlt I. 710—26. 'Fili mi, fili ml, amor unice, fili dulcis-

sime, noli me derelinquere, post te trahe me ad te ipsum, ut

ego moriar tecum: male solus morieris, tecum morte perima-
tur ista tua genitrix.' Germ.\l,'l'i'i, 21—23. '0 mors misera, non
parcis proli, non parcas et michi, tu michi soll, o mors, esto

seva: tunc summe gauderem si mori possem cum filio meo ac

Christo meo.' Germ. 17, 234, 9. 10. 710. herre ihn AHI, lieber herre

G. 711. Mines BGHI. unt fehlt A. unt min] nun niht H. Dez waren

godes so du bist D. 712. Gar] I). vnde B. vil fehlt BC\ o D. 713.

Siech an J). vff mich AI. 715 steht vor 714 AC. 714. biech an D.

mich fehlt BC. die fehlt DH. vil die G. 715. dich my D, mich dir B.

716. vf mich an G, mich vff (an BCD) ABCD.

702. Kein ahsatz GHI. Ach (0 ach//) vn o GH. 700. Absatz H.

Ach lieber h. 1

Beiträge zur geschichte der deutschen spräche. V. 15



226 MILCHSACK

er ist so starc unt so vast,

daz er uns wol getragen sol.

ich armiu muoter, leides vol,

720 wä sol ich nü hin keren?

min quäle muoz sieh meren.

6 Jesu, liebz kint reine,

du stirbest niht wol eine,

tuo ein sunder vröude mir,

725 daz ich ersterbe, kint, mit dir."

"0 grimmer tot, du vliuhest mich:

ez ist zit, nü ouge dich.

6 tot, du wsere bitter e,

nü ist mir nach dir sere we,

730 wan du mir süeze aleine bist,

ach tot, nü gip mir keine vrist:

zebrich mit dinem smerzen

722 6 Jesu, min kint reine. 731—34 ö tot, nü gip mir keine vrist:

zer mir mit dlnem smerzen

717. vn och so G. stark stät vn vast 1. 718. wol getr.] was tragen

H. vns beide treit (treit beide D) wol BCD. 719. Mich BC. bin leid.

Ä. 720. nü fehlt G. hin fehlt BCD. 721. iamer A, leid i>, klag die 1.

wil^D. 722. WobQsABC. Ach lieb. k. viel reyne i>. 723. allein^, alleyne

Bl. 724. eineDH. besünder.4, süd'n i). fröd an mir i. 725. ich fehlt G.

mit] bi B. Unde lasz mich st. B. 726—75 fehleriA. 726—37. '0 mors
misera, noli michi parcere, tu michi pre cunctis places. Ex-
trahe vires, trucida matrem, matrem simul cum filio perime.'

Germ. 17, 233, 23. 24. 'Dulce est mori misere, set mors optata

recedit. Melius michi est morte mori, quam vitam ducere
mortis, set fugit a me misera et me infelicem relinquit, cui

multum nunc mors optata esset' Germ. 17,234, 11— 13. 12%. Kein

absatz BCBH. fehlt BC. grimmiger H. 727. gar (nv G, vil H) zit

BCGü. nüj mir G. öge dich ül, chum au mich CB. 728. we BC,

Ach D. ward mir Hl. 729. ser C, worde B. 730. mir] nit G. alleyne

susze D. 731. Kom und gib D. 732. Gib eyn ende dez sm. D.

722. Jhesus H, Jhs 1. 731. nü fehlt G. 732. Zerre mir G, Zer

H, Brich /. dinen H.
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daz leben mmes heizen.

du wsere e g-rim, nü bist verzagt:

735 du schonest einer armen magt.

tot, brich entzwei daz herze min,

daz ich iht sehe mins kindes pin."

"0 siiezez kint, du vröuden kint,

du miner sele gar gemint,

740 erhoere, herre, min gebet,

ich bitich als ich e tet:

daz stät dir, lieber herre, wol,

wan du bist aller gnaden vol.

ziuch mich an die siten din

745 unt troäste die armen muoter din.

ach herzenliep, erkenne mich,

daz leben von dem herzen. (742) dir stät, vil lieber herre, wol,

du waere ie grim, nü bist ver- (743) wan du bist aller gnaden vol:

zagt. (745) erhoere die armen muoter din:

736 kom, brich enzwei daz herze mtu. (744) ziuch mich an die siten din.

739—46 der sele leben mir gar ge- (746) ach liebez liep, erkenne mich.

mint. 740. 41 fehlen.

733. Und brich daz leid m. h. D. 734. e fehlt D. grimme BCH. nü]

dv B, und D. 735. fehlt L reinen H. 736. Du 6', fehlt B. an zwey o

hertze D. 737. nit GL mines BGHl. Und lose mich von dirre pin D.

73S. 9. Tili, dulcorunice, singulare gaudium, vita anime mee
et omne solacium.' G^rm. 17, 234, 1. Jhesusmyn viel liebes kint Mynes
hertzin jamer eutpint D. 738. Kein absatz DGI. süzze dv aller fravde k. G,

siesser sun der tröden k. /. 740—46. '0 fili, recoguosce miseram
et exaudi precem meam, decet enim tilium exaudire matrem
desolatam. Exaudi me, obsecro, et in tuo me suscipe pati-

bulo. Germ. 17, 234, 2—4. 742. 3 stehen vor 740. 41 BCD. 740. Höre
BC. Ii-hore diner muter gebeth D. 741. bite (bidden i)) dich BD. also

B. vor e C, vor B. 742. Dir stat vil lieb. BC. 743. Daz C. were — tu-

gende B. 745. U. hilflf mir usz diesir pin B. 747 steht vor 746 B. 746.

fehlt C. Ach fehlt B. Ach hertze liep erbarme d. B.

733. dem] minem Hl. 734. fehlt I. grimme dv G. 736. unt brich e.

mins herzen pin H. 739. mich gar zwingt /, wart durch mint G. 7-13.

genadc 6', tugent //. 745. herre die Gl. arme /. armen din müter

G, din arme/ müeterlin H. 744. Zivch vff mich /. hin an ü. 746. liep]

kint G.

15*
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ich bin dtn muoter, ere mich.

ii)iu killt, iiü yip mir keiue vrist,

wau ez leht uut billich ist,

750 daz die ein lip wären ie

noch deheiu minue nie verlie,

daz die sin in einer not

unt liden samt den grimmen tot."

"Judei, vil grimme diet,

755 du bist, diu den tot geriet,

mine mäge, Juden liute,

wes schonet ir min hiute,

Sit daz ir mit grimmer haut

min liebez kint erhangen hänt.

760 tuot an mir den selben tot;

748 ö kint, gip mir deheine vrist. 756 min gesiebte, Juden liute.

754 Ö Juden volc, ein giimmiu diet, 7BU tuont mir ouch denselben tot.

747. 8. 'fac ut ego ipsa nunc moriar tecum, que te ad

mortem genui.' Germ. 17,234, 1. 2. 747. fehlt I. ere] erhöre i>. dich

G. 74S. Kint mynes gib D. 749—53. 'ut qui uua vita vixerunt et

uno se amore dilexerunt una morte pereant.' Genn. 17,234,4.5.

749. gar unpilleich CB. 750—53. Daz ich sterbe kint mit der Daz ist

myn sin und mjn ger D. 75Ü. Dar i?, Wan C. die] wir alle. 751. Vn
noch G. dhain C, kein BI, die G, die ein H. liebin verliessen nie /.

752. die] dein C, dit G, si /. in keiner (k ist rudiert) B, meinen G.

753. alleutsampt CB, samen B, mit ain ander /. grimmen fe^ilt CI,

bitern G. 754—59. '0 Judei miseri, o Judei impii, uolite michi
parcere, ex quo uatum meum iinicum crucifigi tis.' Germ. 17,

234, 5. t). 754—5Ö. Wante die Jiiddesche diet Ilabin groiszen mort un

nyt An dir begangen hüte B. 755. tode riet /. 756. magen C. 757.

War vm — min nit hüte 1. ir Juddeschen lute B. 758. ir mir mit

BC. grimme G. Öint ir mit uwer grymmige taid (: haid) i>. 759. zartez

BC. erschlagen I. 700—67. 'et me crucifigite aut alia quacum-
que seva morte perimite, ut tantum cum filio meo simul
finiar.' Germ. 17, 234, 6—8. 760. So thut mir an den B.

748. enkeine H. kainen frist vm dich und datm für den fehlen-

den V. 747 : kind du bist min genist 1. 754. Kein absatz Hl. (=
initiale) fehlt G. Juden] In dem H. volc] weih G. der grimen gmiet /.

756. Mit gesl. G. in den h'it H.
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wan daz leit ist vor aller not,

daz ich sterbe unt doch enmac

niht sterbeu. owe, bitter tac!

nü henket mich zu« im dar:

765 ich bin diu muotr, diu in gebar:

oder tuont mir anders, swie ir weit:

ich bin nach dem tode erquelt.

waz sol mir armen muoter vrist,

sint mir min kint erhangen ist.

770 er stirbet niht wol eine:

uü toetent mich gemeine

mit Jesu, wan ich iuch des bite,

unt rechent iuch an mir da mite

(ich bin diu in gebar unt truoc),

775 so hänt ir mir getan geuuoc."

"0 süezer sun vil guoter,

sich an dtne muoter,

763 niht sterben, ach, vil biter tac. 775 so hänt ir mir vergolten gnuoc."

a an dem ertoetet ist min kint: 77(). 7 "0 lieber suu vil guoter,

b siniu Clären ougenschinentblint. Jesus über din muoter.

772 mit minem sun, wan ich des bit.

761. Wan fehlt D. dis /. ist mir vor 7>. leit fehlt H. über alle /.

762. stirbe BCI, gern st. Q. doch fehlt G. unt doch niht mac HI. D. i.

nicht gesterbin mag D. 763. Owe jemerlicher t. D. 764. Höhet mich

BC. al dar G. 765. binz H. 766. Ader B, Aid H. anders fehlt —
waz ir wollet B. 767. Wan ich /. dem] syme B. verquelt H, cnquelt

C. 768.9. 'Cur ergopost filium mater vivit in dolore?' Ger?n.

17, 234, 8. 768. armer H. muoter] magen 1, keyne B. 769. mir fehlt

B. 110—Ih. 'male enim solus moritur.' Germ. 17, 234,8. 771. Nü
fehlt BC, Ir B. algemaine C, alle gemeine B. 773 steht vor 111 B.

772. wan — iuch fehlen — daz B. 773. amir G, fehlen BC. mit

GHI. 774. unt in tr. H. en trug un gebar B. 775. ir uch gerochin

ga,r B. 776—85. fili care, o benignissime nate, miserematris
suscipe preces: desine nunc matri esse durus, qui cunctis
semper fuisti benignus. Germ. 17, 234, 13. 14. 776. Kein absatz

CB. 6 fehlt BC. sun vil] und o B. 777. Nu siech B.

763. Nit G, fehlt HI. vil] we /. 763 a. b vgl. 588. 9. BC. 763 b.

schinent] die send /. 775. gcvolget H. genfik GHI. 776. kein absatz

HI. [0] iesv vil g. G. 777. Jesus] Svu G. dinc H.
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geruoclie dich erbarmen

unt trceste mich vil armen.

780 wis mir niht so herte

ze dlner hinverte,

wan du min einer trost bist,

lä mich sterben äne vrist,

ich bite dich, herre min, als e;

785 wan mir ist we unt aber we.

ziuch an daz criuze mich zuo dir:

ach, herzenliep, des hilf du mir.

ichn weiz waz süezer möhte sin,

dan sterben an der siten din.

790 mir wart nie, kint, so bitter not,

so tiberlebe ich dinen tot.

6 ach, min zart, war sol ich gän,

ach, wem sol ich dich län?

782. 3 wan du min einer trost nü 792. 3 6 ach, min liep, war sol ich

bist, gän,

s6 lä mich sterben äne vrist. wem sol ich dich, min vröude, län

778. Ruche H, Rieh A, Tun 1. 779. Vfi frawe G, Über AH.

vil] die G. 780. Bis AHl. als J9, also G, zu D. 781. An A. hene-

ferte D. 782. myn eygen D, nu min A. 783. ersterben BCD. 784.

bitt ACH. dich fehlt G. here min H, her A, h're aber D. min

lieber here /. 785. aber fehlt BC. Mir ist noch dir worden

we D. we vnd schwere 1. 786. 7. Suscipe matrem tecum in

crucera et vivam tecum post mortem semper. Gerin.\l,1M,

15. Zuch mich an daz crut/.c hir Und thu eyne süd'u frütschafft mir

D. 786. Ziuch mich 1. daz] dich G. mich fehlt Gl. 787. Ach fehlt

BC. hertzes liep A., lieber herre GH. das AI. hilfe mir H. 788—91.

Nil vere dulcius est michi quam te amplexato in cruce com-
mori tecum, et nichil certe amarius est, quam vivere post
tuam mortem. Germ. 17, 234, 15—17. 788. Ich enweisz (waiss H)
ACDGH. möht besser A. Ich wais nichtz des bösser möcht sin /.

möcht gesin H. 789. Wan BC, Denn Hl, Danne G. an] bi BGH. sythe

B. 790. enwart D. kint nie A. kunt BCDGH. so bitter] söUich H.

791. So] Und CH, Vnde B. Sol ich über leben A, Als das ich über leb

/. 792. Absatz BC. achj Owe BC. Ach liebes kint D. kint BC.

793. Ach kint mins (Herzen lip BC) wem ABC. Ach wie hastu mich

gelan D.

782. Sit 1. aingei- H, ainiger 1. nü fehlt I. 783. So fehlt H. 792.

Owe ach H. han G. 793. dieh fehlt H, nun /.
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du wser min vater unt mtn muoter,

795 du wser min bruoder, Jesu guoter,

du wser min vriedel minneclich

unt ouch min spiegel wünneclich,

dii wser min kint, mins herzen trost:

nu belibe ich armiu ungetrost.

800 ich muoz ein armer weise sin

80 ich dich, vater min,

unt dich kint verliure

:

elliu gnade ist mir tiure.

ich mac niht sin muoter me,

805 wan ich niht kindes hän als e.

ich muoz ein armiu witwe sin,

so ich dich verliuse, vriedel min.

wer sol mich troesten, so ich dich

796—98 du wser min briiitigam vil 801—4 so ich den zarten vater min

zart, unt muoter dich verliure

:

dem gelich an süeze nie niht elliu gnade wirt mir tiure,

wart. ich mac niht sin ein muoter me.

du waer min kint unt al min 807 so ich verliuse den vriedel min.

trost.

794—99. *Tu michipater, tu michi sponsus, tu michi filius»

omnia tu michi.' Germ. 17, 234, 17. 18. 795. steht vor 794 G. unt]

du wert A. 795. jhüs du guter Ä. 796. freud A, frede D. minnenclich'

BC. 797. ouch felüt A. spieg.] zart BC, kint D. wunnenclich' BC.

798. min kint fehlt BCD. mines BCD. lost B. 799. Nu bin B. Ich

arme hübe nu vng. ^. 800—^11. 'nunc orbor patre, viduor sponso,

desolor prole , omnia perdo.' Ger»?. 17, 234, 18. 800. arm i). 801.

Verliese vater min BC, freud min A. Sint ich lieber herre min B.

802. 3 fehlen B. 802. Din tot ist mir worden suwer (sower C) BC. 803.

mir worden tiwer (tewer 6') BC. 804. enmag A. nit mutt' sin (heiszen

mut' B) me AB. 805. Sint B. han nit kindes A. 806. eym arm weise

3. B. 807. Seit C, Sint B. die freud A, kint BCB. 808. swen

ich BC.

796. 7 fehlen H. 796. gmachel zart /. 797. Den nie g. an schöni

wart 1. 798. alle H, aller 1. min fehlt I. 801. verlivs den vater G.

802. dich verlorn hän G. 803. Aller gntedeu wirt ich an G. 807. ver-

livz G, verlüre H, verlür I. gmachel 1, sune H.
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verliuse, Jesu minneclichV

810 an dir verliuse ich, swaz ich hän

unt allez, daz ich ie gewan.

mir tuot not, daz ich trüric bin

nach dir, wä sol ich keren hin?

wer hillet mir, wer git mir rät,

815 so jsemerlich als ez mir stät?

sol ich niht liden, kint, mit dir

den tot, so rät doch, herre, mir.

bedenke, got, min armez leben:

wer sol mir nü trost geben?"

820 'An den selben ziten

stuont ich bi siner siten.

809. 10 verliuse, bruoder minneclich. 818—20 dem elliu dinc sint mügelich

ich verliuse an dir, swaz ich hän. bedenke, herre, selbe dich.''

'Ze disen selben ziten.

809. Jesu] kint D. 811. ich fehlt G. 812—15. '0 fili mi, ultra

quid faciam? Ve michi, ve michi, fili mi! Quo vadam, caris-

sime, ubi me vertam dilectissime, quis michi solacium, quis

michi consilium subsidiumque praestabit, benignissime?'

Qerm. 17, 2.34, 19—21. 812. tuot] ist B. 813. kere B. 814. Absatz H.

mir wer] und D. 815. iemerlichen AG, kommerlich D, kimerlich /. so

G. mir] ume mich D. gat AI. 816—19. 'Fili dulcissime, omnia
possibilia tibi sunt: si non vis ut moriar tecum, michi sal-

tem relinque aliquod benigne consilium.' Germ. 17, 234, 21. 22.

816. niht fehlt G. trut H, den tot G. 817. Nit so G. dich A, fehlt G.

817. Bedenchet C, Bedenk A. Gedengke an my vil a. 1. ß. 819. mir

armen tröst uv g. BC. 820. Mein absatz ABCB. 820—28. Maria . Sta-

bam iuxta crucem plena dolore et merora, que solacium
ferre non poteram . et mecum stabant sorores et Maria Mag-
dalena . et cum [filius mens] vidisset me et Johannem disci-

pulum SU um, quem diligebat... Schade p. 11,24—26. 820. getzy-

den B. 821. bi] an B. seinen CH. syte A.

809. Verlüere ^/. 810. verliure i^, verlür /. 818. alle i. müglich

G, muglich H, müglich 1. 819. Bedenck i, Gedenke /T. selber /. selb

an mich G. 820. Kein absatz H. Zu den /.
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ich stuont bl dem criuze her,

dar an hienc min kint vil ser,

unt oucli Johanns ewangelist,

825 als ez geschriben ist.

wir wären beide erstorben

unt vil nach verdorben

von leide unt von smerzen,

der durch sueit unser herzen.

830 Jesus tet iif diu ougen sin:

do wart sin ganziu triuwe schln.

mit weinden ougen er mich an sach:

in slner not er zuo mir sprach

"sich, werde maget, muoter min,

835 Johannes sol diu sun sin:

habe in zuo einem kinde.

ach, muoter min, erwinde

823 dar an so hienc min kint vil ser. 830. 1 min kint tet üf diu ougen sin

:

828 von leide unt ouch von smerzen. do wart sin ganziu minne schin.

834 sich, wibes künne, muoter min.

822. 3. Beneben deme crutze sint Dar an ihesus hing my kint D.

822. here Ä. 823. min ihesvs ser BC. sere A. 825 steht vor 824

H. 824. By mir ouch 1. Gcyn mir stunt Joh. D. iohannes ABCDGI,
Johannem B. 825. Min mak (pfleger 1, Ich sach B) als GBl.

Als ez gentzlich geschr. i. D, Als geschr. was und ist A.

826. wferen peiden C. Wir beide waren gest. A. verdorben /.

827. Vn gar (ouch B) vil GB. Und in unmacht na D. nahe A,

nache G. er storben /. 828. lyden B. vnd ouch von BC. 829. Der da

durchsch. .4. unsz i), vnsere /. herze G. 830—34. 'Tunc filius mens
jam anxius in cruce, oculis et vultu michi annuens, de

Johanne ait, qui patiens erat etmultum tristis et semper
plorans 'Mulier, ecce filius tuus.' Germ. 17, 234, 22— 24. 830.

Absatz ß. 831. Dar B. sin] mir B. l:be B, lieb C. 832. Mit fehlt A.

weinenden BBI, weinunden C. Mit wainent (Weinende Ä) er BA. ane

B, fehlt BCDl. 833. syne noden Z), minen nöim B. 834. Xihe BC.

mvter maget BCD. fyn Z>. 835. nu sin B. 836. 7. Und sal din plegen

vort als ich Werde mut' an den halt dich D.

823. so fehlt I. sere B. 828. avch fehlt H. 831. Und sach an

mines hertzen pin /. 834. wibe liebe /.
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unde lä dln weinen sin.

nim sin war reht als min.

840 du weist wol ich bin darumbe kumen,

daz ich wil allen seien frumen,

dar zuo wart ich von dir geborn:

nü ist gestillt mins vater zorn.

die sein wil ich behalten:

845 ich wil nieman verschalten:

wie möhte anders erfüllet sin

diu Schrift? da von so lide ich pln

vür allez menschlich künne.

836—r»9a alsob er spraeche,muoter, f zuo mir unt der miltekeit.

maget, 840 du weist, ich bin dar umbe
b von miner maiter wis unver- kumen.

zaget. 842 ich wart mensch ze dir geborn.

c zartiu muoter, reiner lip, 845 die vor mir warn verschalten,

d du bist ze weinene als eiu wip. a mit minem zarten bluotc,

e du hast ze vil barmherzikeit b Maria, maget guote.

838. din groiszes w. D. 839. Dv nim BC. Du must dich entraden

myn D. 840—48. 'tu scis quia ad hoc veni in mundum, de te

carnem assumpsi, ut per crucis supplicium salvarem genus
humanuni . quo modo igitur implebuntur scripture? Scis
enim quia opportet me pati pro salute humani geueris.'

Germ. 17, 234, 25—28. 843 sieht vor 840 Ä. 840. wie ich A. dar zu

geborn ABC. Darauf noch ein vers Swaz sele sint verlorn BC. 841.

D. ich den wil allen fr. Dar vmb bin ich (pit ich dich C) von himel

kvme BC, D. ich wol maniger sei sig fr. ü, Allen betrubeteu seien zu

fr. D. 842—45. Die von myn' pin sollen w'den erioist Unde da von
haben gnade un troist D. 842. geborn] genummen A. 843. gestillet AGH.
mmoä GBl. vatters 7/i. 844. selan //, scle 5, sei 6'G^. 845. nieman] im C.

816. änderst 1. 846—48. Wie mochte die schrifft erfollet sin Dan von
myn' martel und pin Die ich lyden vor menschlich könne D. 847. ge-

schrifft AHJ. da von ich lid \nn 1. 848. alle H. künde 1.

836—39. *ac si diceret *0 mater dulcissima, mollis ad
flendum, mollis ad dolendum.' Germ. 17, 234, 25. 836a. ob fehlt

G. vnd magt i. b. An — bis /. c. maget H. e. erbarmherzikeit HI.

f. unt ouch der Hl. 842. ze] von ül. boren G. 845. von Hl. ver-

salten G.
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dar nach sol ich mit wönne

850 erstän unt erschinen

dir unt den jungem minen:

daz gescbiht an dem dritten tage.

lä vrouwe, muoter, diue klage.

dar näcli sol ich ze himel varn

855 mit den engellichen scharn

zuo mines vater trone:

da sol ich leben schone.

6 muoter, lä din trüren stän,

wan ich die seien vunden hau

860 unt miniu lieben schsefeliu,

diu lange irre gewesen sin.

der mensche lange was verlorn:

dar zuo wart ich von dir geborn,

daz ich aleine disen tot

865 Itde vür der werkle not.

858—62 vrouwe, lä din trüren stän, daz lange irre ist gesin

liebiu muoter, wan ich vundeuhän unt lange wile was verlorn,

min herzeliebez schaefelin, 865 lide vür al der werlde not.

849—52. 'Die namque tercia resurgam, tibi et discipulis

meis patenter appareus.' Germ. IT, 234, 28. 29. 849. wil ich mich

wünne H. ?>50. 1. Hersten vnd dir liersehin (erschinen BCH) Vnd auch

den Jüngern min (minen BCH) ÄBCH. S50. vn ouch /. S51. ivgcrn G,

iunger i. S52. Da G. beschicht i. 853—57. 'Desine flere, depono

dolorem, quia ad patreni vado et ad gloriam paterne maje-

statis percipiendam conscendo.' G<?n«. IT, 233, 29. 30. 853. vrou-

we] zarte BC. Dar ume lasz D. Laus müter frow 1. muoter fehlt D.

din AHl, dinev BC, dincr Q. 855. engelischen BC, engelschen AD,

engelschlichen HI. S5T steht vor 856 BC.^ 856. In BC. vatters AI.

857. saltu D. sitzen DL 858. Absatz BC. 0] Dar ume D. stänj sein

CD. 859. sele B, sei C. Ich raus/- jyden diese pin D. 860. 1 fehleji D.

860. Vnd auch myn liebe A, Min vil liltcn BC. 86i. lang u A. gewaren

sin BC. S62. Vor den menschen der was v. D. 863—65. 'Moritur

unus, ut inde reviviscat totus mundus.' Geim. IT, 231,32. 863.

Dar ume — ich fehlt D. 864, 5. D. i. diese martel und noid Wil lyden

vor dez menschen toid D. 865. Liden solt A. aller C, fehltA.

858—62. 'Immo congratulari michi quia nunc inveni ovem
erroneam quam tam longo tempore perdidi.' Germ. IT, 234, 3L

32. 858. Frow E, Frawe min G, Müter /. din fehlt G. trure H. S.S9.

Wan mitt miner marter ich /. vunden] von dir G. 861. ierig HI. ge-

wesen G. bü2. iöt G. 865. Litte I, Eupliieng G, Enphag H. aller Gl.
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war umbe missevellet dir

der tot? jfi hat der vater mir

geboten, daz ich trinken sol

der martel tranc, daz kumet wol
870 den seien, die da sint gebunden

von den boesen hellehunden:

den wil ich ze hilfe kumen.

min tot sol manger sele vrumen.

da von, vil liebe muoter min,

875 Maria, lä din trüren sin.

ach, herzenliebe schoene maget,

habe ein herze unverzaget,

la dln weinen über mich:

6 süeze muoter, troeste dich.

880 wan swie der tot mir angesige

unt swie ich im underlige.

867—73 a daz min vater hat gebo- e daz tranc, daz er mir beschiet,

ten mir f do er mich sande erloesen

b unt daz im so wol gehaget: g mangen sünder boesen.

c daz lä dir liep sin, muoter, 874—79 fehlen.

maget. 880—82 folgen nach 886—91.

d wie wiltü, daz ich trinke niet

866—68. Nit raisscvalle dir dz ich trinken sol ^. 867. Min — ja,] nu

D. 869. marter trank der BC. stedt wol D. 870. Die D. 871. Mit BC.

bosin D, fehlt BC. 872—75. Die wil ich losin muter myn Dar ume lasz

frouwe din weyne sin D. 872. ze staten ßC. 873. allen seien BC.
874—85. 'Noli fleremater, noli plangere speciosissima mater:
non te desero, non te derelinquo, tecum sum, tecum ero

omni tempore, scilicet si secundum carnem subjaceo impe-
rio mortis, secundum divinitatem sum fui et ero immortalis
et irapassibilis. Germ. 17, 234, 35—38. 875. weinen BC. 876—

9J
fehlen D. 876. hertzliebe A, herzen lip (hertzenliep C) vil BC. S79.

fehlt BC. 8S0. Wan fehlt BC, Vn Q. swie fehlt A. an mir gesige

BHI. angesigt G. 881. swie fehlt AI. daz ich BC. von im Hl.

im avch vnder gelieg G, in der erden lige A.

866—73. 'Quod placet deo patri, quomodo tibi displicet,

mater dilecta? Calicem quem dedit michi pater, non vis ut

bibam illura?' Gct»«. 17, 334, 33—35. h. daz fehlt MI. also H. behagt

HI. c. muoter] raine H. d. Wie fehlt I. e. vor (vs I) beschiet HI. f.

zu lösen /. g. sinder /, svn der G.
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des soltü dicli nilit missehaben;

waii swie daz icii nü werde begraben

doch wil ich niht vergezzen diu,

885 wau ich wil iemer mit dir sin.

du weist wol wie ich bin geborn:

du bist erwelet uut üzerkorn

vor allei- crcatüre.

min tot ist dir ze süre

890 worden unt wirt danuoch me.

dir ist nach mir we.

ez ist ztt daz ich kere wider,

von dem ich kamen bin hernider:

daz ist min vater here,

895 zuo dem ich wider kere.

dar mäht du niht schiere kumen

886—91a Ö saelec vor allen ^A'ibeIl, ich wil doch immer mit dir sin,

b din weinen lä beliben. noch enwil nimmer vergezzen diu.

c du bist mins tods ze sere er- 892—95 folgen hier.

komen. 890. 7 dar enmaht du, muoter, noch

d du weistwol wannen ich bin komen. niht komen,
883—85 wan swie ich nü werde be- swie ich ein wtl dir werde be-

graben, nomen.

882. dich des nit A. 883. Vn BC. 884. so wil A. mag C. 885.

bi BC. 886—91. 'Bene scis uude processi et unde veni: quare
ergo contristaris si iUuc ascendo unde descendi?' Germ. 17,

234, 38. 39. 887. erkorn B. 889. dir worden svre BC. 890. Worden
fehlt BC. dannoch] auch A. 891. we vn we BC. 892—95. 'Tempus
est ut revertar ad euui qui me misit.' Germ. 17, 234, 39. 40. 892.

nü kere A. 89.!. Absatz H. ich fehlt G. ich bin kom. liern. D. 894. ist

fehlt — herre G. Von myme vater also du wol weist D. 895—937. In

syne hende befeleu ich myen geist Riefl' he mit luder stymme Von
des todes grymme {vgl 994—997) Da körte ich mich trurig dar Icli wolde

myues kindes neme war Ich siech syne lip bleich und fall Min hertze

von dem jamer quäl D. 895. wil ich w. keren G. 896-901. 'Et ego
quo vado, non potes modo venire, venies autem postea.'

Germ. 17, 234, 40. 41. 896. Dar nach soltü schier k. A.

886 a. Absatz GL Ö fehlt G, weil die initialen von hier an nicht

mehr ausgeführt wurden, c. ze hart H. d. wannan G, war vm 1, wie

H. 883. Vnd wie das ich w. b. /. wird G. 885. Vnd wil (wil fehlt H)
JH. immer G. 896. Dar (Da hin /) mäht HI. 897. enwil G. wird H.
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swie daz ich dir werde benunien

ein wlle, iedoch soltü dar

kumen mit der enge! schar:

900 da soltü iemer mit mir stn.

Maria, lä diiis herzen ptn.

die wile sol Johannes din

mit triuwen pflegen, muoter min.

er sol dir dienen in alle wis,

905 reht als ob du sin muoter sis.

er sol mich des geniezen län,

daz ich in ie geminnet hän

unt ouch von herzen minne.

Johannes, liebiu minne,

910 sich an dlne muoter

unt bis ir pfleger guoter:

du nim ir war, diu mich gebar:

898.9 doch soltü schiere komen dar, a der ist, dem ich getriiiwe wo],

ö liebiu muoter, diu mich gebar. b der din mit triuwen phlegen sol.

900. l fehlen. 904 er sol din phlegen in alle wis.

902 die wile so sol phlegen dtn 909 a Johannes, min vil guoter,

903 Johannes, liebiu muoter min. 911 fehlt.

897. würd genüme Ä. 898. doch Ä. 901. lasz A, fehlt C. dines B.

hertzens^. 902—8. 'Interim Johannes, qui est nepos tuus, repu-
tabitur tibi filius et curam habebit tui et ipse erit tibi

solacium fidele.' Germ. 17, 234, 41. 42. 9o3. Phlegen liebe m. m.

C. 904. 5. fehlen BC. wise : sj^est A. 905. Relit fehlt 1. ob fehlt G.

900. Es /. dich G. des fehlt H. 907. allwege A, gar G, ser /. lieb

gehöbt /. 908. Vnde noch BC. von hertzes gründe /. Gar mit gutem
sinne H. 909— 15. Iterum Johannem intuitus ait 'Ecce mater
tua: ei servias, curam illius habe, eam tibi commendo. Öus-
cipc matrem tarn, immo magis suscipe meam.' Ger7n. 17, 234,

42—235, 1. 909. lieber A. lieber frainde /. Darauf noch ein vers

Johannes Jvnger gvter BC = //. 910. nu din A. Du ptlig wol diner

m. /. 911. fehlt BC = IL 912. Vnd nym A.

898. Och G. 899. (0 fehlt 1 ) zartiu magt Hl. 902. so pHeg /.

903b. Er H, Das er /. mit triuw.] alweg 1. 904. in fehlt G. allei /.

909 a. min] du /.
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si was min muoter, daz ist war,

DU sol sl din muoter sin.

915 pflic ir rehte als min."

Der Worte was ein ende.

si wunden beide ir hende.

ir ungemaeh was also gröz,

daz von ir ougen vluz

920 der zäher vluz als ein bach.

si swigen beide, ir keinez sprach

ein wort; si enmohten niht

reden von der angesiht,

diu si an im sähen,

925 do im begunde nähen

der swsere unt der bitter tot.

da v,on wart gröz ir herzen not:

si wurden bleich, gel unt val.

913 si was min muoter unz al dar. si swigen beide, irdwederz sprach

915 nü phlic ir rehte als min. ein wort-, si mohteu reden niht

920—23 der träher vluot, ein michel von der swseren angesiht.

bach. 927 da von was gr6z ir herzen not.

914. Vnde sie sol BC. sie wol A, si ouch /. 915. Dv solt ir

pblegen rebt a. m. BC. 910. Kein absatz AH. 916—6U. 'Hec pauca
verba dixit. Johannes autem et ego lacrimas fundere non
cessabamus : tacebamus ambo, quia pre dolore loqui non
poteramus. Audiebamus Christum loquentem voce rauea
et ipsum videbamus paulatim morientem, nee ei poteramus
respondere verbum, quia videbamus eum jam quasi mor-
tuum.' Germ. 17, 235, 1—5. 916. Kein absatz A. der was BCI. 9lb.

ungeliabe w. so BCH. 919. da von Hl. ier zarten (reine Q) aug. CBG.
wasser flosz A. 920. Die zeh' waren grosz als e. b. A. 922. Nie ein A.

924. 5. fehlen A. 924. im] ir herren H. 926. Die A. Der vil bitterlich

t. H. 927. D. V. ir hertz leide n. A. 928. gel fehlt BC.

913. unz alle dar H, bis hieher /, vnze her Wan sie hat grozzen

herze ser G. 915. wol 1, wol recht G. al G, als ouch //, als si /. 920.

trälien vluz H. vluot] blüt 1. 921. beidiv G, fehlt H. weders /, ein-

wederz H. 927. swär irs H. herze Gl.
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ir herzeuliep liieuc vor iu sah

9I50 k1 sähen sineu lip bleich:

dö was ^eswigen ir vröudeu leich.

ir quäle was so mauicvalt

da von des libes ungewalt,

si beidiu wären also tot

935 von der bitterlichen not,

diu sl an ir herzen

Uten von dem smerzen,

als sl ein swert durchstieche,

da von ir herze brseche.

940 si wären beidiu äne kraft:

diu quäle häte si so behaft,

daz ir iewederz durch daz mort

mohte geleisten stimm noch wort,

doch swer ez rehte merken wil,

929—43 wan ir liep hlenc vor in sal (940) si wären beidiu äne kraft:

(930) si sähen sinen lip vil bleich, (941) der smerze häte si so behaft

(931) da von ir kraft vil garbesweich. (934) daz si wären also tot

(933) von des libes ungewalt (935) von der biterlichen not,

(932) ir leit daz was so mauecvalt, (936) die si truogen an ir herzen.

(942) daz ir dwederz durch daz inort (937) si wurden gwar des smerzen

(943) mohte geleisteu stimm noch (938) als sl ein swert durchst^eche,

wort. (939) da von ir herze braeche.

929. lac BC. ward in A. 931 steht vor 930 A. 930. ir liep gar

bl. A. 932. was fehlt C. 933. Do C, Daz B. 935. Vor C. angest vn

(von späterer hund ühenjeschriehen) not B. 937. Liden BC. 93S. Sam
BC. Als ein schwert das du'ch sie stech A, Alse ob mich ein swert

steche D. 939. Unde durch rayn h. br. D. 940—43. Also hatte mich

die quäle behatt't Daz mir entging macht un crafft Ich enmochte ge-

leiste stymme noch wort Da ich ersach den groissen mort Z>. '.i41. sich

also A. gemäht ABC. 942. ir] ich C. yetweders uit bringen moht A,

keines mohte bringen BC. 943. Von dem munde das doht (munde wort

noch stimme B, munt wart geswingen C) ABC. 944—53 fehlen D.

944. Do C. erkene A.

929. Wan fehlt H. sin lyb /. 930. lip erblichen /. 931. vilj in H,

was /. entweich H, entwichen 1. 932. daz fehlt H. so fehlt 1. 942.

entweders (weders moch 1) von vorcht Hl. 943. Möchte gelisten G,

Geben weder/. 940. Absatz H. 941. so fehlt I. 934. als /. 935. iemer-

lichen /. 936. Den 1. iren 1, dem G. 938. si fehlt I. durch steich G,

durch si stach /, stäche H. 939. Unt da H. breich Gl, zerbräche Zf,
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945 so gienc Marien näher vil

sin marter, als ez billich was,

wan sl in truoc unt sin genas.

da von so gienc ein scharpfez swert

besunder durch die maget wert.

950 so vil so si in minnet me,

so vil was ir wirs unt we. —
waz sol ich iu nü me sagen

von dem jaemerlleheu klagen,

daz diu werde maget leit,

955 dö ein swert ir sele sneit?

wan ir herze was so wunt,

daz diu zuuge noch der munt

künden niht entsliezeu,

noch uz gegiezen

960 nach des herzen grimme

mit Worten noch mit stimme.

954 daz diu maget an mäze leit. niemer möhte entsliezen.

957. 8 daz ez diu zunge noch dermunt

945. marie AI^ Maria H. nahe als vil A. 946. als] wen /. Als es

billich was die martel sin A. 947. sin fehlt G. vnd genasz sin A. 948.

so fe/tlt BC. 950. also A, als 7, unt H. si fehlt H. lieb het /, meinte

H. 951. so was H. vn aber we G. 95?. Absatz Gl. üch AI, fehlt BC.

nü fehlt 1. mer nu H. me fehlt BC. 953. den C. 954. 5. Und smertze

den ich arme leid Eyn scharpes swert myne sele zu sneyt D. 954. diu]

si C. reine BC. 955. ir ein G. durch ir A. ir] die G, ein C. sei

(sele B) dvrch sneit (ver schnaid 1) BCHI. 956—61. fehlen D. 956

Vnd ir hertz w. s. sere w. /. 957. diu] si C. 958. Kvnde B, Chunt C.

959. Noch künden (vollen BC, kain hertz /) vsz gegiessen (giezen

BCH) ABCHL 960. Von 1.

954. Die G, Dan /: diu] si — mazen H. 957. ez fehlt 1. die

sele vn och den m. G. 958. mag /. Nach 961 hat G noch folgende

verse: Der megde quäle waz al ein Daz ir kint zartes vn vil rein Waz
zewishen zwain morderen Erhangen als er were Ein havpet aller

diebc erkant Ir einer ze der vinstern haut Begvnde sin avch spotten

Er sprach bistv götes svn So erlöse vus mit dir von der not Dv benim

vnz den bitern tot Ze dem sprach do mit swere Ze der ander siten

der Schacher Svs hanget er . . si in der selben not Fvrchst dv nit den

waren got Er bestraft in niinneclich Vn sprach do liweclich .fhvs

Meiträge zur geschiclite der cleulsohen «prache. V. IG
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Do daz geschach, do sprach also

an dem criuze Jesus ^Sitio'.

niicli dürstet spricht ze diutsche daz.

965 st buteu im durch ir baz

ezzich, mirren, galleü, win:

dar au wart ir unsselde schin.

er bot den süezen munt aldar:

do er der gallen wart gewar,

970 do wolde er sin niht trinken me.

der Judeu spot tet im we.

si spotten sin mit schalle,

die riehen unt armen alle,

si sungen unde ruoften,

975 si tanzten unde wuofteu,

si sprächen Svser du ie got,

ganc herabe lä dinen spot',

962. 3 Do diz beschach, do sprach 967. 8 dö wart ir biter nlt wol schln.

also er bot slnen munt aldar.

der lebende brunne 'Sitio'. 970 er wolte sin niht trinken me.

972—92 fehlen.

962—64. Post hec sciens Jhesus, quia omnia consummata
sunt, dicit 'Sicio'. Germ. 17, 235. 962. Kein absatz AD. so B.

Darnach sprach er aber da D. 963. Jesus fehlt D. 964. durst C. sprichet

G, sprach C. ze dutsche Z>, zv di'ite BC, ze tüten G, ze tütsch /, in

tiitsch H. zu tütsch sp'cht das ^. 965—7Ü. erat autem vas positum
plenum aceto et currens vnus [implens spongiam aceto et

circumponens calamo] dabat ei bibere, vt cicius moreretur.
et cum accepisset acetum, dixit 'consummatum est'. Schade

;?. 11, 30—32. 966. gallen m irren /. und win D. 968. den münt süsse dar

A. 969. der] den C. 'älO—8b fehlen B. 970. sin fehlt BC. 971. der tet H.

tet fehlt — vil we G. 973, Die armen Jvden alle BC. 974. 5. wuften

: ruften BC. 976. würt A, wurde BC. 977. So stige her (Du steikch

herabe C) vfi BC. din J.

here gedenke min So dv körnest in daz riche din Ach in welher mil-

tekeit Got sprach für war si dir geseit Daz dv mit mir frivnt min

Solt liivt in dem paradvse sin : : . : : : oder gesach. 962. [D]o dizze

waz ergangen do G. 963. Sprach also der G. 967. ir] sin GH.
bitter mit H, bitterkalt /. 968. sinen reinen m. G. dar /. 970. sin]

ir I. Ä'ac/i 971. folgen in G noch diese verse: [E]r sprach co.nsvm-
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unt ander Scheltwort genuoc

sprächen st, diu er vertruoe

980 mit gedultigem herzen

in allem sinem smerzen,

do er sin bluot von im goz

unt daz wazzer nider vl6z

von ougen unt von siten.

985 In des jämers ziten

sprach er 'nü sol ende sin

der vil bittern martel min.

doch, lieber vater, ich bit dich,

an mlnem ende erhoere mich,

990 vergip den genzlichen,

die mir jsemerlichen

minen lip hän benumen.

min ende ist nü kumen:

ich bevilhe in die heude din

995 minen geist, lieber vater min.'

dar nach ruofte er errimme

993—97 a D6 der gotes sun der zart (99 1) er sprach ' in dine hende

b durchmarteret unt durchqnelet (995) bevilhe ich, vater, minen geist:

wart (995 a) des beger ich allermeist.

c als er selbe vrolte (993) nü ist ein ende miner not

d vür uns unt sterben solte: (993a) unt nähet mir der swsere tot.'

e zeleste an sinem ende (996) er ruofte durch die grimme

980. gedvltiklichem BC. 982. Do daz bl. v. i. doz BC. 985. Kein

absatz ABC. 986. ein ende BC. He sprach nu nymt ende myne pin

D. 9S7. U. bitterlichen marter m. BC, Susz musz die schrifft irfoUet sin

D. 988—1008 fehlen J). 988. bit ich B. 990. V. in gar vil getrüweklichen

A. 991. mich C. 992. haben B. genumeu C. 993. end das ist A.

995. Min C. 996. Absatz BC. do (so C) rief BC. mit gryme A.

matum est Daz tvtet iwers arges ist daz lest Nv koment vn haut

(hant am rande) voilebracht Swaz ir zem ir hetent gedacht {vf/l. v.

1052. 3.) Ir viudent nit me sachen Von der ir mir mvgent gemachen

Vber dizze voilebracht wort Qvalen pin vü schänden hört. 993 a— e.

fehlen HI. e. Zclcsten G.

16*
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mit einer giozeu stimme

iu jiUlescliem Hely, hely

uut lamasabactbäny.

lüoo daz sprichet unt bediutet sich:

miu got, min got, wie liästü mich

Verlan, den du uuschuldic weist?

sus ruofende liez er den geist.

Zuo der grözen stimme,

1U05 von des leides grimme

do er so bitterlichen schrei,

do reiz der umbehanc enzwei,

der da in dem tempßl hienc.

der sunueu schin vil gar zergienc,

1010 der himel wart tunkel var,

der liebte tac vinster gar:

(997) des töds mit lüter stimme. 1008—13 der in dem vronen tempel

999 unt ouch lamasabactäny. hienc.

1004. 5 Mit dirre grözen stimme, der clären sunnen schin zer-

von des seres grimme. gienc,

der himel clär wart vinster var,

99S. ivdesh G. heloy heloy /. 999. lamasabathani A, ovch lamazabany

(lamazabarany C) BC. 1000. D. spricht in tütsch sich B. 1001. wem BC.

war vmb lassest mich A. 1002. Geloun /, fehltA. 1003. Also ^, fehlt H.

rüffenden G, fehlt BC. von im den BC. Mit dem rieffen gab er vff den g. 1.

Dann noch zwei verse Mit herzz' zeher flute Svs endet ihvs der gute G.

1004—21. tunc velum terapli est scissum in duas partes a

summo usque deorsum, et terra mota est, et petre scisse

sunt. . . Schade jy. 11, 36. 37. 1004. Kein absatz ABC. vil grözen

(grozzem C) BC. 1006. so fehlt BC. biterlich /. erschraig H. 1007.

sich der 1. Der vmb hanck spielt sich e. A. 1009. schin] sein C. vil]

do BC. verging A. Du v'loisz die sonne eren schin Von der bittern

martel sin B. 1010—15. fehlen D. 1010. der wart B. gar A. 1011.

steht nach 1013. C fehlt A. Und der liecht C.

995. Enphilh ich vater min ende Und ouch min (miuen /) wer-

den geist HI. 995 a. D. begert min herze all. Hl. 993. a. fehlen I.

Vgl. 925. 6. 996. den grimmne G. 997. Gar mit luter H. lüter] mit

grosser /. 999. lamasabaktaui G, 1. zabachtani H, 1. zabatoni /. 1004.

Kein absatz GBl. Ze d. grosse //. 1005. Ynd von L todes i//. 1008.

dem fehlt G. vrune G, vordem H. 1009. ver gieug J.
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der mäne unt die sternen clär

wurden tunkel, daz ist war,

do si sähen sterben Crist,

1015 der bimelrtches wunne ist.

diu erde erbidemet unt ersehrae

an dem jsemerltchen tac,

an dem gotes kint erstarp,

do unser vröude gar verdarp.

1020 die steine rizzen gar enzwei,

d6 got die grozen stimme schrei.

Wer mac gesagen daz,

wie Maria do genas,

daz ir herze do niht brach,

1025 do si mit ir ougen sach,

(1012) der mäne unt daz gestirne gar unt erbidemede elliu erde

(1011. 13) wart tunkel unt der liebte von Kristes t6de werde.

tac, 1019 fehlt.

1014. 15 fehlen. 1020 die starken steine sprungen

1016— 18 wan von sinem töde er- enzwei.

schrac, 1 022 ach, wer mac gesagen daz.

1012. Sterne BC. 1013. trvrick BC. Darauf statt des fehlenden

V. 1011. Vmb jhm auch der engel schar A. 1015. des himels BC.

1016. D. e. erbebete über all Da von erwegete sich berg un tall D.

1017—19 fehlen D. 1017. Als an — vil iem'l. A. 1020. 1. Ely ely myn
kint schrey Von noden riszen die steync antzwey Von den selben

jemerliche sachen Hatten die wissagen vorgesproche Und in der alden

ee geschreben Daz wart da foUiglich gctreben D. 1021. grosse/, grim-

men G. Do got an dem krvce (chreutz C) schrei BC. 1022. Kein absatz

ABCD. We wer BC. mochte füllen sagen B. 1024. Daz er er — en-

brach D. 1025—28. et ipse centurio glorificauit deum dicens

'vere filius dei erat iste homo: ecce quomodo elementa
Christo conpacieban tur.' Schade p. 12, 4. 5. 1025. ir fehlt G.

Von dem groussen vngemach Vnd si sach mit ireu ougen Töchtern von

syon das söllent ir gelouben /.

1012. Die — daz] des /. 1013. fiinster /. 1016. Wan er H. Von
gotes tod gar e. /. 1017. elliv G. gar diu Hl. U)\'^. fehlt //, Da di;^ laid

der werde J. 1020. stark.] hörten — spielten 1. 1022. Aein absatz 1.

ach] Doch H. mac] möcht /.
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daz sich über Cristes tot,

der da hienc von bluote rot,

erbarmet himel uut erde.

6 schoeniu maget werde,

1030 do was dir we unt aber we,

do von dir vloz der zäher se.

dinen jämer niemn gesagen kan,

er si junc, alt, wtp oder mau:

er müeste gar an wortn verzagen,

1035 der dlnen smerzen wolde sagen,

wer solde niht hän ungehabe,

so die toten üz dem grabe

muosten sich erbarmen

über Jesum den vil armen:

1040 die tot wären manic jär,

die wurden lebendec, daz ist war:

1026—29 a die töten von dem grabe 2 dö leit si gröz ungemach,

enstän. 1032 daz niemen gesagen kan.

b hie spriche ich vürwär äne wan, 1034. 5 er müeste an worten gar

1030 ir was vil we unt aber we, verzagen,

1031 wan si durchvlöz ein biter se, swer ir smerzen wolte sagen.

1031, 1 do si daz leben sterben sach, 1036

—

il fehlen.

1026. cristus AB. noid i). 1027. 28. Unde über syne bittern toid

Unde über mich viel armen Niemät wolde erbarmen D. 1027. da] vor

ir BC. 1029—39 fehlen D. 1029. Vil BC. C. 1030. la — aber

fehlt BC. 1031. vloz dir BC. 1032. Sine A. 1033. Ez BCH. wer

G. junc alt fehlen BC. alt fehlt H. frow /. 1035. iamer A.

1036—46. et monumenta aperta sunt, et multa corpora mor-

tuorum qui dormierunt surrexerunt, et exeuntes de monu-
mentis post resurrectionem eius [venerunt] in sanctam ciui-

tatem et apparuerunt multis. Schade p. 12, 1—3. 1037. Do A.

1040. vor manige BC.

1026 a. grab erstan (vff stan I) HI. 1026 b. sprich ich ane wan

für war ane (ich sun der /) wan Gl, sprach vür mich gar ein wan H.

1030. Dir H. 1031. Wan fehlt 1. durch si vloz Hl. grosser bitter H,

1031. 1. daz] des 1. den lieben H. 1031, 2. si] ir hertz /. vil groz Ä.

1032. daz ges, G. 1034. au fehlt H.
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sl wolden des geziugeu sin,

daz diu wärheit würde scMd,

daz er waere gotes kint,

1045 dem elliu creatiuren sint

undertaenic iemer me.

da mit was Marien w§.

nü stuont si, nü viel si nider:

Sl sprach 'owe nü gwint mir wider,

1050 ir Juden, min vil liebez kint.

swie ir unbarmic sint.

ir hänt an im volbräht,

des iu zuo im was gedäht.

noch hcerent mich, die muoter sin,

1055 unt sehent an mtnes herzen ptn,

minrent mir min ungehabe,

Icesent in von dem criuze abe,

1048.9 si Stuont, si saz, si viel da 1051 wan almin herze nach im brint.

nider. 1054. 5 noch hcerent daz jaemerlich

si sprach 'ach, noch gebet mir gebet,

wider. daz muoter durch ir kint ie tet.

1043 steht vor 1042 D. 1042. Dez sulden sie D. des] sin A. ge-

zeuck BC. 1044. wer C, was A. 1045. creature B, creatur C, creatuer

A. 1046. Gehorsam und underthan Die wolden mit eme lyden han D.

1047—51 fehlen D. 104S. Si stvnt vS viel (viel und stunt C) dar nider

BC. 1049. owe fehlt BC. 1050, vil lieb.] zartes G. 1051. doch un-

parmit C. Wie das ir nü vnerbarmhertzig s. A. 1052. nu an eme
vollinbr. D. 1053. Daz üchv4. zuo im] lange jB, fehlt C. Daz (Des/)
ir zu eme hat g. DI. 1054. Doch A, Dez D. 1055. Vnde BD, fehlt

A. &n fehlt BC. miner sele A. 1056—61. karissimi mei, nolite

eum tam cito tradere sepulture. Date illum misere matri
sue, ut habeam illum saltem defunctum. Germ. 17, 235.

1056—87. fehlen BC. 1056. groz vngehab G, not 1. Spi'ach sie mit

leides ungenach Da sie den toden korper sach D. 1057. ^. fehlen I.

1057. L. sinen lip herab A. Darauf noch ein vers Unde bestadet en zu

dem grabe D.

1048—9 fehlen H. 1049. gient mir noch w. /. 1051. al fehlt —
ganz nach 1. 1054. Nv hörent G, Ach hürent noch 1. 1055. durch G,

vm /. getet GL
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minrent s6 vil mlne not,

daz icli doch habe tot,

1060 den ich anders niht enmac

haben, owe jämers tac!'

Alsus stuont diu maget here

bi dem criiize sere:

si stuont, er hienc vil unbekant.

1065 si wolte in rüeren mit der hant.

wie tet do diu süeze:

si ergap sich üf ir vüeze,

si stuont vorn üf den zehen

durch daz si möhte genehen

1070 unt rüeren ir kindes lip,

daz vor ir hienc als ein diep.

si bot üf ir hende here

si wolde in rüeren also sere.

1059 daz ich min kint habe also tot. 1068 si stuont enbor üf den zehen.

1060. 1 den ich nie lebendec haben 1070—75 unt gerüeren irliebez kint,

mac, daz vor ir hienc tot unt blint.

so wirt geheilt mins herzen slac. si bot üf ir hende guot,

1064 si sach ir kint tot unt geschant. swie daz si waere ungemuot,

1058. 9 fehlen D. 105S. Minnert G. min G, mir min A. 1060.

Des A, Wan D. mag A. 1061. owe] oder A. Owe jemerlicher t.

D. 1062. Fein absatz ADHl. Also ADl. scr G, rain /. 1063.

Vor G, Under D. vrone crucc GH. her G, swere D. crütz stund sie

sere A, kriitz ir fröd was klain /. 1064. Er waz er kint gar unerkant

D. 1065—93. post hoc erexerunt eura cum maximo labore, et

fuit adeo alte suspensus, quod nusquam eciam pedes attin-

gere poteram. Schade p. K', 35. 36. 1065. be rieren /. 1066. si da

i, si so G. sie thet die D. 1067. gab /. vif die /, an die J), gar der

G, der B. 1068. voran A. 1069. Dar vm daz i. genehern A. Ob si

mochte dester baz G. 1070.1. fehlen D. 1072. ir] die 2). sere ^. 1073.

fehlt A.

1059. hab min kint /. 1060. Das /. nie fehlt H, nit I. lebenti-

gen G, lehent /, lebent niht H. gehaben H. 1061. ge hailet i, gerin-

gert H. mines GHl. slac] klag /. 106S. den] die H. Vf die zechen

enbort si sich dvrch daz G. 1070. Unt fehlt G. berieren /. ir vil G.

res lieben /. 1071. hieiig wund an dem wind /. 1072. vf hohe die \i.'G.
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daz sähen vrouwen uude man,

1075 daz st in wolde grlfen an.

s! umbevienc des criuzes ast,

daz uns truoc des heiles last,

daz was ir ein groz ungemach,

daz si in vor ir hangen sach

1080 unt doch lützel si vervienc,

wan er ir ze höbe hienc:

si mohte niht gerüeren in.

do viel si vor leide hin

in unmaht. von gerden

1085 si erhuop sich von der erden,

swie si mohte, unde trat

hin wider an die selben stat.

d6 sl ez versnobt genuoc

unt si doch lützel vür truoc,

1090 ir hende sluzzen sich hin wider

(1075) unt wolde in so ergriffen hän da von viel si vol leide hin

(1074) daz sälienvromven unde man. in unmaht. doch von gerde

1077. 8 der uns truoc des heiles last. si erhuop sich von der erde.

daz was ir ein ungemach. 1807, 1 [ob noch diu muoter süeze

1080—85 unt doch lützel vervienc, 2 berüeren möht sin vüeze]

wan er ze hoch enbor hienc. 1089.90 unt ez si so lützel vürtruoc,

st mohte niht berüeren in. des sluzzen sich ir hende wider.

107L 5 fehlen D. 1076. Absatz H. ast fehlt G. 1077. uns] da 7>.

1078—Sl. fehlen D. 1078. auch ein groszes Ä. 1082. 3. Sie en mochte

en begriffen nyt Sie waz irstorben zu der zyt D. 1084. Sie viel in u.

zu d' erdin D. 1085. S. hub sich widder uff die werde B. luSü.

kura si macht H, si da mocht /. 1088. Absatz BCG. si] die C. e,c

hatte I), das ABC. v'svchte BC. 1089. doch] daz C, vil B. getrvc B.

1090. sluzzen sich] boid sie D.

1075. Vn G, Si H. so ser H. 1077. vns da G. 1078. ein]

ouch /, ouch gar H. 1080. Vn doch daz so Iv'zel G, Unt si so 1. H,

Vnt es si 1. 1. daz verv. H. 1081. ze fehlt 1. dar vber G, ob ir /.

1082. Doch mocht si niht H. 1083. Dar umb v. s. von leit da hin

HI. 1084. doch] da /. gierd /. 1085. Hüb si sich 1. 1087 a. b fehlen

H. 10S7b. Möcht gerieren die f. /. 1089. so fehlt — weuic H. vür

getrüc H, vcr trug /. 1090. Des (Da /) sloz si ir HL
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si viel von uiimaht aber nider.

also lac diu reine maget

von herzen leide gar verzaget,

si bot sich aber ze Criste.

1095 Ach got, wer rehte wiste,

dö man den griullchen spiez

ir kinde durch sin siten stiez

unt er im durch daz herze wuot,

do daz minnecliche bluot

1100 unt wazzer von dem herzen vloz

unt allenthalben nider goz,

waz leides do Maria sach

an ir kinde unt ungemach,

wie we ir ze muote was:

1105 ez was wunder, daz si gnas.

ir tet wirs solhez leben,

1092. 3 fehlen. 1102—6 waz leides unt weih unge-

1094 unt rihte sich aber ze Criste. mach
1095 Ach got, der rehte wiste. diu muoter an ir kinde sach:

1098—1100 unt er im in daz herze wie we unt ach wie we ir was:

wuot, iuch möht wundern wie si gnas.

unt dö daz minnecliche bluot ir tet vil wirs solhez leben,

mit wazzer von der wunden vloz.

1091. S!] Vn GL vor BCl, in DG. amacht C. aber fehlt

i, wid' C. 1093. Vnd (Sie waz D) von AD. leide D. vnv'zaget

A. 1094—97. fehlen D. 1094. Doch bot sie sich A. 1095. Kein absatz

ABC. Owe wer BC. 1096. Daz C. im den G. freiszliche A. 1097. sin]

die G. 1098. 9. Du eme usz deme hertzen wut Sin mynecliches rode

blut D. 1099. das vil m. A. 1100. daz w. von eme fl. 2>. 1101. Das es

all. A. andcrhalben BC. doz BCD. 1102. Unde waz maria leides sach

D. 1103. irera kind (iies kindes BC) vng. ABC. 1104—15. Da die erde

wart nasser Von blude und von wasser Da von dem crutze nedir

reisz Daz waz eres kindes blut uE sweisz D. 1104. Vil we BC. ir ze

muote] nü ir A. 1105. Ein ygliche mag wünd'n A. genas ABC. 1106,

wirser soliches A. Ir was ovch wirs BC.

1094. aber fehlt H, wider vff 1. 1095. Kein absatz GHl. wer 1.

reht eben wist /r. \om.m fehlt G. 1099. da des /. menschlich//. 1100.

Unt w. /T. 1102. unt] wn G. welhes H, was /. 1104. ach] och H. wie

we fehlt I. 1105. Man G. Mich wundert i. wol wundern H. ie genas

1. 1106. würsser ZT. soliches/, söllich H.
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dan ob si Isege gar ergeben

des libes iu solher not

von der Juden hende tot.

1110 Nu hoerent, reiniu herzen,

hoerent grozen smerzen,

hoerent von der maget guot.

do sl sach ir kindes bluot

an des criuzes aste

1115 nider vliezen vaste,

d6 kuste si daz criuze her.

ir herze was ir also ser,

daz st die erde kuste,

wan von ir kindes brüste

1120 gevlozzen so vil bluotes was.

ach sehent, wie st ie genas,

gedenkent elliu herzen

an ir grozen smerzen,

ir quäle unt an ir ungemach,

1108 des libes in gelicher not. f mit bluote gar bevangen,

1110—18a so gröz was ir begerde, g dö si die erde kuste.

b daz si kuste die erde, 1121—24 nü sehent wie si ie genas.

c da sin bluot was gevlozzen. unt gedenkent, reiniu herzen,

d ez häte si gar durchgozzen den vil grozen smerzen

e ir was munt unt wangen unt daz vil gröze ungemach.

1107. Denne BC, Denn HL wer gelege — v'geben ^. IllO. Kein

absatz Ä. Nü fehlt A. Uli. gröz.J von dem BC. 1117. \x feUl BC.

1118—21 fehlen!). 1118. auch d. erdenk. 1119. Da 1. vor H. 1121.

Evch (Auch C) mak wundern wie BC. ie fehlt BC. 1122. her an

alle i>. 1123. An der maget (magde 6') sm. ^C \V2i—21 fehlen B.

Vgl. 1102. 3. 1124. an fehlt BC.

b. D. ir munt kuste (kust 1) HI. erden H. c. Daz H. hin gefl.

HI. d. Eiz G. Ez hat so für si (Vnd die erde /) gar beg. HI. e. Ab-

satz H. was fehlt HI. ir wang. HI. vfi ach (ach ist übergeschr.) die

wange G. f. Waren mit bl. so gar b. //. g. die] der G. 1121. Es
was wunder wie /. ie fehlt I. 1122. Nun ged. 1. 1123. An den i,

1124. an das grous I.
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1 1 25 daz si .an ir kinde sach.

Ifit iucli die maget armen

unt ouch ir kint erbarmen,

weinent mit ir, schrient vil,

unt lat durch got der vröuden spil,

1130 sint Jesus, daz guote guot,

durcli iuch vergozzen hat daz bluot.

so weinent üf die wunden sin:

sin minne ist iu worden schin.

habent mit Marien ungehabe

1135 unt gant mit ir zuo dem grabe

unt hoerent waz si da begienc,

do si in von dem criuze enpfienc.

ach, Maria, maget guot,

wä ist der sin, wä ist der muot,

1127,1 weinent mit ir, sehent ir leit iint ouch sin mute herze entsloz.

2 unt ir herzen biterkeit. 1133 unt ongent im der minne schin.

1128—31 weinent unde schrient xU, 1 136. 7 troestent si, des bedarf si wol,

hänt mit ir untrost äne zil, wan si ist alles leides vol.

Sit er durch iuch sin bluot vergoz 1139 wä ist der sin unt der muot.

1125. Die BC. si] maria 1. 1126. Laszont A. arme A, erbarmen

BCH. 1127. Vnd iren sun vil armen BCH. \\2S. er eres hertzen leid

D. 1129. 30. fehlen B. 1129. laszent ^. der fehlt A. 1130. Sid' jhs

durch uch hat das g. g. A. der svze (guetC) got BC. 1131. hat v'gozzen A.

v'gozzen hat (vergoz C) sin blut rot BC. Er kind vor uns den toid leid

D. 1132. So fehlt 1. Sie weynete D. über A. 1133. warden C. An
eme ist uns word. seh. Der troist der waz v'slozzen gar Hangen tac

unde manch jar D. 1134. mit fehlt G. maria 1. Her urae habet mit er

u. D. 1135. Unt fehlt ABCl. ir hin HI , dem herren BC , ir den here

A. dem fehlt A. 1136. da fehlt BC. 1138—49 fehlen D. 113S. Kein

absatz Hl. Ach AH, we BC, /. maget fehlt BC. 1139. der sin

wä ist] nu C, fehlt B.

U27, I. mit ir] vnd /. 1127, 2. Und ouch irs i?/. Zu 1130. 1 vgl.

1622. 3. 1130. Sit daz er sin blüt dvrch vnz goz Q. 1131. Unt durch

iuch sin H. miltiu fehlt HI. 1133. im üwer liebin /. 1136. wan des

H. 1139. der] din HI. vS ouch (wa ist H) din m. IH.
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1140 wä ist daz heize also starc,

wä ist der lip, wä ist daz marc,

wä ist ieraan so steinen,

der i!ii nilit müge weinen,

swer rebte wil gedenken

1145 unt in sin herze senken

dine quale uut dine not

unt dines lieben kindes tot,

der müeste mit dir trüren hän

unt ouch der werlde vröude län.

1150 Jesu, minne minneclicb,

1141. 2 wä ist diu kraft unt daz marc, wir sint durch die diu kint so

wä ist der mensch so steinen. hienc,

1144 der rehte wil gedenken. da von din reinez herze enphienc

1 146 din weinen unt dine not. leit unt grozen smerzen,

1147, 1 weih herze sol nit werden 10 der sol in minem herzen

weich immer me gar niuwe sin;

swenne ez gedenkt wie dir ent- mir ist din minne worden schin,

weich der nie noch nimmer wirt gelicli,

din lip, din kraft, din lierzebluot, 6 Jesu, minne minneclicb.

dö du vor dir da/, guote guot 1148. 9 fehlen.

5 unt ouch din herzeliebez liep 115Ü—52 Jesu, got minneclicb,

saehe vor dir hangen als ein diep.

1140. also fehlt H. 1143. nü] ietz 1, fehlt A. niht fehlt — mocht C.

1144. bedenken i^i. 1140. Die 56', Iren ^. vn die (ir ^) 56'J. 1147.

Vmb C. deins C, ires A. vil üben B, liebes AH, svzzen G. 1148. ir

A. vngemach B, ungehabe C. 1150. Kein absatz ABCD. 1150—57.

süsser jhus mynneclich Wer hilffet mir daz ich vor dich (vgl. 700. 7)

Werden begraben zu der erden Daz mynes leides ende werden i>. 1150.

fehlt H. jhs min kint m. A.

1141. unt] wa ist /. 1142 folgt nach 1143 G. 1142. der] daz H.

also /. 1146. liden i, we H. 1147, 1. Wes HI. 1147, 2. Wer ged. H.

Der recht wil gedencken wie ir e. /. 1147, 3. hertz din blüt H. Ir 1.

ir kr. ires hertzen pl. /. 1147, 4. du fehlt G, si I. dir] ir /. 1147, 5.

ouch din] ir 1. 1147, 6. Sach 1. ir /. hange G. 1147, 7. Absatz H.

Maria mir sent vm der wegen din /. s6] ser H, er /. 1147, 8. Do din

GH. vil reines G, gut H, fehlt I. hercz ze laid Z^, hertz gros laid /.

1147, 9. Leit fehlt HI. vil (so H, ouch I) groz. GHl. 1147, 10. Daz
GH. 1147, 11. AI wegen niiwe s. I. 1147, 12. Dir G. diu] diu//,

div minne G, der liebin 1. 1147, 13. Der nimer me wirt g. 1. 1147,

14. fehlt I. minne] herr /i. 1150. Kein absatz HI. got] Criste H, fehlt

I minecli minueclich G.
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dlner minne wart niht glich,

die dft uns erzeiget hast;

st baut dich au des criuzes ast.

ach, vürsten kint, 6 reiniu vruht,

1155 min herze muoz des jämevs suht

äne tröst mit smerzeu tragen

unt dich mit diner muoter klagen,

ich bin der stinder, werder Crist,

durch den du ermordet bist.

1160 gotes kint, wie sol ich dir

vergelten? Jesu, sende mir

din minne diu betwinget mich, wie sol ich nü vergelten dir?

die du mir erzeiget hast. 1161, 1 du hangest bleich, blöz

1153, 1 6 ach hjete ich dich dö ge- unt val.

sehen, groz ist vor dir der Juden schal

:

s6 müeste ich manegen heizen si spotten din, du betest gedult:

trehen du bist erhangen äne schult,

von minne hän gegozzen: 5 (11 58) ich bin der, vil werder Crist,

ich müeste hän entslozzen (1159) durch den du ermordet bist.

5 mines herzen hertikeit. ich sihe der engel sunne

6 Jesu, süeze saelikeit. unt der vröuden brunne,

1154 6 vürsten art, 6 reiniu vruht. ich sihe Jesum den guoten

1156 an erzenle mit smerzeu tragen. 10 erslagen mit den ruoten:

1160. ! ei gotes kint, du gaeb dich mir.

1151. nie niht BC. gelich B. 1152. gezeuget ^. 1153. S!] die

liebin 1. bant] haut dich herhengt A, hiengen dich BC. des fehlt I.

1154—56. Vgl. Wolfr. Wh. 60, 21—23. 1154. vürsten] min BC. 6J vil

BC. 1155. Mine G. 1157. dich] doch C. din. muot.] hertzen Ä. 1158.

Du bist A. der] din BC. werd J, eyn' B. 1159. ermort BC, also erm.

A, gemartelt B. 1160—77 fehlen B. 1160. Ey gotes BC.

1151. Die liebin zwinget mich ser Lob vnd danck sag ich dir her

1. 1152. Vmm das du /. mir eirst erzeigest h. C 1153, 1. Vnd het /.

1153, 2. herzen tr. G. 1153, 3. liebin /. 1153, 5. bitterkeit H, erbarm-

herhertzikait /. 1053, 6. siessikait /. 1154. art] ak ark Gr. 6] ach.

fürst und ouch reiner H. 1156. smerz.] jamer /. 1160. /, du

R. gäbt Hl, gib C. 1161, 1. Daz du — bleich fehlt H. 2. was 1.

3. hast H. 4. hast gelitten /. 5. ouch der H. ouch der herr ihesu

crist 1. werde G. 6. Vmb — wund geworden /. 7. sunnen (: brunnen)

H. 8. Aller wunne br. 1. 9. Ich &ihe fehlt — vil gut. H. 10. Zersl. H,

Geschl. /. den fehlt I.
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dinen jsemerlichen smerzen

imt schrlbe in elliu herzen

den spot, die schände unt den tot

1165 mit die bitterlichen not,

die du durch uns erliten hast.

6 süezer got, du eren glast,

läz uns dich meinen

unt dine martel weinen

1170 unt dich von herzen minnen,

daz wir mit dir gewinnen

unt enpfähen die kröne,

die du wilt geben ze lone

allen den, die hie minnen dich.

1175 dar an erhoere, herre, mich.

Nu hcerent alle, ob ir weit.

do sus Maria was erquelt,

sl was noch bi dem criuze da.

Joseph von Aromathiä,

1180 ein edel Jude als wir lesen.

er stät vor mir wunt unt ser, des si gelopt der werde Crist,

er neiget ouch sin houbet her 20 der aller seien minner ist.

daz leben stirbet umbe mich. 1162— 75 fehlen.

6 sele min, erkenne dich 1176—78 Nu merkent, kint, me, ob

15 unt sieh an dine werdikeit, ir weit,

die Jesus hat an dich geleit. do sus ermordet unt erquelt

er stirbt, daz du niht sterbest me: was diu arme Maria,

daz dir si wol, so ist im we.

1163 steht vor 1162 BC. 1162. Den bitterlichen BC. 1163. in in A.

allen BC. 1165. bitterlich A, iemerlicheu BC. 1167. svrer B. gast

A. 116S also meinen BC. 1169. marter £C. 1176. Kein absatz A.

1177. Da M. also was A. verquelt BC. 1178. sasz D. nach A, nos C,

fehlt D. da] na D. 1179. Vnd ios. A. aramathia .^<, Aimatliia /^. 1180.

edeler^. alsoi). man hört 1. C, wir hören 1. B, wir sagent unt lesen i^.

11. 12 fehlen H. 11. wnder G. vor ver wuudet ser 1. Nach 12

Mit dorn ward das be krönet got wes hat das ver dienet 1. 13.

Absatz U. 14. mich G. 18. Des ist dir w. G. D.d. so wol ist und im

so we H. wol dar vmm laid er we /. 19. 20. vyl. 1 1346. 7, // 1192 c. d

und 1382. 3. 20. sele G. minner] leben 1. 1176. Kein absatz tl. kint

fehlt HI. wellent /. 1177. sus] sich 1. er quellet i, verquelt ü.
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der undertsenic was gewesen

unsers herren rate,

der gieuc zuo P5"läte

uut bat in vlizeclichen,

1185 mit triuwen jaemerlichen,

daz er im wolde geben

Jesura, der da hienge an leben:

er wolde in von dem eriuze haben

unt in in die erde begraben,

1190 daz er niht hienge also me;

vvan im was nach im we.

do der rihter daz vernam,

vil sere er des erkam:

in uam wunder, daz er was

1195 so schiere tot, dd tet er daz:

1182 Jesu vil tougenltchen, 1190. 1 fehlen.

1183 a der gienc andsehticlichen 1192—99 a do wart er von Piläte

b nach siues herzen rate gewert,

c ze dem rihtser Piläte. b des er von im häte gegert.

1184—87 er bat in vlizeclichen c do gap er im den töten Krist,

unt ouch gensedecUchen d der aller toten leben ist.

nmb Jgsus lip des armen e doch wundert den rihtaere,

er wolde sich erbarmen, i ob er tot iezuo waere.

1182. rat J5, gebode D. 1184—86. Uude bad eme geben D. 1184.

fliszeklieh A 1185. vil iemerlich ^. II S6. Ob er ^C. 11S8—91. Er

wolde en noch ere und werden Bestaden zu der erden {vgl. 13S2. 3) D.

1188. von] ab /. Vber in vn von G. 1 189. in fehlt GH. erden AH, erd

/. 1190. also hienge B. 1191. Wanne C. vil (so C) we BC. 1192. Do
daz pylatus vern. BC. 1193. beqvam B. V. schier er sich dez hind'

qwam B, V. sere in das wunder nam ^. 1194. er so bald D. 1195—99.

Gestorben waz und sprach du salt Myn vr'loib hau und en nach werde

Wirdeclich bestaden zu d' erden {vgl. 1382. 3.) B. 1195. do] doch BC.

1182. tavgeliche G, togendlichen HI. 1183 a. genädenklichen HI.

b. hercze H. c. pjdato /. Hin herziiP. /?. 11S4. üizzeclich Gl. 1185.

genedeclich /. 1186. vil dez G. den vil armen H, den riehen /. 1187.

über in erb. H. Des niement ie sach geliehen /. 1192.a. Absatz G.

pilato GHI. b. Wes H. het begert HI. c. den fehlt G. d. tot.] selan

H. e. Do G. f. H. ietz tot w. HL
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er gap im urlop, daz er in

von dem criuze nseme hin

unt in ze dem ertliche

begrüebe lobeliehe.

1200 do nam Joseph Nicodemum,

als saget daz ewangeljum.

der was ouch Ciistes undertän

;

doch durch der Juden boesen wän
unt durch die vorhte unt ir haz

1205 muoste er tuon verholn daz.

er saget im, wie er wsere

gescheiden vom rihtsere.

des wart Nicodemus vrö.

si giengen zuo dem criuze do,

1210 da si got wisten hangen.

si brähten mit in zangen

unde hemer Isenin

üf stigen si die leitern hin.

si wolten Jesum loesen abe

1215 unt enpfelhen dem grabe.

1202. 3 der was ouch gotes undertän, 1210— 13. da si Crist wisten hangen.

doch heimlich durch derJuden wän. sl körnen dar mit zangen

1204. 5 fehlen. unt ouch mit hemern isenin:

1207. 8 von Piläto, dem rihtaere, dar an s6 wart ir minne schin.

gescheiden . des wart er vil vrö. 1215 unt bevelhen dem grabe.

1196. im fehlt B. 1200. nsiXü fehlt G, nam im^. 1201. Alsoi>i, Als vns

J, So G, DsizBC. 1202. cristoi?, fehlt Ä. 1203. Und durch— argen D. 1205.

steht vor l2Qi D. llOi. Unt fehlt D. durch ir wort vü ^. durch ir grozen

(den ier grozzer C) haz BC. 1205. Müsten sie ^. v'stoln^C, verborgen

A. 1206. fragete ob er D. 1207. von dem ABCD. 1208. was — vil fro

A. 1210. ihesiim D. 1211. namen — hamir uü zangen D. 1212. 13

fehlen D. 1212. Unde] Sie brahtenu4. 1213. Mit leitern stigen sie hin in

BC. 1214. Und losten von dem crutze habe i>. 1215. enpf.] wolden en

bestaden zu B. V. in legen in ein g. BC.

1202. ouch fehlt G. D. o. got was u. 1. 1203. Doch fehlt HI.

durch den der G. 1207. Absatz H. 1208. was H. vil fehlt — frow /.

1210. Cristum HI. 1211. Stangen zangen G. 1212. ouch fehlt I. hemer

isnin /. mit gegangen als geschmid und zangen isnin H. 1213. Da so

H. 8ö] da /. liebin 1. 1215. Vnd in /. dem] in daz H.

lieilrüge zur gescliiclite der deutsclien Spruche. V. 17
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Do Maria daz vernam,

ir herz von vröudeu wider kam.

geminuert wart ir imgemaeb,

(16 diu guote daz ersaeli,

1220 daz si in wolten nider legen

unt in von dem criuze wegen,

si half in, daz er kaeme nider:

si wolte in toten haben wider.

swes si mohte des half st in;

1225 des wart vil vro ir herze ir sin.

ir einer steic auz criuze her,

da Jesus hiene tot unt ser,

unt zöch im üz der nagel bant

unt loste im abe die werden haut

1230 unt ouch die andern dran er hienc:

ir einer sinen lip enpfienc,

daz sin l!p der werde

iht viele zuo der erde

also sere unt also wunt.

1217, 1 si wart starc an dem herzen ilit viele an die erde,

2 unt vergaz ein teil ir smerzen. wan er was also sere wunt.

1225 wan dar an lac aller ir gewin. 1234,1 der elliu herzen tuot gesnnt,

1231—4 der ander sinen llpenphienc, 2 den namen si ab dem criuze her

dar umbe daz der werde 3 bleich, tot, wunt unt ser.

1216. Kein absatz ADHl. 1217. zekreften G. 1218. Gemynret J,

Gemindrot H. 1219. div reine Q. gesach ßCGH. 1220. Do C. Daz

man den werden degen D. 1221. Unt in fehlt J). in fehlt H. wolde

erwegen B. 1222. im C. 1223. haben toten (tot A) BCA. toid DHI.
1224. 5 fehlen D. 1224. Was A. das AH. 1225. was Ä, vil fehlt C.

hertz vn ir .4. 1226. clam i, fehlt D. an daz alle, her] steig i>. 1227.

Do an BC. au hienc H. Der ander sich ouch hen zu neig D. 1228.

Sie zogen eme B. 1229. Er BC. loisten B. abe fehlt — rechte h. B.

1230. ouch fehlt I. Dar nach die B. and.] arm H, fies /. dar an er

AGHl, die da BC, da er B. 1231. Der eine BC. Maria in mit flisz

enpf.^. 1232. Daz der heüge lip i). d. vil M'erden ^. 1233. It J, Nicht

BC. vf die BC. erden AB. 1234. 5. Nu bedenket alle hertzen Den
bitterlichen smertzin B. 1234. also fehlt BC.

1217, 1. vro in H. dem] irem /. 2. Si — ein teil] gar I. 1225.

Wan fehlt 1. aller fehlt H. 1233. Nit GHl. viel uf HL erden H. 1234.

So blutik anc macht so (rarizen ^) ^\mt GH. 1. mentschen /. raachetÄ/.

3. Vil bleich vil G. Da lag er /. tot fehlt H. wunt fehlt I.
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1235 Ach vvsere allen herzen kuut,

waz Maria do begiene,

do si den reinen lip enpfienc.

wan do diu maget reine

berüeren mohte ein kleine

1240 ir kindes lip mit der hant,

do greif st an den heilant.

st trüte in mit ir herzen lust,

si leit sin houbet an ir brüst,

81 kuste sine wunden,

1245 diu wären unverbuuden.

sin lip wart gar vür sl geleit:

si viel üf in mit bitterkeit:

si erstabet als si wsere tot.

si sprach '6 not ob aller not!'

1250 die zäher nider vluzzen,

1235—37 fehlen. 1244. 5 st trüte sine wunden,

1238—41 Do sin muoter vil reine vil tief unt unverbunden.

ir kindes lip ein deine 1249 von ir herzen biter not.

berüeren mohte mit der hant, 1249. 1 von der minne, diu si twanc,

mit girde greif si den heilant. 2 daz wazzer von irougenspranc:

1242 felüt. 1250 die trähen sere vluzzen.
1243 b do wart sin munt gar durch-

kust.

1235. Kein absatz ABCD. 1236. Waz] Den D. marien hercze do

E. 1237. toden D. 1238. 9 fehlen D. 1239. Küren A. yn cleyne E,

alleine BC. 1240. Sie ragkete uff die werden hant D. 1241. So BC,

Und D. gryf E. si fehlt D. 1242. Und D. trückt^, druchte D, trvtet

B, truten C. ir] des BCE. nach erer lust D. 1243. uf an syne br. ^.

Mit groissem jamere a. die br. 2>. 1244. 5 fehlen D. 1245. vngebunden

BC. 1246. gar] do E, fehlt BCD. gar uf geleit H. 1247. mit] vol D.

trvrikeit BC. 1248. irstarb DE, starp B, er schrack /, herbleicht ^, tet

C. als (alsoD) oh ABI. 1249. o got A. owe noid über n. D. vor alle

E. 1250. treue E. nid.] von er D. guzzen E.

1238. sin] die /. 1239. liepes kint GH. ein] al G. 1241. begirde

begreif (ergr. /) HI. 1243b. sint H. vil (so H) gar GH. nu. Absatz

H. triutelt H, truret /. 1245. Vil] Gar /. unt] noch H. 1249. V. der

bitterlichen n. /. 1. Vnd von — liebi /. si fehlt H. 2. ir] den /. ir

von den oug. trang //. 1250 fehlt I. treher G.
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sin autlitz sl beguzzen

:

ir zäher vluzzeu über al:

er lac vor ir bleich unt val:

der werde got, ir süezez kint,

1255 lac vor ir tot unt blint.

si kuste in minneclichen

unt zartete in süezeclichen

:

siniu wange unt sinen munt

kust sl me dan tüsent stunt.

1260 Sl kuste ouch sin ougen clär:

Sl sprach 'ich bin diu dich gebar',

die hende unt ouch die vüeze

unt ouch die siten stieze.

si sach in an unt aber an.

1265 ich wsen nieman gesagen kan

daz wunder, daz si da begienc,

dö si Jesum viir sich enpfienc.

1253—55 irkint lac vor ir ougen val: 1262.3 siten, hende unt vüeze

er lac vor ir tot unt blint: trüte si im vil süeze.

doch trüte si ir süezez kint. 1265 von wärheit nieman gesagen

1258 sin ougen, wange unt den munt. kan.

1260. 1 fehlen. 1267 dö si ir kint vür sich enphienc.

1251. fehlt I. antlitze DE. sl] eme D. bevlussen E. 1252—57

fehlen D. 1252. tiäher i, trene E. 1253. la lack krist vor in

BC. 1254. Du werder got 0. got fehlt A. 1255. Lac fehlt A. 1256.

myneklich^/, minnecliche G, wunnenclichen 5C. 1257. zarte ^ß", getrutet

A^ tet Gr. im GüI. süsseklich AI., svzzecliche G. Vn ouch vil zertlichen

BC. 1258. Wangen ABE. Sie koste en an sin. m. D. 1259. Unt kust

H. Vor liebe me D. im me dame G, mer wan C, me wenne B. K. si

zu der selben st. /. 1260—65 fehlen D. 1262. Die fehlt BC. 1263. seit

C. 1264. Absatz G. 1265. Ir we A, Ich B. Niemeu ich ges. C. 1260.

Daz] Groisz — daz fehlt D. da fehlt BC. 1267. So C. zv ir BC, fehlt

D. geviench BCE.

1253. fehlt G. sal /. 1254. vor ir] wunt^, fehlt G. tot vn bleich

vn bl. G. 1255. Dar vm C. truret, kuste H. totez H, liebes /. 1258.

Siniv G. div wange G, fehlt 1. 1262. Sin sit. 1. 1263. Die trutet H.

im fehlt AH.
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wan ssBze ich alle mine tage

unt schribe ir vil swaere clage,

1270 die sl begienc bl dem grabe

mit vil grozer ungehabe,

ich mohte ez niht künden,

noch daz herze ergründen,

st nam sin hende in ir hant,

1275 diu wären ir so wol erkant:

si leit sl an ir wangen.

ir sele was bevangen

mit leide unt mit bitterkeit.

si sprach 'Jesu, min süezekeit!

1280 6 edel kint, 6 vtirsten bluot,

der sunnen glast, 6 guotez guot,

zuo waz leides bistü mir geborn?

1267 a wan wser der himel birmit ich möhte ez niht geschriben,

wiz ich müeste ez län beliben.

b unt sazte ich allen minen vliz 1275 diu wären ir vil wol erkant.

1268-73 unt schribe ich alle mine tage 1277—81 ir herze was bevangen

die vil biterlichen klage mit weinen unt mit biterkeit.

(1271) Marien unt die ungehabe, si sprach, 6 süeziu süezekeit!

(1270) die si begie bl dem grabe, ei edler sun, 6 vürsten bluot,

ei bluome schcen, 6 guotez guot.

1268—99. In solicher ungehabe Drugen sie en zu deme grabe

{vgl. 1356. 7) B. 1268. Wan] Vü E. 1269. schreib C. von der grozen

clage 5C. 1271 steht vor 1210 BC. 1271. Vnd von der grozen vng. ^C.

1272. en mochte E. erkvnden ß, volkunden E, ergunden C. 1273. Noch

fehlt C. irs herczen ser E. nicht erchunden C. Nach 1273 noch ein

vers Ire mage noch ire vrunde E. 1275. bekant BCE. 1276. Die AGJ.

1277. gefangenere. 1278. vnouchm. ^. trvrikeit BC. Vast mit groszem

leit A. 1279. Vnd auch mit bitterkeit J. 1280. 6 fehlt E. edels A.

6] du E. vlut C. 1281. Der] BC. glancz der mynne glut E. 1282.

laide 7, leit H, fehlt BC.

1267a. Wan] Vnd 1. bermit H. b. satz G, lait H, tat 1. 1268.

min G. 1271. Maria vn ir u, /. 1270. tet in ir kindes gr. H. 1272. niht

fehlte. 1275. bekant i. 1277. wart Ä. 127S. jamer^. nid. Absatz H.

6] ach I. 1280. Eya H, fehlt I. edel B, edelr G. ö] ach H, nach G.

vürste H. gut B, art G. 1281. /. öj ach GH. 1. gotes zart G.
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dln muoter hat an dir verlorn

alle vröude, wiinne uut trost:

1285 uü sitze ich bi dir unerlost.

ach, tot, wie du verswindest.

daz du mich niht verslindest!

ich mein dich, breitiu erde;

daz ich bezite werde

1290 zuo dir, wan ich kam von dir.

tot, nü nim diu teil an mir.

daz mich belühte niemer tac!

des bitteru mers salzes smac

der miieste zuckermaezic sin,

1295 swie daz ein zäher ksem dar in

des bluotes, daz gevlozzen ist

von dinem libe, süezer Crist.'

'D!n anblic was ein vröuden zit:

nü hänt die Juden dich verspit.

1283—85 min herze hat an dir verlorn 1295—97 ob eiubluotes träher dar in

wiinne, vröude unde trost: kceme, der von dir, sun, vloz.

nii sitze ich vor dir unerlost. nü ligestii wuut, tot unt blöz.

1289 daz ich enzit werde. 1299 die Juden hänt dich gar ver-

spit.

1284. vn wunne (wunuen ^) trost BCE. 1285. Sust byn ich iamers

vn. E. vngetröst ABC. 12S6. we tot BC, fehlt E. vor mir versw. E.

1287—91. vgl. Wolfr. Wh. 60, 28—61, 2. 1288. Ich erman dich (Vn avch

div G) br. e. IG. 1289. Wen es zyt w. A. 1290. Czu dir gemischet

wen ich byn komen von dir i?. Das ich künie zu dir A. 1291. Nv (0 i)

tot <?/, fehlt A. nü fehlt G. dinen AB, shier din G. an] ab C. 1292.

mich fehlt G. 1293. gesmag A. Der biter mers salz sm. G, Des bittern

gesaltzen mores schra. 1. 1294. Das A. Müsz mir /. zvker suzze G.

1295. des C. zeherl BC, trän E. dar in] din A. 1296. des B€. Nach
1297 noch ein vers Dez nym mich tot an alle vrist E. 1298— 1323 fehlen

A. 129S. Kein absatz BCGI. vgl. Wolfr. Wh. 64, 11, Winsbeckin \, 8.

antliccze E, antlit /. fravde G.

1284—1494 fehlen H. 1285. vnlost G. Ich sitz von dir vn getrost

/. 1289. enzitl bestatnet /. 1295. tropf /. 1296. sun von dir 1. 1297.

Din lyb ist wunt /.
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1300 ach, mtu kint, 6 bluome rot,

nü ligestü hie, vor mir tot.

von miioter wart nie lip g-eborn

so minneclich, du waere erkorn

mir ze einer vröude unt wünne.

1305 6 keiserlichez künne!

war sol ich nü keren?

min quäle miioz sich mereu.'

'0 edel kint, nü sich mich an,

wand ich daz niht gesehen kan,

1310 an wem ich vindeu müge trost.

des libes würde ich g-erne erlost.

brich, tot, min herze enzweü'

also saz diu maget unt schrei.

sl weinete also sere

1315 bi dem grabe here,

daz diu erde unt euch der stein

von zähem gar begozzen schein.

1300. 1 fehlen. daz ich daz uiht gar sagen wil,

1302.3vonmuoteriip wartuiegeborn wan ich noch kan noch emuae.

din gellch. du waere erkorn. ich weiz ez was ein biter tac

1305 ach küniclichez künne. der megde herze, daz ist war;

1307 min smerze muoz sich meren. ez düht si manic hundert jär.

130S— 13 si göz der träher also vil, 1315 vor dem grabe here.

1300. Ach fehlt E. liebes kint D. 1301. hie] herre E. Du swi-

gest vn ligest (leist C) vor mir (mein C) tot BC. 1302. 3 fehlen D.

1303, were du irk. E. 1304. 5, Mit groiszes jamers wonne Sprach sie o

keyserlichs könne stehen vor 1300. 1 D. 1304. Zu miner G. fravde (vreii-

deni)'C'A7J wnne GBCEl. 1306. WaAV. nü] hin i. 1307. M. leid daz wil

D. Darauf noch ein vers Daz kan dyn tot mich leren A". \?,()S. *i fehlen

D. 130S. Gedenke kynt noch sich E. 1309. gesagen E. 1310. 11. Von
dem (dem fehlt B) wem ich mug (möge B) werden erlost Des todes

waer ich wol getrost CB. An weme sal ich nu finden troist Daz ich

von jamcr werde erloist B. 1312. 13 fehlen B. 1312. Daz er min hertze

proche entzwei CB. 1313. muter E. 1316—29 fehlen D. 1316. Daz

fehlt E. ouch fehlt 1. der| die C. 1317. von treuen (trehern G) EG,

fehlt 1. erschain /.

1303. wer mir erk. G. 1305. künde /. 1307. clag 1. nv meren G.

1309. daz] es — gar fehlt I. 1310. ich en kan vnd noch 1. mak G.
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sin lip ouch gar begozzen was,

von zehern durchvlozzeu naz.

1320 'sage mir, siiezez kint,

nü sage mir, du gar gemint,

wem sol ich clagen me,

daz mir daz herze tuot so we?
sich mich an, erbarme dich,

1325 6 zarter Jesu, über mich.'

Nü sage, swer ez muge gesagen,

von dem jsemerlichen clagen,

daz si tet: ez was so groz,

daz ein zäher den andern schoz.

1330 da warn ouch vrouwen unde man,

der herze ouch vil sere erkam:

si weinten mit der siiezen maget,

si wären mit ir gar verzaget.

si weinten, do si in tot

1318—25 fehlen. 1330. 1 da wären vrouwen unde man,
1326. 7 In der jajmerlichen clage, der herze sich sere erkam.

die ich in von der reinen sage. 1334. 5 si weinten Jesu Cristi tot,

1328. 9 fehlen.

1318. bevlozzen E. wart was B. 1319. auch durchvl. C. sat naz

B. Mich wundirt daz sy ie genaz E. 1320. l fehlen E. 1321. Du sag

C. 1322. nu clag. E. 1324. 5 fehlen BC. 1324. vnd erbarm A. 1325.

Czartis kynt obir mich Dir mac nymant geliche sich E. 1326. Kein

absatz BC. Her sagiz E. wer mag nu ges. (sagen B) CB. 1327. den C.

1328. Dy — Qi] dy E. 1329. Daz ez ovch die engel verdroz BC, Daz
dy engil nicht vordroz E. 1330. ouch fehlt B. 1331. D. h. sere trüben

began A, Hercze iamirs vil gewan E, Und sahen den groissen jamer an

D. 1332. 33 fehlen E. 1332. svzze G, rainen /. 1333. Si] Und DG.
alle mit ir verz. G. 1334. 5 stehen vor 1330—33 ABCE. 1334—41 fehlen

D. 1334. in] synen E. daz sie in sahen töten (taten C) BC.

1326. Kein absatz I. iemerliche G. 1327. üch rainen hertzen sage

J. 1330. Da fehlt G. 1331. D. hertz sere kumer gewan /. 1334. ihs

xps I.
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1335 sähen unt Manen not.

die engel waren ouch da bl,

die alles leides siut gar vri:

der was da manic tüsent schar:

si wären alle kumen dar.

1340 sl sähen ir herren ligen,

den swteren tot im angesigen

:

Sl häten alle ungehabe

unt wären trüric bi dem grabe,

si trüreten alle geliche,

1345 unt weinten bitterliche,

do si tot sähen Crist,

der ir vröude was unt ist

unt iemer me wesen sol:

si wären alle leides vol.

1350 doch wart ir groze bitterkeit

geminnert von der siiezikeit

unt von der grozen wiinne,

daz allez menschlich kiinne

mit sinem töde wart erlost:

ouch tet in we der megede not. 1338. 9 fehlen.

1337, 1 solten die geweinet hän? 1340. 1 stlhen so jaemerliche ligen

st weinten, doch wil ich län unt den tot im angesigan.

denstrttjderdävonniöhtekoraen, 1342—49 fehlen.

doch hän ich ezvürwar vernomen. 13ö0. 1 doch wart geminretirgrozleit

5 sl weinten unde weinten niht, mit tröste von der süezekeit.

dö si ir herren angesiht. 1353 wan allez menschlich kiinne.

1335. Sähen fehlt BC. in den nöten (noten C) BC. 1336. Absatz

BC. 1341. angeligen Q. 1343. Sie A. Und gingen mit er zu d. gr. D.

1344. trurten C, dieneten er D. alle] harte BC. glich (: bitterlich) A.

1345. Sie A. Vnde klagetten klegliche BC. 1346—49 fehlen D. 1346.

sahen lige tot A. 1348. me] unser 6', fehlt B. 1350. Doch] Vn B, Ut C.

Doch so wart crc bitterk. D. 1351. Geminnet C, Gemynret A. 1352

folgt auf 1353 A.

1337, 2. Do weinten si doch G. es lan /. 4. ez fehlt G. 1341. an

im gesigen 1. 1350. ge mindrot — grosses /. Gemcget waz doch ir

G. 1351. von] vn G. 1353. kimne G, künde 1.
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1355 daz was ir vröude unt ir trost.

In der grözeu ung-elial)e

tnioc in Joseph zuo dem grabe:

er wolde in in die erde legen

unt einn stein üf daz grap wegen.

1360 daz moht Maria nilit vertragen;

si beguude selirien unde clagen.

er zocli in hin, si zoeh in wider;

SI zöch in üf, er zocli in nider;

si umbevienc mit den armen
1365 si sprach 'länt iuch erbarmen!

sehent mlnen smerzen,

den ich hän an mlnem herzen,

lät mich sin genieten me,

mir ist nach im sere we.

1370 laut triuten mich miu herzebluot.

oder dunket ez iu guot.

1355, 1 doch erbarmete st Marien leit der dö niht molite weinen,

uut ir vil swasre biterkeit, 1306 sehent mines leides smeri^en.

die si au ir herze guot 1368. 9 uut laut mich geuieten nie

sähen, er wsere äne muot mines kindes,nach dem istmirwe.

5 unt wsere gewesen steinen, 1371 oder dunket ez iu herreu guot.

1355. wart BC. 1356—07.. Uli ponebant Christum in tum-
bam, et illa trahebat illum ad se ipsam: illa volebat cum re-

tinere, et illi volebant eiim tradere sepulture, et sie erat

h|ec pia lis et contentio inter eos. Germ. 11, 235. 1356. Kein

ahsaiz ÄBCDl. 135S. Er] Unde D. erde AB. 1359. ein Gl, einen

ABCD. zu dem grab i, vf in BGB. 1360. 1. Da begunde raaria

aber zu clagen Sie wolde vor leide gar v'zagen B. 1361.

weinen BC. 1362. in — in fehlen B. hin] vff /. in w.] herwider Ä.

1363. Er — sie B. in — in fehlen AB. in] hin /. 1365. Si] Und B.

nun lant /. evch in erb. BC. 1360. Sehit an B. 1307. myme B, dem
BCG. 1368—74. Set si illum deponitis iu sepulcrum, memise-
ram sepelite cum illo, quia post illum semper male habebo.
G^7-m. 17, 235. 136S. Lasz .^. gnisseni). 1369. Myme hertzin ist n. eme we
2>. 1370.1 fehlen B. 1370. truton G, treuten C, trevtet ^, truren i. mich

trüten^. mines hertzen /. he'tzblüt^, blvt^C. 1371. Oder lieben d. 5(^.

1355, 1. marie 1. 2. vil fehlt I. 3. het an G. an irem hertzen trüg

/. 4. Wan der was ane m. /. 5. Er wer /. wjeren G. steine (: weine)

G. 6. dö] nun 1. 1366. leides] hertzeu /. 1368. be langen /.
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80 begrabent mich in die erde

mit im, daz ist min geide,

wan ich äne in niht mac g-eleben!

1375 do wart dem wunden lip gegeben

manic küssen unde triuten

vor engein unt vor Hüten:

daz tet sin muoter Marjä

Joseph von Arimatbiä

1380 der want in in ein sidin tuoch

mit edelen würzen, sagt daz buoch,

unt begruop in in die erden

nach eren unt nach werden.

do wart ein stein üf in geleit.

1385 öwe, waz grozer bitterkeit

Marien herze do enpfienc.

daz volc jämers vil begienc:

si weinten mit der guoten

gotes muoter demuoten.

1390 si muosten alle weinen

1373, 1 dadurch liezen si ez uiht sin, iif in wart oiu groxer stein geleit.

2 swie groz was Marien pin. da vou enphieuc vil biterkcit

1374—81 fehlen. der megede herze, daz ist war.

1382—89 si begruoben den vil wer- da bi was ouch der engel schar,

den Crist, da warn ouch ander liute genuoc,

der aller toten leben ist. der herze swasieu kumbertruoc.

1372. So] Nui>. begraben .4, begrabet!), grabt 5C. erdeu4. erde mit

imBC. 1373. im] mincm kint 1. begirde Ä, begerde B. Den tot ich gerne

mit im nim BC. 1374. Wanne C, fehlt B. mag an en nicht D, mag nit

on in A. 1375. den C. d. doden korper D, ihn A. 1370. Manch D, Manges

A. 1377. Vor den — vor den BC. ouch vor D. 1379. aromatliia BÜD.
1380. Der fehlt A. 13S2. 3 fehlen BC. 1383. ere A. 138.5. Owe der

groissen D. herzenleit BC 1386. Maria hertz A, Die maria D. 13S7.

vil da beg. A. Da sie von deme grabe ging B. 1388—1405 fehlen B.

1388. gvter BC. 1389. Marien gotes mvter BC.

1373, 1. Absatz I. Durch das so 1. ez fehlt G. 2. so was G. 1383.

totten /, weite G. 13S4. ein fehlt I. groz G. 1385. so enph. G. si vil

Gl. Zu 1387 vgl 1336—38.
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wan waern st alle steinen,

si müesten gar zerrizzen sin,

do st gesähen ir ptn.

In der grozen uugehabe,

1395 do si saz bt dem grabe,

vor liebe kuste st den stein:

ir herzeminne was niht klein,

si umbevienc in unt sprach

' 6we mir armen unt 6 ach
!

'

1400 si wolde nie dannen komen,

e daz st gar hsete vernomen

unt daz si mit ir ougen

ssehe äne lougen

ir kint von dem tode erstän.

1405 Johannes kam dar zuo gegän,

Johannes der vil guote

kam mit swserem muote.

swie er vor leide wsere verzaget,

doch huop er üf die reinen maget.

1392—96 st mühten gar zerrizzen sin, 1400—5 do si vil lange da gesaz

dö si sahn der megede pin. nnt sich von wärheit des vermaz,

si sähen ir groz ungehabe, daz si niht dannen wolte komen
dö si saz bi ir kindes grabe. e si die maere haete vernomen,

si kust daz grap,8ihiels den stein. daz erstiiende ir liebez kint,

1398. 9 fehlen. do trat zuo ir Johanns gemint.

1407 der kam mit swaerem muote.

1391. Wan feUt — alle] gewesen 1. 1392. gerizzen C. 1393. ir]

marien 5, marein C. 1394. Kein absatz B. 1395. saze B, sazzen C.

1396. leit Ä. 1397. hertzen minnc C, hertzen pin Ä, hertzlaid /. wart

nie kl. BC. 1399. ö fehlt A. 1400. nimmer BC. danne C. 1401. gar

fehlt BC. 1402. Wan daz BC. 1405. kam zu gan A. 1407. Der qvam

B. 1408. leit was AI. Von leide waz he ouch v. D. 1409. Uff hub he

die D. raine 1.

1392. Si] So G. gar] alle — zeriren G. 1394. an ir gr. vngemach /.

1396. si hils G, vnd 1. 1400. Absatz I. 1402. wolten dannen /. 1403.

mer G, warhait /. 1404. Wie daz G. 1405. geschwint 1.
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1410 er huop üf gotes miioterj

der nie glich imt demuoter

von muoter libe wart geborn;

si häte ir liebez kiut verlorn.

er huop st üf, wan si was gar

1415 verdorben, bleich unt tot var.

si was von leide also kranc,

daz ir benomen was der ganc:

vor unmaht mohte si niht gän,

noch üf den vüezen stän.

1420 [ir meisterliche sinne,

die wisten vil der minne,

wan si von gotlicher art

siniu werde muoter wart.

des was diu minne also groz,

1425 daz st der clage niht verdroz,

daz si Johanns zuo im gevienc

unt si von ir kinde gienc.

vil clegelich si hin wider sach.

mit vollem jämer si do sprach

1430 ^we mir der schidunge

unt ouch der sunderunge,

diu an uns beiden hiute geschiht.

wer ist, den daz erbarme niht?

1410— 19 a er huop üf sine muoter c si was so kianc gar äne wan,

zart, d daz si enmohte gan noch st:in.

b dernie von vrouwen glich enwart. 1420

—

A^ fehlen.

1410. 11 fehlen D. 1411. Der (Die C) nie gl. wart so gvter BC.

1412 steht hinter 1413 D. 1412. Daz reyne wart von er geb. D. 1414.

15 fehlen D. 1415. V. und auch tod gevar C. 1418. gesten D. 1419.

den] iren BCD. gesten^, gegehin i>. 1420—43 fehlen B CD. 1424—34.

et cum me Johannes ad ciuitatem ducere vellet et a sepul-

chro amouere, miserabiliter clamaui 'karissime Johannes,
non facias hanc iniuriam ut me separes a dulcissimo filio

meo! quia hie expectabo donec moriar.' Schade p. 13, 15— 17.

1410 b. gelich von frawen wart /. c. so krank] vil schwach 1. d.

eumocht G, nit moht 1.
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dem gescliacli nie liep noch leit.

1435 6 du sailege Cristenheit,

sich an mit tiiuwen dise not,

wen min kint ist durch dich tot.

nii sich, wie din kempfer lit,

der versüenet hat den strit

1440 zwischen dir uut dem vater sin.

er sol von reht din troester sin.'

also schiet si von ir zart

jsemerlichen unde hart.]

ir lieben swester wären da,

1445 (ich meine die zwoMarjä):

die hülfen gotes muoter zart,

daz sl ze hüse gevüeret wart,

daz ersähen vrouwen vil,

die liezen gar ir herzen spil.

1450 si sähen die vil armen,

si muosten sich erbarmen,

se begunden mit der reinen

Marien herze weinen.

si weinten äne mäze,

1144—49 a ir swester hülfen ir ze- f. von weinen unt von krankheit.

hant, g ouch körnen gnuoc vrouwen dar

b wan si diu minne dar zuo bant. h von der stat unt nämen war.

c sl vuorten si hin in die stat i si sähen die vil guoten

d ze Jerusalem, ein dünnez blat k maget mit swserem muote.

e. mohte ir den äten hän verleit 1451 si begunden sich erbarmen.

1433. der den.J. 1436. Sich mit tr. an ^. liib. Ich mejxienD, fehlt A. zwu
B. 144(j. SieÄ. 144S

—

h'i fehlen D. 144S—57. Videbant niatrem omni
solacio vel robore destitutam, et super illam pocius dabant
planctum quam super dominum suum exstinctum: major
erat iUis dolor de matris dolore quam de domini sui morte
Germ. 17, 235. 1449. Sie ^. 1451. Vn m. BC. 1453. vö hertzen J, sere

BC. Maget sere w. /. 1454. Absatz BC. Si] Du D, Ovch BV.
maissen B.

g. Ok G, Da /. frawen gnüg /. k. miiten 1. 1451. Vn begvnde

si erb. G. 1444 b. liebin 1. f. biterkait 1.
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1455 die vrouwen an der sträze:

sl clagten me Marien not,

denne ir tu lieben kiudes tot.

wer solte nilit geweinet hän,

er w?ere vrouwe oder man?
1460 Do diu maget also zart

durch die stat grviieret wart

mit so swserem muote

in sant Johanuis huote,

vil vrouwen mit ir giengen,

1465 die jämers vil enpfiengen.

do tröste sl Jobannes guot,

swie doch beswaeret was sin muot.

er tröste si sere,

er huote ir libs unt ere,

1470 mit ganzen triuwen er ir pflac

dö unt dar nach vil mangen tac,

wan Sl im verre lieber was,

den diu muoter, diu sin guas.

1456. 7 stehen vor 1454. 5. geviieret zuo ir müemelin.

1456 si clageten me der megde not. (1462—65 fehlen.')

1457. 1 st sähen Marien ungemach, (1470) Johannes ir mit triuwe phlac

2 dem nie da vor gellcli geschach, (1471)d6iintdarnachvilmanegentac.

3 noch nimmer me geschehen sol: (146S) er minte sl so sere

4 st wären mit ir leides vol. (1469) mit triuwen unt mit ere,

1458. 59 fehlen. (1472) daz st im verre lieber was,

1460—77 Mit dem leide wart st hin (1473) den diu muoter, diu sin gnas.

1455. uif den straiszini). 1456. Die .4Z>. me] alle i>. 1457. Danne

G, Dan 1, Wan A, Unde D. vil fehlt DI. liebez C. 1458. 9 fehlen B.

1460. Kein absatz ABCD. 1461. Hin durch BC. 1462. Da ging sie un-

gemude D. 1463. sante B, sancti B. 1465. geviengen B, viengen C.

1466. 7 fehlen B. 1467. Wie swere daz were sin (seinem C) m. BC.

1468. gar (vil i>) sere BCB. 1469. Er hatte syncs 1. e.B. unt fehlt BC.

1471 steht vor 1470 B. 1470. Daz he er mit tr. pfl. B. 1471. Daz (He

B) stvnt darnach manige (nacht nii B) tak BGB. Er dienet ir vil A.

UT2—lb81 fehlen B. 1472. Wan er ir vil I.A. 1473. Deune B, Danne C.

1457, 1. vngehab /. 2. gelich da vor /. 3. 4 vgl. 134S. 9. 1460.

Fein absatz 1. 1161. zuo] da G. 1468. Er het si lieb /. 1170. trüwen

/. 1473. Danne G.
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er bot ir zulit unt ere;

1-175 si was im liep sere.

dar zuo häte er guot reht:

si was sin vrouwe imt er ir knelit.

in slner liuote si beleip,

da si vil der clage treip.

1480 ir swester noch Johannes guot

mohten ir swsßren muot

niht getroesten eine stunt;

ir herze was von quäle wunt.

Johannes vil guoter,

1485 nü phlic wol clhier muoter.

si hat niht kindes me man dm;

nü tuo ir ganze triuwe schhi.

ir edel kint hat st verlorti,

daz änc werten wart gehorn

1490 von ir in einer süezikeit,

des hat si leit unt überleit.

ö Jbharmes, gotes trüt,

du lieze ein muoter unt ein brüt

durch liebes gotes minne.

1495 nü tuo üf dlne sinyie:

sich, dir ist vergolten wol:

du hast die der gnaden vol

(1474) er bot ir liebe iint ere unt (1467) swie daz er wsere ungetröst,

zuht, ( 1 466) doch gap er siner muoter tröst.

wan si was aller guäden vruht: (1476. 7 folgen hier.)

1475, 1 siwas sin muotr unt erir kint 147s—83 fehlen.

2 unt euch von herzen im gemint.

1474. pat C. 1475. Er het sie lip gar s. BC 1470. so het G.

guot] zwar 1. 1477. müter /. ir] sein C. 1479. Da] Daz B, Untz daz

C. gar vil clege treibe Ä. 1482. eine] ane C. 1484. Joh. li. du vil

1. 1486. enhat K. 1489. Der G. we /. 1491. leit] ser K, unt fehlt I.

1493. eine — eine G/i'. 1494. liebe goi. IK. 1495. vgl. 241. Nü fehlt 1.

1496. Und sich /. 1497. der fehlt HI. di di der K. gnaude /. Dv
bist der gn. als vol G.

1474. erbout ir ere /. 1475, 2. Si was von h. i. gemeint 1. 1467.

daz] doch G. war 1. ane trost G.
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7iü ist, ie was mit immer ist.

gelohet st der werde Krist,

150(J der dir so vil der minne sin

erouget hat, Johannes min.

wie sol er dir der minne me

ougenl lop si im immer me.

Johanns ewangelist,

1505 7iü sich, wie Uep du gote bist;

dar an, daz er die miioier sin

dir bevalch, da tet er schln

die minne unt der ?ninne vluot:

dar an gedenk, Johannes guot.

1510 nü lä st dir Jjeoolhen sin,

?van st ist aller gnaden schiin:

si ist des heiles hrunne,

der werden enget sunne:

st ist der schaz, der eren hört,

1515 die dir bevalch got, gotes wort.

nü troeste wol din ?nüemelin.

daz du scelic müezest sin!

du bist gar sa^lic, daz ist war.

nü sage, Johanns, wer ist dir par,

1520 der ie entslief üf gotes brüst

mit so minnecltcher last,

als du Johannes minnecltch.

ja bist du aller gnaden rieh;

dir ist diu gotes muoter

1498. Nu ist] Ist und K, fehlt HI. was fehlt G. 1499. Gebet dir

suze er. K. süeze H. 1500. 1 fehlen G. 1500. liebin J. siu] schin K.

1501. ErzougetA', Erzögt HI. 1502. 3 fehlen I. 1502. solt H. der fehlt

H. minnen K. 1503. Eravgen G. im] dir G. im si lof K, nu lobent H.

ibOi. Kein absatz H. Johannes alle. 1505. ]^n fehlt I. 1506. er dir die i.

1507. da] daz H. 1508. Die gnad — liebi I. minnen /f. plut G. Nach

1509 folgen noch zivei vcrse Er bevalch in din hüte Marien die vil

guten HK. 1511. Wan fehlt GH. aller] gar der A', der wnne GH.

1513. Unt der HI. werder A', fehlt I. 1514. 15 vgl. 3. 4. 1514. ist ain

1. heren A', engel i, ein G. 1515. got] des /, dat A', fehlt H. 151(5.

nilieterlin ^i. 1517. vil selich A'. 1518. g&r fehlt I. 1519. sagen G.

JohiiunQä GHI, iohau A'. dir par] die gebar /, din pin A. 1520. Wer
A', Die I. 1521. also wunderlicher (wunneclicher/i) /A. Als du mit luinn.

H. 1522. wuiiucclich L 1523. Wan du bist I.

Uiitrngo ziii gusuliiclitu dar cloiit.schi;!! Bprrtoiio. V. lö
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1525 bevolhn, Johanns guoter.

erhiul ir ere unt phlic ir ivol,

wan st ist aller gnaden vol.

swer ir ere bieten kan,

er si junc, alt, wip oder man,

1530 der sol es rvol geniezen,

wan st im mil entsllezen

der gnaden unt der scelden schrhi:

st rvil hl im nähen stn

ze allen zttn, in aller not,

1535 st lät in niht biz an den tot.

Nu sulen wir wider keren

unt sulen iuch vürhaz leren

von der reiner vil guoter

Marien gotes muoter.

1540 sl was biz an den dritten tac,

daz Sl vil grözer clage pflac.

[sl sprach 'wer mac mir trost geben,

Sit daz mines herzen leben

under einen stein ist vergraben,

1545 den der himel niht mohtc gehaben,

von siner grozen minne

da wart ich des inne,

do er sich under min herze liez,

daz in diu minn her nider stiez.

1550 der minem herzen nähe lac:

der ist der mich getrcesten mac.

daz läzet er doch niht lange stän:

1525. Johannes GHI, o vil K. 1526. Absatz H. Nu bud K, liüt H,

Ir lip G. unt] nv G. 1527. Vil lieber du sigest gn. v. H, Dat du min

lif dat stet dir wol K. 1528. Wan v>evHI, Want so we A'. erbieden K
1529. si fehlt G. junc alt fehlt H. frow /. 1530. ez G, sin Hl, fehlt

K. 1531. wil im (in /) A7, kan im wol R. 1532. Die gnad u. d. gnaden

sehr. /. In ir gnade u. in der U. 1533. im na bi K, nach by in /.

nahe H. 1534. In aller not (not fehlt I) unz (biz KI) an den tot HIK.
1535. en lezt K. in siner (kainer /) not HIK. 1536. Kein absatz H.

1537. sul. iuch fehlt I. 153S. vil rein. Ä'^. reinen HI. vil fehlt HK, vnd

von der guten /. 1540. untz BCHK. 1541. gar vil H. vil fehlt K.

clagen K. 1542—53 stehen nur in A. 1547, innen .4. 1548. Do er] Das

A. 1549. Daz] Da A.
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er trcestet uns schier sunder wän.J

si nam in ir gemüete

1555 des siiezen Jesu giiete.

si gedähte in ir sinne

au stn zarten minne:

wie er äne sünde was
von geburt do si sin genas

:

1560 wie er ir von gote was gegeben.

si gedähte an sin riehez leben

uut an sine miltikeit:

wie von siner kintheit

er was gehorsam an die ztt,

1565 daz in verriet der Juden ult.

si gedähte an elliu siniu wort

unz daz er gevangeu wart

unt erhangen als ein diep:

1555 alle ir kindes güete. (1563, 1) wie milte er was unt ouch

1556—59 fehlen. wie guot.

1560-87 si gedäht, wie er ir was (2) si nam vil gar in ir muot,

ggo-eben (3) wie er von ir, got, was geborn.

unt an sin minneclichez leben. (4) si horte nie von im zoin.

si gedähte an sine miltekeit (^566. 7 folgen hier.)

unt ouch an sine gedultikeit: (1568) unt ouch erhangen als ein

diep.

1555. ihesus^C. 1557. groze 5C. 1559. geb.] ir geborn 5C. 1560.

Vn w. er v. g. ir w. gegeben (geben C) BC. 1561. reinez BC. 1562.

Auch A. an alle sine BC. 1563 fehlt B. Und als uns die schrift

seit C. 1564. Ir B. Was er ier C. vntz au BC. der zyde (: nide) A.

Nach V. 1565 für den fehlenden vers 1562: Die in v'rieten vQ v'speit i/.

1566. 7. fehlen K. Vnd ouch wie er wart Von der besen iuden art /.

1566. wort] vart BC. 1567. daz] biz B. er feliU — wart ir hört .4. Biz

daz er herre (ir herze E) wart ermort QU.

1555. AI H. 1560—63, 2 fehlen 1. 1560. geben H. 1561. minnec-

liche A', wünneclich H. 1563. ouch fehlt EK. sine groze K. 1. was

fehlt K. ouch fehlt E. 2. S. n. vür sich sinen müt (sine demut K)

HR. 3. was fehlt K. vor ir was got E, von got ir was 1. 4. horte]

hete G. Si hört (en horde A', gehört E) von im] nie (nie engeiuen K,

nie keinen E) zorn IKE. 156«. fehlt K. Unt ouch fehlt I.

18*
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wie er ir häte grozez liep

1570 erboten inanegez jär uut tac

unt mit waz triuwen er ir pflac.

si gedähte au alle sine not,

die er ieit unz an den tot.

da von molite si niht haben

1575 tröstes, vvan er was begraben,

an dem ir heizen vröude lac.

daz Ieit si biz an den dritten tac

in jsemerlicher ungehabe,

biz er erstuont von dem grabe.

1580 do muost ir Ieit ein ende han

;

wan niemeu daz gesagen kan,

waz si vröuden do enpfieue

unt waz ir sele do begienc

von vröuden unt von wünne;

1585 wan al der werlde künne

mohte niht gesaget hän

der vröuden trost, den si gewan.

(1569-71) sigedähte an menicsüezez si mohte lützel tiostes haben,

liep, (1576—78 fehlen.)

daz er der werlte häte getan: (15S1—87 a) bizdaz si gar bevrüuwet

si mohte niht ir weinen län. wart,

( 1564.5) wie er dar umbe wart verspit, (b) dö ir edel kint vil zart

unt wie der armen Juden nit (1579. 80) mit wünne erstuont von

(1572-75) in verriet biz au an den tot; dem grabe.

da von was si in grözer not. dö häte ein ende ir ungehabe.

si sach ir kint vor ir begraben:

1569. groze 5C. 1570. manic 56'. 1572. sin ^ ,
fehlt BC. 1577

vutz BC. 1579. Vntz BC, Bitz das Ä. 1580. ein fehlt C. ein Ieit ir

ende B. 1582. freud Ä. Was vrevden sie BC. 1583. Unt fehlt A.

1585. Wanne C. aller A, alle der B. 1587. Alle der (Alder C) vr. die

sie g. BC.

1569. menges H. manege suze K. 1571. Si en mohte ir weinen
nit Verlan K. \x] von 1. 1564. verspült (:uült) H. Vud wie er ouch
w. V. /. 1565. wie fehlt K. armer Ä", besen /, 1572. verrieten G,

fehlt I. unz HK. an] in 1. 1573. Dar af K. was grous ires hertze

not /. 1574. Absatz — vergrab. H. 1581a. si fehlt I. befrawet 6', er-

fröwet Hl, gevrowet K. b. vilj so H. kint edel und zart K.
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ö vrouwe, maget minneclich,

muoter aller gnaden nah,

1590 des paradises süezikeit,

ein brunne aller miltikeit:

du bist der megede gimme,

der Patriarchen stimme,

des himelriches wiinne,

1595 ein keiserlicbez künne.

werdiu, hohe Maria,

siieziu muoter du pia,

du rosenrot, du liljenwiz,

du zitlöse, vrouwen pris,

1600 6 morgenstern, 6 sunne klär,

du minneclicher adelar,

du turteltube lobelich,

1593 ein engellichiu stimme. 6 bluome schcene, 6 vrouwen

1597 sjelege, beilege, süeze, piä, pris.

1596 reiniu, milte, 6 Maria. 1601—6 6 schcener mäne, 6 adelar,

1598—9 6 rosenrot, 6 lilienwiz, 6 turteltube, 6 gotes trön.

1588. Fein absatz AH. Ö fehlt ABC. vrouwe] maria D. vil

(o K) minn. GK. 1589. müt. HKL, Maria ABC. rieh fehlt K. 1590.

paradisz^. 1591. burne A', bliim AC, crone BL. 1592. grimme ä. 1594

folgt auf 1595 B. 1594. 5 fehlen L. 1594. baradisliches H. 1596.

werde maget m. BC, Bistu edele m. B. 1597. susze und o pia B.

Hiernach schliesst B mit folgenden versen: Hilff uns daz dyne clage

Unse fredeschilt sie an de jügeste tage Amen. 1598—1657 fehlen B.

1598. rose r. — lilie w. F. 1599. zitelose C, zitlozen B, zeitlos F. du

frawen A^ vrevden BC, du frewden F. 1600. 1. Dv morg. dv s. schön

Dv mon weiz der maiden cron F. 1600. liehter morgensterne H.

margensterne CKL. sunnen L.

1593. engellivchv G, engelische ÄZ, engelsch H. 1597. Seilik heilik

G, Seiich selich K, sälic H. 1596. 6 fehlt H. milte 6] sancta L.

1598. rose r. GK. lilie w. A'. 1599. blumen L. vrowe (freuden L)

pris KL. 1601. sunnen klar lucerne H. 1602. U] Du — 6] du H.

krön HL.
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du liehter mäne wtinneelich,

der engel vröude, maget guot,

1605 der Sünder trost, du gnaden vluot,

du grüenez riB, du violvar,

du bist diu gotes kint gebar!

saphlre unt karfunkelstein,

der vor des vater trone schein,

1610 Smaragde unde girame.

Maria, küniginne,

gebenedietiu schone,

du treist der vröuden kröne;

da von si lop unt ere

1615 nu unt iemer mere

dir muoter unde filiä,

des werden gotes Maria. —
ich bite dich, 6 reiniu maget,

wan du bist gnaden unverzaget:

1620 ich mane dich, Maria guot,

durch daz minnecliche bluot,

daz din zartez kint vergoz,

dö er des herzen minne entsloz,

gedenke ouch an die quäle din

der engel vröude der sele Ion. der werlte lieht, der wünne vluot.

des Sünders trost von gnaden 6 werdiu maget, 6 violvar.

guot. 1608—24 fehlen.

1603. mon^C. Vber alle menschen wunnen deich F. 1605. blüt

Ä. 1606. ris] grasz Ä. 1607. kint] sun L. 1608. Dv saphir dv kar-

phvngelst BC. 1609. ersehein BC. 1610. vfi berille BC. 1611. Bist M.

A. küng. A, maget stille BC. 1612. Gebenedict A, Dv liebte (liecht

C) kristalle BC. 1613. trost A. 1614. si dir lop A. 1616. Du A.

1617. Du werde A. 1618. Absatz BC. 6] vil BC. 1620. Doch mane

ich dich A. dich fehlt C. 1622. libes BC. 1623. er] sich A.

1603. fravd GH. selan HÄ'. 1604. von] der L. 1605. weit Ion H,

wunnen KL. 1606. 6 fehlt L. van fiolvat K.
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1625 unt tuo uns diner gnaden schin:

gedenke an unsers herzen pin,

Maria, himelselie künegin.

hilf uns üz aller not,

vertrip von uns der sele tot.

1630 unser not ist dir erkant:

nü hilf uns von der Sünden baut,

gedenke an dine miltikeit,

diu aller tugende kröne treit. —
bi namen bit ich, vrouwe, dich

1635 (du solt ez tuon, erhoere mich),

du solt besunder gnsedic sin

allen, die diz büechelin

lesent oder hoerent lesen,

daz si sselic müezen wesen.

1625—57 nü tuo mir üf derguäden (1628—31) sich an mtnes herzen not,

schrin, vertrip von mir der sele tot,

(1625,l)dazmirdtngiietew'erdeschin, biut mir diner gnade hant

der du, vrouwe min, bist vol. unt brich miner sünden bant.

du weist, daz ich bedarf vil wol (1644.5 a) lip unt sele bevilhe ich dir.

diner helfe, maget guot. (b) ach, vrouwe, kum zehilfe mir

(5) vrouwe, vrouwe mir den muot, (c) an minem ende unt alle tage,

(1627) vrouwe mir die sele min, (d) daz ich iht in der not verzage.

(1626) vertrip von mir des herzen pin. (e) s6 min sele von mir varn

(1627,1) behiiete,reiniumuoter, mich. (f) muoz, so solt du mich bewarn

(2) tuo üf diu ougen unde sich:

1 625. die gnade A. schrein C. Darauf noch ein vers für den feh-

lenden vers 1627: Dv bist der himel gnaden schrin 5. 1627 fehlt ßC.
1629. von fehlt A. 1631. Du ßC. 1632. din ßC, die A. 1633. Vridanc

1, 2. tugende A, tugent C. 1636—39 vgl. 61—64. 1636. gnaedic] ge-

dench^nJ?'. 1637. den die ^Ci'^ puch dein i^. 1638. Hörent oder lesend^.

1625. Nu fehlt KL. deiner L. 1. fehlt K. D. m. werde din helfe

schin Z. 2, min] nun K. Wan du bist aller gnaden vol L. 4. Dinrer

helpen K. 5. Gevrouwe vrouwe K. erfrowe H ^ erfröw /. 1627. Er-

vröuwe Ä/A'. 1626. f^/. 68. herze G. 1. vrouwe reine ^. muot.] maget

1. 2. diu] din ül. 1628. 9 fehlen G. 1629. seien K. 1630. gnaden

HIK. 1631. Zebriche H, Brich /. an (fehlt E) mir der IKH. 1644a.

enpfilch Hl. Lip sele vn sin frawe daz bevilch ich dir G, b. K.

zehilf Gl, ze leste K. c. minen K. d. iht fehlt GL nit verz. Gl. e.

sei H. sal varen K. var /. f, Muoz fehlt K. so] da G, vrouwe mich

K. So bis maget mich b. 7.
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1640 der soltü gotes muoter pflegen,

sende in diner gnade sogen:

du solt si machen gnaden vol:

daz stet dinen eren wol.

vrouwe, mach ir ende giiot,

1645 daz ir sele st behuot

vor der helle banden:

du hilf in von den schänden,

brine si zuo der kröne,

die dtn kint gar schone

1650 sinen vriunden bereit hat

(1646.7) vor des tiefeis banden (164S—55 a) du brine mich vür den
unt vor den grozen schänden, gotes tron,

(1647. 1) die alle sünder lident da. (b) da, der künic Salomön

(1656) des hilf mir, 6 Maria. (c) in wünneclicher wünne ist,

(1632. 3) gedenke an dlne miltekeit, (d) bi dem du mit vröuden bist.

diu alles trostes kröne treit, (e) dar hilf mir, maget süeze,

(1633. ])unthi]f mir dazichkumedar (f) daz ich dich loben miieze

(2) mit vröuden in die engelschar, (g) untichvonvröudenmüezetoben:

(3) da ich din kint sehe unt dich. (h) da wil ich dich, vrouwe, loben.

(1634 fehlt:) (i) du bist des lobes ein kröne,

(1635) erhcere, werdiu maget, mich! (k) gebenedietiu schöne.

(1636—43 fehlen:) (1) hilf mir ze gotes tröne

1640. 1 fehlen C. 1641. genaden B. 1642. genaden machen BC-

1643 fehlt A. 1644. Mach (Mache C) ir ende vrowe g. BC. 1646. Von
BC. 1647. denj alle ^. 1649. Bi din (deinem C) BC. 1650. Mit wunnen
wol ber. h. BC.

1646. banden K, bände G. 1647. der H, des /. 1656. Absatz K.

So H, Da K. du mir H , vnz G. 6] werdiv G. 1633. kröne trostes H.

Die jhs an dich hat geleit 1. 1. daz mich ihvs bringt dar G. 2. an die

K, in (an 1) der Hl. 3. ich sihe din K. din] dich /. sehe fehlt K.

1635. reine A'. irowe HK. 1648. vür] ut H. den werden g. t. G. b. der]

din sun (edel K) HIK. c. ewiger M. wunn H, wunnen KM. d. du da

(ietz /) HL fravde Gl. Mit dem du maget vnd frouwe bist M. e.

Da K. Dar] Vnd — Jungfrö M. g. h. fehlen M. g. Da ich HIK. von]

dich in /, fehlt K. müz G. schowen /. h. wil fehlt G. frawe G,

Maria HI. i. Wann du M. ein fehlt HIM. k. Grebenodictü H, Gebene-

dictet G, Gebenedicieret i, Ob allen frouwen gesegent M. 1. m. fehlen

I. 1. Hilflf mir usz not du gottes kröne M.
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in der wünneclichen stat,

in dem himelnche,

da sl ewicliche

vröude über vröude hänt,

1655 da sol in sin got erkant.

dar hilf in, 6 Maria,

tii plena omni graciä.

(m) iint gip dich mir ze löne, (1655,1) Nu bite ich iuch, kint von

(n) 6 muoter unt 6 filiä Syön,

(o) des werden gotes Martä! durch got den wären Salomon

(p) dir sl lop unt ere unt durch die werden muoter sin,

(q) nü unt immer mere daz ir ze got gedenkent min.

(r) von allen seien guot gesagt, (5) ich mane iuch bi Marien klage,

(s) vil reiniu muoter unde magt. daz ir st grüezent alle tage,

(t) virtus, laus et glöriä sprechent vür mich ave Maria,

(u) si dir gesagt Maria. (1657) wan sl ist plena grätiä.

1655. got sin BC. 1656. Das A, Da C. du in AF. 6] daz F.

1657. Tu] Vol A. Gotes ravter pia Dv dv vns deiner hele schein Daz
wir dich immer lobent sein Vnd hilf vns fraw lobleieh In daz fron

hymelreich F. A schliesst mit folgenden veisen: Amen das büchiin ist

volbraht Als vns saget vnd gedaht Der gut sant lucas Der ein be-

sünder capplon was Der süssen vnd der fryen Gottes mutter sant

marien Amen: 1472.

m. Unt fehlt G. dich selber mir 31. n. mater M. unt fehlt EM.
o. Des waren gottcs muoter maria 31. q. Gegeben hüt vnd 31. r. mit

sele bl.26b schliesst G. s. liebez liep o raino magt H. i. laus fehlt

H. u. werde maria 1. 1655, 1. Kein absatz H. 2. werden H. 3.

werde i, reinen H. 4. ze] gen H. 5. manen /.
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II. DIE UEBERLIEFERUNG.

Eiue kritische ausgäbe von Unser vrouwen klage, des

spiegeis, wie Mono (Sehausp. d. mittelalt. 1, 210), dem v. 123.

der Konstanzer hs. folgend das gedieht genannt hat, wurde

schon vor drei jähren von Ant. Schönbach in der abhandlung

Ueb. d. Marieuklagcn , Graz 1874, s. 46 angekündigt und die

bemerkung in der wenig späteren receusion von Jos. Haupts

Schrift lieber d. mhd. buch der märterer (Zs. f. d. phil. 6, 250),

dass er mit der herausgäbe des gedichtes beschäftigt sei, Hess

die Veröffentlichung derselben als nahe bevorstehend erscheinen.

Bisher hat er jedoch sein vorhaben noch nicht zur ausfiihrung

gebracht. Wol aber ist seitdem eine ganze reihe grösserer

und kleinerer arbeiten von ihm erschienen und erst jüngst

noch eine für die QF von ihm zu besorgende ausgäbe der

St. Pauler predigten i) angezeigt worden (Anz. f. d. a. 2, 227),

so dass die Vollendung der minder wichtigen ausgäbe von

unser vrouwen klage, jenen bedeutsameren forschungen räum

gebend, auf eine gelegenere zeit verschoben und so bald noch

nicht zu erwarten sein dürfte. Meine eingehenden Unter-

suchungen über die entstehung und ausbildung der oster- und

passionsspiele des deutschen mittelalters , in welchen das ge-

dieht vielfach benutzt worden ist, machten indessen einen ge-

sicherteren text, als ihn die von Mone zum abdruck gebrachte

Konstanzer hs. darbietet, in hohem grade wünschenswert. Ist

es doch, von den lücken und mangeln dieser hs. im einzelnen

abgesehen (vgl. Schöubach, Ueber d. Marienkl., s. 46), noch un-

gewis, welche von den beiden handseliriftenklassen, deren er-

hebliche abweichuugen unter einander die notwendigkeit, eine

überarbeituüg des Originals, sei es in der einen oder in der

anderen anzunehmen, ergeben'-^), das werk des dichters am
treuesten bewahre: eine frage, die sich mit mehr Sicherheit

wird entscheiden lassen, seitdem die lateinische quelle des ge-

dichtes in der von Schade herausgegebenen Interrogatio Sancti

Anslielmi de passione domiui erkannt worden ist (vgl. diese

') Dieselben sind inzwischen von Jeitteles Altdeutsche predigten

aus dem Benedictincrstifte St. Paul in Kärnten, Innsbruck 1878, heraus-

gegeben worden.

2) Vgl. Mone, Sehausp. d. mittelalters 2, 426.
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beitrage III, 366. anm.). Ich darf daher daher wol hoffen,

dass Schönbach die gegenwärtige ausgäbe nicht als einen ein-

bruch in seine rechte betrachten werde.

1. Die handschriften.

Die zahl der erhaltenen handschriften muss für ein gedieht

von so massigem poetischen werte, wie das von unser vrouwen

klage ist, ziemlich gross genannt worden, und es würde mir

ohne die freundliche Unterstützung des herrn prof. Zarncke,
der herren oberbibliothekare prof. Krehl und prof. Zange-
meister und besonders auch des herrn stud. phil. A. Sehr ö er

in Wien kaum möglich gewesen sein, eine ausgiebige benutzung

derselben für diese ausgäbe zu erreichen. Ich bin ihnen allen

dafür zu grossem danke verpflichtet. Ferner will ich diese

gelegenheit nicht vorübergehen lassen, ohne auch herrn prof.

Paul meinen dank für freundliche ratschlage öffentlich ausge-

sprochen zu haben.

Schönbach kennt ausser der Konstanzer hs. noch neun

teils vollständige handschriften, teils bruchstücke (vgl. a. a. o.

s. 46); mir sind deren im ganzen fünfzehn bekannt geworden.

Zwölf davon habe ich benutzt; diese scheiden sich zunächst

in zwei hauptgruppen ;

I.

A, eine papierhs. vom jähre 1472, 12o, bestehend aus

einem vorblatt und vier lagen zu je sechs doppelblättern, von

deren letzter jedoch nur die ersten neun blätter erhalten sind.

Die einbanddecken fehlen und es ist möglich, dass das ge-

dieht aus einem grösseren codex ausgeschnitten worden. Das
letzte blatt ist unbeschrieben; auf der rückseite des vorblattes

befindet sich nur die Inhaltsangabe Hie vahet an vnscr liehen
\

frawen klage die da hat
\
gesclirihen sunt lucas ein

\
hesunder

Capplon unser
\

liehen frauwen mit roter dinte von derselben

band. Jede seite der hs. enthält 12— 14 abgesetzte reimzeilen,

deren anfangsbuchstaben rot durchstrichen sind; die grösseren

abschnitte sind durch rote initialen herausgehoben. — Diese

hs. ist ohne zweifei dieselbe, welche Docen besass (vgl. Miscell.

1, 94. 2, 147; v. d. Hagen, Grundriss s. 456; Hoffmann,

Fundgr. 1 , 307 * und AM. bl. 1 , 389) ; denn die eingangs-

verse stimmen zu den von Docen a. a. o. mitgeteilten (vgl.
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V. 85 clage k, quäle BCD und v. 87 Die sant Marien A, die

marien BCD), das jähr der niederschrift ist in beiden dasselbe

und die angäbe, dass ein kaplan der Maria, mit namen Lucas,

die lateinisclie vorläge verfasst lial)e (vgl, auch die scbluss-

verse von A in den lesarten zu v. 1657), findet sich von allen

erhaltenen hss. nur in A ^). Die hs. ist aus der im jähre 1876

bei T. 0. Weigel in Leipzig stattgehabten Versteigerung der

bibliothek des privatgelehrten dr. Herrn. Lotze in meinen
besitz übergegangen.

B, die Heidelberger pergamenths. cod. Vat. CCCXLI
no. 4, bl. 22a_29a, aus dem 14. jh. Vgl. Wilken, Gesch.

d. Heidelberger büchersaraml. s. 418; Adelung, Fortgesetzte

nachrichten s. 269; Docen, Miscell. 1, 94. 2, 147; v. d. Hagen,

Grundriss s. 456; Hoffmann, Fundgrub. 1, 307* und AM. bl.

1, 389; Mone, Schausp. d. mittelalt. 2, 425.

C, die Wiener pergamenths. (no. 2677) aus dem 14. jh.

Vgl. Hoffmaun v. F., Verz. der altd. hss. der k. k. hofbibl. zu

Wien s. 85. Eine abschrift derselben danke ich herrn stud.

phil. A. Schröer.

D, die Wiener papierhs. (no. 3006) vom jähre 1474.

Vgl. Hoffmanns Verzeichnis s. 348. Die hs. ist im ganzen ge-

nommen die schlechteste dieser gruppe. Nach v. 515 werden

V. 472—515, von denen v. 474—77, 480—97, 510. 11 vorher

ganz ausgelassen waren, zum teil in besserer lesung, zum teil

überarbeitet widerholt. Es fehlen v. 414. 15, 432. 3, 441—45

(wofür die hs. neun eigene verse hat) , 522. 3, 564. 5, 596. 7,

658. 9, 680. 1, 5S8. 9, 860. 1, 876—91, 895—937, 944—53,

956—61, 970—84, 988—1008, 1010—15, 1017—19, 1029—39,

1147—51, 1058. 9, 1070. 1, 1074. 5, 1078—81, 1094—97,

1004—15, 1118—21, 1124—27, 1129. 30, 1138—49, 1151—57,

1160—77, 1212. 13, 1224. 5, 1238. 9, 1244. 5, 1252—57,

1260—65, 1268—99, 1302. 3, 1308. 9, 1312. 13, 1316—29,

1334—41, 1346—49, 1370. 1, 1388—1405, 1410. 11, 1414. 15,

1420—43, 1448—53,1458.9, 1466.7, 1472—1587, 1598—1657.

*) Schönbach würde (Ueb. d. Marienkl. s. 46, anm. 2) über die her-

kunft der kenntnis Hoffmanns von dem lateinischen werke des Lucas

die gewünschte aufklärung gefunden haben, wenn er das von jenem an-

gezogene citat nachgeschlagen hätte.
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Ausserdem ist die hs. fast durchweg überarbeitet; doch hat

sie öfter gegeu ABC die urspriiugliche lesart bewahrt und ist

darum für die textl^ritik uicht ohne wert. Der Schreiber der

hs. war ein Niederdeutscher. Eine collation derselben erhielt

ich ebenfalls von herru Öchröer.

E, zwei pergamentblätter in 8^ aus dem 14. jli., früher in

Hoffmanns besitz, der schon in denselben bruchstücke von Uvkl.

vermutete^) und sie in den Altd. bl. 1,384— 1189 abdrucken

liess; sie umfassen v. 522—619 und v. 1236— 1335. Die hs.

hat die eigentümlichkeit, die einzelnen abschnitte mit drei-

fachem reim zu schliessen; vgl. v. 531 f., 547 f., 581 f., 1273 f.,

1297 f., 1307 f., 1325 f.

F, die Gothaer pergamenths. (Membr. II, no. 37), kl A^,

15. Jh., hinter bruder Philipps Marienleben, im ganzen 90 zeilen.

Vgl. H. Rückert, Br. Philipps des carthäusers Marienleben,

s. 280. 1, Avo anfang und ende angegeben sind. V. 1598— 1603,

1636—39 und 1656 — schluss hal)en Jacobs und Uckert in

den Beiträgen II, s. 260 mitgeteilt, und sind widerum von

Jos. Haupt mit den entsprechenden stellen aus C verglichen

worden in seiner abhandlung Über das mittelhochd. buch der

märterer im märzhefte der Sitzungsberichte der phil.-hist. classe

der kaiserl. akad. d. wiss. zu Wien 1872 (bd. LXX, s. 186),

und daraus besonders abgedruckt Wien 1872. Dieses bruch-

stück umfasst imr den schluss von Unser vrouwen klage von

V. 1588 ab. Die 20 verse, welche es mehr hat als die übrigen

hss., sind gewis nur das product seines Schreibers. Seine les-

arten bieten, so weit dies die abgedruckten stücke erkennen

lassen, nichts erspriessliches, nur Verderbnisse ; ich habe darum

auf eine vergleichung der ganzen handschiift verzichtet.

II.

G, die Regensburger, jetzt Münchener pergamenths.

(cod. germ. uo. 107) in 12" aus der zweiten hälftc-) des 14. jhs.

') Die aus den Schausp. d. mittelalt. 2, 425. G entnommene angäbe

Schönbaehs (Ueb. d. Maiicnkl. s. 40 anm. 1), daas erst Pfeitfer E als

teile von Uvkl. erkannt habe, ist also unrichtig.

2) Huft'mann setzt diese hs. in den anfang des 14.jahrhs. Die alter-

tümliuhkeit der spraehtormen unterstützt allerdings diese datieniug.

Der sehriftcharakler der hs. weiht aber auf eine beträchtlich spätere zeit
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Vgl. Aretiu, Bcitr. 9, 1207. 8; Hoffmann, Fundgr. 1, 307*;

Mouc, Schausp. d. mittclalt. 2, 420. Die lis. enthält zwei lagen,

die erste zu 14, die zweite zu 12 blättern, die seite zu 20 zeilen;

die reiinzcilen sind niclit abgesetzt, die grösseren absätze aber

beginnen mit scliwarzeu initialen, deren unsaubere ausführung

mit der überall hervortretenden nachlässigkeit des Schreibers

ganz in einklang steht. Seine mechanische tätigkeit gibt sich

auch in den zahlreich vorkommenden fehlem zu erkennen, die

offenbar weit mehr durch flüchtigkeit, als aus der absieht zu

ändern und zu verbessern entstanden sind. V. 326—375 +
446—465 (=- bl. 5 b und 6a) stehen vor v. 294—3251). Der

schluss der hs. von v. 1648, r sele {== ende bl. 26 b) an fehlt.

und die erhaltung des altertümlichen erklärt sich aus der mechanischen

arbeit des Schreibers; denn dass ihm diese formen nicht mehr ganz ge-

läufig waren, beweist die inconsequenz und fehlerhaftigkeit ihrer an-

wendung.
1) Eine völlig befriedigende erklärung dieses fehlers wird sich

schwerlich aus G allein finden lassen. Es Hesse sich aber wol denken,

dass derselbe auf folgende weise entstanden wäre. Bl. 5 » schliesst mit

der ersten hälfte von v. 294 fravd vn ere\ bl. ö^J beginnt mit v. 326 als

die tochter taten:, bl. 6» schliesst mit v. 459 Si möchte herze weinen^

bl. 6^1 beginnt mit v. 294 zweite hälfte Si möchte zelone und schliesst

mit V. 325. G Ane trost vn ane rat tvont\ bl. 7 » beginnt mit v. 460 zweite

hälfte wol zerbrechen. Die richtige folge ist also bl. 5'^ 6^ h^ 6 "^ 1^

und man könnte vermuten, dass der Schreiber, als er auf bl. 5» unten

angekommen, zwei blätter statt eines umgewendet und anstatt auf bl.

5ij seine arbeit auf bl. 6^ fortgesetzt habe; dass er aber, nachdem er

diese seite beendigt, seine Unachtsamkeit bemerkt und nun die vorher

überschlagenen bll. 5^ und 6'^ ausgefüllt habe und erst auf bl. 7» wider

ins richtige geleise gekommen wäre. Dieser annähme widerstreitet je-

doch das Si möchte der hs. , welches mit der zweiten hälfte von v. 294

ze lone den anfang von bl. 6^) bildet. Dieser vers, dessen erste hälfte,

wie wir oben gesehen haben, auf bl. 5 a zu ende steht, lautet in G
fravde vn ere Si möchte zelone {ze vröuden unt ze lone : kröne HI);

das Si möchte ist also hier sinnstörend und überflüssig. Diese beiden

wörtchen fehlen nun aber in v. 460, mit dessen zweiter hälfte wol zer-

brechen bl. 7 1 beginnt. Wollte man hier ein abermaliges versehen des

Schreibers annehmen, so bliebe einmal unerklärt, weshalb der fehler , da

er sogleich bemerkt worden wäre , unverbessert blieb (correctureu sind

anderwärts in dieser hs. nicht selten); zum andern, warum die beiden

Worte später an der zugeliörigen stelle ausfielen. Um dieses hindernis

zu beseitigen ist es notwendig, die Überlegung noch einen schritt weiter

zu führen. Man musa annehmen nicht dem Schreiber von G, sondern
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H, die papierhs. des Konstanzer Stadtarchivs in folio

aus dem 14. jb., in fortlaufenden zeilen gesehrieben; abge-

druckt von Mone in den Schausp. d. mittelalt. 1, 210— 50.

Die beobachtuug Mones (Schausp. d. mittelalt. 1, 204. 5), dass

bei der einteilung- dieser hs. in grössere abschnitte auf die

ruhepunkte in der erzähluug häufig keine rücksicht geuommen
worden ist und sogar teile eines satzes verschiedenen kapiteln

zugewiesen werden, woraus er den schluss zog, dass der

dichter selbst, Wolfram von Eschenbach nachahmend, absätze

von bestimmter verszahl beabsichtigt habe, wird von den üb-

rigen hss. dieser gruppe nicht bestätigt. G und I stimmen in

dem auftreten stärkerer einschnitte meistens überein und haben

dieselben stets an stellen, wo solche von der erzählung und

dem gedanken gefordert werden oder diesen wenigstens nicht

unangemessen sind. Dasselbe ist bei den hss. der ersten

gruppe der fall ^). Ueberdies ist in denjenigen absätzen, welche

I und II gemeinsam haben, die zahl der verse sehr verschie-

demjenigen seiner vorläge, die wir x nennen wollen, sei jenes misgeschick

begegnet, statt eines zwei blättcr an jener stelle von G bl. 5» umzu-
wenden , und dieser habe den entstandenen pergamentverlust auf die

oben beschriebene weise nachher wider eingeholt. Es muss ferner vor-

ausgesetzt werden , dass x ebenso wie G ohne absetzung der reimzeilen

geschrieben gewiesen sei und dass es auf den G bl. 5 a unten bis bl. 7-i

oben entsprechenden blattseiten einzeln genau dieselben wortmassen ent-

halten habe, ausgenommen auf denjenigen, welche G bll. G» und G^ cor-

respoudieren; es müsten eben die G bl. 6^^ beginnenden worte Si möchte

in X noch auf der voraufgehenden G bl. G ^ entsprechenden seite am
Schlüsse gestanden haben. Alsdann wäre der text in x vollkommen
richtig gestellt, wenn man die anfänglich überschlagenen (G bll. 5 •> und
6 a entsprechenden) selten der vorweg genommeneu (G bl. G ^ entsprechen-

den) nachstellte , und die entstehung des durch das Si möchte in G her-

vorgerufenen fehlers wäre leicht zu begreifen. Der Schreiber von G
schrieb seine vorläge x gedankenlos ab. Absichtlich oder zutallig ge-

schah es, dass die wortmasse einer seite in x genau eine derselben ent-

sprechende Seite in G füllte , nur bei bl. G » reichte der gegebene räum
in G nicht aus und so gelangten die beiden worte Si möchte in den an-

fang von bl. G^ und damit aus dem ihnen zugehörigen v. 4G0 mitten in

V. 294.

*) Nur in B(" findet sich einmal ein den sinn unterbrechender ge-

malter anfangsbuchstabe in v. G3G. Da er aber in H an dieser stelle

kein gegenstück hat, so wird man ihn der Unvorsichtigkeit eines ab-

schreibers zu gute halten müssen.



288 MILCHSACK

den. Es ist daher nicht wahrscheinlich, dass der dichter selbst

sein werkchen mit systematischer einteilung herausgegeben

habe und eine nachahmung Wolframs liegt also in diesem

punkte nicht vor. Immerhin wird man nicht annehmen dllrfen,

dass die auffallende Verteilung der initialen in H zufällig oder

in der weise, wie sie in dieser hs. vorliegt, gewollt sei. Sie

erklärt sich vielleicht am einfachsten, wenn man annimmt, dass

in der vorläge von H die abteilung der \erse wirklich durch

zählen bewirkt war und etwa vierzig reimzeilen, wie Mone

angibt, je einen absatz ausmachten. Den Schreiber von H
musten diese, dem sinne gänzlich widersprechenden einschnitte

befremden, und da ihm jener kuustgriff Wolframs und seines

uachahmers unbekannt war, so verbesserte er die vermeint-

lichen versehen zum teil, teils Hess er sie, wie er sie vorfand,

bestehen. H hat mehrere beträchtliclie liicken; es fehlen v.

290. 1, 332—499, 701, 1. 2, 790. 7, 993—97, 1018, 1048—59,

1161, 11. 12, 1284—1494.

I, eine papierhs., angezeigt in Lempertz' 125. catalog

des antiquarischen bücherlagers, Bonn 1877, s. 12 als Planctus

sanctae Virginis. Herr Lempertz hatte die freundlichkeit , mir

dieselbe auf einen tag zur ansieht zu tibersenden und ich

habe diese gelegenheit benutzt, sie mit den texten der übrigen

handschritten zu vergleichen. Ihr format ist 12^*, der letzte

einband, wie der erhaltene hintere deckel zeigt, neueren da-

tums. Sie besteht aus drei blattlagen, jede zu zwölf doppel-

blättern, die Seite zu 23 abgesetzten reimzeilen. Das gedieht

beginnt auf bl, 4b; die zwei letzten blätter sind leer. Der

Schrift nach könnte die hs. noch ziemlich früh im 15. jh. an-

gefertigt sein. Da ihr Schreiber aber manche mittelhochdeutsche

Worte und besonders das wort minne mit peinlicher Sorgfalt

vermieden hafi), ohne zweifei weil sie der spräche seinerzeit

*) Z. b. ge liebet : yebet statt geminnet : vei'sinnet 131. 32; lieb ge

ivinnen st. minnen 134; liebi st. minne 135; ge vrtailet st. verteilet 3üö,

552; zwingt st. gemint 739; gmiet st. iliet 754; tun st. geruoche 778;

lieb gehöbt st. geminnet 907
;
gründe : frainde st. minne : minne 9U8. 9

;

frow st. wip 1033; vlii der wegen st. durch 1147, 7; truret st. trüte

1244, 1255, 1370; er schrack st. erstabet 124S; zu der selben slunt st.

me dan tusenl stunt 12ü9; künde st. künne 13U5, 1353; kuiner gewan
st. erkam 1331; be langen st. genieten 13Gb; geschwint st. gemint 1405;
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nicht melir geläufig oder gar anstössig waren (vgl. Haupt zu

Engelhard 977 f.), so wird man sie beträchtlich später, jeden-

falls auf die scheide des 15./ 16. Jahrhunderts setzen müssen.

V. 1—56 fehlen. Den beiden schlussversen in II, in welchen

der Verfasser die töchter Sion um fürbitte bei Maria angeht,

sind noch 24 weitere hinzugefügt:

sprechent ain ave Maria

für mich, wen si ist vol gratia,

wan si ist aller gnaden vol: (1625, 2. 3)

Das kumet üwern seien wol.

Ich haun üch, kint, daz buch gesant: (127)

Ir sond es dick nemen zehant (128)

vnd sond üch sechen dar inne (129)

vnd erkennent gottes liebine, (130)

so mügent ir wol genesen. (235)

Got geb üch sin siessen segen: (70)

Got mies üwer pflegen, (69)

Der da ist das oewig leben,

An lyb vnd an sei.

Mit sant Michel

Miessint ir ze himel farn, (1644, e. f.)

Maria mies üch be waren

Alle zyt alle tag bis an den tod. (1535)

Die helf vns vss aller not (1534)

hie vnd in oewigkeit:

sye si vnser Seligkeit,

Die sy vns vs erkorn.

wan kain sinder wirt verlorn,

Der ir dienet hie im zyt.

Got im nach disem leben fröde gyt: (81. 82)

Marien vnd ir kind ze schowen. (1633, 3)

Amen sprechent baid man vn frowen.

Die rechts beigefügten zahlen beweisen, dass dieses machwerk

hauptsächlich aus versen des gedichtes selbst zusammen-

gestoppelt ist.

K, die handschrift der Rehdigersehen bibliothek zu

Breslau, welche zwischen dem Somnium Scipionis und dem
Commentar des Macrobius auf zwei zur hälfte leer gelassenen

selten v. 1484—1648, 6 (v. 1566—68 und 1625, 1 fehlen) von

Uns. vrouw. klage enthält, die Th. Jacobi in der zschr. f. d. a.

schwach st. kranc 1416; bitterkeit st. krankheit 1444 f.; gemeint st. ge-

minl 1475, 2.

lii'itrtitiä zur geschiclite der deiitRchen spraciic. V. 19
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3, 130— 134 als Mjruclistück eines Mariculicdes' abdrucken

Hess 1).

L, die pergamenthandscliiift des germanischen mu-
seums zu Nürnberg- (no. 3908 in 8*^)^) aus dem 14. Jahrhun-

dert, bl. 54 mit der Überschrift Wer das Nachgeschrihen gepett

vnser frarven zu loh spricht , der hat XX Tarosent tag ablas,

die gnad vnd den aplas hat hestetigt Babst Clemens der dritt.

Die allein von mir benutzten ersten 23 verse dieses bruch-

stücks (v. 1588—1625, 2) hat Bartsch mitgeteilt zur Erlösung

zu V. 2520.

M, die Wiener handschrift (uo. 3009); 'in derselben stehen

auf fol. 238 a—239 a die verse 84 fF. der Breslauer hs. (K, also

V. 1588— schluss) als selbständiges gedieht oder reimgebet ins

Alemannische umgeschrieben mit wenig bedeutenden lesarten.'

Vgl. Jos. Haupt, Ueb. d. mhd. buch der märterer s. 88. Auch

von dieser hs. habe ich ausser den von Haupt abgedruckten

zwölf schlussverseu keinen gebrauch gemacht.

Auch der Koloczaer codex enthält Unser frouwen klage,

vgl. Mailäth u. Köffinger s. XI, no. HL Schwerlich würde

aber eine collation dieser hs. neben BC (C ist vielleicht nur

abschrift der Koloczaer, vgl. Massmann in Haupts zs. II, 137

anm.) viel wichtiges ergeben. Ebenso wird von den drei

anderen hss. des germanischen museums cent. VII. 24 in 8 ^,

Cent. VI. 43. p., pap. 15. jh. in 4 o mit dem anfang fraw vnd

magt mynnickleich, und cent. VII, 62., pap. 15. jh. in 16° (vgl.

Bartsch, Erlösung, einl. s. LIX), welche sämmtlich nur das

bruchstück M darbieten, kaum etwas anderes als eine Ver-

mehrung des Variantenverzeichnisses zu erwarten sein. — End-

lich ist noch zu berichtigen, dass das im Münchener hand-

schriftenkatalog Cod. germ. no. 353 vom jähre 1439 bl. 141 if.

als eine 'Marienklage' verzeichnete gedieht vielmehr 'Von vnszr

hrn
I

leydeu ain spruch' ist, und zwar derselbe, weichen A.Lübben

in den Mittelniederdeutschen gedichten s. 55—59 (no. XVII)

aus einem O^ldenburger ' gebetbuche herausgegeben hat. Die

•) Schönbach (lieber d. Marienkl. s. 46, anm. 1) hat übersehen, dass

dieses bruchstück Moue schon bekannt war, vgl. dessen Schausp. des

mittelalt. 1, 250.

2) In der einleitung zur Erlös, s. LIX wird das format dieser hs.

als 12 bezeichnet.
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Müncliener bs. ist nicht besser als die Oldeuburger und es ist

nicht der mühe wert ihre lesarten anzugeben, die zum teil sehr

stark abweichen. Als eine probe derselben mag- der eiugang

dienen

:

Herczen lieben chinder alle gemaine,

sechent mich an, ir grosse vnd ir claine,

sechent mich an, ir armen vnd ir reichen,

ob meiner bein kain bein muge geleichen.

sich, lieber mensch, was han ich gellten vmb dich u. s. w.

Der refrain der einzelnen abschnitte, von denen der dritte hier

dem zweiten vorangestellt ist, lautet:

vnd als uil es ist an dir

so cruczigestu zu dem andermal (er. ander waid) mich.

pater nost'. aue m'.

2. Die lateinische quelle.

Die widerholte bezugnahme auf eine lateinische quelle,

welche in dem gedichte von Uvkl. (= Unser vrouwen klage)

selbst stattfindet, macht es unzweifelhaft, dass irgend ein latei-

nisches buch oder biichlein sowol die anregung zu seiner ab-

fassung gegeben, wie überhaupt auch seinem inhalte nach als

unterläge desselben gedient haben müsse. Schon der eiugang

weist mit bestimmtheit darauf hin, in dem der dichter erzählt,

dass der frommen betrachtung über das bittere leiden der

Maria bei der passion Jesu, in welches er sich eines tages

versenkt habe, ein lateinisches büchlein zu hülfe gekommen
sei. Er sagt v. 89—96 :

ich nam vür mich ir herzen pln:

der wart mir voUeclichen schin

an einem büecheline.
da vant ich in latine,

waz diu reine maget sprach

unt waz si tet, dö si got sach

gebunden unt gevangen

unt vor ir ougen hangen . . .

Und weiter v. 100—106:

dö kam zehant in mluen muot,

daz ich diu wort, diu ich da. vant,
in tiutsche wolde tuon erkant

allen reinen herzen,

daz ai der megede smerzen

19*
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erkennen möhten deater baz.

ich sagez iu rehte als ich ez las.

Er gibt sogar den anfang seines büchleins an v. 376—81

:

Daz buoch hebet sich an also

quis däbit capiti meö.
daz schreip ein reiner heileger man
der was ein bsunder cappelän
der süezen unt der vrien

gotes muotr Marien.

Im verlaufe der erzähluug beruft er sich noch einmal auf das-

selbe V. 1379—81:

Joseph von Arimathiä

der want in {den leichnam Jesu) in ein sldtn tuoch:

mit edelen würzen sagt daz buoch.

und V. 1180 heisst es von demselben:

ein edel Jude als wir lesen.

Finden wir nun ferner, dass in den schlussversen der hs. A:

amen daz büchlin ist volbraht,

als vns saget vnd gedaht

der gut sant lucas,

der ein besünder capplon was

der süssen vnd der fryen

Gottes mutter sant marien

ein Lucas als der Verfasser des lateinischen büchleins ange-

geben wird, welcher im anfange des gedichtes, in den schon

oben angeführten versen 378. 9, ohne nennung des namens ein-

fach als ein reiner heileger man und ein besünder cappelän der

Maria bezeichnet wird, so scheint damit ein sicherer Wegweiser

für die auffindung der lateinischen quelle gegeben zu sein.

Hofifmann hat denn auch keinen anstand genommen (vgl.

Fundgr. 1, 307 anm.) einen 'gewissen Lucas' als den Verfasser

derselben zu betrachten, ohne jedoch sie selbst nachweisen zu

können. An den evangelisten ist natürlich nicht zu denken;

denn nicht nur dass jene als eingang des lateinischen büch-

leins angeführten worte quis dabit capiti meo nicht aus dem
evangelium des Lucas, sondern aus Jeremias 9, 1 entnommen

sind und v. 1200 flf. dö nam Joseph Nicodemum als saget daz

ervangelium u. s. w. auf Johannes 19, 39 ff. hinweisen, auch im

übrigen sind keine solchen engen beziehungen zwischen dem

deutschen gedieht und dem Lucasevaugelium aufzufinden,
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welche die annähme, dass dieses die grundlage des ersteren

sei, zu rechtfertigen vermöchten. Ausserdem kennt aber die

lateinische literaturgeschichte nur noch einen schriftsteiler mit

dem namen Lucas, und auch von diesem ist keine schrift be-

kannt, die als quelle von Uvkl. angesehen werden könnte. —
Hoffmann kannte nur die hs. A und er hatte keinen grund an

der echtheit der aus ihr angezogenen schlussverse und der

authenticität des Lucas zu zweifeln. Für uns ist aber ein

solches misstrauen wol gestattet, wenn wir diese verse in

keiner der übrigen hss. widerfinden und erwägen, dass es eine

für irgend einen Schreiber naheliegende combination war, den

in V. 379 bezeichneten hesundcrn cappelän mit dem evangelisten

Lucas zu identifizieren, welcher in der legende in besonders

nahe beziehung zur Maria gesetzt wird (man erinnere sich nur

der sage, dass er das bild derselben gemalt habe), und dass

daher sehr wol ein solcher jene verse hinzugefügt haben kann.

Sie stimmen zudem im Wortlaut mit v. 379—81 so sehr über-

ein, dass dadurch ihre entstehung aus dieser stelle noch wahr-

scheinlicher wird.

Eine andere Vermutung hat Schönbach (Ueb. d. Marienkl.

s. 46. 47) ausgesprochen ^ , nämlich , dass der Verfasser von

Uvkl, mehr die deutschen volkstümlichen Marienklagen, als

eine lateinische quelle benutzt habe, unter welcher vielleicht

nur eine sequenz oder homilie zu denken sei. Allein eine

Sequenz oder homilie würde auch nach den anschauungen des

mittelalters kaum ein buch oder ein büchlein genannt werden

dürfen, wie es der dichter in v. 79—106 und v. 376 flf. gekenn-

zeichnet hat, und die entscheiduug über die priorität zwischen

Uvkl. und den dramatischen deutschen Marienklagen bedarf

vorerst noch einer eingehenderen Untersuchung, welche, wie

wir später sehen werden, zu Ungunsten der letzteren ausfällt.

Schönbach hat diese frage nicht in den bereich seiner abhand-

lung gezogen und seine Vermutung daher auch nur als eine

unsichere und vorläufige bezeichnet.

Es ist also kein grund vorhanden die andeutungen des

•) In dem Zwischensatze, welcher s. 46 u. mit als er beginnt, ist

wol durch ein versehen bei der correctur das verbum oder noch mehr
ausgefallen.
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dichters anders aufzufassen, als sie gegeben sind. Wir be-

sitzen nun aber in der tat eine schrift, ein lateinisches büch-

leiu, in welchem jene worte des Jeremias quis clahil capiti meo

etc. wenn auch nicht ganz im anfange, so doch noch ziemlich

vorne vorkommen, nämlich die Interrogatio sancti Ans-
helmi de passione dominii), und gerade die berufene

stelle aus Jeremias ist schon von Schade (Geistl. ged. s.XVI f.)

und ebenso von Schönbach (a. a. o. s. 47) zu einem deutschen

gcdichtfragment, welches zuerst Hoffmanu in den Altdeutschen

blättern 2, 200 f. abgedruckt hat, in beziehung gesetzt worden.

Bei sorgfältiger vergleichung mit Uvkl. ergab sich denn auch

das erfreuliche resultat, dass es die lectürc dieser Interrogatio

gewesen ist, welche auf unseren dichter einen so tiefen ein-

druck hervorbrachte, dass er sich zu einer poetisch - deutschen

bearbeitung desselben entschloss, um auch anderen des latei-

nischen unkundigen gemütern diesen quell frommer erbauung

zur läuterung ihres herzens zugänglich zu machen. Allei'dings

sind die beiden Giessener hss., auf denen die ausgäbe der

Interrogatio von Oscar Schade (Halle 1870) hauptsächlich be-

ruht, in dem für uns wichtigsten teile unvollständig und

die übrigen dort sicli darbietenden vergleichungspuukte so

dürftig, ihre Übereinstimmung mit den bezüglichen stellen des

deutschen gedichtes so lose, dass sich auf ihnen die eigenschaft

der Interrogatio als quelle von Uvkl. kaum mit Sicherheit

würde haben begründen lassen. Es ist daher sehr willkommen,

dass Carl Schröder die wesentlichen abweichungen und die

Überschüsse der pergamenths. no. 368 in kl. 4^ auf der Leip-

ziger Universitätsbibliothek, welche Schade unbekannt geblie-

ben war, in seiner recension Germania 17, 231—35 mitgeteilt

hat; denn gerade diese nachtrage enthalten den ergreifenden

Plauctus Mariae, welcher das herz des dichters so tief er-

schütterte und den kern seines werkes bildet.

') Aus dieser interrogatio ist auch Sant Anseimus vrage tzo marien

herausg. von Schade, Geistl. ged. s. 248—86 hervorgegangen; vgl. das.

einleit. s. X. Eine wahrscheinlich ältere niederdeutsche abfassung hat

A. Lübben Zeno, oder die legende von den heil, drei königen. Ancel-

mus, vom leiden Christi. Bremen 1869, zum abdruck gebracht. Die lat.

interrogation scheint Lübben unbekannt geblieben zu sein. Von einer

Züricher hs. des gedichtes hat F. Vetter, Germ, 22, 356 nachricht gegeben.
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Im vorigen abschnitt sind die handschriften , welche das

gedieht von UvkI. enthalten, in zwei gruppen gesondert worden.

Diese beiden handschriftenclasseu geben sich nämlich schon

bei einer oberflächlichen vergleichuug als zwei in wesentlichen

stücken verschiedene recensionen unseres gedichtes zu er-

kennen. Es wird also zunächst unsere aufgäbe sein müssen, mit

herbeiziehung der lateinischen quelle zu untersuchen, welche

von ihnen die originale fassung am treuesten bewahrt hat, und

wir dürfen hoffen, damit zugleich ein wichtiges kriterium für

die beurteiluDg des handschriftenverhältuisses zu gewinnen.

Hierbei begegnen aber Schwierigkeiten, welche teils aus dem

verhalten der Interrogatio zum gedichte hervorgehen,

teils in der beschaffenheit der recensionen selbst ihren

grund haben.

Zwischen der Interrogatio und Uvkl. besteht nämlich ein

bemerkenswerter gegensatz, der schon durch die wähl dieser

benennungen ausgedrückt wird und in den entgegengesetzten

absiebten ihrer Verfasser begründet ist. Der Verfasser der

Interrogatio beschreibt die ganze leidensgeschichte Christi

von dem gemeinsamen abendmahle Jesu, seiner mutter und

seiner jünger im hause der Maria und Magdalena in Betha-

nien an bis zur grablegung und verfolgt dabei den zweck,

zweifelnde gemüter im glauben an den erlösertod des gottes-

sohnes durch diese authentische Offenbarung, deren der heilige

Anseimus nach jahrelangem brünstigem gebete gewürdigt wor-

den war, zu erhalten und zu befestigen. Darum ist auch die

dialogische form gewis nicht zufällig: sie erweckte bei den

lesern und hörern die Vorstellung, dass auch der heilige lange

zeit gegen anfechtungeu des zweifeis vergeblich kämpfte, aber

durch sein geweihtes leben und sein inniges gebet zulezt er-

reichte, für die Wahrhaftigkeit der evangelischen berichte in

einem specialverhör der Maria vollkommene bestätigung zu

empfangen 1). — Einen davon ganz verschiedenen zweck ver-

') Aus dieser auffassung Hesse sich auch erklären, dass der Planctus

Maiiae in den Giessener hss. , als von dem eigentlichen zwecke der In-

terrogatio ableitend, absichtlich ausgelassen wurde. Oder sollte er etwa

in die Leipziger hs. hineinintcrpoliert sein? Für die entscheidung dieser

frage können vielleicht die in dem Planctus vorkommenden entlehnungen

aus lat. hymnen von bedeutung werden. Einige davon sind schon von
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folgte der dichter von Uvkl. Er kennt keine zweifei mehr,

er ist durchdrungen von der gewisheit der christlichen glau-

benslehren und in seinem glauben so sicher, dass ihm die ver-

steckte absieht der Interrogatio vielleicht gar nicht zum be-

wustsein kommt, daher auch die erzählung der leidensgeschichte

nur einen erbaulichen eindruck auf ihn auszuüben vermag.

Aber die klage der Maria in ihren ausdrücken des ergreifend-

sten und rührendsten Schmerzes erfasst und bewegt ihn im

innersten und erweckt in ihm unmittelbar den wünsch, anderen

dieses bild eines zerrissenen mutterherzeus vor äugen zu stellen,

damit sie, den weltlichen Vergnügungen entsagend, eifrig wer-

den in gott wolgefälligen werken und ein aniecht gewinnen,

zu fassen der gottesmutter und ihres verherrlichten sohnes die

himmlischen freuden nach diesem leben zu geniessen. Diese

abweichende tendenz des dichters bedingt auch die weise, in

welcher er seine vorläge benutzt hat. Er spricht nicht zu

Schröder a. a. o. nachgewiesen worden. Drei andere weisen auf den

hymniis Planctus ante nescia bei Mone, Schausp. d. mittehxlt. 2, 362 ff.,

nämlich Fili , dulcoi- unice, singulai'e gaudium, vita anime mee et omne

solacium, Germ. 17, 234 z. 1 auf

Fili, dulcor unice,

singulare gaudium,
matrem flentem respice

conferens solatium.

Mone, s. 362 v. 7— 10; ferner Judei miseri, o Judei impü, nolite michi

parcere ex quo natum meum unicum crucifigitis : et me crucifigite aut

alia quacwnque seva morte perimite ut tantum cum filio meo simul

finiar, male enim solus moritur, Germ. 17, 234 z. 5—8 auf

Nato, quaeso, parcite,

matrem crucifigite

aut in crucis, stipite

nos simul affigite:

male solus moritur,

Mone, 8. 364 v. 60—64 und drittens mors misera, non parcis proli,

non parcas et inichi, tu michi sali, o mors, esto seva, Germ. 17, 234 z. 9.

10 auf

Parcito proli,

mors! mihi noli:

tunc mihi soli

sola mederis

Mone, s. 363, v. 47—50.
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Zweiflern, sondern zu gläubigen Christen: darum braucht er

ihnen auch nicht die ganze leidensgeschichte vorzutragen, die

sie kennen und glauben, sondern nur die in den evangelien

nicht enthaltene und ihnen deshalb vielleicht weniger bekannte

Marienklage, damit sie bei betrachtuug dieser leidensscenen

in sich gehen und in der erkenntuis der eigenen untiichtigkeit

die fiirbitte der Maria zur erlangung der Seligkeit für sich zu

gCAvinneu suchen. Maria aber war noch in Bethanien, als sie

die gefangennehmung Jesu durch die jünger erfuhr. Als sie sich

nun nach Jerusalem aufmachte, gelang es ihr doch nicht in

das haus des hohepriesters Annas zu dringen. Erst als Jesus

am folgenden morgen zu Kaiphas gebracht wird, sieht sie ihn,

wie er von dem erregten volke gestosseu, geschlagen und ver-

speit wird. Auch bei den folgenden verhören vor Kaiphas,

Pilatus und Herodes war sie nicht zugegen. Alle diese leidens-

momente, welche in der darstelluug der luterrogatio ungefähr

schon die hälfte der ganzen schrift einnehmen, boten daher

keine rechte gelegenheit zur ausmalung der Marienklage.

Dennoch hat sie der dichter nicht ganz übergangen, wenn auch

der bericht, welchen er die Maria v. 482—547 davon geben

lässt, nur kurz ist. Ebenso tritt die Maria auch in der legende

bis zur kreuztragung ganz in den hintergrund: es wird nur

berichtet, dass sie, nach Jerusalem gekommen, mit Maria

Magdalena vor dem hause des Annas gestanden und dass sie

über die Verhöhnung Jesu, welche Maria Magdalena durch eine

Öffnung erblickte, geweint haben. Als aber das volk, nachdem

das verdict gefällt war, zur kreuzigung auszog, schlössen sich

die Marien dem zuge an und damit beginnt die eigentliche

Marienklage.

Der dichter führt die Maria mit v. 482 sprechend ein. Als

sie die ergreifung Jesu erfuhr, war sie schon in Jerusalem.

Sie begibt sich an ort und stelle und schildert die nächsten

begebenheiten zwar kurz, abei- aus eigener anschauung. Darin

weicht das gedieht nicht nur von der legende, sondern auch

von der Interrogatio ab, in welcher die widerholte frage des

Anseimus, ob Maria da schon bei Jesu gewesen sei, verneint

wird. — Maria sieht, wie Jesus gestossen, geschlagen und ver-

speit wird ; er erträgt es wie ein lamm. Sie weint und schreit

laut auf vor schmerz bei diesem anblick, Jesus wird verurteilt



298 MILCHSACK

und wie ein dieb zur krcuzigung geführt, beschimpft und mit

kot und steinen beworfen; Maria folgt, geführt von den fraueu.

Auf Golgata angekommen, Avird er entkleidet und gekreuzigt.

So weit behandelt der dichter seine vorläge mit grosser Selb-

ständigkeit, nur wenige andeutungen derselben benutzend. —
Nun aber setzt er voll ein und die in v. 620—962 folgenden

ausbiüehe leidenschaftlichen und rührenden Schmerzes der

Maria schliesseu sieb eng, aber in breiterer ausführung an den

Planctus der Leipziger hs. an. Dann aber bot die quelle dem
dichter wider nur weniges, was er für seinen zweck verwen-

den konnte und er fällt einigermassen aus der rolle, wenn er

nun selbst sowol die Schilderung der ferneren ereignisse als

auch des dabei sich kund gebenden Schmerzes der Maria über-

nimmt. Diese tritt nur noch ein paarmal sprechend auf, da-

für werden aber zum öfteren längere ermahnungen an die

leser eingeflochten. Er schliesst mit einem lobe Marias und

einem gebete um fürbitte für sich und die leser und hörer

seines gedichtes.

In folge dieses gegensatzes zwischen quelle und gedieht

ist im wesentlichen nur der Planctus oder etwa ein fünftel der

ersteren im letzteren verarbeitet worden. Es bieten sich also

verhältnismässig wenige stellen zur vergleichung. Dieselbe

wird aber noch erschwert durch die breite ausdichtuug des

lateinischen textes, dessen einzelne sätze gewönlich in kürzere

oder längere abschnitte ausgeführt worden sind, so dass es

manchmal schwer ist zu sagen, ob die fassung der einen oder

ob diejenige der anderen recension dem lateinischen ausdrucke

verwanter ist.

Es entstehen ferner aber noch besondere Schwierigkeiten

aus der beschalfeuheit der beiden recensionen selbst. Gehen

wir nämlich, wie es natürlich ist, von der Voraussetzung aus,

dass die eine der beiden haudschriftenclassen die ursprüng-

liche form des gedichtes, wobei kleine mängel und Verderbnisse

selbstverständlich nicht in anschlag gebracht werden, im gan-

zen genommen getreulich bewahre, und dass die andere diese

originale form auf ihre weise in geringerem oder grösserem

umfange überarbeitet darstelle, so müssen wir erwarten, dass

die erstere stets mit der lateinischen quelle genauer tiberein-

stimmt als die letztere. Wir finden nun aber, dass an-meh-
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reren stellen ganz unzweifelhaft die zweite recension dem

lateinischen texte näher steht, als die erste. Daraus ergibt

sich, dass keine von beiden handschviftengruppcn original ist;

denn wenn es feststeht, dass an einigen stellen des textes der

ersten gruppe eine bedeutendere Umarbeitung stattgefunden hat,

so darf man mit sieherlieit annehmen , dass eine solche auch

anderwärts vor sich gegangen ist, nur dass es sich hier, weil

die lateinische vorläge sich nicht zur vergleichung darbietet,

nicht mehr erweisen lässt. Wir müssen daher beide recen-

sionen als bearbeitungen betrachten.

Die stellen , an welchen I mit der quelle genauer zusam-

menstimmt als II sind folgende. Seh. (^^ Schades ausgäbe)

7, 2 : quls dahit capiti fneo aquam et ocuUs mds fontem lacrima-

rum vt plangam interfectionem vnigemti filij mel = I v. 377

und V. 474—81 fehlen in II und mit ihnen der ganze abschnitt

V. 376—481, in welchem diese verse enthalten sind, mit aus-

nähme von V. 446—465.

Vers 490. 1 lauten in

I II

do mir daz rafere wart geseit, dö icli daz leide luaere vernam,

ein swert rain herze gar vil sere ich mich des erkam,

durchsneit,

und bei Seh. 7, 13: Anshelmus: Die, karlsshna domina, quid fe-

cisti, cum hec audires? [Maria:] Gladius Symeonis animam
ineam pertransiuit. Ausserdem ist zu beachten, dass diese

verse in II hinter v. 494—97 hinabgeschoben und v. 492. 3,

in denen Maria ihre ankunft bei ihrem gefangenen söhne be-

richtet, ausgelassen sind, beides unpassende Veränderungen

und die erstere auch entgegen der darstellung der Interrogatio.

V. 494 hat folgende fassung in

I II

sl stiezen in unt spitn in an, si bizzen imt grinen in an,

und bei Seh. 7, 17: videham illam desiderahilem faciem sputis

ludaeorum maculatatn.

V. 567 feblt in II lapides, bei Seh. 10, 5.

V. 605—7 haben in II form und Inhalt der ursprünglichen

fassung vollständig verloren:
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I II

dö mohte ich im geh elfen ich sach ouch luangen bcesewiht,

niht. dem min lieber herre zart

st spilten umbe sin gewant: ze schimpf unt ouch ze spotte wart,

also wart min liebez kint geschant.

Sch. 11^ 25 et exanimis facta fui und ibid. 11, 3. 4 Maria:

Postquam criicifixerimt fiUum meum , diuiserunt sihi vesti-

menta sua.

Ferner v. 620—25:

I

ich sach in an unt er mich:

daz sehen daz was jaemerlich.

mir was we unt aber wg,

doch leit sin herze smerzen me
von der grozen quäle min,
dan im tet diu marter sin.

II

ich sach in an unt er mich;

daz sehen daz was jjemerlich.

waz sol ich in nu sagen me:

mir was we unt aber we.

[
fehlen.

und bei Schröder, Germ. 17, 233. 2: Utide ego videns eum et

ipse videns 7ne plus dolehat de me quam de se.

Die Umarbeitung in II v. 642—46 gibt sich in der auslassung

von V. 644. 45 zu erkennen, deren echtheit durch die quelle

bezeugt wird.

I II

von sinera Itbe vliezen

unt die erde gar begiezen.

I
fehlen.

ich sach daz bluot entspringen, . .

.

von sinem übe vliezen.

do begunde sich entsliezen
der hört, der da verborgen

lac.

do ich erhört den hamerslac
unt sach daz bluot entspringen, . .

.

Sch. 10, 31—33 tunc iinpleta fuit prophecia Dauid i. e. ipsius,

diceniis in psalmo : audi, filia, et vidcl quasi dicat filius mens:

audi, karissima mater, sonum malleorum, et vide, qualiter

manus et pedes ?neos crucifixerunt.

V. 647 ist üz den wunden in I dem ex quatuor partihus

Germ. 17, 233, 6 entsprechender als die lesart von sinem

libe in IL

Mit einer Verderbnis in beiden recensionen verbunden,

welche schon in der vorläge von I und II platz gegriffen

hatte, ist die änderung in II v. 738—45 und eben jene ältere

Verderbnis scheint zu dieser die veranlassung gegeben zu haben.

Die verse lauten in
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I 11

siiezez kint, du vröuden kint, 6 süezez kint, du vröuden kint,

du mtner sele gar gemint: der sele leben mir gar ge-
[herre wol, mint:

dir stät vil (Daz stedt dir D) lieber dir stät, vil lieber herre, wol,
daz (wani>) dübist aller gnaden vol. wan du bist aller gnaden vol:

erhcere, herre, min gebet:
ich bit dich als ich e tet:

ziuch mich an die slten din erhoere, hgrre, (herre fehlt H) die

armen muoter din
(din armez müeterlin H):

unt trceste die armen muoter din. ziuch mich an die siten din.

Diese stelle beruht auf folgencleu sätzeu der Interrogatio

:

Flu, dulcor unice, singulare gaudium, vita anime mee et ofnne

solacium . . . fiU , recognosce miseram et exau dl precem
meam, decet enim filium exaudir-e matrem desolatam. Exaudi

me, ohsecro, et in tuo tne suscipe patibulo. Germ. 17,234, 1—4.

Die vergleichung- des gedichtes mit der quelle zeigt, dass aller-

dings V. 739 und 744. 5 mit der letzteren in II genauer zu-

sammenstimmen als in I, dagegen fehlen in II v. 740. 1,

welchen das exaudi precem meam entspricht. Es ist nun wol

möglich, dass diese beiden verse durch abspringen des auges

des bearbeiters von dem erhcere herre in v. 740 auf das

erhoere in v. 744 in II ausgelassen wurden, wofür auch das

in Gl deu vers beschwerende herre spricht. Allein wenn mau
erwägt, dass v. 742. 3 sowol gegen die construction, als auch

gegen die gedankenordnung der quelle, also durch ein ver-

sehen des Schreibers des archetypus von I und II vor v. 740. 1

geraten sind, so erscheint es nicht unwahrscheinlich, in der

auslassung von v. 740. 1 eine absichtliche correctur des be-

arbeiters von II zu erblicken. Die stelle ist aber sogleich ge-

bessert, wenn man, mit aufnähme der lesart von D in v. 742,

die platze von v. 742. 3 und von 740. 1 vertauscht, wie es in

meinem texte geschehen ist.

Wir dürfen hier bei besprechung der mit der quelle über-

einstimmenden stellen von I auch v. 886—91 herbeiziehen, ob-

schon sie in einer beziehung zu denjenigen gehören, wo II der

Interrogatio näher steht als I, welche nachher aufgeführt wer-

den sollen. Sie haben folgende fassung in
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I II

du weist wol wie ich bin geborn

:

U s:«lec vor allen wiben,

du bist erwelet unt üzerkorn din weinen lu beliben:

vor aller creatiure. du bist mins tods ze s§re erkomen.

min tot ist dir ze siure du weist wol wannen ich bin

komen,
worden unt wirt dannoch nie.

dir ist nach mir we.

Du weist wol wannen ich bi?i komen in II schliesst sich enger

an die worte der luterrogatio Be)ie scis iinde processi et unde

veni Germ. 17, 234, 38 als I 886—88. Dagegen folgt I gegeu-

til>er II der quelle nicht nur darin, dass die dem quare ergo

contristaris Germ. 17, 234, 39 entsprechenden verse 1 889—91

= II 886c nach 886— 88 stehen, sondern dass überhaupt

diese ganze stelle den die Interrogatio Germ. 17, 234, 35—38

behandelnden versen 88U—85 nachgesetzt ist, während sie

in II denselben vorangeht. Ausserdem sind bei dieser be-

arbeitung I 874—79, welche auf den worten der quelle Noli

flere mater, noli plangere speciosissima mater Germ. 17, 234, 35.

36 beruhen, in II entweder ganz ausgelassen, oder in den

beiden versen II 886 a. b. verarbeitet worden.

Es folgen nun einige verse, in denen A und die quelle

der II. recension und ßC gegenübertreten. Da sich aber auch

noch mehrere andere steilen nachweisen lassen, welche eine

engere verwantschaft von BC mit II wahrscheinlich machen,

so muss auch diese als beweis dafür gelten und A allein das

ursprüngliche bewahrt haben. Es sind dies v. 909—12:

A II BC
Johannes, liebiu minne, Johannes, liebiu minne,

sich an dine muoter Johannes min vil (jungerJ56') guoter,

unt bis ir pflege r guoter: sich an dine muoter:

du nim ir Avar diu mich gebar. du nim ir war diu mich gebar.

Die vergleichung mit der quelle: Herum Johannem intuitus ait

'Ecce mater tua: ei servias, curam illius habe Germ. 17, 234,

42. 43 zeigt, dass in II BC zwischen v. 909 und 910 Johannes

mm vil guoter eingeschoben und dafür v. 911, welcher das ei

servias widergibt, ausgelassen wurde. Die veranlassung zu dieser

änderung kann der mangel von v. 911 in der vorläge von II

gewesen sein; ein Schreiber der classe BC nahm alsdann diese

lesart aus einer der II. bearbeitung augehörenden hss. iu die
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seinige auf. — Mit der auslassung- von I 1374—81 ist auch ein

stück der quelle in 11 verloren gegangen. Denn I 1374 wan

ich dne in niht mac geleben entspricht qu'ia post illimi semper

male hahebo Germ. 17, 235. Die verse I 1374—81 sind also

original und nicht etwa von dem bearbeiter von I hinzu-

gedichtet.

Der abschnitt v. 1420—43, welcher auf Öch. 13, 15— 17

beruht, ist auch in I nur in A erhalten.

Die stellen, welche für die grössere Übereinstimmung zwi-

schen II und der quelle in auspruch genommen werden müssen,

sind nicht so zahlreich und ausser den schon bisher erwähnten

folgende. In v. 732 entspricht zerre dem extrahe der Interro-

gatio besser als zebrich in I. — Sehr bemerkenswert sind die

änderungen, welche in I bei v. 506. 7 vorgenommen worden

sind. Hier liest

II I

er sweic als ein lembell er sweic als ein lembelin

unschuldic aller sünden vri. gedultic in den nceten sin.

Die grössere treue der Übertragung der quelle timc stetit quasi

agnus mansuetus et innoceiis et non aperuit os suum Seh. 7,23

ist unbedingt auf selten von II. Der gruud der änderuug in I

war offenbar der alemannische reim lemheli : vri, woran um so

weniger gezweifelt werden kann, wenn man sieht, dass alle

hss. von I zur Vermeidung desselben einen eigenen ausweg ge-

sucht haben. Die von mir oben angegebene lesart haben nur

ßC, welchen, wie später gezeigt werden wird, nur die geltung

einer hs. beizumessen ist. Freier ist die Umbildung von v. 507

schon in D Der viel liebe herre myn und A hat einen ganz

neuen reim eingesetzt: Er srveig als ein lemlin tut GeduUig

was er vnd gut. Diese auseinandergehenden Varianten aller

hss. beweisen aber, dass auch in I anfänglich noch das rich-

tige gestanden hat.

Ohne ersichtlichen grund ist die änderung I 818. 19. Diese

beiden verse sind überliefert in

II I

dem elliu dinc sint mügelicli, bedenke, got, min armez leben:

bedenke, herre, selbe dich, wer sol mir nü trost geben,

und sind liervorgegaugeu aus FiU dulcissime, omnia possi-
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hilia tibi sunt Germ. 17, 234, 21. Dass II die ursprüngliche

fassung bewahrt, ist deutlich.

Eine noch stärkere unidichtung hat l v. 836— 39 statt-

gefunden,

U I

als ob er spraeche, muoter, habe in ze einem kinde,

maget,
von mtner martr wis unverzaget. ach, muoter min, erwinde

zartiu muoter, reiner lip, unt lä din weinen sin:

du bist ze weinen alseinwlp. nim sin war reht als min.

du hast ze vil barmherzikeit
zuo mir unt der miltekeit.

welche folgender stelle der lateinischen vorläge nachgebildet

sind: ac si diceret maier dulcissima, moU'is ad flendum, moUis

ad doJendum Germ. 17, 234, 25. — Dagegen sind die abweichen-

den lesarten I v. 840—43 nur durch verderbte Überlieferung

entstanden, und wenn es auch sehr schwer sein würde, aus

ihnen ohne die zuhülfenahme von II die in dieser reeension

bewahrte correcte und originale fassung wider herzustellen, so

zeigen sie doch deutlicli, dass auch I ursprünglich mit II iden-

tisch war, also eine bearbeitung in dem hier besprochenen

sinne nicht vorliegt.

In die kategorie von v. 506. 7 gehören auch v. 860. 1.

Im zusammenhange heisst es hier v. 858—61 in

II 1

vrouwe, lä dln trüren stau, 6 muoter, lä din trüren stän,

liebiu muoter, wan ich vunden hän wan ich die s§len vunden hän

min herzeliebez schajfelin unt miniu lieben schaefelin,

daz lange irre ist gesin. diu lange irre gewesen (gewaren^C)

sin.

Vergleicht man damit die Interrogatio Immo congratulari m'whi,

quia nunc hiveni ovem erroneam, quam tarn longo tempore

perdidi Germ. 17, 234, 31. 32, so gibt sich auch hier der

grund der änderung im reime, in dem specifisch alemannischen

participium gesin zu erkennen, Avelches dem bearbeiter von I

nicht geläufig gewesen sein muss. Nachdem aber dafür ge-

wesen sin gesetzt worden war, wurde der plural anstatt des

Singulars ovem erroneam von selbst notwendig.

Ebenso war es auch der reim heschiet : 7iiet, welcher I

V. 866—73 die veranlassung zur umdichtung gegeben: .
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II. I.

war umbe missevellet dir, war umbe missevellet dii-

daz min vater hat geboten mir der tot? ja hat der vater mir

unt daz im so wol gehaget: geboten, daz ich trinken sol

daz lä dir liep sin, muoter, maget. der martel tranc, daz kumet wol
wie wilt du, daz ich trinke den seien, die da siut gebunden

nie t

daz tranc, daz er mir be- von den boesen hellehunden:

schiet,

d6 er mich sande erloesen den wil ich ze hilfe kumen.
mangen sünder boesen. min tot sol manger sele vrumen.

Denn auch hier ist die grössere Übereinstimmung- zwischen II

und der quelle Quod placet deo patri, quomodo tibi displicet,

mater dilecta? Calicem quem dedit michi pater , non vis

ut bibatn illum? Germ. 17^ 234, 33—35 unbestreitbar und
nichts aufzufinden, was ausser dem angegebenen reime die be-

arbeitung in I heryorgerufen haben könnte.

Aus diesen belegen ersieht man, dass also auch in I ab-

sichtliche änderungen vorgenommen und mit Sorgfalt und ge-

schick ausgeführt worden sind. Allerdings sind dieselben, so-

weit die vergleichung mit der quelle dies zu beurteilen ge-

stattete, bei weitem nicht so häufig als in EL, jedoch immerhin

solche, dass man ähnliche auch an anderen stellen vermuten

darf und jedenfalls auch I nur als eine bearbeitung des origi-

nalen gedichtes angesehen werden kann.

Die Überlieferung würde indessen immer noch als eine

verhältnismässig günstige zu betrachten sein, wenn die hier

besprochenen diflferenzen die einzigen wären, welche in den

beiden recensionen von Uvkl. begegnen. Das ist aber keines-

weges der fall : es lassen sich vielmehr durch das ganze gedieht

hin eine menge kleinerer und grösserer abweichungen verfol-

gen, welche meistens ebenfalls nur in mehr oder minder starker

Überarbeitung eines einst gemeinsamen textes bestehen, zuweilen

aber in völlige Umgestaltung desselben mit bedeutenden aus-

lassungeu oder Zusätzen ausgeartet sind. Ist es nun nach den

bisherigen erörterungen schon nicht unwahrscheinlich, dass die-

selben weit mehr dem bearbeiter der IL recension, als dem-

jenigen der ersten zur last gelegt werden müssen, so ist es

doch recht erwünscht, dass sich dieses gerade für die stärkste

und wichtigste Verschiedenheit beider nachweisen lässt.

Beitrüge zur gesobiohte der deutsohen spräche. V. 20
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Der auffallendste unterschied zwischen beiden recensionen

erscheint nämlich am eingang des gedichtes und auch der

schluss desselben ist von dem bearbeiter teilweise in mitleiden-

schaft gezogen worden. Es wurde schon oben angegeben, dass

das quis dabit capitl meo , welches der dichter als den anfang

seines büchleins bezeichnet, erst im verlaufe der Interrogatio

auftritt. Sie beginnt vielmehr mit folgendem satze: Sancius

Anshelmus longo tempore cum lacrimis et orationibus ac ieiunijs

deprecabatur heatam Mariam virginem, ut ei passionem dilecti

filij [perfectiusj reuelare dignaretur. tandem beata virgo apparu'it

sibi et dixit : Tania et talia passus est meus ffilhisj dilectus etc.,

und diese wenigen worte, mit welchen der Verfasser der In-

terrogatio seine leser sogleich in medias res führt, sind es, auf

welchen in I die einleitung beruht. I hebt v. 83—106 damit

an, dass der dichter in aller kürze angibt, was die veran-

lassung zu seinem gedichte gegeben habe: wie er eines tages,

in betrachtungen über die schmerzen der Maria beim anblick

ihres leidenden sohnes versunken, ein lateinisches büchlein ge-

funden, welches dieses leiden in so eindringlicher und ergrei-

fender weise geschildert habe, dass dadurch in ihm der wünsch

erweckt worden wäre, dasselbe anderen frommen Christen zur

erbauung ins deutsche zu übertragen. V. 376—97 wird das

büchlein und sein Verfasser etwas näher beschrieben, und da-

mit seine leser sich von der authenticität seiner darstellung

überzeugen, gesagt, dass es ein reiner und heiliger kapplan

der Jungfrau gewesen, dem sie selbst wegen seiner frommig-

keit ihre klage geoffenbart habe. Dieser abschnitt enthält den

gedanken des vorhin angeführten anfangs der quelle. Das

daran v. 398—481 angeschlossene gebet des kapplans ist nur

eine weitere besondere ausführung dieses gedankens; es schliesst

mit der Übertragung des quis dabit capiti meo etc. und es mag
schon hier darauf aufmerksam gemaclit werden , dass die In-

terrogatio diese worte nicht dem Anseimus, sondern der Maria

in den mund legt. Wir werden uns dessen später bei der be-

urteilung des von Hoffmann, Altd. blätt. 2, 200 abgedruckten

iragmentes wider erinnern müssen, welches in bezug auf diese

und einige andere stellen eine verwantschaft mit Uvkl. ver-

rät, die das ihm von Schade und Schönbach zugeschriebene

alter und damit seine vermeintliche bedeutung sehr her^bzu-
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miudein geeignet ist. Mit v. 482 beginnt sodann die Klage

unser vrouwen, welche mit einem marienlob v. 1588—1617

und einem daran geschlossenen gebete des dichters für sich

und seine leser und hörer schliesst.

Diese so einfache und naturgemässe anläge des gedichtes

ist in II in einschneidender und tendenziöser weise umgestaltet

worden. II beginnt mit zwei gebeten. In dem ersten wendet

sich der bearbeiter in v. 1—56 an Jesum und bittet ihn um
die wisheitj diu dineii jungern wart gesant und noch den guoten

ist erkanl (v. 38—40), d. h. um erleuchtiing durch den heiligen

geist, damit von seinem werke, der klage Marias unter dem
kreuze, dir (Jesu) sl top unt ere mit sich mm scelde mere unt

mir diu reine muoter dln ir gnade tuo 7nit triuwen schin

(v. 53—56). Das zweite gebet v. 57—82 ist an die Jungfrau

selbst gerichtet und entspricht nach Inhalt und form jener

bitte für die leser von Uvkl., mit der I schliesst: es besteht,

wie die in den lesarten gegebenen hinweisungen zeigen, bei-

nahe vollständig aus versen jenes, nur v. 77. 78 sind v. 1254.

55 mit benutzung von v. 87. 88 nachgebildet, v. 65. 66. 79. 81.

82 selbständig; dagegen hat der bearbeiter v. 73. 74 aus dem
nur in I enthaltenen gebete des kapplans v. 444. 45 entnom-

men. Nun erst folgt in Übereinstimmung mit I die darlegung

des dichters über die Veranlassung seines werkchens = v. 83

— 106, der aber unmittelbar in weiteren acht versen (107—14)

die angäbe der quelle, jedoch in sehr unbestimmter weise an-

gefüg't ist, die also dem abschnitt I 376—97 entsprechen. Der

bearbeiter sagt hier ausdrücklich, er wolle die klage der Maria

verkünden:

109 als si {Maria) ez kunte rehte

einem ir knehte . . .

Anstatt nun aber wirklich mit der Marienklage zu beginnen,

schiebt er v. 115— 375 eine lange Interpretation ein über

Hohelied 3, 11: egredimini et videie filiae Sion regem Salomonem

in diademate, quo coronnvit illum mater sua in die desponsationis

illius, et in die laetitiae cordis eius. Er bittet zunächst v. 115

—36 seine leser um gehör und wegen etwaiger mängel seiner

darstellung um entschuldigung. In dieser widmung an die

leser vollzielit er zugleich die taufe des gedichtes v. 125—27,

in welcher ihm der naujp Spiegel beigelegt wird.

20*
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Unter dieser bezeichnung ist das gedieht von Moue in die

literaturg-eseliiclite eiugefiilirt worden; .sie erweist sich aber

nun als nicht von! Verfasser selbst herrührend, und es liegt

daher kein grund vor dieselbe auch ferner noch beizubehalten,

besonders da die damit verknüpfte bedeutuug, abgesehen von

der Interpretation des bearbeiters, auf das eigentliche gedieht

keine anwendung findet. Denn die spräche des mittelalters

bezeichnet mit spiegel im geistlichen sinne einerseits den gegeu-

satz des hellen, reinen Spiegelglases zu den schmutzigen dingen

dieser weit und den unlauteren gelüsten der menschen, so in

der Tochter Syon des bruders Lamprecht von ßegeusburg bei

Weinhold, Mhd. leseb. s. 155 v. 205 ff.:

Syön sprichet ouch ein spiegel.

diu sele ist aber ein rower ziegel,

diu sich mit irdischer gelust

bewillet in des herzen brüst.

Vgl. die anmerkung daselbst. Daraus entsteht die bedeutung

des spiegeis = vorbild, muster ; vgl. mhd. Wb. 11, 2, 494 f. So

wird Maria im Guten Gerh. 2239 aller megde spiegel genannt,

und in diesem sinne gebraucht es auch der bearbeiter nach

einer eigenen erläuterung v. 204—13:

Syön bediutet als vil,

swer ez in tiutsche diuten wil,

ein Spiegel ode ein schouwen.

ir kint, ir reinen vrouwen,

ir sult der tugende spiegel sin

unt gotes bilde ein clärer schln.

der Spiegel ist lüter unde dar:

also Sit ir, kint, daz ist war;

ir hänt ein spiegelichez leben:

ir sult der tugende spiegel geben.

Endlich aber erlangt spiegel die bedeutung von speculatio =
geistliche betrachtung in den Schriften des mysticismus, worauf

mich herr prof. Zarncke aufmerksam machte. Diese bedeu-

tungen finden aber auf unser gedieht nur in sehr beschränkter

weise eine anwendung. Denn es soll nach des dichters ab-

sieht (vgl. V. 83 ff., 392 ff., 446. 7) eine Marienklage sein

und ist auch tatsächlich nur dieses. Auch der bearbeiter von

II sieht es als eine solche an, wenn er v. 137. 8 sagt: e daz

wir ko?nen zuo der clage Marien. Ich habe darum auch

kein bedenken getragen, das gedieht umzutaufen und ihm, im
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anschluss an die betitelimg in ABCH, die ihm gebührende be-

nennimg Unser vrouwen klage beizulegen.

Darauf folgt in v. 137—335 die eigentliche auslegung,

deren motiv der bearbeiter alsdann weiterhin zur Überleitung

in die Marienklage verwertet hat v. 386— 75 + 446—65.

Wie im Hohenliede die töchter Syon hinausgehen, um den

könig Salomo im hochzeitsschmuck zu schauen, so sendet sie

nun der nachdichter hinaus zur Maria v. 337 ff.

:

Gant üz zuo der megde guot

unt erküelent iuwern muot.

sprechet unde vräget sl,

ob 81 niht nähen wser da bl,

dö ir kint wart gevangen

gebunden unt erhangen u. s. w.

Dafür ist natürlich die beschreibung der quelle I v. 376—97

und das gebet des kapplans I 398—481 ausgefallen mit aus-

nähme von V. 446—65, welche direct in v. 475 angeschlossen

werden. Wol aber sind diese beiden absätze in der hier be-

sprochenen Überleitung fleissig ausgebeutet worden, worüber

man die angaben in den Varianten vergleichen möge. Diese

stelle, V. 446—65, enthält nochmals die aufforderung des kapp-

lans (nach der Interrogatio also des Anseimus), dass ihm die

Jungfrau ihre schmerzen offenbaren möge:

sage, reiniu maget, sage,

sage unt künde dine klage u. s. w.

Und auf diese bitte führt dann der dichter die Maria mit fol-

genden Worten v. 482 ff. sprechend ein:

Zuo den worten sprach diu maget

'vil lieber kneht, dir st gesaget:

ich was ze Jerusalem inne u. s, w.

Dieser Übergang ist beim dichter und in I durchaus correct

und der quelle entsprechend. Wenn aber nun der bearbeiter

von II denselben mit einer leisen änderung in v. 483 vil liehen,

tu Sl gesaget auf die töchter von Syon anwendet und die Maria

diesen ihre klage unmittelbar verkündigen lässt, so gerät er in

Widerspruch mit der in v. 109. 10 bedeuteten angäbe, dass die

Maria einem ir kiiehte ihre klage in einer vision geoflfenbart

habe. Wollte man daher diese form der einleitung mit Schön-

bach als eine sinnreiche bezeichnen, so müste wenigstens diese

incongruenz vermieden sein. Andererseits ist aber auch das

mass einer einfachen einleitung zu einem gedichte vom um-
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fang:e von Uvkl. darin so sehr überschritten (sie umfasst bei-

nahe den vierten teil des ganzen), und die töehter von Syon
stehen mit der Marienklage so ganz ausser allem zu-

sammenhange, dass dagegen die viel einfachere und näher

liegende natürliche und mit der quelle übereinstimmende

einleitung in I derselben unbedingt vorzuziehen ist. —
II endigt mit einem gebete, in welchem die fassuug von I

stark umgearbeitet und erweitert worden ist. Der dichter

bittet darin in I für uns , d. h. für sich und seine mitchristen,

der bearbeiter aber ist selbstsüchtig genug, über der sorge um
sein eigenes Seelenheil das seiner mitmenschen zu vergessen.

Die in dem gebete an die Maria v. 57—82 schon vorweg ge-

nommene fürbitte für seine leser hat er selbstverständlich

tibergangen. Zum Schlüsse geht er, um den Zusammenhang
mit den töchtern von Syon aufrecht zu erhalten, auch noch

diese an, dass sie ein ave Maria für ihn sprechen möchten.

Ich will noch, um dem leser das soeben geschilderte Ver-

hältnis der beiden recensiouen etwas bequemer zu veranschau-

lichen, die jeder von ihnen angehörenden teile des gedichtes

tabellarisch neben einander gestellt folgen lassen.

I. IL

V. 1

V. 57-

V. 83—106 angäbe des dichters über

die Veranlassung zu seinem

werkchen.

-56 gebet des uachdichters

an Jesum um erleuchtung.

—82 fürbitte bei Maria für die

leser und liörer des gedichtes

mit benutzung von I 1618-57.

V. 83—106 == I.

V. 376—397 beschreibung der lat.

quelle und ihres Verfassers,

des Kapplans (Anshelmus).

Vgl. II 107—114.

V. 398— 445, j
gebet des Kapplans

446—465 uudj an die Maria um
466—481 > offen bar.ihrer klage.

V. 482 ff. die Marienklage.

+
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Dieses iu der einleitung und am ende hervortretende ver-

halten der beiden recensiouen zur lateinischen quelle und

unter einander lässt keinen zweifei darüber, dass I hier die

originalere abfassung repräsentiert, II eine tendenziöse Über-

arbeitung. Und da auch im übrigen die vergleichung mit der

quelle ein weitaus günstigeres resultat für I als für II ergab,

so muste I der ausgäbe des gedichtes zu gründe gelegt wer-

den. Bei der ausarbeitung des handschriftenverhältnisses über-

zeugte ich mich aber bald, dass die herstellung des kritischen

textcs mittelst combination beider recensiouen nicht nur äusserst

schwierig, sondern nach festen grundsätzen überhaupt unaus-

führbar gewesen sein würde, denn die abschätzung des wertes

derselben hätte dabei allzu oft dem subjectiven ermessen des

herausgebers anheimgestellt werden müssen. Ueberdies würde

dadurch der Variantenapparat sehr schwerfällig und eine leichte

Übersichtlichkeit der beiden bearbeitungen , welche für die fer-

nere wissenschaftliche benutzung wünschenswert sein muste,

nicht erreicht worden sein. Ich habe daher auf den rat des

herrn prof. Paul das von Bartsch für seine ausgäbe der Klage

befolgte verfahren als das praktischste zur anweudung ge-

bracht, den text von I als haupttext behandelt und die davon

abweichenden stellen in II in gebesserter gestalt unter den-

selben gesetzt. Hierbei möge man beachten, dass diejenigen

abweichungen in II, welche blosse bearbeitungen sind, wenn

die zahl der verse der correspondierendeu stelle in I nicht ent-

spricht, mit buchstaben, diejenigen aber, welche in I fehlen,

mit besonderen zahlen gezählt sind. Nur bei drei grösseren

absätzen von II war die aufnähme in den haupttext nicht zu

vermeiden, weil sie sich ihres bedeutenden umfanges wegen

unter demselben nicht anbringen Hessen, nämlich bei v. 1—82,

107—375 und 1484—1539. Da sie aber in sich abgeschlossene

abschnitte bilden und durch cursiven druck kenntlich gemacht

sind, so glaube ich, dass daraus keine Schwierigkeit für den

leser entstehen wird. Wie in der Klage, so sind auch hier

die lesarten in zwei abteilungen geschieden. Die unter dem
durchgehenden striche stehenden gehören zum liaui)ttext, die

unter dem halben strich zu den abweichungen von II. Dem
lesartenverzcichnis habe ich auch, um die vergleichung zu er-

leichtern, die eutsprecheudeu stellen der quelle einverleibt,
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welche sicli durch den gesperrten druck sofort aus den Varian-

ten herausfinden lassen. Icli habe unter ihnen mehrere aufge-

nommen, welche mit den bezüglichen versen des gedichtes nur

in einem sehr oberflächlichen Zusammenhang stehen, um dem
leser an einigen beispielen zu zeigen, in wie freier weise der

dichter seine vorläge zum teil behandelt hat. Darin bin ich

aber Bartsch nicht gefolgt, in einer besonderen rubrik zu ver-

suchen, die gemeine lesart wider herzustellen. Denn hierbei

spielt die subjectivität des widerherstellers notwendigerweise

eine zu grosse rolle, als dass meistens mehr denn eine an-

nähernde Sicherheit für die ursprünglichkeit des gewonnenen

erreicht werden könnte. Es bedarf dazu auch einer solchen

kenntnis und bewundernswürdigen gewantheit in der band-

habung des mittelhoclideutschen, wie sie Bartsch eignet, in der

ich es ihm aber gleich zu tun nicht unternehmen werde.

Es erübrigt nun noch nachzuweisen, wie der umdichter

von II dazu gekommen ist, jene auslegung des Hohenliedes

3, 11 in seine bearbeitung aufzunehmen. Denn dass er dazu

eine äussere anregung empfangen habe, glaube ich, steht ausser

aller frage. Man wird zunächst an die Tohter Syon Lamp-
rechts von Eegensburgi) und an das gleichnamige etwas

spätere gedieht denken, welches früher dem mönch von Hcils-

bronn 2) zugeschrieben wurde. Allein weder das gedieht Lamp-

rechts bietet in dem, was bis jetzt davon bekannt geworden

ist, greifbare beziehungen zu der einleitung des zweiten be-

arbeiters von Uvkl, noch auch das letztere. Es ist sogar frag-

lich, ob die zweite bearbeitung nicht schon stattgefunden hat,

bevor Lamprecht sein gedieht herausgegeben hatte. Denn

auch der nachdichter von Uvkl. war kein gewöhnlicher mann

und nicht ganz ohne dichterische begabung. Seine behand-

hing des verses ist im ganzen noch diejenige der besseren

zeit und in seiner darstellungsweise empfindet man den un-

verkennbaren einfluss Gotfrieds von Strassburg; Freidank und

Walther von der Vogelweide waren ihm, wie wir später

') Ausführliche Inhaltsangabe in den Heidelb. Jahrb. (1816) IX, 2

s. 713—20 nebst auszügen. — Andere teile des gediohtes bei Hoffinann,

Fundgr. !, 308 ff. und Weinhold, Mhd, leseb. s. 152—56.

') Der mönch von Heilsbionn, von Th. Merzdorf, Berlin 1870. —
Albr. Wagner, lieber den mönch von Heilbronn. QF. XV.
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sehen werden, bekannt; die zahl der von II erhaltenen hss.

ist fast eben so gross als die von I, und wie diese über Süd-

iind Norddeutschland verbreitet. Die entstehung der zweiten

recension kann daher noch sehr wol ins ende des 13. Jahrhun-

derts gesetzt werden und wird jedenfalls nicht weit über den

anfang des 14. hinabgerückt werden dürfen. Aber bis jetzt

kenne ich auch sonst nichts, was zu jener interpolation den

anstoss gegeben haben kann. Die frage ist aber schon wegen

der beiden oben genannten gedichte nicht unwichtig, denn

auch Lamprecht hat die mystisch -allegorische behandlung der

Töchter von Syon nicht erfunden , sondern als etwas schon

bekanntes und geläufiges gefunden und verwertet. Und da

die töchter Syon in Uvkl. II noch bei weitem nicht in dem
maasse wie dort zu allegorischen figuren geworden sind und

der zweite bearbeiter noch direct an den eigentlichen aus-

gangspunkt Hohel. 3, 11 anknüpft, so steht er jedenfalls noch

in einer älteren entwickelungsphase.

3. Die lesarten.

Von einem gedieht, welches in sechszehn handschriften auf

uns gekommen ist, darf man wol annehmen, dass die zahl

der einmal vorhanden gewesenen abschriften weit grösser,

vielleicht zwei bis dreimal so gross gewesen sei. Sind nun

die erhaltenen handschriften aus so später zeit, wie bei Unser

vrouwen klage, so ist es erklärlich, dass sich die Stellung der-

selben zu einander nicht ganz genau bestimmen lässt, weil

die anfangs- und ein teil der mittelglieder verloren sind. Es

restieren eine ziemliche menge widerhaariger lesarten, welche

den im ganzen deutlich erkennbaren verlauf der Überlieferung

durchkreuzen und auf Verwickelungen schliessen lassen, die

mit den vorhandenen mittein zu vollkommener klarheit nicht

mehr entwirrt werden können.

A. Die Stellung von I und II zum original.

Es ist für die textkritik zunächst von Wichtigkeit zu

untersuchen, ob beide bearbeitungen unmittelbar aus dem ori-

ginal, oder ob sie aus einer schon mit mancherlei fehlem be-

hafteten abschrift desselben geflossen sind. Ein anderes ver-
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hültnis ist nicht möglich, weil nach den bisherig-en erörtevuiig-eu

weder II aus I und noch weniger I aus II hervorgegangen

sein kann. Ihre directe abstammung aus der Urschrift oder

einem dieser an gute gleichkommenden absenker muss ange-

nommen werden, wenn beide keinen fehler teilen, bei welchem
eine zuffillige entstehung ausgeschlossen ist. Dagegen wird

als die quelle beider ein schon von Verderbnissen entstellter

archetypus augesetzt werden müssen, wenn sich übereinstim-

mende fehler von solcher beschatfenheit nachweisen lassen,

dass sie nur in der Voraussetzung einer gemeinsamen vorläge

eine erklärung finden, d. h. überhaupt oder doch wahrschein-

lich nicht in jeder der beiden recensionen selbständig und von

einander unabhängig entstanden sein können. Fehler dieser

letzteren art sind nun allerdings mehrere vorhanden. So die

vertauschung von v. 740. 1 mit 742. 3, worüber schon bei der

lateinischen quelle (s. oben s. 301) ausführlich gesprochen

worden ist.

Ferner in den versen 749—53, welche auf folgenden wer-

ten der quelle beruhen: ut qiä una vita vixerunt et uno se

amore dilcxerunt una morte pereant. Dieselben sind mit über-

gehung der hier nebensächlichen lesarten wie folgt überliefert:

wan ez reht unt billich ist

750 daz (dar 5, wan C) wir ein lip wären ie

noch dhain (kein BI, die ein H, die G) minne nie veilie,

daz die sin in einer not

unt liden samt den grimmen tot.

Die Verderbnis liegt in ivir v. 750. Setzt man dafür dem qui

der quelle entsprechend die und behält in v. 751 die losung

von C äehcin bei, so ist diese stelle auf die einfachste weise

gebessert.

Ferner in v. 656—59:

sin wünneclichez (mynecliches D, minneclich H, Vnde sinem

wunnenklicliem B, Und seinen chlaren C) augesiht,

wart so (so fehlt D, nie so G, so das /, do daz H) j.Tmerlichez

(jsemerlichest H, iemerlicher H, jemerlich gemacht zu D)
niht (lieht H)

üf (hie vf Gl) der (fehlt 1) erden nie (niht B, wart Gl, Er

wart nie uf erd H) gesehen

des mac ich wol (ich fehlt H, wol ich B) sin muoter jehen.

V. 658, 9 fehlen D. Die Verwirrung ist hier stärker als in
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der vorig-en stelle, deshalb haben auch die einzelnen hand-

schriften g-rössere Minderungen vorgenommen, ohne dass jedoch

eine von ihnen eine annähernd befriedigende emendation ge-

funden hätte. Diejenige, welche ich in den text aufgenommen

habe, ist noch wol die, welche sich aus den Varianten als die

einfachste und wahrscheinlichste ergibt.

Eine merkwürdige Verderbnis, welche nur in G (BCH

fehlen an dieser stelle) vermieden ist, begegnet v. 1056—59.

Diese verse lauten nämlich in A:

minrent mir min vngemaeh,
Losent sinen lip herab,
minrent so vil mir min not,

das ich doch habe tot . . .

Im V. 1056 ist irrtümlich statt ungehabe ungemach eingedrungen,

dadurch sind dieser und der folgende vers reimlos geworden.

Diese Unebenheit ist jedoch nicht durch eine nachlässigkeit

des Schreibers von A veranlasst worden, denn der Schreiber

von D fand sie schon in seiner vorläge, welche nicht in einem

solchen Verhältnis zu A steht, dass aus ihr der fehler in

jene übertragen sein könnte. Er suchte sich aber zu helfen,

indem er flugs zwei neue verse hinzumachte, dafür aber

V. 1058. 9 ausliess; er schrieb:

1056 sprach sie mit leides ungemach,
Da sie den toden korper sach,

1057 Loset en von deme criitze abe

Unde bestadet en 7ai dem grabe.

Die Variante an dieser stelle in I macht es aber sehr wahr-

scheinlich, dass der fehler noch älter ist und schon im arche-

typus von I und II gestanden habe, denn I bindet mit über-

schlagung von V. 1057. 8 und mit vertauschung des reimwortes

not in V. 1058 mit ungemach in v. 1056, diesen letzteren mit

1059. Also:

1056 Mindrent mir min not,

1059 daz ich hab min kint also tot.

Nur G reimt richtig ungehabe : abe und man muss sich wun-

dern, dass nicht auch von den anderen handschrifteu diese

besserung selbständig gefunden und ein solcher umweg zur er-

langung des reimes eingeschlagen wurde. Allein Dl sind bei-

des sehr späte hss. und es entsteht die frage, ob sie nicht
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absieiitlich das wort ungehabe entfernt haben. Dieselbe ist

aber für D unbedingt zu bejahen, welches nirgends in auf-

fälliger weise an einzelnen der älteren spräche eigentümlichen

Wörtern anstoss nimmt, und speciell der reim ungehabe : herahe

-.grabe, der in I sieben mal vorkommt, ist nicht ein einziges

mal von ihm beanstandet Avorden. Anders steht es dagegen
mit I. Es ist schon oben bei besehreibung dieser hs. des

näheren ausgeführt worden, dass dieselbe eine ziemliche an-

zahl im 15. Jahrhundert nicht mehr geläufiger werter beseitigt

hat, und zwar einige, namentlich mbine und minnen mit aus-

nahmsloser consequenz. Davon ist aber 2<n^eÄ«6(2 nicht eigent-

lich betroffen worden. Denn v. 1134. 1271. 1356 und 1580

findet sich dieses wort und ebenso v. 882 missehaben unange-

tastet. Wenn aber v. 1394 imgemach (; grabe) in I zu lesen

ist, so kann, da das zweite reimwort unverändert blieb, diese

vertauschung nicht mit Überlegung, absichtlich geschehen sein;

um so weniger weil v. 1457. 1 vngehab {: gescTiach) steht,

welches beweist, dass dieses wort dem Schreiber von I noch

vollkommen mundgerecht war. Daraus folgt, dass der aus-

gangspuukt des oben besprochenen fehlers nicht in der vor-

läge von AD, sondern im archetypus beider recensionen ge-

sucht werden muss, und dass die richtige lesung in G nur das

besondere verdienst des Schreibers dieser hs. ist.

Weniger sicher ist die annähme eines alten fehlers in

V. 1072. 3, wo der ausfall des zweiten verses in A und die

verschiedene fassuug desselben in D (BC fehlen) und II auf

eine lücke im archetypus schliessen lassen. Indessen kann

diese Verschiedenheit auch aus irgend einem gründe von einem

der bearbeiter bewirkt worden sein, so dass die lücke in A
lediglich einer flüchtigkeit dieser hs. zuzuschreiben wäre.

Vielleicht sind auch die fehlerhaften lesarten in v. 579

Hatte gelobit D, Sten E, aus einem Verderbnis oder dem fehlen

der richtigen lesung sehen im archetypus zu erklären, welche

allerdings ABC und HI darbieten. Allein sowol ABC als HI
entstammen je einer hs., in welcher das ursprüngliche leicht-

hin selbständig verbessert oder ergänzt worden sein kann.

Denn auch G ist hier verderbt und hat nacli v. 579 zwei eigene

verse eingeschoben, welche das in diesem verse fehlende sehen

ersetzen. Die stelle heisst im zusammenbange:
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575 den da in slnem tröne

die hohen engel Seraphin . . .

579 sehen {fehlt G, Hatte gelobit B, Sten Ä)
in siner (herren G) magenkraft,

(ze sehen begen wil

an vnder las anende zil G).

Aus diesem gesichtspunkte sind auch die Varianten zu v. 775

zu betrachten, wo ßC getan, D gerochin, Gl vergolten, H ge-

volget lesen.

Endlich will ich noch eine stelle hierher ziehen, welche

wir bei der Untersuchung des verwantschaftsverhältnisses von

ABC noch einmal näher ins äuge zu fassen haben werden, ob-

schon auch sie nicht ganz eclatant ist. V. 560. 1 sind im

wesentlichen in drei verschiedenen fassungen überliefert, näm-

lich in

ABC: dö gienc Jesus min liebez liep

üz der (flfür die Ä) stat alsam (glich als Ä) ein diep.

DE: da wart (wart fehlt B) ihesus myn zartes (zartes fehlt E) liep

Vz der stat (wart usz B) gefurt alz (also B) eyn diep.

II: do wart gevüert min liebez (min kint G) liep

üz der stat als (alsam G, reht als H) ein diep.

Die Verschiedenheit des verbums und seine zweifache Stellung

scheint mir eher in der auslassung des gevüeret im archetypus,

als in der blossen willkür der einzelnen handschriftenklassen

begründet zu sein. Denn gienc, wie ABC lesen, ist von vorn-

herein falsch, das beweist das ediwmitur der Interrogatio und

wenn man die verse wider herstellt, wie sie aller Wahrschein-

lichkeit nach im original gestanden haben:

dö wart Jesus min liebez liep

uz der stat gevüeret als ein diep,

so ersieht man nichts ausser dem zweisilbigen auftakt in v.

561, woran die abschreiber anstoss genommen haben könnten,

doch wird dieser schwerlich allein den grund für eine vier-

fache Umwandlung gegeben haben. Nimmt man dagegen an,

dass gevüeret im archetypus fehlte, so erklären sich dieselben

am natürlichsten. Während II das particip gleich hinter wart

einsetzte und dafür Jesus, was unbeschadet des sinnes weg-

bleiben konnte, fallen Hess, fand E die lücke richtig heraus.

D zog auch wart mit in den zweiten vers herab, ABC dagegen

wüsten sich nur durch ersetzung des ganzen verbums durch

ein anderes zu helfen.
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Siud auch nicht alle die hier vorgeführten beispiele für

die ableitung der beiden recensionen von einem archetypus

gleich beweisend, so geniigen doch schon die ersten, um die

annähme, dass sie nicht direct aus dem original entstanden

sein können, über jedes bedenken zu erheben.

B. Die lesarten der handschriften der ersten

recension.

Von gemeinsamen fehlem in I finde ich nur einen von

bedeutung, nämlich die vertauschung der platze von v, 1334. 5

und 1330—33 und die damit verbundenen änderungen in

BCE. Ich gebe diese stelle in hergestellter form und mit den

hier in betracht kommenden Varianten der drei zuletzt ge-

nannten handschriften

:

132G—29 Nu sage, swer ez muge gesagen,

von dem jtemerlichen clagen,

daz si tet: ez was so gröz,

daz ein zäiier den andern sciiöz (daz ez ovcli [ez ovch

fehlt E] die engel verdroz [niclit verdroz E] BCE).

1334. 5 si weinten, dö si in tot

sähen unt Marien not.

1330—33 da warn ouch vrouwen unde man,

der herze ouch vil sere erkam:

si weinten mit der süezen maget,

si wären mit ir gar verzaget.

1336 die engel wären ouch da bi . . .

Mit V. 1331 bricht das bruchstück E ab. Es muss dem leser

sofort auffallen, dass zu dem si weinten und sähen v. 4334. 5

in A das subject fehlt. Von BCE ist das nicht unbeachtet

geblieben und um ein solches zu erhalten, nehmen sie die engel,

welche erst v. 1336 auftreten, in v. 1329 hinauf, der dadurch

seine von A bewahrte ursprüngliche fassung ganz aufgeben

muste. Aus der vergleichung mit II geht aber hervor, dass

das eigentliche subject zu v. 1334. 5 die vrouwen unde man

V. 1330 sind, und dass deshalb v. 1330—33 den versen 1334.5

vorangehen müssen, wie es auch dort der fall ist. — Da in D
V. 1316—29 und 1334 ff. fehlen, so wäre es möglich anzuneh-

men, dass D diesen fehler nicht enthalten habe; allein D stellt

sich, wie sich zeigen wird, enge zu E, daher wird auch dieser

hs. hier keine ausnahmsstellung zuzuweisen sein und der- ur-
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Sprung- des fehler« in der vorläge aller hss. von I gesucht wer-

den müssen.

Steht diese stelle auch vereinzelt da, so ist sie doch schla-

gend genug, um die behauptung zuzulassen, dass die uns vor-

liegende überlicieruug von I nicht direct aus dem mit II ge-

meinsamen archetypus, sondern aus einer anderen, davon ab-

geleiteten hs. (b) entstammt.

Auf die engeren vervvantschaftlichen beziehungen zwischen

ABC, welche dem leser schon bei den bislier besprochenen

stellen nicht entgangen sein werden, ist auch schon (oben s.

317) bei der Verhandlung über v. 560. 1 besonders hingedeutet

worden. Dort hatten ABC , der Überlieferung von DE II und

dem educuntur der quelle entgegen, gienc im wart gevüerel

eingesetzt. Für die reconstruierung des handschriftenverhält-

nisses folgt daraus, dass zwischen der vorläge von ABCDE (b)

und ABC eine durchgangshaudschrift (c) anzusetzen ist, von

welcher DE unabhängig sind, da weder A eine abschrift von

BC (welche man vorläufig nur als repräsentanten einer hs.

betrachten wolle), noch BC eine solche von A ist. Und es

finden sich noch eine reihe anderer und zum teil gewichtigerer

lesarten, welche diese annähme vollkommen bestätigen.

Zunächst einige geringfügigere. V. 436 ühei- (fehlt Dil);

578 Mit {Unde D, im Ell); 706 zartez {liebes D, lieher I, ihu

GH); 551 armen {argen DE, rihtcer II); 1088 daz (ez DU);
1223 haben toten {tot A) {toten haben \)1\)\ V211 gevangen {be-

vangen Ell); 1589 Maria {müter DG, o mfiter HKL). Bewei-

sender sind dagegen schon die lesarten in v. 574:

an sin angesiht (angesihte BC) schöne ABC,

WO DE II besser antlitze lesen. — Ferner in v. 1135:

ABC: gänt mit ir den (mit demi?C) heren zuo (zv dem BC) grabe.

D II: unt gänt mit ir zuo dem grabe.

Widerholte Umstellung von werten in v. 637

:

der got der nie sünd (svnde ß) begiene ABC,

anstatt des unzweifelhaft richtigen der sünde nie DIL Vgl. 1034.

Von durchschlagender beweiskrafc sind aber folgende

stellen. V. 548 lesen ABC vmh mmen für unt mm DE II, was
offenbar falsch ist; denn es werden dadurch zwei durch mit

verbundene sätze in einen zusammengezogen, so dass das
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verbum des zweiten satzes wart verteilet v. 552 seiu subjeet

verliert und völlig in der luft steht. — V. 1102. 3 sind in

drei fassungen überliefert, nämlich in

ABC : waz leides do Maria sach

an irern kint (ires kindes BC) ungemach.

B: unde waz Maria leides sach

an ereme kinde und ungemach.

II: waz leides unt weih ungemach

diu muoter an ir kinde sach.

Die änderung in BC in v. 1103 deutet sofort auf die wunde

stelle in der vorläge von ABC. Es fehlte unt, wie noch gegen-

wärtig in A. D hat zwar an dem ersten verse gemodelt, den

zweiten aber richtig erhalten. Auch II, was zugleich als eine

illustrationsprobe für seine bearbeitungsweise dienen kann,

weist auf die lesung von v. 1103 in D. — Auf der auslassung

eines wörtchens in der vorläge von ABC beruhen auch die

änderungen bei v. 1625. Es lesen hier v. 1624. 5:

ABC: gedenke ouch an die quäle din

unt tuo uns die gnade (dlner gnaden BC) schin

(schrein C).

II: nü tuo mir üf der gnaden schrln,

daz mir din giiete werde schin . . .

Wir befinden uns hier in der Schlusspartie des gedichtes,

welche II in so ausserordentlich starker Umarbeitung darbietet,

daher ist auf scliin II 1625, 1 nichts zu geben: dieser ganze

vers gehört zu der eigenen mache des umdichters. Es muss

also auffallen, dass C in v. 1625 schrhi statt schin AB dar-

bietet, was keinen sinn gibt. Vergleicht man aber II, so be-

weist eben diese Variante, welche man sonst für eine blosse

Verderbnis halten müste, dass in der vorläge von ABC üf
fehlte und dass schin nur eine selbständige correctur von A
und B ist.

Eine der stärksten Verderbnisse in ABC hat v. 940—43

betroffen und dieselben teilweise bis zu vollständiger Unkennt-

lichkeit entstellt. Die Überlieferung ist eine vierfache:

A: BC:
sie waren beide on krafft: sie waren beide ane kraft:

die quäle hett sich also gemäht, die qvale hete (het C) sie so gemäht,

das ir yetweders nit bringe moht das ir (ich C) keines mohte bringen

von dem munde das doht. von dem munde wort noch stimme

(v. d. muut wart geswingen C).



UNSER VROUWEN KLAGE. 321

D: II:

ir leit daz was s6 manecvalt,

Also hatte mich die quäle behaift, daz ir dwederz durch daz mort

Daz mir entging macht un crafft: mohte geleisten stimm noch wort.

Ich enmochte geleisten stymme si M'ären beidiu äne kraft:

noch wort,

Da ich ersach den groissen mort. der smerze häte si so behaft . .

V. 929—43 sind in II erheblich umgearbeitet, daraus erklärt

sich die Umstellung- von v. 942. 3 und 940. 1. Im übrigen

bietet II höchst wahrscheinlich den ursprünglichen text. Die

enge vervvantschaft zwischen A und ßC zeigt sich zunächst in

dem assonierenden reimpaar kraft : gemäht, welches letztere

wort unversehens oder auch weil ihm behaft nicht so geläufig

war, von dem Schreiber ihrer vorläge gesetzt wurde. Weiter-

hin in der wendung 7iit bringen moht von dem munde A, mohte

bringen von dem munde BC. Für die erklärung der beiden

bearbeitungen in A und ßC sehe ich nur die eine möglichkeit,

dass das reimwort mort in der vorläge von AßC gefehlt habe.

Denn wenn man erwägt, dass AßC II in v. 940. 1 und 942

erste hälfte in allem wesentlichen übereinstimmen, dass das

zweite reimwort rvort in ßC und der Inhalt von v. 943 über-

haupt noch in AßC erhalten ist, dagegen die begründung

durch daz mort gänzlich fehlt, so kann nur in dem ausfall

dieser drei worte der grund der änderungen in AßC gefunden

werden. Die Umarbeitung in D findet ihre erklärung in der

Verschiedenheit des subjectes.

Eine noch grössere Verwirrung der Überlieferung in I ent-

halten V. 840—43. Die übereinstimmende lesart v. 840 dar

umbe kumen D II {dar zuo gehor?i AßC) und die correcte

fassung der ganzen stelle in II beweist, dass hier die ursprüng-

liche form gewahrt ist (ausgenommen vielleicht v. 842), wäh-

rend widerum AßC durch den gleichen fehler sich auszeichnen,

der allerdings durch ihre vorläge begangen war, sie selbst

aber zu neuen bessernden änderungen veranlasste, welche das

nächstliegende gänzlich verfehlten.

A: ßC:
nü ist gestillet mins vatter zorn:

du weist wol wie ich bin dar zu Du weist wol ich bin dar zv geborn,

geborn,

Swaz sele sint verlorn,

Beiträge zur geschichte der duiitsclii'ii sviiiclie. V. 21
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das ich wil allen seien frummen: Daz ich den wil allen viiimen:

Dar vmb bin ich (pit ich dich C)

von himel kvmen:

dar zu wart ich von dir genuninien... Dar zv wart ich von dir geborn:

Nv ist gestilt mins vater zorn.

II:

du weist, ich bin dar umbe kumen,

daz ich wil allen seien vrumen:

ich wart mensch von dir geborn.

uü ist gestillt mins vater zorn.

Vergleicht man diese texte, so ergibt sieh bald, was auch, wie

bemerkt, von D bestätigt wird, dass die Umwandlungen in A
und BC dadurch hervorgerufen wurden , dass in der vorläge

dieser hss. für dar umbe kumen v. 840 dai- zuo geborn ge-

schrieben war. Deshalb versetzte A, um hierzu einen reim zu

erhalten, v. 843 vor 840 und stellte den nun zu v. 842 ver-

gebenen reim wider her, indem es für geborn setzte genumen.

Viel w^eiter ausgeholt haben BC ; sie schoben nach den beiden

reimlos gewordenen Zeilen je eine ganz neue ein.

So weit die fehler in ABC. Dass aus ihnen die abstam-

mung dieser handschriften von einer näheren gemeinsamen

vorläge (c) überzeugend hervorgeht, habe ich nicht nötig noch

hinzuzufügen.

Die weiteren grenzen verwantschaftlicher beziehung, welche

im vorigen abschnitt um ABC gesteckt worden sind, müssen

für BC noch enger gezogen werden. Denn die schon in den

bisher vorgeführten stellen aujGfallende Übereinstimmung dieser

beiden handschriften verfolgt man überhaupt in sowol fast allen

wesentlichen und fehlerhaften, als einer masse nebensächlicher

Varianten in solchem maasse, dass BC nur als die unmittel-

baren abschriften derselben handschrift (f) angesehen werden

können, da weder C aus B noch auch B aus C entstanden

ist. Die Unabhängigkeit von B gegenüber C ergibt sich schon

daraus, dass die in B erhaltenen verse 446. 7, 460, 746 und

1640. 1 in C fehlen. Ebenso werden die sogleich zu be-

sprechenden und mehrere der AC gemeinsamen lesarten, auf

welche ich einstweilen verweise, dartun, dass auch C keine

copie von B ist. Aber auch die nächste vorläge von BC (f)

geht nicht direct auf c, die gemeinsame quelle von ABC zu-
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rück, es ist vielmehr noch eine zweite durchgangsliandschrift

e zwischen c und f anzusetzen, da sich ein fehler in BC findet,

welcher aus dem überlieferungsprocess

c

A B C

nicht aufgeklärt werden kann.

V. 504. 5 sind überliefert in

BC : ich sacli die piu, die er leit:

vil (da C) trvren, die miu herze kleit.

AD II: ich sach die pin, die er leit:

luin herze was vol bitterkeit.

Die fassung in AD II ist ohne zweifei die richtige. Diejenige

von BC muss, da diese beiden hss., wie augegeben, unter ein-

ander unabhängig sind, schon in ihrer vorläge f gestanden

haben. Da aber A mit D II übereinstimmt, so kann der fehler

nicht in c, sondern nur in einer zwischen c und f stehenden

hs. e liegen. Nur wenn man annimmt, dass in dieser v. 505

ausgelassen war, dass er von dem Schreiber von f ergänzt

wurde, wird die Übereinstimmung von BC deutlicli.

Von anderen gemeinsamen lesarten und fehlem in BC
gebe ich noch folgende belege. Es fehlen in BC v. 904. 5

(gegen All); 1056—87 (gegen AD II); 1324. 5 (gegen AE);

1382. 3 (gegen AD); 1420—43 und 1542—53 (gegen A). Die

beiden zuletzt genannten partien erregen allerdings, da sie

ausschliesslich in A vorkommen, den verdacht der unechtheit.

Indessen Iflsst sich der ausfall der ersteren in den übrigen hss.

doch bis zu einem gewissen grade wahrscheinlich machen.

Sie konnte wegbleiben, ohne den sinn und den gang der dar-

stellung wesentlich zu schädigen. E besteht überhaupt nur

aus zwei kleinen bruchstücken, von denen das zweite schon

mit V. 1335 endigt. D ist zumal in seiner zweiten hälfte so

ausserordentlich lückenhaft, dass auch dieser abschnitt der Über-

arbeitung gar wol zum opfer gefallen sein kann. Und dass auch

in BC bedeutendere mängel möglich sind, zeigen die soeben

angezogenen stellen. Ebenso beginnt in II schon von v. 1356

ab die schlussbearbeituug des gedichtes, welche ebenso oft

einzelne abschnitte übergangen, als andere hinzugedichtet hat.

Ueberdies lässt sich ein satz aus der Interrogatio , Schade

21*
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p. 13, z. 15 ff. mit V. 1424—34 in Verbindung setzen, und

wenn dieselbe auch nicht so enge ist, als es zur evideuz des

beweiscs erforderlich wäre, so dient ihm als entschuldigung,

dass ihn darin mit den meisten anderen auf dem Schadeschen

texte beruhenden stellen gleiches Schicksal trifft. Ich bin da-

her nicht abgeneigt, die verse 1420—43 für echt zu halten.

Nicht aber v. 1542—53. Dennoch habe ich beide stellen in

den text aufgenommen und durch klammern die Unsicherheit

ihrer Überlieferung angedeutet.

Umgestellt sind in ßC v. 1162. 3 (gegen A); 856. 7 (gegen

AD II); 1270. 1 (gegen AE aber übereinstimmend mit II).

Andere fehler sind v. 404 grozen herzen {herzen grbzen AD)

;

445 svnden (sünd, wol statt sünd^ A, sünder II v. 74); 664 ez

{er C) mir schaden {ich mich scheiden DU, A fehli)\ 1031 da

von vioz dir {da von dir vlöz A) ; 1158 din svnder {der sünder

AD); 1180 als wir hören {man hört C) lesen {als wir lesen AD II);

1230 die da hiench {dran [däD] er hienc AD II); 1239 alleine

{ein [al G, ynE] deine AHI GE); 1365 lat evch in erbarmen {in

fehlt All); 1397 wart nie {was niht All)-, 1646 von {vor All).

Bedeutender sind folgende. V. 417—19:

BC A
Do er geslagen vn verspit da er geschlagen vnd verspit

wart vQ an die svle (sei C) gebvnden wart vnd au die süle blosz

bloz,

gevillet ovch, daz von im vloz . . . Gebunden, das von im flosz . . .

Wahrscheinlich liegt hier ein fehler zu gründe, der schon in

der vorläge von ABC eingedrungen war. Denn auch A ist

jedenfalls verderbt, da gevillet in v. 419 nicht wol entbehrt

werden kann. Nimmt man wart aus v. 418 in v. 417 hinauf

do er wart geslagen u. v. und behält im übrigen die Überlie-

ferung von BC bei, so sind die mängel der hss. gehoben. Da
auch D Überarbeitet ist, so ist der fehler vielleicht noch älter.

In V. 538—43 i.st in BC und E die construction verändert.

Es heisst hier: es weinte niemand so viel

540 als Maria, diu getnuwe
Magdalena . vol riuwe

was (ir waa^C) ir herze (Ir hereze trurete E) unt ir muot:

als diu turteltübe tuot . . .

Das richtige geben oil'enbar AD. Die änderungen in BC und
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E wurden dadurch hervorg-erufen, dass diese sich das punktum

nach riuwe dachten und erst mit v. 542 den neuen satz be-

ginnen Hessen. — Ferner ist auch in v. 672. 3 die bearbeitung

auf Seiten von BC:

BC AD II

der svftze (Die suzze C) lie mich der süft lie mich niht sprechen :

nit sprechen:

er wolde mir min herze brechen. min herze wolde brechen.

Ebenso v. 796. 7, wo BC den reira minnectich : rvünneclich AD
in mimienclichgr : wunnencUcher erweitert haben , was aber

schon des verses wegen nicht gestattet ist. — V. 801—

3

lauten in

BC A II

80 ich dich Verliese vater min. s6 ich dich (den zarten /i)vater min,

din tot ist mir worden SUwer(sowerC) nnt dich kint (imt muoter dichY/)

verliure

:

alle genade ist mir worden tiwer elliu gnade ist (wirt //) mir tiure.

(tewer C).

Dass A II das originalere bieten, bedarf keiner hinweisung. —
In V. 1048 scheint die Verderbnis durch alle drei Überliefe-

rungen hindurch zu gehen:

BC A
si stvnt vn viel (viel und stunt C) nü stuont sl, nü viel si nider.

dar nider.

11: si stuont, si saz, si viel da nider.

Die fassung von A ist am ansprechendsten, jodoch nähert sich

BC so sehr zu II, dass ihre ursprünglichkeit nicht wahrschein-

lich erscheint. Vielleicht ist si stuont. si viel dar nider zu lesen.

— Auch in v. 1467 ist die lesart von A vorzuziehen:

BC: dö tröste si Johannes guot

wie swaere daz wser sinem muot.

A: swie doch beswferet was sin muot.

— Ein misverständnis in der vorläge veranlasste die Ver-

derbnis in BC V. 1648—50:

ABC: brinc si zuo der kröne,

die (bi B) din (pi deinem C) kint gar schöne

sinen vriunden (Mit wunnen wol BC) bereit hat . . .

Die lesart von A ist widerum untadelig. — Mehrmals ist die

Verdorbenheit des textes in BC durch hinübergleiten des



320 MILCHSACR

gleiten des auges des abschieibers in die folgende zeile ent-

standen. So in V. 13o4. 5, wo allerdings D fehlt und II eine

stärkere Überarbeitung erfahren hat.

BC : sie weinten, daz sie in tot sahen töten

(in sahen taten C)

vnde marien in den nöten (noten C).

AE: si weinten, do si in tot

sähen unt Marien not.

Indem ,^nheii schon in v. 1334 voraufgenonimen wurde, niuste

ein neues reimwort zu 1335 gefunden und dieser vers ergänzt

w^erden. Das geschah allerdings auf die roheste weise. Und

ebenso v. 1372. 3:

BC: so grabt mich in die erde mit im:

den tot ich gerne mit im nim.

AD II : so begrabent mich in die erde

mit im, daz ist min gerde.

Diese fehler würden sich am leichtesten verstehen lassen,

wenn man annimmt, dass die oder eine vorläge von BC mit

nicht abgesetzten reimzeileu geschrieben war, wie noch gegen-

wärtig G. Bemerken will ich noch, dass an eine änderung

des reimes wegen kaum zu denken ist. — Zweimal bewirkte

auch die auslassung von verseu in der vorläge abweichungen.

V. 1624—27 durch das fehlen von 1627 in der vorläge von

BC allein, oder auch von A, denn es ist nicht zu entscheiden,

ob diese hs. das echte bietet:

ABC: gedenke ouch an die quäle din

1625 unt ttio uns die gnade (diner gnaden BC) schin (schrein C).

(Dv bist der himel gnaden schrin B).

gedenke an unsers herzen pin :

Maria himelsche künegin (fehlt BC],

C hat den fehlenden vers unersetzt gelassen, B dagegen das

in der ^'orlage vorfiudliche reimwort schrin v. 1625 (vgl. darüber

s. 320, wo dieser vers aus anderen gründen schon besprochen

wurde) durch scMn ersetzt und zu dem eingeschobenen verse

als reimwort benutzt, — Ferner v. 1561—65:

ABC: si {Maria) gedähte an sin richez leben

unt an sine miltikeit:

wie von siner kintheit (und als uns die Schrift seit C, fehlt B)

er was gehorsam an die zit (zeit BC),

1565 daz in verriet der Juden nit (neit BC).

(Die in verrieten unt verspeit B).
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A hat jedenfalls das urspviing-liche. Hiev hat auch C die

lücke und an der richtigen stelle ersetzt. In beiden fällen war

die Ursache des Versehens die vierfachen gleichen reime auf

-i?i und -eit {-tt).

Ungewis ist es, ob man v. 1610. 11 mit A gimme

: künig'mne oder mit BC herille {werille C) ; maget stille zu

schreiben habe. Es will mir aber scheinen, dass es wahr-

scheinlicher sei, e oder f habe den ungenauen reim entfernt, als

dass dieser von A statt des besseren eingesetzt wäre. Dem
sinne ist die lesart in A gewis angemessener {jnaget stille ist

blosse reimverhüllung) , und da assonanzeu auch noch an an-

deren stellen vorkommen, so habe ich dieser den vorzug ge-

geben.

Die stattliche reihe dieser Verderbnisse und die überzeu-

gende anschaulichkeit ihrer entstehung liefern für die über BC
anfangs aufgestellte behauptung engster verwantschaft den er-

wünschtesten beweis. Für die reconstruierung des textes re-

präsentieren BC nur den wert einer handschrift.

D stellte sich, wie wir gesehen haben, durchgängig- zu E
oder zu IL Man vergleiche nur noch einmal v. 540 also DE
{als ABC); 549 mit my kint D, vn myn son E, mit jnin lieber

sun II (umb mmen ABC); 574 antlitze DE II (angeslht ABC);
578 7mt DE II (mit ABC); ferner 560. 1, welche oben (s. 317)

weiter ausgeführt worden, was ich hier nicht widerholen will;

436 über fehlt D II (gegen ABC); 637 sünde nie D II (nie sünde

ABC); 1088 ez DU (daz ABC); 1135 unt gänt DU (unt fehlt

ABC); 1589 7mioter DU (Maria ABC). DE sind also, da sie

die in ABC erscheinenden fehler nicht teilen, unabhängig von

der vorläge dieser handschriften (c) und durch ein anderes

mittelglied d von b abzuleiten. — Eine engere verwantschaft

zwischen DE lässt sich mit bestimmtheit nicht nachweisen.

Was sich an eigentümlichen lesarten dafür geltend machen

lässt ist folgendes. V. 551 argen DE gegen armen ABC, richta^r

II ist jedenfalls nicht richtig; denn nach den anschauungen

des mittelalters traf Pilatus, von der Unschuld Jesu überzeugt,

nur insofern eine schuld, als er, der Statthalter des allmäch-

tigen römischen kaisers und oberste richter, zu schwach war,

dem drängen der erregten volksmassen zu widerstehen, und
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nicht den mut hatte, den schuldlosen in freiheit zu setzen.

Die arg-list war auf selten der jüdischen priesterschaft. Das

beiwort armen wird daher passender auf Pilatus angewant als

argen. 563 mit eyme groiszen .schalle D, czii mit eyme schalle

E ißarzno mit grözem schalle kV>Q>\\)\i 531 dan D, den E {daz

ABC II); 540 also {als ABC) und ebenso v. 543.

Ich habe mich zu einer so ausführlichen darlegung dieses

handschriftenverhältnisses bewogen gesehen, weil es mir zu-

gleich darauf ankam, dem leser den zustand der Überlieferung

in I etwas genauer zu charakterisieren. Das resultat ist ein

wenig erfreuliches und wird sich in folge der kreuzungen,

welche am Schlüsse dieses capitels im zusammenhange zur

Verhandlung kommen werden, noch ungünstiger gestalten. E
besteht nur aus zwei massigen bruchstücken von zusammen

ungefähr 200 versen. D ist im ganzen genommen die schlech-

teste handschrift: spät (sie gibt selbst das entstehungsjahr an:

1474), lückenhaft, verwirrt, verderbt und überarbeitet, und

kann so wie sie vorliegt nur der trübe niederschlag eines

öfteren abschreibeprocesses sein. Dennoch ist sie, besonders

für die beurteilung von ABC nicht ohne wert, so dass man
für ihre erhaltung immer noch dankbar sein muss. Und was

ABC betrifft, auf welchen die herstellung des textes von I

hauptsächlich beruht, so ergab sich, dass sie im gründe nur

die bedeutung zweier handschriften haben, die noch dazu auf

6ine und verhältnismässig späte vorläge zurückweisen, deren

eigene schon erhebliche fehler in ihren absenkern noch be-

trächtlich vermehrt worden sind. Dazu wird die beschaffen-

heit dieser Verderbnisse durch eine gedankenlosigkeit und

gleichgültigkeit der abschreiber gekennzeichnet, die nur allzu

sehr geeignet ist, den kritischen wert dieser handschriften auf

ein sehr bescheidenes maass herabzumindern. Wer einmal mit

einem solchen material zu schaffen gehabt hat, der weiss, eine

wie mühsame und unerfreuliche arbeit das ist. Nicht allein,

dass die ursprüngliche gestalt des gedichtes, deren widerher-

stellung doch immer die nachhaltigste freude und die beste

belohnung des aufgewanten fleisses ist, au vielen stellen nicht

zu einer dem original nahe kommenden Wahrscheinlichkeit er-

hoben werden kann, an manchen ist sie völlig verloren und
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durch eine unsaubere Verwilderung entstellt, die als störende

flecke auf dem bilde des dichters haften.

C. Die lesarten der haudschriften der zweiten

recension.

Die Untersuchung der lesarten der ersten handschriften-

klasse gieng von der Urschrift und dem archetypus beider

recensionen aus, gelangte durch erschliessung der mittelglieder

hinab zu den erhaltenen handschriften und stellte danach den

grad ihrer verwantschaft fest. Bei der entwickelung des

handschriftenVerhältnisses der zweiten gruppe werde ich das

umgekehrte verfahren einschlagen. Ich werde zunächst die

engeren beziehuugen einzelner handschriften aufsuchen und

wenn solche in genüger zahl vorhanden sind ermitteln, ob und

in welcher weise sich dieselben nach rückwärts vereinigen

lassen.

Entscheidend für eine engere verwantschaft von HK sind

folgende stellen. Nach v. 1509 schieben HK zwei verse ein:

er bevalch in dine hüte

Mailen die vil guten (gude K),

die in Gl fehlen und jedenfalls unecht sind. Denn wenn

schon V. 1506—8 gesagt worden ist dar an daz er die muoter

shi dir hevalch , da tet er schin die ??iimie u. s. w. und wenn

gleich darauf v. 1510 fortgefahren wird nü lä si dir hevolhen

sin, so sind jene beiden verse nicht nur ganz überflüssig, son-

dern geradezu ein störender pleonasmus. — Das allein richtige

bieten HK v. 1644 d:

daz ich iht (iht fehlt Gl) in der not (not nit G) verzage.

— Schlagend ist aber noch die sinnentstellende abweichung in

HK V. 1563, 2. 3:

st nam vil gar in ir muot (s. n. vür sieh sinen rauot

[sine demiiot Ä] HK)
wie er von ir, got, was geborn.

Hier ist an einen zufall nicht wol zu denken. — Andere HK
gemeinsame lesarten sind v. 1499 süeze (werde Gl); 1563, 4

nie keinen {engelnen K) zoni {nie zorn Gl); 1635 vrontve

{maget Gl).

Bei dem geringen umfang von K (es umfasst nur 139



330 MILCHHACK

vcrse) d.'irf es nicht wuiulor nehmen, dass die zahl der ge-

meinsamen fehler eine so geringe ist.

Bei weitem erheblicher sind die gemeinsamen lesarten

und fehler von HI. Sie weisen auch für diese beiden hand-

schriften auf einen höheren grad verwantschaftlicher be-

ziehungen. Unbedeutenderer art sind v. 509 die wangcn {daz

wange Gl); 520 ersacli {gesach Gl); 575 da fehlt (gegen

Gl); 587 hitlerUcher {j(emerlwhej' Gl); 654 der sunne

glänz {em s. gl. Gl); 683 ez {ich Gl); 728 ward mir

bitter {mir fehlt Gl); 782 ainger H, amiger I {einer GBO,
eijgen D, AE fehlen); 807. 809. 810 verliure {verliusc Gl); 861

icrig HI {irre Gl); 919 daz da von ir ougen vloz {daz von ir

reine [zarten BC] avgen [aug. rvasser A] floz GABC); 1005

todes {seres G, leides ABC, DE fehlen); 1538 guten {guoter GK);

1627, 2 diu {diu GK); 1644 a enphilch {bevilhe GK); 1648 h

Maria {vrouwe GK). Wenn solche Übereinstimmungen für sich

nicht viel beweisen können, so helfen sie doch die wagschale

zum sinken zu bringen, sobald sich entschiedenere fehler zu

ihnen gesellen. Derart sind v. 183 ist er gehorn {er fehlt G);

192 uz her {her fehlt G) ; 302 daz was {dez = dSst G); 304

ir {in G. Vgl. v. 518. Derselbe fehler widerholt sich in H
y. 306); 318 selber H, selb I {üf im G. Vgl. v. 569, woher

der vors an erster stelle entnommen ist und H mit ABCG üf
im liest, I dagegen selber)] 541 7iider {über G); 680. 1 unge-

sprochen : gebrochen {zei^br. I) {gebrochen : ungesprochen Gl)

;

83(3 e erbarmherzikeit {barmh.G)] 845 von {vor G)] 881 ich von

im {von fehlt GBO, A ist verdorben); 1516 ?nüeterlin {müemelin

GK); 1648 b din sun {der G, diii edel K). Aus einer lücke

in ihrer vorläge erklärt sich der unechte zusatz in I v. 228:

G: mit ganzer minne minne (/. ininnen) got. .

H: ininnen minnent got.

/; lieb habend vnd fürchtent got.

Es felilten in ihr nämlich 7nit ganzer. Von H ist dafür kein

ersatz gesucht worden, I aber hat vnd fürchtent eingesetzt. —
Derselbe gi-und gab Veranlassung zu den änderungen in HI

V. 250:
G: wan in ir süezen minne.

H: wan in der minne sinne.

/.• wen in der weit liebe.
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Die töchter von Syon werden ermalmt die vergäuglicheu fVeu-

den dieser weit zu meiden, in der süezen minne der weit (vgl.

V. 240) sei verborgen ein angel unt der gallen tranc v. 252.

Dieser gegensatz beweist, dass G die richtige lesart bewahrt,

HI jedoch in ihrer vorläge eine lücke vorfanden, welche jede

auf ihre weise ergänzte, wobei zu beachten ist, dass dies in

H nach, in I vor 7nhme geschah. — Auch der zusatz einer in

HI V. 667 wird durch vergleichung mit BC (D geht hier seinen

eigenen weg, AE fehlen) und G als unecht erkennt:

ßCHI : ze (zu einer HI) muoter hat er mich erkorn.

G: vß mich ze muter hat erkornen.

Das richtige geben BC. — Ebenso v. 705, nur dass hier I und

G in dem echten übereinstimmen:

Gl: du wilt mir bitter urlop geben.

HI: du wilt ein (mir /) bitter end mir (mir fehlt 1) nun geben,

— Eine andere HI gemeinsame änderung zeigen v. 762. 3:

HI GBC
daz ich sterb (stirb /) und doch niht daz ich sterbe unt doch enmac

sterben . . . [raak niht sterben . . .

D ist wider umgearbeitet, AE fehlen. — Nicht so sicher lässt

sich die originale lesart bei v. 801. 2 erkennen, weil alle hss.

ausser HI mehr oder weniger ausweichen und auch die quelle

keinen festen anhält darbietet.

HIG: so ich den zarten vater min (s. i. verlivs den vater m. G)

unt muoter dich verliure (verlorn hau G).

ABC: so ich dich vater (Verliese vater BC, freud Ä) min

unt dich kint verliure (Din tot ist mir worden sw"er BC).

D weicht widerum aus , E fehlt. Die worte der Inteirogatio,

auf welchen v. 801— 11 entstanden sind, lauten nunc orbor

patre, viduor sponso, desolor prole, ofnnia perdo. Jedenfalls ist

der Zusatz za?'ten in HI nicht richtig. Die fassung von HI

V. 802 möchte ich aber für die wahrscheinlicliere halten. —
Unentschieden bleibt auch, ob v. 1090 G oder I den echten

text enthält. HI sind aber verderbt.

HI: des (Da /) sloz si ir hend wider.

G: dez slivzzen sich ir hende wider.

/.• ir hende sluzzen sich (boid sie B) hin wider.

— Ebenso gewis ist die abweichung auf seiten von HI in v.

1497. 8 Verderbnis:
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GK: (lii bist die der (dv bist der G) gnaden vol (als vol G)

nü ist (ist und K) ie was (was fehlt G) unt immer ist.

HI: du hast die genäden (gnaude /) vol

ie was unt iemer ist.

Das echte liegt zwischen G und K, aber auch hier nicht deut-

licli erkennbar. — Von den plusversen in G halte ich nur zwei

stellen für original, d.h. dem umdichter von II angehörend, näm-
lich V. 993 ff. und 196—99. Die übrigen sind dagegen ersichtlich

spätere eiiischübe und darum auch nicht in den text von II

aufgenommen worden. Bei der erstgenannten stelle hat zu-

gleich eine leise Überarbeitung der folgenden und bei v.

196—99 auch der vorangehenden verse in HI stattgefunden. Lässt

sich bei v. 993 ff. auch nicht mit Sicherheit eine entscheidung

für G treffen, so doch um so mehr bei v. 194—203. Ich setze

die beiden fassungen, welche G und HI zeigen, neben einander:

G HI
tuont üf diu ougen schöne Salomön in dem tröne (der kröne /),

unt sehent in mit der kröne, ist (er ist I) gekrcenet sehöne:

mit der in gekrcenet hat \

sin muoter in der houbetstat
ze Jerusalem an dem tage
sines herzen vröude an clage. I

sin muoter hat gekrcenet in! sin muoter hat gekrcenet in!

des herzen ougen unt den sin tiind üf diu ougen und den sin

:

kerent an den werden Krist: sehent den minneclichen Crist,

sehent, wie er gekrcenet ist. sechent wie (Wie schon H) er ge-

krcenet ist.

Diese zeilen enthalten den grundgedanken
,

gewissermassen

den text zu der grossen erweiterung der einleitung in II. Sie

beruhen, was schon von Schönbach (Ueb. d. Marienkl. s. 46)

bemerkt worden ist, auf Hohelied 3, 1 1 egredimini et videte filiae

Sion regem Salomonem in diademate, quo coronavit illum mater sua

in die desponsationis illius , et i7i die laetitiae cordis eins. Sie

sind hier angewant auf die passion und besonders auf die

dornenkrone Christi. Nun ermangeln aber HI der den worten

quo coronavit illum mater sua in die desponsationis illius , et in

die laetitiae cordis eius entsprechenden verse 196—99, und da

sie gleichzeitig in der Veränderung zusammengehen , welche v.

194. 5, wo G sich ebenfalls dem vldcte ... in diademate der

quelle enger anschliesst als HI, und 201. 2 betroffen hat

fehlen.
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(v. 203 stimmt in I noch zu G), so ist jeder zufall bei dem
Wegfall jener vier verse in HI ausgeschlossen.

Art und menge der hier besprochenen lesarten, bei denen

ganz nebensächliche einstimmungen noch keine bcriicksichtigung

gefunden haben, machen die annähme einer engeren verwant-

schaft zwischen HI notwendig. Von welchem punkte der

Überlieferung dieselbe ausgegangen sei, lässt sich nicht mehr

bestimmen, um so weniger als H, nach manchen kreuzungen

mit G zu schliessen , eine mischhandschrift zu sein scheint i).

I und K zeigen keine besonderen beziehungen, denn die eine

gemeinsame Variante v. 1531 rvil in {im K) im wil GH) ist für

nichts anzuschlagen. Somit stellen HIK einen ast iß) der

zweiten bearbeitung dar, von welchem HK als ein besonderer

zweig (/) ausgehen, der sich widerum in diese beiden ästchen

gespalten hat. Dieses Verhältnis wird weiterhin durch Ver-

derbnisse bestätigt, deren alle drei texte teilhaft sind. So v.

1514, wo in den hss. gelesen wird:

die dir bevalch got (des /, dat K, fehlt H) gotes wort.

des 1 ist gleich daz, wie öfter in dieser hs. Die Variante von

G got gotes wort ist das ursprüngliche und spielt auf Ev. Joh.

1, 1 an. Vgl. auch v. 3. Desgleichen v. 1631:

unt brich miner (an mir der IK, mir der H) sündeu bant.

— Ferner die vertauschung der Schlüsse von v. 1534 und

1535. Die stelle lautet mit übergehung der hier nicht in be-

traeht kommenden Varianten:

HIK G
fii wil bl im nähe sin si wil bi im nähen sin

in aller not unz an den tot: ze allen zitn, in aller not:

81 lät in niht in slner (kainer i) not. si lät in niht biz an den tot.

Diese währende hülfe verspricht der umdichter demjenigen,

welcher der Maria ehre und Verehrung erweist. Die bessere

fassung in G spricht so sehr für sich selbst und gegen HIK,

') Es würde daher richtiger gewesen sein, die buchstaben, mit

welchen ich JJ und / bezeichnet habe, zu vertauschen, denn I ist un-

zweifelhaft besser als H und beruht auf älterer Überlieferung. Dass ich

es nicht getan habe kam daher, weil ich 1 erst sehr spät kennen lernte

und da aus praktischen gründen in bezug auf meine ausaibeitung diese

vertauschung nicht mehr vornehmen mochte. — Die angäbe Mones, dass

H noch dem 14. jahih. angehöre, erscheint mir sehr zweifelhaft.
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diips man ihre Originalität nicht bezweifeln kann. Man beachte

nur die widerlioluuo- von not in v. 1634 und 35 und dass

hierdurch und durch die Voranstellung- des iinz an den tot v.

1035 übertlüssig geworden ist, während der gedauke in G sich

zu einem kräftigen Schlüsse erhebt und steigert.

Sind das auch nur wenige stellen, so vergesse man nicht,

dass K nur ein kleines bruchstück ist. Ich halte dieselben

daher für meine beweisführung für genügend.

Da nun G an allen bisher besprochenen lesarten keinen

anteil hat, so kann es natürlich auch nicht mit HIK aus der-

selben quelle {ß) geflossen sein, sondern nur aus einer von ihr

unabhängigen handschrift (a). Versuchen wir nun das resultat

unserer beweisführung in einem diagranim zusammen zu fassen,

so ergibt sich dieses:

Original

a (archetypus)

e

\_
B C D E G H K

Der leser übersieht leicht, welcher grundsatz für die widerher-

stellung des textes sich aus diesem Schema ergeben würde.

Ehe wir denselben jedoch in bestimmten Worten aussprechen,

erübrigt es uns noch, den kreuzungen einen augenblick der

betrachtung zu gönnen, welche sowol unter den handschriften

der einzelneu gruppen als auch unter diesen selbst her-

vortreten.

D. Die kreuzungen.

Die gründe, welche für das handschriftenverhältnis, wie es

soeben dargestellt wurde, geltend gemacht werden konnten,

waren so zahlreich und zum teil so schlagend, dass keine

bedenken gegen die richtigkeit desselben mehr aufkommen

können. Wenn wir daher manche die geraden wege der Über-

lieferung kreuzende lesarten finden, die durch zufällige selb-
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ständige änderungen der abschreiber uielit entstandeu sein

können, so miisseu dieselben aueli durch kreuzung-, d. h. durch

bertihrung einzelner verschiedeneu handschriftenfamilien ange-

hörender hss. erklärt werden. — Indem ich nun alle lesarten

von einiger bedeutung, welche dem oben entwickelten haud-

schriftenverhältnis entgegenstehen, aufzähle, wird es gestattet

sein, dieselben mit der üblichen grösseren eile zu messen,

welche dem zufall aus begreiflichen rücksichten einen etwas

weiteren Spielraum zuerkennt, als es sonst avoI erlaubt wäre.

Was die kreuzungen in der ersten recension betrili't, so

zeigen dieselben sehr verschiedenartige handschriftliche com-

binationen. Viermal treten AC B und davon dreimal zugleich

auch anderen hss. gegenüber, so in dem fehlen von v. 460 und

der Umstellung von v. 714. 15 gegen BD IL Will auch die

auslassung des ersteren in AC nicht viel bedeuten, weil lücken

in beiden hss. nicht selten sind und ein zufälliges zusammen-

treffen einer solchen gar wol denkbar ist, so ist dagegen die

vertauschung der zuletzt genannten verse zum mindesten auf-

fallend. Man könnte ja wol vermuten, dass dieser fehler in

c vorhanden gewesen und von B selbsttätig verbessert worden

sei. Allein die bessere versfolge in BD II ist weder so in die

äugen springend, noch auch tritt die allerdings grössere Sorg-

falt von B an anderen stellen, wo eine emeudation mehr am
platze und leichter zu bewerkstelligen gewesen wäre, in dem
grade hervor, dass diese auskunft vollständig befriedigen

könnte. Das ist wol der fall bei v. 1010— 13:

der sunnen schin vil gar zergienc:

10 10 der himel wart tunkel var (gar A)

unt der liehte tac vinster gar {diese?- vers fehlt AC).
der mäne unt die Sternen dar

wurden tunkel, daz ist war (uut der liecht tac vinster gar C\

vnib ihm auch der engel schar A),

do si sähen sterben Crist . . .

denn hier muste schon der zweimalige reim -ar : -är, den die

versfolge von (A) C 1010. 12. 13. 11 gibt und ohne zweifei

auch die vorläge von BC darbot, einen achtsamen abschreiber

befremden, und wenn er sich darauf hin dieselbe genauer an-

sah, so konnte es ihm nicht entgehen, dass mit dem verschwin-

den der sonne zuerst auch der tag sich verdunkelte und dann

der nunmehr erst hervorkommende mond und die sterne, nicht
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umgekelirt der Hehle tac nach mond und sternen. Man ver-

gleiche übrigens auch II, dessen stärkere umdichtung an dieser

stelle die eiitstehuug des fchlcrs schon im arehety[)us vermuten

hlsst, zumal auch dort die Verdunkelung des tages derjenigen

der gestirne folgt. Bedenklich ist dagegen \Yider die Überein-

stimmung V. 1591 bliwjue AC gegen brumieBll, cröne DK, wo
in B II offenbar der bildliche ausdruck Maria ist em brunne

aller miltekeit am anschaulichsten und daher gewiSs auch ur-

sprünglich ist.

Von geringerer bedeutung sind die gemeinsamen lesarten

in AD. V. 101 fehlt da (gegen BCII); 509 sinen wangen

{bagken D) {daz wange BCII); 686 mohle {künde BCII); 721

wil {muoz BCII); 831 triuive {liebe BC, minne II); 1242 druckte

{trüte BCE); 1373 begirde {gerdeGl). In v. 101, 509, 686, 721,

1242 und 1373 wird man geneigt sein, das richtige oder

bessere in den von AD abweichenden hss. zu suchen und

ebenso in v. 508 gedültigüch er es alles {alles fehlt D) vertrüg

AD {gedulteclichen er vertruoc BC 11) , obschon auch die les-

arten von AD nicht falsch sind. Aber wie steht es mit v.

106, mit welchem der Verfasser seine angaben über veran-

lassung und quelle seines gedichtes schliesst, nämlich in AD
ich sagez iu reht als ich ez las, in BC II ich sage iu {ez G)

rehte als ez was. Gewis wird jeder darin mit mir überein-

stimmen, dass die lesung von AD die ansprechendere und

natürlichere ist. Wie kommen dann aber BC zu der seltsamen

Übereinstimmung mit II? Hier blossen zufall anzunehmen ist

schwierig und bedenklich, wenn auch nicht gerade unmöglich.

Vielleicht also hat zwischen BC und II irgend einmal eine

berührung stattgefunden. Halten wir daher unsere entschei-

dung zurück, bis wir auch die kreuzungen von I und II näher

ins äuge gefasst haben, ob sich etwa unter diesen derartige

befinden, dass sie eine solche Vermutung unterstützen können.

Auch BCD treten zum öfteren A und All in fehlerhaften

oder doch sehr bemerkenswerten lesarten gegenüber. Falsch

ist V. 395 den {die A) bezogen auf quäle v. 394 ; 982 do rvante

BC, do duchte D {sich äuget A, sus aüget sich G, so ägte sich

I, sus ougte H), wo A allein das echte erhalten hat; 807 kint

{die freud A, fridel G, sune H, gmachel I), wo der vorher-

gehende vers ich muoz ein armiu witrve sin zeigt, dass mit G
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vriedel zu lesen ist, weil sich die Maria nacli dem verlust ihres

kiudes nicht eine wittwe nennen kann. Dafür spricht auch

gmachel iu J und die freud in A, welches gleicherweise v. 796

frend statt vriedel gesetzt hat. V. 1.98 fehlt mhi kint in BCD
gegen All und die quelle {tu michi fiUiis , omnia tu michi).

Sehr beachtenswert sind folgende abweichungen : v. 474 ir

ougen (min 0. A), wo A unbedingt vorzuziehen ist, weil man
sonst uugewis ist, wessen äugen die tränen vergiessen sollen,

da doch diejenigen des kapplans gemeint sind (vgl. v. 476 fi".).

718 beide treit 7vol {tvol getragen sol All), wol die mislichste

unter den BCD eigentümlichen lesarten. 834 liebe muoter ma-

get mm {werde maget \tvibes künne 11] muoter min A 11) ; auch

hier gibt A die bessere lesart. 1359 iif in {üf daz grap AG,
zu dem grab J), wo man allerdings eher für die annähme
einer änderung in AGJ als in BCD streiten möchte. Endlich

einige geringfügigere: v. G96 die fehlt (gegen All); 720 hin fehlt

(gegen All); 783 ersterben {sterben All); 513 vür— vür

{an — an AG, für — an J, vür— üf H); 1101 döz {goz

All); 1246 gar fehlt (gegen All, db E); 904. 5 fehlen (gegen

A II), worauf jedoch kein gewicht zu legen ist, weil dieselben

in D mitten in eine grössere lücke fallen.

Für ein paar so kleine bruchstücke wie E sind der mit

ßC vorkommenden kreuzungen viele. V. 554 gerichtes {rihtcers

AD 11) ; 566 reinen {werden D 11, schönen A) ; 567 unreinen fehlt

(gegen AD 11); 594 o/^e {dicke k\\ harte D)\ 1284 alle vreude

vn wunne {7vunnen E) trost {all freud tvünne vnd trost A, wünne
vröude unde trost 11) ; 538 f. ist schon oben (s. 324 f.) besprochen

worden: die aulfallende Übereinstimmung in der verkennung

der construction in BCE, welche mit v. 542 einen neuen satz

beginnen, wird in etwa gemildert durch die Verschiedenheit

der lesarten in ßC und E, welche die möglichkeit des zufalls

annehmbarer erscheinen lassen; 1242 trüte in nach des {druchte

in nach ir AD) ist bei den kreuzungen von AD schon er-

wähnt. Zu diesen im ganzen genommen harmloseren eigen-

heiten gesellt sich nun noch die böse Variante v. 1329, iu jener

stelle, die aus anderen gründen oben s. 318 erörtert worden
ist. Es ergab sich dort, dass für A nur eine der versfolge iu

II entsprechende Umstellung von v. 1334. 5 und 1330—33 er-

forderlich war, um die in I entstandene Verwirrung zu klären

Iti'itrtißo zur gescliichte der deiitsohmi gpraciie. V. -2
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und dass die äiideniiig" von v. 1329 in BCE nur vorge-

nommen worden sein konnte, um das durch die Versetzung

von V. 1334. 5 vor 1330— 33 für die beiden ersteren

verse verlorene subject zu ersetzen. Diese änderung Avurde

mit benutzung von v. 133G bewerkstelligt, indem die engel

aus diesem schon in v. 1329 vorweg genommen wurden.

(Derselbe vers hat ebenso schon A bei der ergänzung von v.

1011 gute dienste geleistet.) So weit ist dieser Vorgang ganz

deutlich, aber es bleibt zu erklären, wie es möglich war, dass

BC und E auf dasselbe auskuuftsmittel verfallen konnten.

Ich weiss darauf keine andere antvvort zu geben als dass

diese und die in AC und BCD aufgewiesenen kreuzuugen

Schwierigkeiten sind, wie sie bei der eruierung beinahe jeder

handschriftengenealogie begegnen. Die handschriftlichen mittel

reichen nicht aus, dieselben mit wünschenswerter klarheit zu

enthüllen. Wenn aber, wie bei den hss. von Uvkl., beweise von

solcher menge und triftigkeit für eine ganz bestimmte grup-

pierung der handschrifteu gegeben sind, so dürfen dagegen

vereinzelte, keinem System sich fügende durchkreuzungen nicht

in anschlag gebracht werden und es muss dem herausgeber

überlassen bleiben, aus dem gebotenen das beste zu wählen.

Was sich an kreuzenden lesarten unter den hss. der zweiten

recension findet, ist ganz unbedeutend. Zunächst in GJ v. 122

de7' sele vruhl {der genuht H) ist ohne einen vernünftigen sinn

und die Variante von H ist wol eine änderung, um einen

solchen zu erhalten. Aehnlich steht v. 66 der gnaden {dine G)

vruht und v. 215 der scelden {sele HI) vruht und wenn, wie

mir scheint, hier G das richtige hat, so wird auch an den

übrigen beiden stellen so zu schreiben sein. V. 583 unerlogen

{imgerlogen C, ungelogen AB, nilit gel. H, vnhetrogeai E); 775

mir vergolten {mir getan BC , uch gerochin D, mir gevolget H)

;

913 vnze her G, bis Melier J im reime auf gebar {unz alle dar

H, daz ist war ABC) scheint ein alter Schreibfehler zu sein;

920 ß\t G, blüt J {vluz BCH, waren grosz A); 1004 mit

{ze ABCH).

Ebenso ist als ganz zufällig anzusehen das eine handen

GK {batiden I HJ) in v. 1646.

GH werden aber durch eine reihe von eigentümlichen
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lesarten verbundcD, welche engere beziehimgeu zwischen diesen

beiden liss. unabweisbar machen. Ich nenne zuerst einige un-

bedeutendere. V. 600 bedroz {yerdrbz J 1) ; 63'-) hiterliches G-,

bitterlich H (Jcemerllchez J 1); 663 daz herze {mm h. BCDJ);

708 sterbe {ersterbe J I); 823 sd hienc {rö feldt J 1); 957 daz

ez diu {ez fehlt ABCJ); 1003 si7ien {den AJ, von im den BC);

1068 üf die {üf den ADJ); 1095 der {wer ABCJ); 1521 min-

neclicher {wünneclicher JK), Dazu kommen nun aber lesarten

wie V. 571. 2

GH IJ
die als eine edlen adel«r (ain edel diu im als einem adelar

adler H)
im stünden (Si ünden G) minnec- stuonden minneclichen.

liehen.

787 lieber herre {herzenliep ABCJ, D weicht aus) ; 858 vrouwe

{o muoter ABC, dar ume muoter D, muoter J); 865 enphieng G,

enphag H {lide BC, litte J, liden solt A); 1141 imd daz mark

{wä ist daz marc ABCJ); 1234 so blütik äne macht so {äne mazen

H) wunt {also sere unt also [also fehlt BC] wunt ABC, rvan er

was also sere wuyit J); mit v. 1566 hat es eine eigene bewant-

nis, alle hss. gehen hier auseinander mit ausnähme von GH,
nämlich

A GH
si gedäht an elliu siniu wort si gedäht au elliu siniu wort
unz daz gefangen wart ir hört . . . unz daz ir herre wart ermort . . .

BC J
si gedäht an alle sine vart vnd ouch wie er wart

uuz daz er gevangen wart . . . von der besen iuden art . . .

unt {vn och GH, fehlt J) erhangen als ein diep heisst es weiter

V. 1568. Vergleicht man diese vier Variationen, so bemerkt

man erstens, dass AGH in v. 1565 unter sich vollständig und

mit BC ebenfalls bis auf das reimwort übereinstimmen, und

dass zweitens je eine Variation aus beiden receusioneu den

reim auf -ort (AGH) und auf -art (BCJ) gebildet haben.

Daraus geht ein zwiefaches mit Sicherheit hervor: einmal, dass

V. 1565 in AGH in seiner originalen fassung erhalten ist; zum
andern, dass noch im archetypus hier ein reim mit den asso-

nierenden vocalen o : a vorhanden gewesen sein muss. Ferner

scheint es mir nicht unwahrscheinlich, dass BC die zweite

reimzeile unverändert erhalten haben, sowol weil dieselbe in

22*
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A, weuu man den reim ir hört wegstreicht und er nach daz

einsetzt, wider zum Vorschein kommt, und auch in J in

V. 1566 wart noch im reime steht, als auch weil dieselbe in

GH unzweifelhal't neu hiuzugemacht wurde; denn von ermort

findet sich in allen anderen Variationen nicht nur nichts, es

ist dazu auch völlig- unlogisch und unwahr, den in v. 1567 er-

mordeten in V. 1568 noch erhängt werden zu lassen. Fügt

man daher v. 1566 aus AGH mit 1567 aus BC zusammen, so

ist alle Wahrscheinlichkeit vorhanden, dass damit die originale

lesart wider hergestellt ist. Daraus ergibt sich nun für die

verwantschaft von GH, dass diese beiden hss. eine unechte mit

allen anderen sich kreuzende lesart teilen, die in beiden hss.

nicht Äifällig sein kann, sondern notwendig in die eine von

ihnen durch die kenntnis der anderen hineingeraten sein muss.

Ausserdem sind von GH gemeinsamen lesarten noch zu er-

wähnen V. 1063 vrone criuze {vröne fehlt ADJ); 1240 Uebez

kint {kindes llp ABCJ, D weicht aus) und ganz besonders der

fehlerhafte vers 1511 si ist der jvünne gnaden schrin {wan st

ist aller [gar der K] gnäde?i schrin JK).

Von den kreuzungen in den handschriften beider recen-

sionen stelle ich die wichtigsten voran. BCH vereinigen sich

gegen die übrigen an folgenden stellen: v. 98 sinen siten BC,

siner reinen siten B. {shiem libe AD, sinem reitien libc JG); 591

reiner {reyne DEG, rainen J); 791 vnde {sol A, so DG, als J);

920 vluz {/Jiit G, blüt J, waren grosz A); 955 durchsneit

sneit AG, zu sneyt D, ver schnaid J); 959 giezen {gegiezen

AGJ); 1033 ez si {junc H) wip oder man {er si Juno alt wip

oder man AGJ). Besonders hervorzuheben sind v. 918 ir im-

gehabe was so gröz {ir ungemach was also groz AGJ) und 1126.

7, in welchen sich BCH und AGJ eben so scharf und genau

unterscheiden, wie bei der vorigen stelle, nur dass die diäe-

renzen selbst aufiallender sind:

BCH AGJ
lät iucli die maget erbarmen lät iuch die rnaget armen
unt ir sun vil armen. unt ouch ir kint erbarmen.

Natürlich kann die vertauschung der reimwerte an und für

sich nicht viel bedeuten, aber die begleitenden umstände, dass

in BCH ouch fehlt und sun für kint gelesen wird, macheu es



UNSER VROUWEN KLAGE. 341

fast unmöglich, hier nichts weiter als das walten eines nackten

Zufalles anzunehmen. Wenn daher diese stellen auch nicht

g-enüg-en, um eine intimere verw^autschaft von BC und H zu

begründen, so wird man immerhin, wo auf BCH die entschei-

dung gestellt ist, lieber der entgegenstehenden Überlieferung

folgen dürfen.

Weit wiclitiger noch als die möglichkeit einer verwant-

schaft von BC und H ist die eigenartige Stellung von BC zu

II überhaupt. Einige der BC II gemeinsamen lesarten sind

schon in diesem abschnitt unter AD angemerkt worden: v. 101

da (fehlt A); 106 als ez was {als ich ez las AD); 686 künde

{mohte AD); 721 muoz {rvil AD); 831 liele BC, m'mne GH, J

abweichend {triuwe AD), und wenn sich hier vollkommen

gleichberechtigte handschriften gegenüberständen, würde ich

überall (mit ausnähme vielleicht von v. 101) AD den Vorzug

geben und bei v. 106 geben müssen. Gleichfalls schon be-

sprochen (s. 302) ist die abweichung bei v. 909. 10, wo BC II

zwischen v. 909 und 910 den vers Johannes , mm vil {junger

BC) guoter , welcher im gefolge des die anrede schon enthal-

tenden 999 n verses ganz wie eine inhaltslose reimfüllung aus-

sieht, eingeschoben und dafür v. 910 unt bis ir pfleger guoter

ausgelassen haben, dessen echtheit durch das ei servias der

quelle bezeugt wird. Dazu kommen nun aber noch mehrere

andere Varianten und fehler von zum teil nicht geringerer be-

deutung. V. 590 nach im BC II {im nach ADE); 650 an

BCHJ (yo^i DG); 959 giezen BCHI {gegiezen AG); 1367 dem

herzen BCG {mmem h. ADJ, EH fehlen); 90 daz wart BCGH
{der [die D, fehlt J] w. AD) , wo daz ,

bezogen auf quäle und

pm, fehlerhaft ist. Ebenso sind die Varianten von BCGH zu

V. 699 offenbar Verschlechterung aus der in ADJ dargebotenen

richtigen fassung. Man vergleiche

G: wes herze wer so steinen,

BC: was herzen were (wer 6") so St.,
, , ,w,ri. • i -l. • ^

„ ^ X • u - X • > der (daz BCH) sich niht mueste
H: wa wart le herz so steinen, (

^ '
^

. r»

,

u -
i.

• erbarmen . . .

ADJ : wer waere ouch so steinen,

Die drei hss. ADJ wiegen an wert die entgegenstehenden BCGH
vollkommen auf und die von ihnen übereinstimmend gegebene

lesart empfiehlt sich gegenüber dem tasten der letzteren schon

80 sehr als das ursprüngliche, dass es kaum noch notwendig
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ist darauf aufmerksam zu machen, dass G in v. 700 noch mit

AüJ der (gegen daz 13CH) liest, wodurch an der echthcit von

ADJ aucli der letzte zweifei gehoben wird. — Nicht ganz un-

verdächtig ist mir auch die annäherung von BC an II in der

Umstellung von v. 1270 und 1271. Es lesen nämlich

II BC
wan wser der himel birmtt wiz )

unt sazte ich allen minen vllz i

ßnlen BC AE.

uut schribe ich alle mine tage wan saeze ich alle mine tage

die vil biterlichen klage unt schribe von der grozen clage

Marien unt die ungehabe, unt von der grozen ungehabe,

die si begie bi dem grabe, die si begienc bi dem grabe,

ich mühte ez niht geschriben ... ich möht ez niht erkünden . . .

AE
wan saeze ich alle mine tage

unt schribe ir vil swaere clage,

die si begienc bi dem grabe

mit vil grözer ungehabe,

ich mohte ez niht künden . . .

Denn w^enn auch eine einwirkung von II auf BC zur erklä-

rung ihrer lesart nicht gerade angenommen werden muss, so

ersieht man doch auch nicht, was für BC an dem in AE über-

lieferten texte anstössig gewesen wäre. BC pflegen aber sonst

grössere Umgestaltungen wie diese ohne irgend einen erkenn-

baren grund nicht vorzunehmen. Daher tritt auch diese ver-

tausehung in den bereich der möglichkeit, durch beeinflussung

von II hervorgerufen zu sein, nachdem einmal einzelne Ver-

mischungen von BC und II wahrscheinlich gemacht worden

sind. — Und vielleicht sind v. 588. 9 geradezu eine entlehnung

aus II. Sie fehlen in ADE gänzlich und stehen in II nach v.

763, wo sie jedenfalls passender erscheinen. Ich habe sie

zwar in den text von I aufgenommen, aber durch klammern

angedeutet, dass sie von dem starken verdacht einer Interpo-

lation nicht frei sind. — Somit gilt, was von BCH gesagt

wurde, von der Übereinstimmung von BC mit II überhaupt:

wo ADE oder aucli nur AD BC II gegenüberstehen, ist die ge-

währ das richtige erhalten zu haben, auf selten der ersteren

mindestens ebenso gross, als diejenige auf selten der letzteren.

Der rest der zwischen I und II vorkommenden kreuzungen

ist für die beurteilung des handschriftenverhältnisses bedeu-
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tuDgslos. Ich zähle sie im folgenden auf, um das mateiial

zur priifung meiner beweisführung auch nach dieser seite voll-

ständig zu machen und die aufmerksamkeit des lesers auf eine

reihe von stellen zu lenken, wo bisweilen die möglichkeit einer

anderen restituierung des textes als die meinige gegeben ist.

In AJ findet sich v. 528 weder kraft {weder fehlt BCDEGH)

;

535 als ob (ob fehlt BCDEGH); 617 vnd grosz [grosse J) pin

{grosz fehlt BCDEGH); 713 üf mich dm {uf dXne BCDGH);
790 kint nie A, nie kind J {nie kunt BCDGH); 815 gät {stät

BCDGH); 938 als ein schwert das {das fehlt J) durch sie stech

{als [sam BC] si [als ob mich D] ein swert durch {durch fehlt

H] ^röcÄ^ BCDGH); im9 vergienc {zergienc BCGU). — In BCJ
V. 1475 er het si liep gar sere {si was im liep [er minte si so G]

sere AG); 916 der was {der fehlt AGH); 732 zebrich BC, brich

J {zerre mir G, zer H, D weicht aus, AE fehlen); 1147 lieben

{liebes AH, svzen G). — In DJ v. 455 zu {ze J) erkennen {zu

fehltABCG); 815 komerlich {jcetnerlich ABCGrM) ]
1053 6?az {desJ)

ir zu eme hat gedocht {daz iu zuo im was gedäht ABCGH). — In

BG V. 96 erhangen {hangen ACDHJ). — In CH v. 821 sifien

siten {siner s. ABDGJ). — In DH v. 575 der {den AßCG, dem

E, das J); 714 die fehlt (gegen ABCGJ); 743 lügende {gnaden

BCGJ); 656 mynecliches {wünneclichez GJ, wünneclichem B,

chlaren C). — In DL v. 1591 cröne {brunne BGHK, bluome

AC). — In AEH v. 553 do {daz DGJ). — In BGH v. 789 U
{an ACDJ). — In BHJ v. 880 an mir gesige {mir an gesige

ACG). — In ARCH v. 850. 1 erstän unt dir erschhien imt ouch

den jungem mmen {erstän unt [yn ouch JJ erschhien dir unt

den jungern minen DGJ). — In BCDG v. 546 vor in allen {vür

si alle AEHJ). — In EGHJ v. 559 in {ez ABCD). — In BCFL
V. 1599 vrevden {du frewden F) pris {b \du A] vrouwen pris

AGK).

Das ergebnis unserer Untersuchung über das handschriften-

verhältnis ist demnach folgendes. Beide recensiouen haben

eine anzahl gemeinsamer fehler: sie gehen also beide nicht

auf die urschrift, sondern auf einen archetypus zurück, der die-

selbe schon nicht mehr in ihrer ursprünglichen reinheit be-

wahrte. Es ist daher zunächst auch nur die möglichkeit ge-

geben, aus den erhaltenen hss. die gestalt des archetypus

wider herzustellen, welcher überall da hervortritt, wo die über-
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lieferung von l und 11 sich deckt. Wo aber vollkommene

Übereinstimmung- aller hss. nicht stattfindet, gibt die mehrzahl

der gleichberechtigten für die aufzunehmende lesart den aus-

schlag. Als gleichwertig in bezug auf ihre Stellung zum arche-

typus gelten in der ersten bearbeitung A, D, E, in der zwei-

ten G und HJK, und J steht unter diesen wider HK im werte

gleich. Dagegen kann weder das zusammentreffen von BC mit II,

noch dasjenige von H mit I in demselben maasse auf die ent-

scheidung wirken, wie die Übereinstimmung anderer hss. von

I mit II oder von II mit I und zumal sind begegnungen von

BCH für die textkritik von zweifelhaftem werte. Unter den

hss. der zweiten recension verliert H gegenüber J noch beson-

ders an bedeutung durch ihre verwantschaft mit G.

Ich will dieses kapitel nicht beschliessen, ohne einen

schon im jähre 1872 von Jos. Haupt in seiner abhandlung

Ueber das mhd. buch d. märterer (Sitzungsber. d. phil.-hist. cl.

d. kais. akad. d. wiss. zu Wien bd. LXX, s. 177 ff.) gegebenen

uachweis über die quelle und die bearbeitungen von Uvkl, der

von dem vorstehenden in einigen nicht unwesentlichen punkten

verschieden ist, wenigstens in kürze erwähnt zu haben.

Den IV. abschnitt der erwähnten abhandlung hat Haupt

der Marienklage gewidmet. Nicht etwa weil dieselbe mit dem

eigentlichen zwecke jener in Verbindung stünde, es soll viel-

mehr 'die unter no. 13 im buch der märterer enthal-

tene Marienklage den beweis führen, dass man ihn

(den dichter des ersteren) frühzeitig zu verbessern suchte',

'denn die stumpfsinnige weise des mannes (desselben

Verfassers des buches d. märt.) gereichte schon den Zeit-

genossen zum anstoss'.

Haupt findet in der hs. 2677 der k. k. hofbibliothek (C

nach meiner bezeichnung) eine Marienklage von 1176 zeilen,

'von denen folgende mit der klage im buch der märterer über-

einstimmen'. Er setzt dieselben auf s. 178— 180 zur ver-

gleichung neben einander. Ich will die beiden ersten von

Haupt verglichenen stellen hier folgen lassen, um dem let^er

von der Verbesserung, welche das buch der märt, in C erfah-

ren hat, eine anschauung zu geben. Ich eitlere C nach, vor-
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stehender ausgäbe, gebe aber den text natürlich in der gestalt,

wie ihn die hs. darbietet.

C V. 590—94: B. d. märt. v. 113—17:

Ich gienc noch im auf meinen (/. Ich vil trawrige mutter sein,

slnen) sporn,

der vor (l. von) mier rainer wart Als ich mocht, ich gie nach in

geporn.

Auch giengen vrowen mit mier da, Mit andern weihen, dye im da

die im von galilea Heften gevolgt von Galilea

Gedienthetein (/. heten)ofte wol. .. Dienende allez im . . .

C V. 629—34: B. d. märt. v. 139—43

er swaig stille, als noch tuet Sein stimme wart gehört nie:

Daz laembelein, als man ez schiert: Als ein lamp daz schray vnd erpirt,

alle vngedult ez verbiert: So man im dye woll abschirt:

Also het er gedulticheit So gab er chain stimme der stunt

in seinen noten di er leit:

Er tet nie auff seinen mvnt . . . Und tet nie auf seinen munt . . .

Es ist ganz augenscheinlich und trotz der mängel der hs. C

nicht zu verkennen, dass der nachdichter dem Verfasser seines

Vorbildes an dichterischem vermögen in jeder hinsieht weit

überlegen war, und man muss sich wundern, dass er nicht

lieber aus eigener kraft eine neue Marienklage machte, für

einen manu von seiner begabung gewis eine leichtere und er-

freulichere arbeit als diese Überarbeitung. Diese betrachtung

gehört indessen nicht hierher, Haupt hat wenigstens vermieden

sie anzustellen. Er schliesst seine vergleichung mit der un-

mittelbar aus ihr gewonnenen Überzeugung: 'die Über-

arbeitung in C ist zweifellos'. Dennoch scheint auch ihm

der abstand zwischen dem elenden machwerk im buch der

märterer und der so wol gelungenen Verbesserung in C zu

gross gewesen zu sein, als dass die letztere schon beim ersten

versuch hätte erreicht werden können. Er glaubt daher den

verbesserungsprocess zu vereinfachen , wenn er zwischen die

Klage im buch d. märt, und C ein mittelglied, eine C vorher-

gehende Überarbeitung der ersteren einschiebt, 'von welcher

Hoffraann von Fallersleben ein bruchstück gefunden und be-

kannt gemaclit hat. Altd. bl. 2, 200. 201.' Er setzt aus die-

sem und C folgende stellen in beziehung:
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C V. 476—81 AM. bl. 2, 200, v. 9—13
we, wer gibt dem houbet mein Wer geit meinem haupt daz

daz wazzer, da von werde schein daz iz von wazer werd naz

Meines hertzen pittercheit, Und meinen äugen der zeher regen

den iamer, den mein hertze treit. daz ich der immer muez phlegen

AVer geit meinen äugen zeher regen

:

Paidev spot vnd vrue . . .

ich wil nicht wannwaines phlegen. .

.

Man wird Haupt zugestehen müssen, dass das fragment in

den Altd, blättern seiner form nach höher zu stellen ist, als

das buch d. märt. Hätte er ferner noch folgende stellen ver-

glichen: C 101—105, 94—96, 392—96, 1102. 3 und 1124. 5,

532. 3 und 592—94, 446—50 und 484—87, 482, 489—91,

461—65 mit resp. Altd. bl. 2, 200, 3—6, 7. 8, 13. 14, 15. 16,

33—35, 36—38, 39, 40—42, 43, so würde er, gewis zu seiner

freude, gesehen haben, dass das ganze bruchstück bis auf die

partie v. 19—32 mit Uvkl. in Zusammenhang steht. Man ver-

misst bei seiner beweisführuug jedoch die herbeiziehung der

entsprechenden stelle aus der Klage im buche der märt, und

dass gewisse charakteristische eigentümlichkeiten der verschie-

denen texte aufgewiesen wären, welche diejenige reihenfolge

ihrer eutstehung: buch d. märt., Hofifmanns fragment, C dar-

getan liätten, die Haupt stillschweigend vorauszusetzen scheint.

Auch hat er gewis nicht übersehen, dass Hoffmann sein frag-

ment in der aufschrift als 'bruchstück eines gedichts aus dem
XII. jahrh.' bezeichnet und Schade (Geistl. ged. s. XVII)

diese datierung angenommen hat. Haupt setzt aber ja die

abfassuug des b. d. märt, um 1320—40: ein wort zur berich-

tigung des Irrtums, in dem sich also Hoffmann und Schade

befinden, wäre daher wol am platze gewesen.

Wie C eine Umarbeitung von der durch Hoffmanns frag-

ment dargestellten ersten bearbeitung der Klage im b. d. märt,

so sind E, D, F nach Haupt widerum einzeln bearbeitungen

von C. K und M sollen dagegen zwei von C unabhängige

bearbeitungen darstellen, von denen K. wie C, unmittelbar auf

Hoffmauns fragment zurückzuführen sei.

Haupt schliesst alsdann mit folgenden worteu : 'Ich zweifle

keinen augenblick , dass auch noch andere Variationen dieser

Frauenklage [nämlich im b. d. märt,] sich vorfinden.' 'Diese

[K] und die in V 2677 [C] enthaltene Marienklage geheu auf
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eine g-emeiusame vorläge zurück, wie die Übereinstimmungen

und noch mehr die abweichungeu [?!] überzeugend dar-

legen. Diese gemeinsame vorläge scheint D [Hoffmanns frag-

ment] gewesen zu sein. Wir erhalten somit folgenden Stamm-

baum, nicht der hss., sondern der texte:'

Buch der märterer

Hoffmanns fragment

C K
I I

D M
Der abdruck der Konstanzer hs. (H) durch Mone in den

Schausp. d. mittelalt. s. 210 ff", ist Haupt gänzlich unbekannt.

Er übersieht, dass CDE in allem wesentlichen doch nur hand-

schriften eines gedichtes sein können. Die einleitung von

Uvkl., in welcher der dichter von seinem lateinischen büchlein

redet, scheint er gar nicht gelesen zu haben. Die Schwierig-

keit, welche die datierung von Hoffmanns fragment seiner

aufstellung entgegensetzt, welche in der Verwirrung, die in die-

sem bruchstücke herscht, und in der von Schade nachgewie-

senen Übereinstimmung der aus ihm verglichenen stelle mit der

Interrogatio S. Anshelmi liegt, ist für ihn nicht vorhanden.

Den uachweis bestimmter kennzeichen der verschiedenen von

ihm neben einander gestellten texte, welche erkennen Hessen,

dass dieser auf jenem beruhen und der fernere wider aus die-

sem hervorgegangen sein müsse, sucht man bei ihm vergebens.

Worin aber beruht denn der beweis für den von Hau])t er-

richteten Stammbaum? Ich sehe von einem solchen wirklich

nichts, als die s. 177 seiner abhandlung ausgesprochene be-

hauptung, dass die stumpfsinnige weise des dichters des b. d.

märt, schon den Zeitgenossen zum anstoss gereichte und dass

man ihn frühzeitig zu verbessern suchte. Aber selbst diese

behauptung muss bei einem manne, der wie Haupt in der

geschichte der mhd. litevatur nicht ganz unbewandert ist, auf-

richtig wunder nehmen. Oder ist denn die Verbesserung stumpf-

sinniger gedichte im 14. Jahrhundert und noch dazu in so ge-

lungener weise und in doppelter abstufung etwas so gewöhn-

liches? Hätte er auch nur ein einziges ähnliches bcispicl an-

führen können, während ihm, ich darf wol sagen hunderte zu
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geböte standen, welche den niedergang der literatur und die

productionsunfähigkeit dieser zeit gerade durch ilire verschlech-

ternde Überarbeitung älterer guter dichtwerke beweisen? Man
muss es in der tat bedauern, dass die Sitzungsberichte der

Wiener akndemie von einem solchen dilettantismus der ober-

flächlichsten art misbraucht worden sind.

Gegen diese Hauptsche ansieht hat denn auch schon

Schönbach in seiner recension (Zschr. f. d. phil. 6, 250) pro-

test erhoben. Allein auch er, obschon er mit der herausgäbe

von Uvkl. damals schon beschäftigt war, erkannte nicht das

tatsächliche Verhältnis, wenn er erklärt 'vielmehr ist die

Marienklage im buche der märterer, 1176 verse umfassend [so

viel umfasst nach Haupt richtig vielmehr C], so gut wie jedes der

übrigen von Haupt beigebrachten stücke, nur eine verkürzte

bearbeitung des von Mone in den Schausp. d. mittelalt. 1,

210 ff. aus einer unvollständigen handschrift gedruckten

'spiegeis'.'

4. Der dichter.

Wer der dichter von Unser vrouwen klage gewesen, ist

nicht bekannt. Was wir von ihm wissen, beschränkt sich auf

das wenige, was sein gedieht lehrt. Dass er Latein verstand

(v. 90 ff., lOö), geistliche betrachtungen übte (v. 83—89), er-

hellt aus seinen eigenen angaben und da er jedenfalls ein sehr

frommer mann war, so gehen wir wol nicht fehl, wenn wir

ihn für einen angehörigen des geistlichen Standes halten.

Ueber seine heimat sollten wir aus den eigentümlichkeiten

seiner spräche aufschluss erwarten, wie sie in den reimen her-

vorzutreten pflegen. Allein die andeutungen, welche in diesen

gegeben sind, gestatten nicht mit Sicherheit auf eine bestimmte

gegend zu schliessen, nicht nur weil die vorkommenden mund-

artlichen formen ihrer zahl nach unverhältnismässig gering

sind und zum teil auf schwankender Überlieferung beruhen,

sondern noch mehr weil sie merkwürdiger weise gleichzeitig

auf Süd-, Mittel- und Norddeutschland verweisen. Von eigent-

lich dem niederdeutschen Sprachgebiete angehörigen reimen

findet sich allerdings nur gerden : erden {gerde : erde 11) 1084.5,

erde : gerde 1372. 3, aber in beiden recensionen und begerde

: erde 1110 a. b nur in II. An Interpolation ist aber hier,
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abgesehen von dem übereinstimmenden zeugnis aller hss., um
so weniger zu denken , als nur DK mittelfränkisehen bezw.

niederdeutschen Ursprunges sind und das gedieht also in Süd-

und Mitteldeutschland recht eigentlich beliebt und iieimisch war.

Die beiden mitteldeutschen reime, welche beiden receu-

sionen angehören und also jedenfalls vom dichter selbst her-

rühren, sind zehen : genehen 1068.9 und weinen : steinen 458.9,

698. 9, 1142. 3, 1390. 1 und II 1355, 5. 6. Der letztere

kommt jedoch später, als das i in steinin seine tönende kraft

schon zum teil verloren hatte, auch in oberdeutschen gedichten

vor. Auf diesen reim würde daher kein allzu grosses gewicht

zu legen sein, wenn man die entstehung von Uvkl. ins ende

des 13. jahrh. hinabrückte. — Ausserdem findet sich in I

noch der mitteldeutsche reim lip : diep {kint : hlint II) 1070. 1.

Vergleicht mau hier die abweichungen von I und II

unt rüeren (gerüeren II) ir kindes Up (ir lieber kint //),

daz vor ir hienc als ein diep (tot unt blint II),

so bleibt kaum ein zweifei übrig, dass es nur die empfindung

der reimungenauigkeit , welche lip : diep im obre eines nicht-

mitteldeutschen erweckte, gewesen sein kann, welche dieselben

hervorgerufen hat, denn kint : blint bietet für keinen dialect

etwas anstössiges. Die änderung ergab sich überdies tür den

beaibeiter von II um so leichter , als er den reim kint : hlint

schon in v. 1254. 5 vorfand und in seiner einleitung v. 77. 8

schon einmal angewant hatte.

Endlich begegnen auch eine anzahl specifisch aleman-

nischer reime. Aber auch bei ihnen stossen wir auf die Schwie-

rigkeiten schwankender Überlieferung. Nur hant : hänt 758. 9

ist durch die hss. beider recensionen bezeugt. Die reime lem-

leli : vrl 506. 7, niet : beschiel 867, d. e und schwfelm : gesin

860. 1 enthält dagegen nur II, ihre ursprünglichkeit erhebt

sich iedoch fast zur gewisheit durch die oben (s. 303 fif.)

gegebenen beweise, dass II in allen diesen stellen mit den

werten der Interrogatio genauer übereinstimmt als I, also die

originale fassung jedenfalls richtiger bewahrt, und dass gerade

die alemannischen formen dieser reime die Veränderungen in I

bewirkt haben. Drei andere hierher gehörige reime bietet

allein die erste recension kint : sint (estis) {: brint II) 1050. 1,

haut : erkaut 1654. 5 und mm : gesin 398. 9. Bei dem ersten
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ist CS wahrscheinlicher dass II, als dass I geändert habe.

Die beiden stellen, welche die andern enthalten, fehlen in II,

sind aber, wie wir früher gesehen haben, ohne zweifei echt:

die form geshi v. 399 konnte jedoch auch in I nur aus den ab-

weichungen der verschiedenen hss. erschlossen werden. Eben-

so beruht der alemannische reim worl:rvart\. 1566. 7 auf einer

conjeetur, die indessen alle Wahrscheinlichkeit für sich liat.

Die grosse Verschiedenheit der niundarten, welche durch

diese reimforraen vertreten sind , l)ereitet für die heimats-

bestimmung des dichters von Uvkl. ein hindernis, dass sich

olme hinzutretende andere gründe vollständig nicht beseitigen

lässt. Mir stehen solche gegenwärtig nicht zu geböte. So

lange a])er diese nicht beigebracht werden können, ist bei der

numerisch und formell überlegenen beweiskraft der alemanni-

schen reime die berechtigung, sich für die alemannische her-

kunft des dichters zu entscheiden, am grössten. Auch würde

es nicht so sehr schwer sein, die einmischung mitteldeutscher

formen dahin zu erklären, dass diese dem Verfasser von Uvkl.

entweder durch die lectUre mitteldeutscher gedichte, oder

durch die persönliche bekanntschaft mitteldeutscher gegenden

und spräche geläufig geworden seien.

Art und zahl der reimfreiheiten in Uvkl. ist nicht sehr

gross, wenn der dichter, wie es die billigkeit erfordert, zu-

nächst nur für diejenigen verantwortlich befunden wird, welche

beide recensionen gemeinschaftlich bewähren.

Dahin sind von reimen mit vocalischer assonanz zu rech-

nen erstens solche mit a : ä. dar : adelar 570. 1, 1600. 1;

: gebar 1260. 1; haut : liänt 758. 9; liän : gervan 810. 11; hast

: ast 1152. 3; -.glast 1166. 7. Ferner gewis auch einige von

denen, welche nur in I vorkommen: man : cappelän 378. 9;

gehar : war {:dar 11) 912. 13; h(27i : man 1458. 9; ; kan 1580. 1;

: gewan 1586. 7; hat : stat 1650. 1; hänt : erkant 1654. 5, und

vielleicht alle mit ausnähme von 912. 13. Von den allein in

II erscheinenden wol kaum ein einziger. Denn unbedingt aus-

zuschlicsseu sind diejenigen aus den vom bearbeiter notorisch

hinzugedichteten partien hän : kan 119.20; hat : himelstat 152.

3; : houhelstat 196. 7; : inat 282. 3; : stat 300. 1; war : par

1518. 19, und auch bei den drei übrigen hän : man {man : an

1) und 1075. 4; war : schar {enpfienc : hegienc I) 1386. 7
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ist nicht abzusehen, warum nicht auch hier I, wie im

ganzen, die ältere fassuui;; bewahre. — Älit i : i zwei-

tens findet sich kein von beiden recensionen bezeugter reim.

in : sin I 434. 5 mag jedoch ursprünglich sein, in keinem falle

aber ishiin : hin {:schin II) I 1212. 13 und hin : müemeUn {zart

: wart I) II 1460. 1. — Wir erhalten also von vocalischen

assonanzen als minimum 7, als raaximum 15 reime.

Die reime mit cousonautischer assonanz sind begreiflicher

weise viel weniger häufig. Dreimal begegnet z : s in beiden

recensionen haz : las (; was BC II) 105. 6; daz : genas 1022. 3;

liljenwiz : pris 1598. 9 und noch an zwei stellen in I was : daz

{rihlcere : wcere II) 1194. 5 und rvas : naz {genas E) 1318. 19,

wo AD II fehlen. — Ferner m : w nur man-.erkam 1330. 1 in

I und II und gimme : küniginne {herille : Jimget stille ßC) IGlo.

I I allein in A. — Ueberschlagendes n erscheint 590. 1 spor

: gehorn in I und II, vgl. II 322. 23, dagegen 51. 2 dage : sa-

gen und ebenso 137. 8 nur in II.

Der rührenden reime, die wegen der Übereinstimmung

beider bearbeitungen der ursprünglichen gestalt des gedichtes

zuerkannt werden müssen, sind im ganzen elf. Davon sind

aber nur vier der höfischen kunst nicht gemäss (vgl. Lachm.

zu den Nib. 70, Sommer zu Flore 3) , nämlich din : dm
744. 5; mich : mich 746.7; 7ninneclichen : süezeclichen 1256. 7

und süezikeit : miltikeit 1590. 1. Wol aber folgende: alsus {sus

II) ; Jesus 548. 9; minneclichen : bitterlichen 572. 3; hant : hänt

758. 9; tröst : ungetrost 798. 9; mijine : jninne (als kosewort)

908.9; hitterkeit : süezekeit 1278.9; wort : wart IbQQ. 1. Ausser

diesen finden sich von unerlaubten rührenden reimen in I

noch jninnecUch : wümieclicJt {zart : ?vart II) 796, 7, in II süe-

zikeit : scßUkeit 7. 8 ; iniltekcit : scelikeit 1 60. 1 ; werdikeit : sceli-

keit 178. 9; diemüetikeit : geduidkeit 232. 3; harmherzikeit : mil-

tekeit 836 e. f.; hertikeit : steükeit 1153, 5.6; nie : me 1502. 3;

miltekeit : gedultikeit {: kintheit I) 1562, 3; von erlaubten in I

verbergen : bergen 442. 3 ;
genzlichen : jcenierlichen 990. 1

;

minneclich : glich {: mich II) 1150. 1; vlizeclichen : Jämmerlichen

[gncedeclichen II) 1184. 5; geliche : bitterliche 1344. 5; bifte)'-

keit {leit 1\) .-süezikeit 1350. 1; muoter : demuoter {zart : en-

wart II) 1410. 11 ; sin (prou.) ; sin (esse) 1440, 1 ; lobelich : min-

neclich {trön : Ion II) 1602. 3; in II gelich : wünneclich 288. 9;
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jcemerlich : rvmmecVtch 310. 11; Jcemerlichen : siußicllchen 328.

9; gie : begie 358. 9; getich : hHerlieh 512. 3; erkojnen : komen

880, c. d; weich : entrveich 1147, 1. 2; gelich : fninneclich 1147,

13. 14; tougoilichen : andcehticlichen 1182. S3a; ungelrösl : iröst

{guot : muot 1) 1467. 6. Mögen auch von den rührenden rei-

men in I einige noch auf rechnuug- des dichter« gesetzt wer-

den müssen, so ist die zahl derselben immer noch nicht so

gross, um die annähme, dass das gedieht in der zweiten hälfte

des 13. Jahrhunderts entstanden sei, bedenklich erscheinen zu

lassen. Für diese zeit spricht auch, dass der dichter von den

gröberen reimfreiheiten der späteren zeit noch keinen gebrauch

gemacht, die versc noch ganz nach der älteren weise gebaut,

schwere auftakte vermieden hat und die Senkungen öfter fehlen

lässt, was gewis noch häufiger zum Vorschein kommen würde,

wenn wir eine ältere handschrift besässen, wxlche nicht so

sehr, wie die erhaltenen, bemüht gewesen wäre dieselben aus-

zufüllen. Dafür spricht endlich auch die bekanntschaft des

dichters mit den meisterwerken der mittelhochdeutschen blüte-

periode.

Mone hat schon darauf aufmerksam gemacht i), dass der

dichter Wolfram, Hartman und Fr ei dank gekannt haben

müsse. Er folgerte dies für den ersteren aus der einteilung

der Konstanzer hs., welche Mone zum abdruck brachte. Dieses

argumeut erweist sich aber, weil die anderen hss. von einer

solchen einteilung in kürzere abschnitte von bestimmter Zeilen-

zahl nichts wissen, als nicht stichhaltig. Wahrscheinlich ist

nur, dass eine vorläge von H solche regelmässige abschnitte

herstellte, die vom Schreiber von H in ihrer bedeutuug ver-

kannt und zum teil beseitigt, zum teil belassen wurden. Die be-

kanntschaft des dichters mit Hartmans werken begründete Mone
auf einige beobachtungen des Sprachgebrauchs und aus Frei-

dank wies er die entlehnung von v. 226. 7 nach. Schön bach

widerholte diese behauptuug^), indem er den genannten Vor-

bildern Walther von der Vogelweide hinzufügte, ohne je-

doch für eines von ihnen nachweise gegeben zu haben.

Unter den belegen, welche eine benutzung Walthers bei

') Schausp. d. mittelalt. 1, 204 if.

^) Ueber d. Marienklagen s. 46.
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dem dichter von Uvkl. könnten vermuten lassen, ist keiner der

dafür einen sicheren anhält böte. Denn die wendung Uvkl.

665—67
der von mir wolde

werden unt wart geborn:

ze muoter bäte er mich erkorn.

Walther, Lachm. 19, 5—7
Ez gienc, eins tages als unser hörre wart geborn

von einer maget dier im ze muoter hat erkorn,

ze Megdeburc der künec Philippes schöne.

war schon zu Walthers zeit zur formel erhärtet und braucht

deshalb aus ihm nicht entnommen zu sein. Diese und andere

vorkommende formelhafte ausdrucksv^eisen sollen im IJI. teile

dieser arbeit nach ihrer entstehung und Verbreitung untersucht

werden. Das früheste vorkommen vorliegender phrase, welches

ich kenne, habe ich schon in diesen Beiträgen 3, 367 zu v. 43

der aus der Spiezer Gregoriushs. abgedruckten Marienklage im

loblied auf Maria, Diemer s. 296, 7. 8

zeiner müter er dich nam
uzzer allen wlben

nachgewiesen.

Für den reim tüsentstimt : munt Uvkl. 1 258. 9

siniu wange unt slnen munt
(sin ougen, wange unt den munt II)

kust si me dan tüsent stunt

ist allerdings Walth. Lm. 39, 26—28

kuster mich? wol tüsentstunt:

tandaradei,

seht wie röt mir ist der munt

das bekannteste beispiel. Wie häufig und für ähnliche gele-

genheiten beliebt aber auch er schon um die wende des 12./ 13.

Jahrhunderts gewesen, mögen folgende stellen zeigen:

Iwein 7503. 4 si underkusten tüsentstunt

ougen wangen unde munt.

Iwein 7976'—78 von grözen vreuden kuster do

slner juncvrouwen muut
hende und ougen tüsentstunt,

Tristan 34, 31. 2 und leite ir munt an sinen munt
und kuste in hundert tüsent stunt.

Tristan 38, 5. 6 und kuste ie ze etlicher stunt

ir wange ir ougen unde ir munt.

ncitrii;,'e zur beschichte der cientschcn spräche. V. 2o
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Tristan 325, 15. 16 und kuste ir wangeu unde ir munt
'/einer imt ze maneger stunt.

Vgl. noch Bartsch, Partouop. 3179. 80; Cl. Hätzl. s. LXXIII 53.

Mit Iw. 7503. 4 und Trist. 38, 5. 6 verglichen Hesse sich noch

am ehesten eine anlehnung von Uvkl. an Hartman oder Got-

fried vermuten.

Auch Uvkl. 244, 5

länt die vröude, diu iuch lät,

sl ist niht visch biz an den grät.

Walth. 67, 28—31 Itp, lä die minne diu dich lät,

und habe die stasten minne wert:

mich dunket, der du hast gegert,

diu si niht visch unz an den grät

ist Walther nicht eigentümlich, sondern findet sich auch Renner

3079, Teichner 234 und Martina 276, 92. 3 (vgl. Lexer, Mhd.

wb. 1, 1073) u. a. Zudem stehen diese verse in der vom be-

arbeiter von II erweiterten einleitung und können daher für

den dichter selbst nicht einmal in anspruch genommen werden.

Üem bearbeiter von II wird jedoch Walther vorgeschwebt

haben.

Dagegen gibt es aber mehrere andere stellen, welche

Hartmannische einwirkuug verraten. So Uvkl. 1105

ez was wunder, daz si gnas (: was),

und 1121 ach sehent, wie sl ie genas (: was).

Iw. 3664 ez was wunder, daz ich gnas (: was).

Er. 5559. 60 daz uns wol wundern mac,

daz Erec vor im genas (: was).

Er. 6075. 6 daz ir herze niht zerbrach

von leide, daz was wunder.

Und ebenso wird man, glaube ich, auch in Uvkl. 672—87 eine

nachbildung Hartmans erkennen müssen:

A. Heinr. 378—81
der süft lie mich niht sprechen: dö holte der arme Heinrich

min herze wolde brechen. tiefen süft von herzen

so der müeterlich gedanc mit bitterlichem smerzen:

mich ze reden iht betwanc, mit solher riuwe er dö sprach,

BÖ viel daz wort ze gründe daz ime der süft daz wort zerbrach,

uut zucktez von dem munde y„j J^yan 5348. 9
der bitterliche smerze ^^ , i, .

hin wider an daz herze.
'' Kerzen süft daz wort zerbrach,

gezucket unt gebrochen ^^'^ «^ ^'^ ^^"^^ gesprach.

niht ganz unt ungesprochen
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sich ougt des herzen swaere,

als ich verstummet wsere.

swenne ein wort ze der kein reiz,

daz was von weinen also heiz,

daz ez der munt nibt künde gesagen

von des herzen swserem klagen.

Mit grösserer Sicherheit als bei Hartman von Aue ist

die benutzung Wolframs von Escheubach durch den dichter

von Uvkl. nachweisbar. Unter den belegen, welche für eine

bekanntschaft mit dem Parzival angeführt werden könnten,

finde ich nur einen mit beweisender kraft:

Parz. 57, 9—14
der jämer gap ir herzen wie.

ir freude vant den dürren zwic,

als noch diu turteltübe tuot.

diu het ie denselben muot:
swenne ir an trütscheft gebrast,

ir triwe kös den dürren ast.

Uvkl. 538—45
doch weinet nieman s6 vil,

äne mäze unt äne zil,

als Maria, diu getriuwe

Magdalena, vol riuwe

was ir herze unt ir muot:
als diu turteltübe tuot,

diu ir gemahel hat verlorn,

den st ze tröste häte erkorn.

Dasselbe bild ehelicher treue kommt auch anderwärts vor,

eine Sammlung gibt schon J. Grimm, Altd. wälder 3, 34 ff.

Aus dem Willehalm sind dagegen mehrere stellen beinahe

wörtlich in Uvkl. aufgenommen, so aus der klage Markes über

Vivlanzes tod im 2. buche:

Wh. 60, 20—61, 2

mit nazzen ougen er dö sprach

'ey fürsten art, reiniu fruht,

min herze muoz die jämers suht

an freude erzenie tragen.

wsere ich doch mit dir erslagen!

so taete ich gein der ruowe k§r.

jämer, ich muoz immer mer

wesen dins gesindes.

daz du mich niht verslindes!

ich mein dich, breitiu erde;

daz ich bezite werde

Dir gelich: ich kom von dir.

tot, nu nim din teil au mir

Uvkl. 1154—57

ach, vürsten kint (art II), ö reiniu

vruht,

min herze muoz des jämers suht

äne tröst (erzenie //) mit smerzen

tragen

unt dich mit diner muoter klagen.

Uvkl. 1306—7
war sol ich nü keren?

min quäle muoz sich meren.

Uvkl. 1286—97
ach, tot, wie du verswindest,

daz du mich niht verslindest!

ich mein dich, breitiu erde,

daz ich bezlte werde

zu dir, wan ich kam von dir.

tot, uü nim dln teil an mir.

23*
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Wh. 61, 9

tlaz mich bclühte nimmer tac! daz mich beluhte niemer tac!

Wh. 62, 11—14
sölh süeze an dime libe lac:

des breiten mers salzes smac

miiese al zukerma3zic sin,

der din ein zehen würfe drin.

des bittern mers salzes smac

der miieste zuckermsezic sin,

swie daz ein zäher kajm dar in

des bluotes, daz gevlozzen ist

von dinem übe, süezer Crist.

Im höchsten Übermasse des Schmerzes ausgestossene an-

rutuugeu des todes finden sich auch im Erec 5875—5907 und

Flore 2302—54, von welchen die letztere eine bekanntschaft

der ersteren voraussetzt. Siehe Sommer zu Flore 2302 ff.

Aus ihnen vergleicht sich aber nur Erec 5886 vil lieber Tot,

nü meine ich dich mit Wh. 60, 29 und Uvkl. 1288 ich mein

dich, hreitiu erde. Zu demselben und dem folgenden verse

lässt sich auch Erec 6416. 17

e erwele ich deich der erde

mit im bevolhen werde

in vergleichung setzen.

In demselben ausbruch des scbmerzes der Maria findet sich:

Uvkl. 1298 Din anblic was ein vröuden zit.

din blic waere ein meien zit.

si was im reht ein meien zit.

din anblic si ein meien zit.

Wh. 64, 11

und Parz. 531, 24

Winsbekiu 1, 8

Ferner Uvkl. 1302—4

von muoter wart nie lip geborn
so minneclich, du waere er körn
mir ze einer vröude uut wünne.

Wh. 63, 2—4
mir wart din tugenthafter lip

ze fr ende an dise werlt erborn:

da hän ich siuften für er körn.

Aehnlich Tristan 208, 24—26
daz kint noch maget von wibe

als lustec unde als üzerkorn

nie wart noch niemer wirt geborn.

Ferner Uvkl. 1620—22

ich mane dich, Maria guot,

durch daz minnecliche bluot,

daz din zartez kint vergOz

Vgl. auch Wh. 322, 9.

Wh. 166, 22—25
die Terram§r retoetet hat,

die ergebt an gotes bärme groz

unt m a n t in daz er d u r c h uns g z

üf d' erde üz sinen wunden bluot.
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Ferner Uvkl. 1244. 15

Wh. 303, 17. 18

sl kiiste sine wunden, flaz wir schowen fümf wunden,

diu wären unverbunden. die noch sint unverbunden.

Ferner Uvkl. 480. 1

Wh. 51, 18

wer git mlnn ougn der zäher regen ? des muoz ich immer jämers pflegen

Wh. 456, 25. 26

do der fiuz sinr ougen regen

ich wil niht wan weinens pflegen, het der zäher so vil gephlegen.

Wir kennen nicht den namen des dichter« von Unser

vrouwen klage und nichts von seinen näheren lebensumständen.

Wir sehen aber, dass er ein mann war, der, selbst nicht

fremd in gelehrter bildung und vertraut mit den werken der

besten vaterländischen dichter, sein bescheidenes aber immer

noch für seine zeit achtbares talent der emporstrebenden neuen

geistlichen dichtung in dienst stellte. Diese hatte kaum erst ihre

schwingen zu regen begonnen, als sie, durch die zeitverhält-

nisse begünstigt, auch schon mit mächtigen flügelschlägen sich

erhob und ihre Wirkungen weit hinaus bis in die kleinste

hütte verwehte. Der dichter von Uvkl. ist einer unter den

ersten, welche ihre fesseln lösten und weit entfernt der ge-

ringste. Es war ein glücklicher griff, dass er einer zeit, in

welcher die Marieuverehrung zur höchsten blute gedieh, eine

Marienklage voraufschickte. Wie klein und unscheinbar sein

werkchen sein mochte, seine einfachheit und die wärme wahr-

haft religiöser empfindung öffneten ihm alle herzen und der

tiefgreifende einfiuss, welchen es auf einen Zeitraum von mehr

als zwei Jahrhunderten ausgeübt hat, offenbart sich nicht allein

darin, dass es schon früh der Überarbeitung gewürdigt und

bis hinein ins 16. Jahrhundert wider und wider abgeschrieben

wurde, sondern noch weit mehr darin, dass sich ihm beinahe

kein dichter, der einen geistlichen stoff behandelte, zu ent-

ziehen vermocht hat. Es erhält dadurch zugleich für die

cultur- und literaturgeschichte eine bedeutung, welche man bis-

her in ihm nicht vermutet hat und die manches grössere und

anspruchsvoller auftretende dichtwcrk des 14. Jahrhunderts

weit überragt.

GUSTAV MILCHSACK.



CONJUNCTIONEN MIT MEHRFACHER
BEDEUTUNG.

Ein beitrag zur lehre vom Satzgefüge.

W euu die spräche überhaupt nicht vermag, die gedanken

wirklich auszudrücken, sondern nur sie anzudeuten, so gilt

dies vom Satzgefüge in nicht geringerem maasse als von ein-

fachen Wörtern und sätzen, und wenn die ältere grammatik

lehrte, das Satzgefüge beruhe (neben dem pronomen relativum)

wesentlich auf den conjunctionen, in dem sinne und grade,

dass dieselben das verbum in seinen modis 'regieren', so war

dies gewis eine Überschätzung des Vermögens der conjunctionen.

Aber wichtige und unentbehrliche hülfsmittel der satzbildung

sind dieselben im laufe der zeit allerdings geworden; sie zei-

gen das Verhältnis der sätze schneller, sicherer und schärfer

an, als es sonst erkannt würde, und wenn man sie nicht als

selbständige art von redeteilen gelten lassen will — weil viele

von ihnen ursprünglich, und zum teil noch neben ihrem ge-

brauch als conjunctionen, adverbia sind — , so kann dadurch

ihre wirkliche bedeutung keinen abbruch erleiden.

Wie die conjunctionen zu dieser geltung gelangt sind, ist

auf historischem wege zu erforschen und dies kann nur ge-

schehen im Zusammenhang mit der lehre von der entstehung

des Satzgefüges überhaupt, welches jedesfalls schon bestand,

bevor conjunctionen als ausdrückliche nähere bezeichnung ein-

zelner formen desselben aufkamen. Dass die conjunctionen

der beiordnung zum teil andern Ursprung und Charakter haben

als die der Unterordnung, ist natürlich; doch besteht ja ein

teil der letzteren nur in relativischer anwendung der ersteren,

und der unterschied zwischen beiden wird auch dadurch ver-
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mindert, dass einige unterordnende sich bei uälierer betnicli-

tung als urspriinglicli dem hauptsatz angeliörige adverbia er-

weisen, welche mit weglassung eines ihnen entsprechenden

relativums selbst an dessen stelle getreten sind; so im deut-

schen seit , ehe u. a., vgl. Koch in Herrigs archiv XIV, 290.

Erdmann, Syntax Otfi-ids I, p. 46—47.1)

Wenn die bedeutung der conjunctionen allerdings nur im

zusamn;enhang mit dem ganzen der satzfügung zu erkennen

ist, so empfängt doch auch umgekehrt die geschichte der letz-

teren manches licht aus der etymologie und bedeutungsent-

wicklung der conjunctionen. Wie bei den andern Wortarten

ist bei den conjunctionen die mehrfache bedeutung einzelner

(resp. die anwendung derselben in verschiedenen arten von

Sätzen) entweder unmittelbar aus einer einfachen grundbedeu-

tung, oder mittelbar aus einer bereits abgeleiteten zu erklären.

Der letztere fall ist aber bei den conjunctionen, wegen ihres

abstract formalen wesens, seltener als bei materiellen begriffs-

wörtern; es muss öfter gleichzeitige entfaltuug mehrerer

Specialbedeutungen unmittelbar aus einer gruudbedeutung

angenommen werden, wie bei den präpositionen und präfixen,

welche dem abstracten wesen der conjunctionen am nächsten

kommen. Daraus folgt, dass sätze, die mit derselben con-

junction eingeleitet werden, sonst aber von verschiedener art

sind, nicht etwa gewaltsam auf einander zurückgeführt oder

in einander umgesetzt werden dürfen, als ob die ihnen gemein-

same conjunction ohne weiteres einen genetischen Zusammen-

hang unter ihnen selbst bewiese.

Ich gehe aber hier nicht auf etymologie der conjunctionen

und auf historische entwicklung des Satzgefüges aus, weil die

') In den alten sprachen kommt nichts genau entsprechendes vor;

denn in ^nei, iav, tametsi, simulac, priusquam, welche Curtius, Erläut.

z. griech. gramm. 2. aufl. p. 191 erklärt, ist zwar ebenfalls ein adver-

bium aus dem hauptsatz an die spitze des nebensatzes verschoben, aber

ohne Unterdrückung der conjunction des letzteren, der es vielmehr nur

vorgesetzt wird. Dem tametsi würde unser obgleich entsprechen (nur

mit umgekehrter Stellung), wenn gleich = den7ioch zu nehmen wäre,

wie es allerdings in der schweizerischen Volkssprache vorkommt; aber

das synonyme obschon weist auf die nhd. zeitliche bedeutung von

gleich\ wenn schon noch als adverbium von schön zu nelimen ist, so

entspricht ihm das rvol in obwol.
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erstere selten mit genügender Sicherheit über jene allgemeine

grundbetleutmig hinausreieht, und weil die entstehung des Satz-

gefüges auch in den ältesten Sprachdenkmälern nicht mehr
vollständig zu erkennen ist: ich möchte vielmehr die syntakti-

schen Verhältnisse zunächst einmal abgesehen von ihrer all-

mählichen genesis so überschauen, wie sie sich in der späteren

spräche fertig ausgebildet in einem System der conjunctionen

darstellen lassen. Eine solche Übersicht führt allerdings auf

verwantschaften und Übergänge zwischen Satzarten, die sonst

einander ferne liegen, überhaupt aber auf eine tief und weit

reichende, mannigfach vermittelte berührung fast aller arten

von Satzverbindung unter einander. Dass die hypotaxis im

allgemeinen aus parataxis entstand, ist in neuester zeit viel-

fach nachgewiesen worden: aber die Übergänge zwischen den

einzelnen arten hypotaktischer und parataktischer satzord-

uung sind meines wissens noch nirgends zusammengestellt.

Der conjunctionen bediene ich mich dabei nur als des ein-

fachsten mittels, eine Übersicht möglichst vieler satzverhält-

nisse, als deren exponenten die conjunctionen gelten können,

überhaupt herzustellen. Da endlich die aufgäbe gross und

noch wenig angebahnt ist, so ist es doppelt notwendig, sie zu-

nächst auf eine spräche zu beschränken , in welcher vielleicht

etwas dafür vorgearbeitet ist. Zu den notwendigen vorarbeiten

gehört nämlich

1. ein Verzeichnis der conjunctionen nach begriffen.

Ein solches hat Grimm, gr. 111, 270—87 geliefert, indem er

die begriffe in lateinischer spräche zu gründe legt und unter

jedem angibt, wie derselbe in den einzelnen germanischen

sprachen ausgedrückt werde. Die Übersicht ist zwar nicht für

den zweck, den wir hier im äuge haben, angelegt und auch

nicht ganz vollständig; doch mag sie vorläufig genügen.

2. ein Verzeichnis der einzelnen conjunctionen, welche

mehrfache bedeutung (resp. anwendung in verschiedenen Satz-

arten) zeigen. Ein solches Verzeichnis für das germanische

gebiet, mit gelegentlicher vei'gleichung verwanter sprachen,

bildet den hauptinhalt der vorliegenden arbeit; es ist jedoch

eben nur für den angegebenen zweck bestimmt, so dass es

im übrigen auf lexicalische Vollständigkeit keinen anspruch

macht.
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1

Aus combination dieser beiden verzeicbnisse , im gründe

aber aus dem zweiten allein schon, ergibt sieh dann

3. ein Verzeichnis der arten oder logischen Verhältnisse

von Sätzen, welche durch dieselben conjunctionen eingeleitet

oder angedeutet werden. In diesem Verzeichnis können frei-

lich diejenigen sätze keine Vertretung finden, welche ohne

conjunctionen gebildet werden (sowie es ja auch relativscätze

ohne ausdrückliche bezeichnung der relation gibt); aber ihrer

sind nicht viele, und da die meisten auch mit conjunction ge-

bildet werden können, so wird die lücke ziemlich ausgefüllt.

Eine grössere würde entstehen, wenn die relativs ätze, welche

jedenfalls die älteste art der Unterordnung ausmachen, ganz

übergangen würden. Dies wird aber darum niclit geschehen,

weil mehrere conjunctionen auch statt des pron. relat. ge-

braucht werden. Wenn also rein adjectivische relativsätze

mit dem flectierten pronomen allerdings in unser Verzeichnis

nicht hinein gehören, so muss doch der allgemeine begriff der

relation und müssen die adverbialen formen derselben mit

den conjunctionalsätzeu zusammengestellt werden.

Für das folgende Verzeichnis ist noch zu bemerken, dass

von den mehrfachen bedeutungen einer conjunction zunächst

(1.) diejenigen in betracht kommen, welche innerhalb einer

spräche gleichzeitig vorkommen, sodann (2.) diejenigen (a),

welche eine conjunction successive in verschiedenen perio-

den einer spräche und (b) diejenigen, welche sie, neben oder

nach einander, in verschiede neu verwanten sprachen oder

dialecten zeigt. Betreffend 1. und 2. a) gilt für den Zusammen-

hang der bedeutungen das oben gesagte, nämlich dass es

schwer ist, die besonderen bedeutungen aus einander historisch

sicher zu entwickeln, obwol ich versucht habe, einzelne andeu-

tungen darüber einzuflechten ; bei 2.b) kann der Zusammen-

hang natürlich nur auf eine gemeinsame grundbedeutung zu-

rückgeführt werden.

Endlich schicke ich noch voraus, dass in dem Verzeichnis

die coujur.ctionen, da wo das wort im neuhochdeutschen fort-

lebt, meistens in nhd. form angesetzt sind, die anderen in der

gestalt der älteren dialecte, 'denen sie ausschliesslich oder ge-

meinsam angehören; im letzteren fall sind unter der ange-

setzten form 6ines dialectes auch die bedeutungen zu suchen,
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welche die conjunction in anderen hat. Kleine Verschieden-

heiten der form wie z. b. zwischen got. pan und nhd. dann
(aus danne) sind absichtlich durchweg nicht in anschlag ge-

bracht, wo ihnen keine nachweisliche modification der bedeu-

tung entspricht.

1. Alphabetisches Verzeichnis der conjunctionen
mit mehrfacher bedeutung.

1. aber, ahd. 1) wie nhd., 2) ergo, Gr. III, 277. 282; be-

lege für 2) bieten die hymuen und Isidor; vgl. auch und dmn.

Eigentümlich und vielleicht nur lautlich (durch die mittelform

ader) zu erklären ist 3) das appenzellische und bairische aber,

oder; doch findet sich auch umgekehrt landschaftlich oder, aber;

vgl. autem: aut, und die häufige Verbindung 'oder aber' im

zweiten gliede einer alternative.

got. aippau s. oder.

2. all, got. allis
,

yaQ, fiev, entsprechend einem fol-

genden ip, dh, beides wie auk] für die zweite bedeutung

vgl. nhd. 'a//ßrdings' im sinne von 'zwar' vor 'aber'. —
altu. alls, da (causal). — mhd. al, auch aleine, nnl. al, obgleich,

engl, all though. Vgl. franz. tout-(\\xQ\ schwed. fast, obgleich,

eig. fest; die begriffe 'all, ein, gleich, fest' haben in dieser

Verbindung offenbar alle denselben sinn der festhaltung an

einer behauptung trotz einem gegensatz, oder der gleichstelluug

beider.

nhd. als s. so.

3. at, altnord. dass ; auch für das pron. rel. = er, welches

umgekehrt mit dieser bedeutung auch die der conjunctionen

'als (zeitlich), wenn, dass' verbindet. Das zusammentreifen

jener beiden bedeutungen von at erklärt sich im allgemeinen

aus dem pronominalen Ursprung der meisten conjunctionen;

das zusammentrefl'en der beiden partikeln in jeuer doppel-

bedeutung erklärt sich überdies aus dem gemeinsamen Ursprung

derselben, als adverbialer casus des pron. Stammes ja\ vgl.

Hildebrand, Die conditionalsätze und ihre conjunctionen in der

älteren Edda, Leipzig 1871 p. 38 ff, Kliughard, Die syntax

des gotischen ei , Zeitschr. f. d. phil. 8 , 133. Die erklärung

von at aus jat ist ohne zweifei richtig und j edeufalls lautlich
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unanfeclitbar , wenn auch den pron. stamm ja keine andere

germanische spräche kennt. Dagegen gehört hierher noch das

färöische i^ (aus jif)^ welches als relatives adverbium und

pronomen gebraucht wird wie altn. er. Vgl. Kölbing, Germ.

21, 39. Vogler, SjürÖar KvaeÖi 1, 99. Am nächsten kommt

dem at das griech. oxl und das aus dem abl. jät desselben

pronomens gebildete coc. Merkwürdig ist freilich auch das /ai-

sammentreffen der nord. präposition at, zu, mit dem attischen

a)q = jtQog, für welches ich keine erklärung weiss als den

begriff der vergleichung, in welchem das adverbium mg mit

einer bedeutung von xQog sich berührt. Man yergieiche auch

dänisch schwed. om, wenn, ob, welches mit der präposition

om, um, identisch scheint, und dazu die etyraologie von ibai,

ihn. Der nordischen präposition at entspricht allzu genau lat.

adj ahd. az, als dass sie mit der conjunction identisch sein

könnte, obwol auch dafür unser zw, engl, to^ dem inf. oft im

sinne eines satzes mit 'dass' vorgesetzt (vgl. die neugriech.

Umschreibung des Infinitivs durch va {Iva) mit conjunctiv) eine

analogie gewährte. Für die erklärung der nordischen con-

junction at aus that durch abstossung des anlautes Hesse sich

das schweizerische ass für dass anführen, was aber schon

darum nichts beweisen kann, weil die volle form daneben

besteht.

4. auch, got. auk, yccg; entsprechend einem folgenden ip

oder pa7i = (liv (ös)] in der Verbindung auh Jah, ds yMi =
6t ahd. 1) wie nhd., 2) nämlich, einschränkend: Otfr. 1, 14. 15 (?)

erklärend: Otfr. 1, 8, 5? 3) vero und sed (sondern), mhd. ouch

1) wie nhd. 2) jedoch, doch auch. 3) demnach, denn auch,

als folge aus einem vorigen sich erklärend und dieses bestä-

tigend, wie auch nhd.; vgl. auch altengl. eke^ ergo. Mätzner,

Altengl. sprachprob. 195. 4) denn, in verwunderter frage.

Ortnit 5, 58 (so vielleicht schon bei Otfr. 2, 12. 5U und noch

schweizerisch häufig, neben au = doch, in ungeduldiger auf-

forderung. Die bedeutuugen etiam und enini vereinigte auch

das ahd. sar. Gr. III, 281.

5. da, nhd. temporal und causal, aus amhd. dö , welches

nur die erstere bedeutung hat, aus der sich aber die zweite

leicht entwickelt; vgl. weil. Wenn dö, welches übrigens auch

für aulem gilt, ursprünglich acc. sg. f. des pron. Stammes ta
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ist (Gr. III, 169), so entspricht ihm lautlieh das altn. thci,

welches 'da, daim' aucli in nachsätzen, und (nach Grimm
a. a. 0. 282) igitur bedeutet; diese letztere bedeutung ergibt

sich leicht aus der eines folgernden 'dann'.

G. denn, nhd. 1) in der älteren spräche: quam, als, nach

compnrativen. 2) vorangestellt: nam, amhd. relativ: weil.

3) nachgestellt: also, in folgernder bedeutung. amhd. auch =
daher, deshalb; 4) in ungeduldiger frage verstärkend,

wie lat. nam an fragewörter angehängt. Die bedeutung 4) ist

der älteren spräche fremd, lässt sich aber aus 3) oder aus

der grundbedeutuug , die jetzt mit der form dann verbunden

ist, leicht ableiten, wie die entsprechende des franz. donc alt-

frz. adonc aus {d)tunc. Mhd. danne , denne gilt auch relativ

= wann, wenn, als (zeitlich). Die bedeutung nam ist aus der

von tum schwieriger abzuleiten als die von quam und der

daran sich schliessende gebrauch von mhd. demie mit (später

auch ohne wie nlid.) negation und conjunctiv des verbums

(es sei denn dass — , wenn nicht). ^ Das ahd. denne, danne

hat neben den bedeutungen tum ^ relat. quum^ auch noch die

von ergo (Gi'. III, 282) und die damit schwer vereinbare von

vero, autem, (ebd. 167), vgl. jedoch aber, auch, da, giwisso, ip.

Das ags. pon, pon?ie hat die bedeutungen tufn (quum), autem,

vero und quam, welche sich im englischen in die formen then

und than gespalten haben. Das got. pan übersetzt: tote (ots);

ovv
;
yaQ ; de, vereinigt also fast alle angeführten bedeutungen,

ausgenommen die von i], wofür got. pau gilt.

7. dass. Diese hauptconjunction, neben und, erscheint in

der älteren spräche oft elliptisch und pleonastisch , auch ana-

koluthisch gebraucht, was nicht hierher gehört, wo nur die

wirklichen und klaren bedeutungen aufgezählt werden sollen.

Nicht überflüssig, doch auch nicht unentbehrlich war die con-

') Das nhd. denn, nam, will Grimm (a. a. o. 281) eher auf ahd.

danta, quia, als auf danne, denne zurückführen; aber dazu fehlen doch

die lautlichen Übergangsformen. Das denn nach negation = nisi, prae-

ter, erklärt Grimm (a. a. n. 184) aus Vermischung mit dem aus ni rvan

verkürzten mhd. man (s. unten no. 33), was aber ebenso unnötig scheint

wie die p. 725 angenommene Vermischung des wan (nisi) mit rvan, quia,

nam, zur erklärung des dan (denne) bei Justinger (e. die neue ausgäbe

von Studer p. 491).
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junction in allgemein relativem sinn, und ursprünglich noch

pronominal, nach präpositionen mit demonstrativ (indem, nach-

dem, seitdem), adverbien (ehe) oder Substantiven (dieweil),

vgl. meine ausfiihruugen Germania 17, 262 ff. Unterscheidung

der verschiedenen sätze mit dass (subjeet- und object-, attiibut-

und adverbialsätze) in älterer und neuerer zeit gehört eben-

falls nicht hierher. Dagegen anführung einiger älterer ge-

brauchsweisen von daz, die dem uhd. dass nicht mehr zustehen.

1) mhd. daz = so dass, mit negation = ohne dass; 2) =
damit. In beiden fällen (welche in der Schweiz. Volkssprache

noch vorkommen), konnte dem daz ein und vorgesetzt werden:

Wolfr. Wh. 9, 29. 49. 20. 3) = weil, z. b. nach diu, desto;

4) = wenn. Dieser gebrauch findet sich schon bei Otfrid 2,

6, 29, mhd. z. b. Engelh. 1392; auch in der Verbindung wie

daz = wie wenn M. v. Craon 806. dat, wenn, auch mul. (hör.

belg. 2, 116). 5) daz als fortsetzung von dö (wie franz. que

als fortsetzung von quand), z. b. Amis 655. Neith. 91, 29; 6) in

gewissen Verbindungen vertritt die conjunction daz das pron.

rel. oder ein relatives adverb. Letzteres ist der fall in: dar

daz, dahin wo Frid. 125, 8; ersteres (wenn man daz nicht als

conjunction nehmen will) in den Verbindungen ahd, nichein

thaz, keiner der —, mhd. nienieti daz — z. b. Gerh. 2853 , doch

auch ohne negation: Roth. 997; vgl. noch die Germ. 17, 292

augeführten fälle. Pleonastisch relativ steht endlich daz in

der Verbindung: nie so schiere, so daz — =^ nhd. kaimi —, so —
oder als — . Erec 2551 (s. Haupts anmerkung dazu) und in

einigen der Germ. 17, 263. 264 zusammengestellten fälle.

8. doch bedeutet ahd. und mhd. nicht bloss tarnen, sondern

öfter quamquam, licet] in der letzteren bedeutung kommt ahd.

auch dohdoh vor; vgl. dän. enddog , obgleich (s. enn), engl.

aWthough. Das ags. peäh und das altn. pö haben dieselben

bedeutungen, in der relativen wird aber dem />ö meistens noch

at zugesetzt, woraus die zusammenziehung pütt entsteht. Das

einfache pö kommt auch im sinne von 'wenn denn, wenn

doch ' vor (Dietr. Leseb. ^ Glossar), neben alls pö, da doch (s.

all). — Das nhd. doch in aufforderung und frage nähert sich

dem gleichbedeutenden denn (s. d.), das begründende und be-

stätigende dem ja (s. d.). Das got. pauh steht nur demonstra-
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tiv, verstärkt durch vorgesetztes sve-\ für den relativen sinn

gilt die Verbindung pauh jabai und svethauh ei.

9. echl, mhd. eht, zunächst verkürzt aus echert^ dieses aus

ahtl. ekkorodo. Die weitgreifende und schwierige etymologie

dieses wertes kann hier nicht erörtert, aber es muss gegen-

über Grimm (Wtb. III, 20) und den allzu unbestimmten zusam-

menstelUmgen von Schmeller (P, 173) die abstammung der

form echt von ediert u. s. w. festgehalten werden, da auch die

bedeutung, in welcher echt jetzt noch in der Schweiz lebt, näm-

lich 'wol, etwa' in fragesätzen, mit der älteren noch zu ver-

mitteln ist. Diese war ursprünglich 1) 'nur'; als conjunction

mit conjunctiv: wenn nur. 2) in einer glosse bei Heyne kl.

altn. denkm. = vero. 3) doch (holl. echter, dennoch), meist

im leichteren sinne = nun, einmal, eben, oft schwer übersetz-

bar und nur einzelne Wörter hervorhebend; vgl. auch die von

Haupt (zu Erec p. 405) besprochene Verbindung et aber =
nun einmal, eben doch. 4) 'als' nach comparativen. Diese

bedeutuug, welche Grimm auffallend fand, hat Schmeller durch

vergleichung des schwedischen an, dän. e7id (s. enn) richtig be-

leuchtet; vgl. unten halt und weder und oben denn.

10. ei. Bei dieser dem gotischen eigenen vielseitigen par-

tikel muss zunächst die relative bedeutung von der conjunctio-

nalen unterschieden werden, obwol beide auch wider zusam-

menhängen, wie bei altn. at und er. Als conjunction hat ei

die bedeutungen 'dass' und 'damit'; zuweilen streift es an

die von 'ob', wie das (etymologisch verschiedene) griech. sl,

wenn, ob, zuweilen an die von 'dass'. In der Verbindung

svepauh ei, obgleich, kann ei nur die allgemein relative be-

deutung haben (vgl. doch); ei pan, daher, erklärt Bernhardt

(zu Joh. 9, 41 : so dass somit, ei pau Luc. 14, 32 soll ver-

schreibung für aippau sein. Ich verweise nachträglich auf

die oben unter at angeführte treffliche abhandlung von Kling-

hardt, welche auch eine allgemeine theorie der relativsätze

enthält, dagegen über eipa7i und eipau nur die bemerkung,

dass sie als Verstärkungen von ei zu betrachten seien (p. 302),

was auch von ibai ei (p. 150) wird gelten müssen.

11. Altn. enn, noch, nach comparativen 'als', auch 'als

dass', wird von en, aber, schwed. an, dän. end, altengl. ajit,

schwerlich zu trennen sein, da auch die Schreibung den unter-
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schied nicht festhält. Das schwed. an hat neben den bedeu-

tungen 'noch', auch 'nur noch' und 'als' (dän. end) die von

'auch' nach prou. iuterr. (lat. -cunque) und die von 'wenn,

wenn auch'. Hierher zu ziehen ist auch noch altu. enda, uiul,

auch; endr, wider; dän. endda , dennoch, enddoch, obgleich;

holl. endde, en, und. Die lautliche Zusammengehörigkeit aller

dieser Wörter mit dem deutschen imd (ahd. enti, engl, and) ist

schwerlich abzuweisen, dann aber werden auch die bedeu-

tungeu nach den bei und vorliegenden übergangen zu vermit-

teln sein.

12. er. Die bedeutungen dieser altnordischen, am nächsten

mit got. ei und altn. at verwanten partikel sind schon oben

unter dem letzteren angegeben.

13. Ahd. giwisso , in anderen altgermanischen dialecten

nicht nachzuweisen und auch im hochdeutschen früh erloschen,

vereinigt eine auflallende menge verschiedener conjunctionaler

anwendungen. Aus der adverbialen bedeutuug des wortes =
lat. certe oder certo konnte sich zunächst die von quidem er-

geben, die ja auch dem lat. certe zukommt und dem nhd.2«;ar aus

ze wäre entspricht; daneben erscheint giwisso noch 1) ^ etiam,

quoque; 2) ergo, itaque, igitur; 3) uam, namque, nempe; euim,

etenim, quippe, scilicet; 4) autem, vero, atqui, ast. (Im Weis-

senb. kat. , bei M. Seh. denkm. p. 161, entspricht es einmal

einem omnino (vgl. nhd. allerdings = zwar) des lat. textes,

aber in einem Zusammenhang, wo unmittelbar vorher parallel

avur = autem steht; p. 160 steht es zweimal = ergo.) Dass

die bedeutungen 'denn' und 'aber' nicht unvereinbar sind,

zeigt das got. pan (s. oben denn)^ welches de und yuQ über-

setzt (wie im Griech. selbst 61 nicht selten = yccQ steht), und

ip. Die bedeutung enim lebt noch im niederdeutschen wisse

(vgl. frz. savoir nämlich). Das angelsächsische bietet wenigstens

einige realparallelen : eornostttce ist von der bedeutung studiose,

serio zu der von ergo , igitur, Itaque gelangt , ebenso södUce

und vere zu igitur] vitödltce, nam, enim, entspricht lautlich

dem ahd. fvizödlihho, welches quidem bedeutet. In der bedeu-

tuug 'aber' entspricht giwisso dem lat. vero, verum neben vere.

14. halt ist verkürzter comparativ = got. haldis, altn. heldr

und bedeutet eigentlich wie diese 'mehr, vielmehr'; daher

später auch 'sogar'. Daraus entwickelte tich leicht (vgl. frz.
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fjiaix aus magis) ilic bedeutung sed, welche dem altn. heldr uud
dem abd. Italt zukommt. Mittelhochdeutsch steht halt erklä-

rend uud bekräftigend im sinne von 'eben, ja, wol', besonders

nach stver, swie u. s. w. die allgemeinheit noch verstärkend

= auch, immer nach oh = schon, gleich (vgl. mnl. lioud, sta-

tin! , cito); in der oberdeutschen und schweizerischen Volks-

sprache hat es, wie Schweiz, drum, die bedeutung eines erklä-

renden (oft entschuldigenden) 'eben', welche allerdings aus

einem eingeschalteten verbalen halt (ich), opinor, sich erklären

lässt uud nur zuföllig mit dem adverbialen halt zusammen-

getroffen sein könnte (vgl. Lexer, Mhd. wtb. 1, 1159 und

Öchmeller 1^ 1097—1099). Aber die ebenfalls volkstumliche

comparativform halter weist auf die ältere comparative natur

des wertes zurück, oder wenn sie dem echter = echt (s. ob.)

nachgebildet ist, so wird auch die bedeutung aus diesem zu

erklären sein.

15. Got. ihai {iha) entspricht dem griech. ^rj sowol in

dessen fragender (lat. num) als in der verneinend conjunctio-

nalen bedeutung (lat. ne), und diese beiden werden zu vermit-

teln sein wie überhaupt die ausdrücke für frage und Vernei-

nung auch in anderen sprachen, nämlich von der grundlage

der Verneinung aus, welche leicht in frage (in erwartung be-

jahender oder verneinender antwort) umgewant werden kann;

auch die lat. fragpartikeln num und -ne werden von der ein-

fachen negation ausgegangen sein, wie das fragende firj von

der bedeutung 'doch nicht etwa'? zu dem einfach fragen-

den ^etwd' gelangt zu sein scheint. Die dritte bedeutung,

welche dem got. ibai zugeschrieben wird, d de (irj, Marc. 2,

21. 22, lässt sich auf die zweite von ^tj zurückführen, indem

der Übersetzer au jener stelle, vom griech. abweichend, das

was dort als folge des gegenteils ausgedrückt ist, als grund

auflasste 'niemand giesst neuen wein in alte schlauche, damit

nicht etwa der wein die schlauche zerreisse' (vgl. Bernhardt

zu der stelle). Um zu erklären, wie das got. ibai, das in seinem

lautbestand kein dement der negation enthält, doch zu nega-

tiver bedeutung gelangen konnte, während umgekehrt n-iha

auch in bloss fragender bedeutung vorkommt (wie ovxovv in

bloss folgernder), muss man annehmen, die correlation zwischen

frage und Verneinung und die Umsetzung der einen in . die
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andere habe auch (allerdings etwas schwerer) von der frage

ausgehen könneu. Dies (also das gegenteil des für das Griecli.

und Lat, oben angenommenen) ist im got. ibai geschehen,

dessen herkunft von einem subst. iba, das im ahd. mit der be-

deutuug 'dubium, conditio' und im altnord. //, dubitatio, noch

lebendig erhalten ist, keinem zweifei unterliegt (vgl. schwed.

?}iän , Verhältnis : manne , ob , und dän. schwed. o?n , um : ob,

wenn, s. unter at). Wie nahe der begriff des zweifeis und

der bedinguug dem der frage liegt, bedarf keiner erörterung,

höchstens der hinweisuug auf das griech, ei, 'wenn' und 'ob'

franz. si und unser ob, welches aus ahd. oba, ibu = got. iöai

entstanden, früher eben auch 'wenn' ausdrückte. Im gotischen

gilt für. 'ob' meistens ei, vielleicht durch eiufluss des griech.

d , das freilich anderen lautwert und Ursprung hat (aus dem

stamme sva) und lautlich dem lat. si entspricht, dem aber die

bedeutung 'ob' in eigentlichen fragesätzen nur ausnahmsweise

zukam , wie sie auch dem ags. gif und dem altn. ef fehlt,

während dem nlid. ob umgekehrt die von 'wenn' fast ganz

entzogen worden ist, im engl. //" hinwider beide vereinigt sind.

Das got. jabai (welches freilich nach neueren ansichten nicht

mit ibai zusammengesetzt sein soll, s. Bernhardt z. Joh. 11, 25,

Klinghardt a. a. o. p. 328) vertritt meist die bedeutung

'wenn', die dem einfachen ibai fehlt; doch kommt es (nach

m vitan) auch für 'ob' vor und seine bedeutung 'entweder'

(in correlation mit aippau 'oder') liegt davon nicht weit

ab, so wie dem ahd. ibu ein iph-iph, et -et, aut-aut zur seite

steht. Das mnl. of galt für si und num, das nnl. dagegen ver-

bindet mit der letzteren bedeutung die von 'oder', welche aber

der volleren älteren form oft , ofte = alts. efthö , afr. jefthn

zuzuschreiben sein wird, während die von ' als wenn ' und 'ob-

gleich' sich aus dem einfachen 'ob' ableiten lassen (wie mhd.

also auch für sich allein = als ob vorkommt). Daneben findet

sieh auch die Verbindung of-of entweder — oder; besonders

bemerkenswert ist aber noch der gebrauch von of nach nega-

tivem hauptsatz im sinne von 'es sei denn dass, ohne dass,

ausser dass', lat. quin, ein gebrauch, der auch im nieder-

deutschen vorkommt, z. b. in Sprichwörtern wie die in From-

manns Zeitfchr. f d. mundarten % 535 no. 74. 75 angeführten

Beiträge zur gesohichte der deutsoben spräche. V. 24
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und dem das Schweiz, odei' in ähulieheu Verbindungen am
nächsten kommt. Ueberhaupt ist für oh das correlate oder

(s. u.) zu vergleichen, da das alts. efthü auch lautlich dem
got. aippau gleichgesetzt werden kann. Dem got. nibai ent-

spricht lautlich das ahd. 7iibu, nuhe, noha, alts, nefju, nebo, 7ieba\

jenes bedeutet d fi?}, dieses nisi, woraus sich aber weiter einer-

seits der sinn von sed, andererseits der von quin, quominus, ne

entwickelt hat; M. Seh. Denkm. i
p. 295; s. auch Erdmann,

Syntax Otfrids I, p. 152 und meine bemerkungeu dazu in der

Zeitschr. f. d. phil. VI, 248.

IG. nnl. Indien, wenn, entspricht in der bedeutung dem nhd.

hisofern, der form nach ist es = indem, welches ursprünglich

gleichzeitigkeit , dann art und weise, zuletzt auch grund be

zeichnet. Das ahd. in thiu kommt mit seiner bedeutung 'wenn;

so lange' dem nnl. indien näher als unserm indein] unmittel-

baren historischen Zusammenhang hat es auch mit dem letz-

teren nicht.

17. Got. ip vereinigt die bedeutungen: aber, denn, nun,

also, wenn. Zur erkläruug dienen teilweise parallelen bei

da und. denn] die am weitesten auseinander liegenden bedeu-

tungen 'aber' und 'wenn' können einigermassen durch die

betrachtung vermittelt werden, dass die bedingung sich als

gegensatz d. h. einschränkung auffassen lässt, etwa in der

V7eise: das und das ist wahr, aber dann muss etwas anderes

(vorher schon) w^ahr sein oder (nachher) w^ahr werden = das

ist wahr, wenn das andere wahr ist oder wird. Damit ist

auch eine Verbindung zwischen nhd. dann und 7vemi (ahd.

danne, den./e) und. zuletzt sogar zwischen nhd. denii und rveiin

hergestellt, da ja die bedingung immer nur eine art oder ein

teil des grundes (der Ursache) ist.

18. ja. Das Verhältnis der bejahungspartikel Ja (got. jai)

zu der gleichlautenden ahd. conjunction ist nicht ganz klar;

die mögiichkeit, dass beide dasselbe wort seien, wird jeden-

falls dadurch nicht aufgehoben, dass das ahd. Ja auch für 7iu?n

(numquid) vorkommt, da noch heute 'ja' fragend gebraucht

wird, wahrscheinlich durch anticipation einer bejahenden aut-

wort, wie die Verneinungspartikel, s. oben über Ibai. Die con-

junctiouale bedeutung, welche ebenfalls noch dem nhd. Ja zu-
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kommt, nämlich hinweisung' oder benifung auf etwas bereits

zugestaDclenes oder bekanntes als g-rimd oder folge, ergibt

sieh ohne Schwierigkeit aus der bejahenden grundbedeutung

und findet sich schon im ahd., wo ja zwar nur in hauptsätzen

steht, aber dem sinne nach dem 'da ja' eines causalen oder

dem 'da doch, obgleicli' eines concessiven nebensatzes ent-

spricht ; vgl. Erdmanu a. a. o. p. 86. 92 und doch (oben no. 8).

Auch der ahd. formel ja -ja, et- et, alts. ja -ja, gie-gie, ge-ge

wird wol eher die bejahungspartikel als das von ilir zu unter-

scheidende copulative got. jah, dem ahd. joh entspricht, zu

gründe liegen. — Vgl. noch Klinghardt a. a. o. p. 128— 132.

Ahd. niwan, altn. nenia, ags. nefne, s. wan.

19. Got. nu, oi3?', ahd. nU, ergo. Im mhd. und zum teil

noch im nhd. (nun) ist die conjunction auch relativ geworden,

und zwar steht das mhd. nU teils temporal = als, während,

teils causal = da, wie das nhd. nun^ immerhin auf temporaler

grundlage ('nun da' oder 'da nun'). Das letztere gilt auch

von dem ahd. nü, wo es, an der spitze eines nachsatzes einem

ja (allerdings, zwar) des Vordersatzes entsprechend, den sinn

von 'nun doch, nun aber, und doch' hat; vgl. Erdmaun a. a. o.

p. 92. Altn, nü, gesetzt dass, wenn, aber.

nubi s. xbai. ob, of s. ihai. om s. unter at.

20. Ahd. oh, lautlich dem got. ak entsprechend wie joh

dem jah, vereint die bedeutuugen 'aber' und ' sondern ', die im

gotischen durch die formen akei und ak unterschieden sind.

Dazu kommt noch, einmal bei Isidor (3, 7, 27 Weinhold) die

bedeutung tarnen, nach einem vorangegangenen dhoh, obgleich.

21. oder. Diese form, erst später neben mhd. ode aufge-

kommen, ist eine erweiterung des letzteren mit demselben -r,

das auch in ander und in den correlativen ortsadverbien (prä-

positioneu) unter, über etc. einen comparativen nebenbegriff

mit sich führt. Dagegen könnte von den ebenfalls 'oder' be-

deutenden formen aide und alder (schwed. dän. eller aus eider,

wie heller aus altn. heldr) die letztere älter sein, ein ursprüng-

licher comparativ, genau entsprechend dem lat. allerg die be-

griffliche berührung von 'oder' und ' ander' ist offenbar, obwol

das altongl. other (neueugl. or) sowol von other (ander) als

24*
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von unserem oder verschieden ist ; s. Haupts zeitschr. XI, 308.

Die kürzere form ode geht zurück auf ahd. odo, welches wahr-

scheinlich erst durch assiniilation aus edo, eddo (altu. etia, ags.

otihe) entstanden ist; die uebenform e7'do entstand aus dem

letzteren durch Übergang- eines d m r oder aus edo durch ein-

schiebung eines r wie in ahd. rvirdar neben rvidar, huerdar

(Hildebr.) für huedar (7), hessisch ertlich für etlich (Gr. 3, 60.

260). Nehmen wir eddo als grundform an, so spricht für die

von Grimm versuchte zurückführung derselben auf got. aippau,

obwol sie nicht ohne bedenken gelten kann, jedenfalls zunächst

die Übereinstimmung der bedeutung, da got. aippau auch ' oder'

heisst. Das aip- selbst nun, in welchem ai jedenfalls den

lautwert eines kurzen e haben muss, kann mau dann immer

noch mit dem ahd. pronominalsuffix eddes-, ete- zusammen-

stellen; das f in alts. efthü, 2.ix's>. jeftlia verhielte sieh inlautend

zu got. p wie anlautend in alts. fröfjra, ags. frofor, trost neben

got. praf-st-jaUj trösten. Aber es könnte ja auch das p in

got. aip- erst aus assimilation an das folgende oder selbst erst

aus f entstanden sein wie in got. pliuhan, fliehen, plaihan =
flehen (?). Das so herauskommende got. aif wäre freilich mit

ihai (s. d.) von seite des vocals schwer in einklang zu bringen,

wol aber die bedeutung mit dem dort besprochenen nl. und nd.

of und auch mit unserem oh als correlativ von oder, welches

letztere ja auch durch ein widerholtes oh vertreten werden

kann, wie umgekehrt lat. ««, ursprünglich ^oder', später auch

für 'ob' gebraucht wurde. Uebrigens sind die etymologischen

fragen hier so wenig entscheidend wie bei anderen conjunc-

tionen, und die bedeutungen der fraglichen Wörter können viel

kürzer angegeben werden. Wie das got. aippau neben rj (oder)

auch et de ntj vertritt (seine dritte bedeutung av kommt hier

nicht in betracht), so steht nhd. oder (oft in drohungen) für

'sonst' d. h. andernfalls, 'wenn nicht, so' — und die eigentüm-

liche bedeutung, welche oben dem nd. of zugeschrieben wurde,

kommt auch dem Schweiz, oder zu, z. b. in Sätzen wie: er

kommt nie nach hause oder er bringt etwas mit = ohne dass

er — ; er geht nie aus oder er habe gescbäfte ^= es sei denn

dass er — , ausser wenn er — . Ebenfalls nur landschaftlich

ist der gebrauch des oder im sinne von aher, so wie wir um-
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gekehrt anderswo abei' = oder fanden. Vielleicht beruht bei-

des nur auf lautlicher Verwechslung, die durch die (md. und

auch Schweiz.) nebenform ader für ode>' nahe gelegt war.

22. Altu. ok, und, auch; als zeichen des nachsatzes =
nhd. so oder da] in vergleichungen = wie; auch statt des

pron. relat. und bisweilen an die bedeutungen 'dass' und

'wenn' streifend. Alle diese Wendungen des ok finden paral-

lelen im mhd. unde] s. meine angaben in der Germ. 13, 99.

101. 17, 259.

23. Ahd. sär, ursprünglich = dar d. h. auf der stelle,

dann von der zeit = alsbald, kommt auch, mit oder ohne so,

relativ vor = sobald (als). Die bedeutung etia?n, die dem sär

einmal zukommt, ist aus der ursprünglichen leichter zu er-

klären als die von enim, welche dagegen aus der von

etiam sich ergeben konnte wie bei auch. Beide sind belegt

Gr. 3, 196.

24. Altn, sem = got. ahd. sama u. s. w. vereinigt mit der

bedeutung "'wie' die fähigkeit, das pron. rel. zu vertreten,

welche auch auf das dän. schwed. som übergegangen ist. Vgl.

das folgende.

25. so. Diese partikel hat in älterer zeit eine menge von

bedeutungen entwickelt, welche später wider abgegangen sind.

Dass 'so' auch relativ = 'wie' gebraucht werden konnte, ver-

steht sich zunächst; daran schlössen sich die bedeutungen 'als'

(zeitlich), 'wann' und 'wenn', die letztere noch ins ältere nhd.

hineinragend ; afrs. sä vergleichend nach comparativen wie nhd.

wie = als (quam). Aber auch die demonstrative kraft des

wörtchens nahm früher Wendungen , die nunmehr ihm versagt

sind: so findet sich mhd. nicht selten für 'dagegen, aber', wel-

ches auf 'eben so sehr' zurückzuführen sein wird (vgl. lat. tamen

: tam), aber fast das gegenteil von 'deshalb, dann' ist. Diese

letztere bedeutung ergibt sich aus der ursprünglichen einfacher

und ist auch jetzt noch lel)endig, so wie das zur eröffnung

des nachsatzes nach conditionalem Vordersatz dienende so',

(nach temporalem Vordersatz folgte mhd. dö, wie auch nhd.

etwas nachdrücklicher da gesetzt werden kann.) Der älteren

spräche eigen ist hinwider so = so dass (ebenso isl. svä, dän.

saa), besonders in der Verbindung so— ne =^ ohne dass; ferner
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so = so wahr als — , und dem demonstrativen 'dagegen' (^md
doch' Otfr. 4, 22, 8) entsprechend das relative ^vährend doch,

obgleich'; endlich noch, aus den bedeutungen 'wie' und 'wenn'

gleiclisam zusammengesetzt 'wie wenn, als ob '. Otfr. 5, 8, 53.

9, 15. Heliand v. 484:^ Innerhalb der älteren spräche selbst

eigentümlich ist die mhd. formel wellen söne wellen, wollen

oder nicht wollen: s. Lachm. Iwein^ p. 467. Der gebrauch

des *ö statt des pron. rel. , wie die bedeutung 'wenn' bis in

die neuere zeit herein reichend, entspricht am nächsten dem
vorhin erwähnten woiä. sem, soni] auch das altn. ags. ^m neigt

sich dazu. — Zu so gehört natürlich auch das aus al-sö ver-

kürzte nh.d. als, dessen bedeutungen: quum (zeitlich), quam
(vergleichend nach comparativen) als ob, wie wenn, quasi (mit

conj.) wir sämmtlich dem einfachen so der älteren spräche zu-

kommend fanden, während das folgernde also (ergo) ihr fremd

ist. Das mild, alse , als hatte neben den bedeutungen 'wann,

als' nocli die von 'weil'; auch streift es, wie engl, os, zuweilen

an Vertretung des pron. rel.; s. Germ. 17, 291. 264.

26. Ahd. sunlar gilt nicht bloss = uhd. sondern, sondern

auch = lat. quin] den Übergang zwischen ])eiden bedeutungen

zeigen stellen wie Otfr. 5, 7, 31 ; s. meine bemerkungen zu

Erdmann a. a. o. Bei Otfr. ad mon. 45 hat suntar die bedeu-

tung 'dagegen, aber', die auch im 15. Jahrhundert auftaucht,

aber bald wider erloschen ist.

Altn. pä, s. da. Got. pan, ags. panne s, denn.

27. Got. pa7ide vereinigt die bedeutungen u (

—

yaQ,— rft);

ort , tjre}, weil, da (cf si — quideni und gr. si, auch 'dass');

tcoc, so lange als; in der letzten entspricht ihm das ags. peu-

de?i, dum (vgl. tandem), in der form freilich so wenig genau

wie das ahd, danta, quia. Uebrigens ist die got. form selbst

nicht klar; das d derselben kann nicht dem mja'md, päd ent-

sprechen
, und auch ob in der ne1)enform pandei das ei nur

graphisch von e verschieden und dann also ein alter casus wie

das e in sve, pc oder ob es das augehängte relative ei sei,

bleibt fraglich; wahrscheinlich wird das c dasselbe sein wie

in imte, welches auch die doppelbedeutung ori, tW mit pande
gemein hat.
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28. Alts, thär, da , räumlich und zeitlich, demonstrativ und

relativ, also in letzterer anweudung = 'wo' und 'als'; aber

auch conditional = wenn (wofern); ebenso ags. par = si;

ealle präge, par = quamdiu. Diese Verbindung entspricht

dem Germ. 17, 289 besprochenen gebrauch des altfrs. altschwed.

und altdän. ther (= tliar^ thär) statt des pron. relat., gleich

dem tvo deutscher mundarten; dass alts. Ihar nur zur Verstär-

kung, nicht aber zur Vertretung des pron. rel. diene, s. Germ.

18, 244.

29. Got. pau tibersetzt das griech. 7j in dessen beiden be-

deutungen: 'als' (nach comparativen) und 'oder'; in der letz-

teren kann es aus aippau (s. oben 15. gegen ende) verkürzt

sein, wie auch altfrs. neben jeftlia einfaches tha vorkommt,

SigB. pe verkürzt aus oÖÖe. Die verbinduog ei pau, d de {//j yt

(Luc. 14, 32) ist schwer zu erklären und faf t möchte man ver-

muten, sie sei verschrieben für aippau\ s. Bernhardt zu der

stelle. Das soeben angeführte ags. pe ist zu unterscheiden

von dem pe , welches teils als allgemeine relativpartikel, teils

als conjunction auch im altsächsischen erscheint. Als con-

junction bedeutet es im ags. 'dass, weil', nach päs und an-

deren casus des pron. dem. erzeugt es mit diesen zusr.mmen

mehrere spcciellere bedeutungen; im aits. ist die bedeutung

etw^as eingeschränkter. — Ags. pe in der bedeutung quam nach

comparativen wird aber mit tie = ot5t5e got. aippau zusammen-

gehören.

30. und. Ueber diese vielseitigste und vieldeutigste von

allen conjunctionen der älteren spräche habe ich in der Germ.

13, 91— 104 (mit einigen nachtragen 17, 257) ausführlich ge-

handelt; indem ich auf die dortige behandlung verw^eise, gebe

ich hier nur ganz kurz eine Übersicht der bedeutungen, soweit

diese überhaupt durch einzelne w^örter vertreten werden können,

mit w'eglassung fraglicher fälle und feiner Übergänge, welche

a. a. o. beigezogen sind.

und steht besonders im mhd. (einzelne bedeutungen kom-

men schon dem ahd. inü etc., den entsprechenden foimen der

anderen germanischen sprachen und auch noch dem nhd. und

zu) neben seiner einfach copulativen anweudung 1. in haupt-

sätzen: a) = jedoch, aber; so auch alts. endi , und doch, alt-
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0112:1. ant. b) iiacbsätze einführend = nlul. 'so' — (schvveiz.

'und so' —). e) neue sätze, auch fragesütze, einleitend, über-

haupt einen fortsehritt in der rede anzeigend, oft pleonastisch,

auch vor pron. deraonstr. ; ähnlich mnl. ende, altengl. and'^ 2.

in neben Sätzen. 1) pleonastisch nach pron. relat; 2) pleo-

nastisch vor pron. relat., vor daz und vor relativen adverbien;

3) statt pron. rel. ; 4) als vergleichungspartikel = als, wie;

ebenso altfr. ag-s. and, altu. enn, dän. end, schwed. mv (s. oben

11 und vgl, ok, oben 22); 5) = wenn; diese bedeutung ist

zwar in den betrefienden mhd. stellen nicht mit Sicherheit an-

zunehmen, da dieselben meist eine freiere zeugmatische Ver-

bindung zeigen, aber der mhd. gebrauch von unde als expo-

nent von conditionalsätzen in frageform ist bekannt, und alt-

schwed. en, engl, anfd) kommen wirklich = 'wenn' vor; vgl.

auch die pleonastische A^erbindung: altengl. (and)if, mhd.

(und) oh, verschieden von dem auch im nhd. vorkommenden

und = sogar, auch, vor conditionalsätzen mit wenn oder in

frageform; 6) = obgleich; ebenso mnl. ende-, 7) = als, da

(zeitlich); 5) = dass, in subject- und objectsätzen (auch pleo-

nastisch und daz) und = damit.

31. Got. unte vereint die bedeutungen yaQ, otl; tcog (vgl.

pande oben 27); in der bedeutung 'bis' entspricht dem got.

imie das ags. ob, öÖ pät, das alts. anthat, unthat (auch antat,

uniat geschrieben) ahd. unzi thaz, imze; das einfache imz be-

deutet ahd. und mhd. auch 'so lange (als)' und 'während'.

o2. Ahd. Uzan bedeutet als conjunction jiisi (nach nega-

tion) und sed, das ags. h-Tdan bloss yiisi, das engl, hut beides.

Wenig verschieden ist das ahd. Uzar , welches ebenfalls für

nisi und für sed in den bedeutungen 'sondern' und 'aber' vor-

kommt; s. MSch, Denkm.i 452; vgl. sondern (oben 26) und

nuhe, nihil unter ibai (oben 15, gegen ende).

33. Mhd. rvan. Von den vier wan, welche Grimm, Gr. 3,

183 unterscheidet, können zunächst 2 und 3 füglich zusammen-

gefasst werden, da Grimm selbst (4, 762) eine Vereinigung des

fragenden und wünschenden wan 'leicht gedenkbar' findet und

eine erklärung des ersteren aus waz ne lautliche Schwierig-

keiten hat, die für das mnl. wan, dan aus wat en, dat en

wegen der von z verschiedenen natur des t nicht bestehen.
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Ueberdies hat Lachmann (zu den Nib. p. 64) für das fragende

und wünschende wan (resp. wane, wanne) die älteren formen

Tvandne, wante ne nachg-ewiesen und damit 2 und 3 zugleich

auf 1 zurückgeführt. Dagegen müssen 1 und 4 auseinander

gehalten bleiben, obwol auch hier die formen später sich ge-

mischt haben (Gr. 3, 184) und auch die bedeutungen sich ver-

mitteln lassen. Lachraann hat zwar die zu Walther 77, 19

angenommene zurückführung des wünschenden und befehlenden

wan auf die bedeutung ''nur' später (z. d. Nib. a. a. o.) auf-

gegeben, aber heute brauchen wir doch 'nur' auch in dringen-

den frage- und Wunschsätzen = 'denn, doch' (s. diese). Den

Ursprung des wan in dieser bedeutung aus ahd. huanta ni-

(warum nicht — ) nimmt mit Lachmann übereinstimmend

Wackernagel an; das von Grimm dagegen erhobene bedenken

betreffend die weglassung des ne erledigt sich durch annähme

allmählicher Übertragung von negativen auf positive Wunsch-

sätze. Die anderweitige entWickelung des ahd. wanta aus der

bedeutung quare zu der von quia (wofür auch ahd. danta vor-

kommt) und die umkehrung davon in das demonstrative nam,

mhd. wände 'denn' und 'weil' hat keine Schwierigkeit und

findet parallelen. Das franz. car stammt aus lat. quare
\

pro-

venzalisch car bedeutete auch 'weil' und daneben wie das

afr. auch 'doch', in der auöbrderung , wofür nfr. donc (aus

a tunc) gilt (s. oben denn, doch). Noch näher liegt aber der

schweizerische gebrauch von warum, mit einer kurzen pause

dahinter, zur einführung eines grundangebenden hauptsatzes,

sowie auch drum nicht bloss zur folgerung, sondern auch zur

begründung oder erklärung im sinne von 'eben und 'halt' (s.

oben 14) dient.

Das andere wan (4) hat zuletzt K. Hildebrand in seiner

dissertation über die conditioualsätze und ihre conjuuctionen

in der älteren Edda p. 15 so gründlich behandelt, dass ich

nur darauf verweisen kann. Aus der nominalen gruudbedeu-

tung des mangels oder der leere hat sich (wie sclion Lach-

mann, z. d. Nib. p. 243 zeigte) in dem ursprünglichen advcr-

bium wane die bedeutung 'bloss, nur' entwickelt, welche nach

negation und comparativ in 'als', in anderem Zusammenhang

auch in 'sondern, aber' übergehen konnte. Zu der anwendung
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des ivan nach com])arativen , welche auch im iiiiul. und noch

in der Schweiz. Volkssprache (s. Zsciir, f. d. muudart. 6, -108)

vorkommt, ist beizufügen, dass Wolfr. im Wilh. 29, 21. 36, 6

wan auch nach einem positiv setzt, im sinne von ' im vergleich

mit — '. Die bedeutung 'aber' hat auch das schwed. dän.

men, nd. man, wo w in 771 übergegangen ist. Aus vorsetzung

der ncgation vor 7va7i erwuchs die Verschmelzung ni7va7i, 7iiu-

rva7i, welche vom einfachen rvan nicht wesentlich verschieden,

je nach dem Zusammenhang bald negative beschränkung einer

Position ('nur nicht'), bald positive beschränkung einer nega-

tion ('nur') ausdrückt, beidemal eine ausschliessung ('ausser,

ausgenommen'). Alts, gilt 7iona7i {iioTvan aus ne7va7i, welche

Schreibung ebenfalls vorkommt) für 7iisi, praeter und sed, ähn-

lich dem 7ief}a ahd. 7inbe (s. oben unter ibai) , aber von diesem

doch deutlich verschieden schon durch das auslautende n.

Dieses mangelt dagegen nach bekanntem Lautgesetz im altn.

ne77ia, während in der mitte der schon bei TTian erwähnte Über-

gang anzunehmen ist; die bedeutung ist 'wenn nicht, ausser

dass'. Das altschwed. num, nisi und sed, kommt lautlich am
nächsten dem Schweiz. 7iu77wie, nur, aus mhd. nmrva7i ebenfalls

mit Übergang von 7v in 771 entstanden, wählend das daneben

geltende 7m unmittelbar aus der zusammengezogenen form niim,

ium, nicht etwa aus 7iHr (ni wäri) zu erklären ist. Das ags.

jiefTie und ny7ii^e , beide nisi ausdrückend, erklärt Hildebrand

(a. a. 0. p. 19) ohne zweifei richtig aus got. 7iihai (s. oben 15),

das erstere mit pleonastischer Verdoppelung der negation (ne

ef— ne), das letztere mit anhängung wahrscheinlich desselben

t5e wie in o(5(5e = got. aippau.

34. tveder. Dieses pronomen hat conjunctionale anwen-

dungen erfahren, die nicht leicht zu erklären sind. Im ahd.

erscheint diu huuiduru, thiu Tvitharu in der bedeutung quate-

nus ; daneben thimidaro , nebst anderen lautformeu (s. Gr. 3,

187), mit vorgesetztem iholi und ohne dieses, in der bedeutung

tamoi, welche auch dem ags. hvädre zukommt. Mätzner, Alt-

engl. sprachproben p. 376 gibt altschott. quhethir (engl. 7vether),

auch mit vorgesetztem the, in der bedeutung: although, not-

withstanding. Der Weissenburger katechismus (bei M. Seh.

Denkm.i p. 160 hat in concessivem Vordersatz tho thiuuidero,
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licet, mit conjunctiv, im nachsatz thiuuideru, tameu. Am
nächsten scliliesst sich an diese altertümlichen, im mhd. uner-

hörten formein Schweiz, weder in der bedeutung eines ein-

schränkenden 'nur, jedoch, aber'; bei Geiler v. K. findet sich

auch weder = sondern. Auffallend ist schon die in den ahd.

formen vorhergehende, sonst aber unerhörte Schreibung 7vlder

für weder , da doch die anderen belege nicht zweifeln lassen,

dass das fragende pronomen (nicht etwa die präposition w'ider^

vgl. nhd. 'dagegen') zu gründe liege. Wie soll aber vollends

dessen construction und bedeutung verstanden werden? Auf

erklärung der bedeulung quatenus muss ich geradezu verzich-

ten, auch auf vermitteluug derselben mit der von tarnen-, die

letztere lässt sich notdürftig begreifen, wenn man annimmt,

das doh sei ursprünglich der hauptbestandteil der formel, der

erst später allmählich abgestreift wurde, nachdem der sinn des

ganzen hinlänglich fest geworden war. thiu widaru ist natür-

lich der alte iustrumeutalis wie thiu, huiu in ver])indung mit

den Präpositionen in, zi\ aber der zusatz des thiu vor widaru

bleibt dem sinne nach unklar, wedaru allein konnte heissen:

n welchem von den zwei (möglichen oder fraglichen) fällen.

Vor dem ahd. weder als correlat zu noch ist die negation hin-

zuzudenken, während das englische whether-or dem lat. utrum-an

entsprechend geblieben ist.

Ebenso schwierig und weder aus der ursprünglichen noch

aus der vorigen bedeutung unmittelbar abzuleiten ist eine

zweite bedeutung des weder, nämlich die von 'als' nach einem

nichts, ander oder comparativ. So findet es sich im älteren

nhd. bei Keisersberg, Luther, H. Sachs und noch heute in der

Schweiz. Volkssprache. Die erklärung, welche ich in der zschr.

f. d. mundart. 6, 410 versucht habe, ist durch ein versehen ent-

stellt, indem nicht nur die bedeutung 'aber, nur', sondern auch

die von 'als' aus correlation (resp. Verwechselung) des iveder

mit oder entstehen konnte; ich kann dazu nur noch nach-

tragen, dass nach Mätzner (a. a. o. p. 362) im altschottischen

nor für than vorkommt, wie umgekehrt im altengl. than für nor.

Dass das weder = als aus ursprünglich hinzugefügter oder

gedachter negation [ne 7veder) sich erklären soll (Schmeller 2^,

857), verstehe ich nicht; dagegen verweise ich noch auf die



380 TOBLER

bei denn und got. fmu zusammentreffenden bedcutungen, auch

auf die Übergänge zwischen aber und ode7\

35. Nbd. weil, ursprünglich adverbialer acc. des subst.

weile in der rahd. formol die wlle daz — , ist aus der tempo-

ralen bedeutung 'während, so lauge' in die causale überge-

gangen, die in der heutigen spräche einzig noch herscht; pa-

rallelen zu diesem Übergang bieten da und indem. (Alter nhd.

findet sich in bemerkenswerter weise uuterschieden derweil

(während) von die weil, verstärkt durch vorgesetztes all, im

sinne von quia, quoniam.)

36. 7vie als conjunction hat in der älteren spräche nichts

besonderes, als dass es gelegentlich an die bedeutung 'wie

7venn' (Gotfr. v. N. 7, 24 und 'wenn' (Wolfr. Wh. 58, 2f;

Boner 11, 28. 30) streift und mit vorgesetztem .90 {swie) in die

von 'wiewol, obgleich, wie sehr auch' übergeht, welche übri-

gens auch dem einfachen wie zukommen kann (Wolfd. v. Holtz-

mann 921. 1429. 1852). Im nhd. ist der gebrauch von 'wie'

nach nichts und nach comparativ = 'als' aufgekommen, doch

nicht zu regelmässiger geltung. Das lat. quain heisst ja eben-

falls 'wie' und 'als' und griech. coc, rivt^ kommen auch für rj

vor. Neu ist auch der gebrauch des 'wie' von gleich zeitigkeit

(= sobald als). Anführung verdient noch, dass die Schweiz.

Volkssprache und auch andere deutsche muudarten (s. Schmeller

1'^, 828) wie— wie = 'je — desto' setzen, also das zweite wie

statt so ; vgl. je — je für je — desto ; jveder — wedei' für weder

— noch.

37. wo wird 1) in schweizerischer und anderen mundarteu

für zeitliches 'als' gebraucht, wie lat. uhi auf die zeit über-

tragen wurde; die Vermutung Schmellers (a. a. 0.), es könnte

dem wo in dieser bedeutung ein altes wuo entsprechend dem
duo, dö (s. da) zu gründe liegen, ist also nicht nötig, vielleicht

auch nicht richtig, da ahd. alts. 7vuo für wie vorkommt. 2) in

der älteren Schriftsprache für 'wenn', vgl. 7vo-fern\ 3) in den

numdarten für das pron. rel. ; vgl. so, und] ebenso neu-

griech. ojcov.



CONJUNCTIONEN. 381

Scblussbemerkung.

Da es nicht meine absieht war, bei dieser arbeit sprach-

vergleicheud zu werke zu gehen, sondern mich auf den um-

kreis der germanischeu sprachen zu beschränken, so habe ich

nur weniges aus anderen sprachen gelegentlich beigebracht.

Die mehrfache bedeutung von conjuuctionen anderer sprachen,

z. b. von lat. ut, qiiod, griech. mg, otl ist übrigens bekannt

genug; ich erinnere daher nur noch an einige fälle, die als

parallelen zu germanischen gelten können. Auf dem obigen

und dem folgenden Verzeichnis mag besonders auffallen, dass

dieselbe conjunction sowol begründung oder folgeiung als auch

gegensatz anzeigen kann (vgl. denn, ip) ; aber auch das griech.

de steht zuweilen erklärend fast = yciQ, überdies = also (zu-

rückgreifend) und = so (nachsatz einführend, vgl. dö , und).

Pott (bei Kuhn, Zschr. 12, 174— 179) weist nach, dass in den

langobardischen gesetzen nisi nach no7i =^ ^sondern nur, viel-

mehr nur' vorkommt (vgl. nuhe, unt. ihai, altschwed. num, unt.

ivan), enim = autem,nam = 'jedoch'. — quando, auch ohne nach-

gesetztes -qne oder quidem = 'weil' gebraucht, ist von tempo-

raler zu causaler bedeutung übergegangen wie da, weil und

sintemal. Wahrscheinlich erklärt sich so auch das provenza-

lische mais, tnas, dessen bedeutungen 'aber, sondern nur, ausser'

direct aus magis im sinne von 'vielmehr' fliessen, während die

von ^seit, wann, da, weil' aus zeitlicher bedeutung von tnagis

= 'weiterhin, fortan' (vgl. nunmehr, immer (aus ie-me?-) mit

ergänzuug von que sich ableiten lassen ; vgl. franz. puisque aus

postqiiam oder post quod und sinlemäl. — Prov. pero (per hoc)

heisst 'darum' und 'dennoch' (franz. pour cela : pourtaut),

^^^n. pero, aber; der mittelbegriff ist 'darum doch\ Prov. car

bedeutet auch 'dass', wie mlat. quia; vgl. quod.

2. Verzeichnis der Satzverhältnisse,

welche durch eine und dieselbe conjunction eingeführt werden.

In diesem Verzeichnis werden je zwei Satzverhältnisse

zusammengestellt, welche durch 6ine conjunction vertreten wer-

den können, und es wird unter diesem gesichlspuukt der In-

halt des vorigen Verzeichnisses noch einmal dargestellt, soweit
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die mehrfachen bedeutungen der einzelnen conjunctionen in

die etwas ab.stractc und starre form von allgemeinen begriffen

gebracht werden könneu. Jene paare von solchen begriffen

werden nur je einmal, unter dem ersten glied, angesetzt und

es wird bei jedem paare derjenige begriff vorangestellt, wel-

chem die (offenbare oder mutmassliche) ursprüngliche bedeu-

tung einer conjunction am nächsten kommt; es werden also

auch im allgemeinen parataktische anwendungen den hypo-

taktischen, einfachere den complicierteren vorangestellt. Schon

diese Unterscheidungen haben jedoch ihre Schwierigkeiten, und

noch schwerer ist die frage zu entscheiden, ob in jene paar-

v^eise aufzählung ohne weiteres alle bedeutuugen einer con-

junction aufgenommen werden dürfen, sowol diejenigen, welche

sich als von einander unabhängige Spaltungen aus einer

grundbedeutung, als die, welche sich aus anderen special-

bedeutuDgen ableiten lassen. Ich neige mich zur beschränkung

auf das letztere, bin mir aber bei den ausätzen im einzelnen

der schon oben erkannten Schwierigkeiten betreffend die ent-

wicklung der bedeutungen stets bewust und behaupte jeden-

falls keinen causalen Zusammenhang zwischen allen zusammen-

gestellten gliedern. — Die angaben über die conjunctionen

werden hier nur kurz gehalten, mit beziehung auf das vorher-

gehende Verzeichnis; auch mögen einzelne Wörter oder bedeu-

tungen, die dort vorkommen, hier übergangen, dagegen andere

nachgetragen sein.

I. Gemeinschaft zwischen parataktischen satzVerhältnissen.

la. Aiisschliessender uiid einschränkender gegeüsatz : a.hd. üzar, son-

dern, aber; ebenso oh, ahd. spät mhd. suuder , mhd. 7van,

Schweiz, und älter nhd. weder.

b. Gegensatz und alternative: mundartlich aber = oder, wie umge-

kehrt oder = aber.

c. Gegensatz und begrün düng: ahd. ^/wmö, auteui ; nam, altn. Ä^Wr,

ahd. halt, sed; mhd. halt, eben; got. ip ^ aber; denn; ebenso

pan und ahd. danne : nhd. denn.

d. Gegensatz und folgerung: ahd. aber, denne , gimsso vereinigen

die bedeutungen autem und ergo.

2a. Hinzufiigung und gegensatz: ahd. auh, mhd. ouch, und, jedoch,

aber ; ahd. gitvisso, quoque ; autem.
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b. Hinzufügxing und einriiumung : got. auk
, fthv ,

gegenüber //>,

ßan, dt.

c. „ „ begiündung oder erklärung: got. auk, auch;

denn; ebenso ahd. gijvisso , ahd. auh, mhd.

ouch^ nhd. auch, ahd. sür (s. aiich) etiam;

enim.

d. „ „ folgerung: mhd. ouch, nhd. auch, denn auch,

demnach (altengl. eke, ergo); in verwundern-

der frage = nhd. denn, Schweiz, auch in un-

geduldiger aufforderung = nhd. doch. ahd.

girvisso, etiam; ergo.

3. Einräumung und begründung: got. auk, allis, (xlv, yaQ.

4 a. Fortschritt (zeitlich) und gegensatz: got. pan , rözs; 6ä\ ahd.

danne, dö, tum; autem. mi, nun aber, und doch.

b. Fortschritt (zeitlich) und folge (causal): got. pan, x6z£\ ovv\ ahd.

danne, tum; ergo; altn. pä, tum; igitur; nhd. dann auch fol-

gernd, denn (nachgesetzt) = also, auch in lebhafter frage ; ahd.

nü, nunc; ergo.

c. Fortschritt und begründung: nhd. deim, urspr. = dann, tum:

nam. got. paii , rorf; yÜQ.

5. Begründung und folgerung: nhd. denn, nam; (nachgesetzt) ergo;

ahd. giwisso , nam; ergo; got. ip, yaQ; ovv\ Schweiz, drum,

darum ; eben (s. halt, wan).

6. Alternative und folge: holl. of, oder, Schweiz, oder, nach nega-

tivem ersten glied = quin, ohne dass (insofern zu III c. gehörig).

7a. Hinweisung und gegensatz: amhd. so, auch: hingegen, aber,

b. „ „ folgerung: amhd. so, nhd. also, ergo. Vgl. das

so vor nachsätzen.

8. Einschränkung und erklärung : nhd. doch auch = ja (nachgesetzt)

IL Gemeiuschaft zwischen hypotaktischen satzverhältnissen.

A. Gemeinschaft zwischen allgemeiner relation

und einzelnen arten hypotaktischer conjunction.

altn. üt, dass; auch statt des pron. relat.

„ er allgemeine relativpartikei ; auch conjunction : dass; als; wenn.

got. ei relativa bildend oder vertretend, als conjunction: dass, da-

mit; ob (?).

altn. sem, dän. schwed. som, wie; auch statt pron. rel.

ahd. mhd. älter nhd. .so, wie; auch statt pron. rel.; auch ags. altn. svä

neigen sich zu diesem gebrauch.

altfricB. schwed. dän. ther (aus Ihar) wo; auch statt pron. rel.

mundartl. ivo auch statt pron. rel.
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mild. (laz in gewissen Verbindungen allgemein relativ: dar daz dahin

wo — ; Die ?vtte daz-, während; e daz, ehe. Daran schliesst

sich der ältere nhd. gebrauch von dass nach: indem, nachdem,

seitdem, wo die neuere spräche es weglässt, vielleicht weil das

dt'M selbst relativ aul'gefasst werden kann; vgl. darüber und über

ähnlichen gebrauch von l/iat im älteren englisch Germ. 17,

202. 204. Uebrigens vertritt that im englischen bekanntlich

geradezu das pron. relat. auch in beziehung auf personen.

Auch das sächsische the ist teils allgemeine relatlvpartikel teils

conjunctiou im sinne von 'dass'; s. im ersten Verzeichnis

unter pau.

B. Gemeinschaft zwischen hypotaktischen conjunctionen.

I a. Ort und zeit: alts. f/mr, wo ; als; ebenso Schweiz. ?yo.

b. „ ,. bedingung: &\ts. thär auch: wenn; ebenso älter nhd. wö
;

ahd, in t/tiü, holl. indien, wenn.

2a. Zeitraum imd Zeitpunkt: mhd. w/tz, so lang als — , während, bis;

ebenso got. unte.

b. Zeit und grund: nhd. da, als (zeitlich); weil. mhd. als, wann;

weil. nhd. indem zuweilen = da (causal).

„ „ „ nhd. weil, urspr. und älter dum; jetzt quia;

vgl. das veraltete sintemal aus mhd. slt dem
male, seit.

„ „ „ got, unte\ acjg (bis); on (weil).

„ „ „ „ pandei, ewq (so lang als); oxl, BTtei.

c. Zeit u. bedingung: „ „ „ „ d.

3a. Art und zeit: nhd. w/*? auch von gleichzeitigkeit. amhd. ^ö, wie;

wann, als.

b. „ „ bedingung: mhd. wie auch 'wenn'.

c. Vergleichung, directe und bedingte: mhd. so, also, 'wie' und
' wie tveim

'

; ebenso mhd. wie auch ' ?vie 7venn\

d. „ und folge: amhd. so, so, wie; auch; so dass.

6. „ ., einräumung: amhd. .so, wie; auch: während

doch, obgleich.

4a. Bedingung und begründung: got. pandei, ft; mei (weil).

b. „ „ einräumung: nhd. unde (wenn); obgleich; altn.

pö, pö at, obgleich; wenn denn. holl. of
auch 'obgleich'.

c. „ „ folge (beide negativ): ti\nS..nibu, nuhe, nisi; quin.

d. Grund „ einräumung: altn. alls, da (causal); mhd. holl. al,

obgleich.

5a. Substantivsatz und finalsatz: got. ei, dass; damit; auch nhd.

dass = damit,

b. „ „ frage- oder bediugungssatz : got, ei auch

'ob' (?) mhd, daz auch 'wenn*.
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c. Substantivsatz und folgesatz : mhd. daz auch = so dass.

d. „ „ causalsatz: „ „ „ = weil.

e. „ „ zeitsatz: „ » ,, = da (als fort-

setzung von du).

III. Gemeinscliaft zwischen parataktischen und hypo-

taktischen Satzverhältnissen unter einander.

A. Gemeinschaft zwischen demonstrativer (parataktischer) und relativer

(hypotaktischer) bedeutung von conjunctionen.

Der Übergang demonstrativer pronomina in relative anwendung ist

bekannt genug, wenn auch die erklärung der tatsache gerade in neuester

zeit streitig geworden ist. Da nun von einzelnen casus demonstrativer

pronomina eine reihe pronominaler adverbia abgeleitet und mehrere von

diesen zu den gebräuchlichsten conjunctionen geworden sind, eo ver-

steht es sich eigentlich von selbst, dass jene doppelte anwendung des

pronomens auch auf diese conjunctionen übergehen konnte oder sogar

muste. Doch wird es nicht ganz überflüssig sein, auch diese erschei-

nungen hier ausdrücklich zusammenzustellen. Vgl. dazu Kölbing, Germ.

21, p. 33—35 und die bemerkung über das dem in indem, nachdem, seit-

dem, oben IL A.

1. Conjunctionen vom pronominalstamm ta.

amhd. dö, da (tum); als (quum); ebenso nhd. da, welches aber

in relativer anwendung auch causale bedeutung hat.

amhd. danne, denne ,
got. pan, tum; quum (temporal) amhd.

denne, quia, nhd. denn, nam.

amhd. doh , ags. pedh, altn. pö, tamen; quamquam; tiir die

letztere bedeutung wird dem ags. peak oft pe, dem altn.

po meistens at nachgesetzt,

alts. Ihär, da; wo, wenn, als (quum). isl. par für par er, wie

pä für pä er, pvi für pvi at.

2. Vom pron. stamm sva.

amhd. älter ahd. so, sie. ita; sicut, quando; amhd. so, nord. sva,

auch: so dass.

ahd. sar, sogleich; so bald als.

3. Vom pron. stamm na, an (?).

mhd. nxi, älter nhd. nun, nunc
;
quum (causal).

got. mite, yaq, ort (weil).

mhd. und, Vordersätze und nachsätze einleitend, ungefähr im

sinne von 'wenn — , so — ' oder 'als — , da — '.

4. Vom pron. stamm ka, der ursprünglich vielleicht ebenfalls demon-

strativ war (vgl. lat. -ce, gr. (t^xelvoq), dann aber interro-

gativ wurde

:

ahd. huanla (eig. warum), mhd. wände, wan, denn; weil. An-

l'.eltriige »ur geschichto iJor dootsohen spräche. V. 25
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hangsweise kann hierher noch das niclit pronominale all

gezogen werden, dessen genetiv adverbial zur begriindung

gebraucht wird: got. allis, yÜQ, parataktisch, altn. alls, da

(causal), hypotaktisch.

B. Gemeinschaft zwischen parataxis und allgemeiner relation.

Diese gruppe izt natürlich am wenigsten zahlreich vertreten, weil

die in der Überschrift genannten zwei Verhältnisse einander am fernsten

stehen. (Parataxis ist im allgemeinen eine freie oder wenigstens lockere,

relation dagegen die engste Verbindung, enger auch als hypotaxis durch

conjunctionen); dennoch ist auch diese gemeinschaft nicht unerhört,

und der Vollständigkeit wegen müssen die wenigen fälle derselben hier

angeführt werden.

Es sind die beiden allgemeinen copulativpartikeln, das altn. ok und

das amhd. und, welchen neben ihrer copulativen bedeutung auch eine

relative zukommt.

Dass altn. ok neben der bedeutung 'und, auch' zuweilen die func-

tion hat, einen nachsatz einzuleiten, im sinne eines nhd. 'so' oder bei

zeitsätzen 'da', gibt ihm eine art von correlativer bedeutung; einfach

relativ erscheint es als Vertretung des pron. rel. und im sinne von 'wie'

bei vergleichungen, obwol diese dann nicht die form eines vollständigen

Satzes annehmen.

Das deutsche und, welches statt der nebenbedeutung 'auch' die

von 'aber' besass, fand daneben anwendung als allgemeine relativpartikel

in noch weiterem umfang als ok.

Die eigentlich conjunctionale bedeutung beider Wörter, beson-

ders die sichere und vielseitige von und, gehört zur folgenden gruppe,

wird aber eher auf der allgemein relativen als directe auf der paratak-

tisch copulativen beruhen, aus welcher letzteren dagegen die erstere

sich zur not begreifen lässt, wenn und soweit relation auf gleichsetzung,

also paarweise Verbindung zurückgeführt werden kann.

C. Gemeinschaft zwischen einzelnen arten parataktischer

und hypotaktischer conjunction.

Diese gruppe ist wol die wichtigste , sie ist auch ziemlich zahlreich

vertreten, ich ziehe aber hierher nur die fälle, wo eine conjunction

logisch verschiedene Verhältnisse bezeichnet, da das zusammen-

treffen parataktischer und hypotaktischer satzform bei logisch gleichem
Verhältnis bereits unter A. angeführt worden ist: doch konnte auch das

folgende la. b. noch dorthin gezogen werden. III. C. entspricht also in

materieller hinsieht dem I. ; darum ist freilich auch die Zusammen-

stellung der einzelnen paare von kategorien hier zum teil so fraglich

wie dort.

1. a. Einschränkung und einräumung: got. allis, fdv; mhd. al, ob-

gleich; auch altn. alls findet sich = da doch.
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b. Einschränkung und negative bedingung: amhd. niwan , wart,

nur ; altn. nema, wenn nicht, ausser dass.

c. „ „ vergleichuug : mhd. <?A<, nur; als (nach com-

parativ)-, mhd, waa, nur; als (auch nach

negation); Schweiz, weder, jedoch; als;

engl, hxä nur; als (nach uegation).

2. a. Alternative und vergleichung : got. pau, oder : als (quam) vgl.

Schweiz, weder, als, nach negation und

comp., und altscliott. nor für tlian.

b. , „ negative folge: holl. of, Schweiz, oder, aut, vel;

quin (s. ibai).

3. a. Hinzufiigung und vergleichung: altn. enii, schwed, äu, noch;

als, nach comparativ; altn. ok und, auch;

wie ; mhd. und auch ' wie '.

b. „ ,, bedingung: altn. öA: auch 'wenn'(?); vakA..und

'wenn' oder exponent von bedingungssätzen.

c. „ „ gleichzeitigkeit : mhd. und auch ' als ' (quum).

d. „ „ Substantivsatz: „ „ „ 'dass'.

6. „ „ final satz: „ „ „ 'damit'.

4. Fortschritt und vergleichung (oder gleichzeitigkeit):

mhd. danne , denne, aller nhd. dann, tum;

quam (nach compar. und negation), nisi

(nach negativem verbum des hauptsatzes)

;

ags. ponne, tum; quam; und so noch engl.

then : than.

5. a. Gegensatz und vergleichung : altn. en, aber = enn, als (?).

b. „ „ bedingung: got. ip, aber; wenn.

c. „ „ negativer folgesatz: nhd. suntar , sed; quin;

engl. hut.

„ „ negativer bedingungssatz: ahd. üza7i, sed; nisi;

engl. hut.

6. Negative bedingung und gegensatz: ahd. nihu, nisi; sed; ebenso

alts. nouan, altschwed. num.

7. Bedingung und alternative: got. jahai, wenn; entweder — (vor

einem folgenden aippau, oder)

ahd. ibu, wenn; iph-iph, aut aut (.yri'<?-sive);

holl. of, ob, als wenn; of-of, entweder — oder.

Im letztgenannten fall ist es fraglich, ob mit recht bei ibu, of 'be-

dingung' als grundbedeutung vorangestellt sei, da die etymologischen

Verhältnisse nicht recht klar sind. Sicher aber und bekannt genug ist

die tatsache, dass conjunctionen der bedingung auch zur einleitung ab-

hängiger frage Sätze dienen, sowie bedingungssätze oft die form der

frage annehmen und ursprüngliche fragewürter auch als conjunctionen

vorkommen. Diese erscheinungen mögen also hier wenigstens noch als

anhang eine stelle finden.

25*
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8. Indirecte frage und bedingung: mnl. of, schwed. öm, engl. //", ob;

wenn (auch ' tvie wenn ').

9. Directe frage und begründung: mhd. waiide, 7van, denn, weil aus

ahd. huanta, warum? vgl. Schweiz, warum
= denn, franz. car aus quare.

10. „ „ „ gegensatz: ahd. thiu?vitharu, Sigs.hvädre, tarnen;

Schweiz, weder, nur, aber; bei G. v. Keisersberg auch: sondern.

Die grundbedeutnng, welche im ags. Iivädre noch besteht,

ist : utrum.

ZÜRICH, sept. 1877. LUDWIG TOBLER.



DAS MÄRCHEN VOM SCHLARAFFENLANDE.

JJie Übertragung indischer märchen nach Europa durch

Perser und Araber einerseits und durch die buddhistischen

Mongolen andererseits ist von Benfey *) an zahlreichen bei-

spielen nachgewiesen worden, und nach ihm haben einzelne

derselben auch specielle behandlung erfahren, wie z. b. das

von dem brahmauen Svabhäkripana und seinem reistopfe,

dessen Wanderung und allmähliche Umgestaltung bis zu La
Fontaines magd Perette und ihrem milchtopfe Max Müller 2)

verfolgt hat.

Während nun allerdings die mehrzahl der märchen — so

weit man sie überhaupt als eingewandert betrachten darf —
in Indien ihre heimat hat und auf den von Benfey gezeigten

wegen nach Europa gelangt ist, fehlt es doch auch nicht an

solchen, die nach Ursprung und Wanderung von jenen ver-

schieden sind; und die geschichte eines märchens dieser art

darzustellen, soll unsere aufgäbe im folgenden sein.

Das märchen vom schlaraffenlande verdient eine beson-

dere beachtung auch deswegen, weil es bei seiner schwank-

ähnlichen natur wie kaum ein anderes geeignet war, sich im
munde des volkes zu erhalten und zu verpflanzen, und weil

in folge dessen seine Verbreitung eine fast ausschliesslich

mündliche gewesen ist, so dass es da, wo wir ihm in der

literatur begegnen, meist aus dem volksmuude geschöpft zu

sein scheint. Aber freilich ist es auch gerade dieser umstand,

der es zur Unmöglichkeit macht, wirkliche beweise dafür bei-

zubringen, dass das märchen, wenn es, oft nach langer pause

') Pantachatantra, im einleitenden ersten bände.

^) Essays, deutsch von F. Liebrecht. III, s. 303 fif.
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und in veränderter ^estalt, anderswo wider auftaucht, nicht

ein neues selbständiges gebilde, sondern nur eine äusserung

des fortlebenden alten ist; doch vermag die unwahrscheinlich-

keit des gegeuteils dieselben wol zu ersetzen.

Wir beobachten das märchen am geeignetsten der reihe

nach auf drei gebieten , im griechischen , romanischen und deut-

schen ;
vereinzelte spuren desselben aus der lateinischen literatur

denken wir im anfange des zweiten teiles anzuführen. Die er-

wähnuug ernsthafter darstellungen von wunschzeiten und

Wunschländern, wie sie bei allen Völkern vorhanden, wird

unvermeidlich sein, da in ihnen die eigentlichen ausgangs- und

widerholte anknüpfungspunkte für unser märchen liegen; ein

genaueres eingehen auf dieselben wäre jedoch bei dieser

engeren fassung des themas unstatthaft. Dies ist zugleich der

grund, weshalb wir dem indischen, dessen einfluss hier eben-

falls nicht zu verkennen ist, keinen besonderen abschnitt wid-

men, sondern es nur gelegentlich im ersten teile mit berück-

sichtigen: die komische färbuug, die ja doch die haupteigentüm-

lichkeit dieses märchens ausmacht, findet sich eben erst im

griechischen.

Auf Vollständigkeit können unsere Zusammenstellungen

natürlich keinen anspruch erheben, da sich bei der ungemeinen

beliebtheit des Stoffes allenthalben noch weitere belege dafür

ausfindig machen lassen; für das deutsche würden sich aus

handschriften vom ende des mittelalters und aus drucken bis

ins vorige Jahrhundert gewis manche beitrüge ergeben. Vor-

liegendes ist vielmehr nur eine Vorarbeit für eine grössere

Untersuchung über diesen gegenständ, welche ich mir für

später vorbehalte; dieselbe wird, bei umfassenderer material-

sammlung überhaupt, besonders auch bemüht sein, aus dem

märchenschatze anderer Völker analoges nachzuweisen, worauf

ich gegenwärtig verzichten muste.

Einige notizen sind mir in liebenswürdiger weise von

herrn dr. Reinhold Köhler in Weimar zugänglich gemacht

worden, wofür ich ihm hiermit herzlich danke.
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I.

Dasmärchen im griechischen.

Für die phantasie war es jederzeit etwas äusserst nahe-

liegendes, sich im gegensatz zu den leiden und miihseligkeiten

des täglichen lebens gelegentlich in Vorstellungen zu ergehen

von einem dasein der reinsten gliickseligkeit, frei von sorgen

und arbeit, in dem von selbst sich alle materiellen wünsche

erfüllen, und die ganze tätigkeit in nichtstun besteht; und ein

feld, das man reichlich mit solchen Vorstellungen ausstatten

konnte, war in der alten sage von einer seligen urzeit, oder

wie es sich uns im griechischen darstellt, von dem goldenen

Zeitalter unter der herschaft des Kronos, gegeben. Damals

führten ja die menschen ein glückliches, schmerz- und sorgen-

loses leben, im genusse aller guter, ohne zu altern und schliess-

lich wie vom schlafe dahingenommen, und von selbst trug das

land ihnen reichliche frucht^). Wie ungemein verbreitet diese

sage durch ganz Griechenland war, ist aus erwähnungen und

anspielungen bei Schriftstellern aller zeiten zu ersehen 2) ^ aus

denen wir auch ein bild von ihrer allmählichen erweiterung

und ausgestaltung gewinnen können. Als beispiel hierfür sei

nur eine stelle aus Plato angeführt. Politicus p. 272a: xag-

jcovg a^&ovovg iiyov cijro rs dsvögcov xcä jtolXijq vXrjq aXXr]Q,

ovx vjTO yscoQyiag cpvofitvovg, aXX' avrofiaT7]g avadiöovOrjg

TTJg yrjg xzX.

Dass die phantasie des griechischen volkes aber in der

tat auch bei darstellung eines wunschdaseins im obgedachten

mehr scherzhaften sinne hier anknüpfte, das beweisen einige

fragmente von dichtem der altattischen komödie, welche Athe-

naeus in seiner gelehrten tischgesellschaft überliefert hat 3).

Unter den acht stücken, welche daselbst aufgezählt werden,

enthalten drei eine derartige ins spasshafte übertriebene Schil-

derung des lebens unter Kronos, nämlich Cratinus in den

nXovTOL (Mein. fr. c. gr. II, 1 p. 108), Grates in den ßr/gla

(M. II, 1 p. 237) und Teleclides in den jifKpixrvoveg (M. II,

') Hesiod, tQya xal yfifQUi 109 if.

2) Zusatnraengestellt bei Bergk, Comiu. de rel. com. Att. p. 188—202.

>) .dsntvoaoifiaTut VI p. 267 e— 270 a; hier citiert nach Meineke,

Fragm. com. graec. II, 1 u. 2, Berlin 1848.
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1 p. 361). Alle drei gehören der mitte und zweiten hälfte

des 5. Jahrhunderts an, also war die sage bereits vor der

blute Athens unter Pericles auch in dieser märehengestalt

unter dem griechischen volke verbreitet. Denn die alte ko-

niödie entlehnte ihre stoffe mit Vorliebe der volkssage, wie dies

z. b. auch die häufige benutzuug der spukmärchen beweist i).

Freilich war hier der Individualität des erzählers ausserordent-

lich grosser Spielraum gegeben, und so finden wir bei der

darstelluug der einzelnen komiker noch hie und da be-

sondere Züge hinzugetan, in der hauptsache aber ist sie bei

allen dieselbe.

Am ausführlichsten unter diesen dreien schildert Telecli-

des: Friedlich, von furcht und krankheit frei, lebten die sterb-

lichen, und von selbst bot sich ihnen dar, was sie bedurften.

Von wein floss der giessbach, weizen- und gerstenbrote kämpf-

ten mit einander vor dem munde der leute um die gunst, ver-

schluckt zu werden, die fische kamen ins haus, brieten sich

selbst und trugen sich selbst auf, ein suppeustrom führte warme
fleischstücken in seinen wogen, und für den liebhaber flössen

in kanälen daneben pikante saucen, gebratene vögel und

allerlei feines backwerk flogen einem in den mund oder dräng-

ten sich um das kinn, und das Spielzeug der kiuder bestand

aus den ausgesuchtesten delicatessen. Dabei waren die men-

schen dick und erreichten mehr als gigantengrösse

:

Ol d cwd-QcojiOL jtiovtQ i)cav Torf xaX [leya XQVf^^

riyävrmv.

In den 0T]QLa werden die gerate belebt gedacht, man
braucht nur zu rufen, so stehen sie zu diensten. Zum tische

sagt man: komm und decke dich, zum backtroge: knete den

teig, zum kruge: sclienk ein, zum bccher: geh und wasch dich

u. 8. w.

jtQOöELöLv avd- txaörov

zc5v öxtvaQuov, orav xaXii ri. TtagarlO-ov TQäji&Ccc.

avzrj, jtaQicöxtva^t: OavTt'jV narrt d^vXay.iOxt.

tyi^i xvad-t . jtovöd-' 7] xvXi^; öiäviC,' lovöa öavrtjv

xrX. -)

') Karl Schenkl iu Pfeiffers Germauia VII, s. 193 f.

") Belebter, sogar redender Hausrat ist ein in griechischen märchen,

wie 68 scheint, sehr beliebter zug. von Hahn, Griechische und albane-
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Auf diese gestalt der sage, wie wir sie eben bei den

drei komikern gefunden haben, spielt auch Lucian an, wenn

er Saturn. 7 an dem feste der Kgovia den gott selbst im ge-

spräche mit seinem priester erzählen lässt, wie glücklich einst

die menschen unter seiner regierung gelebt hätten, oxors

aöJiOQcc xcd avi]Qora Jtarra Icpvsro avTotg, ov öTaxvsg , all

txoijioq aQtog, xcd XQta löxtvaGfiiva, xal o oivog SQQti jtora-

(irjöov xal jirjyal fiehrog xal ydXaxzog; und ebenso in einem

briefe an Kronos (ep. Sat. 20), wo Lucian mit ziemlich den-

selben Worten jene zeit rühmt und sich über das gegenwärtige

leben in armut und dürftigkeit beklagt.

Man begnügte sich nun aber nicht damit, sich an dem

glücke längst entschwundener geschlechter zu freuen und sich

dasselbe mit den lebhaftesten färben auszumalen : alle diese

Vorstellungen gewannen einen weit grösseren reiz, sobald eine,

wenn auch nur eingebildete und von niemandem geglaubte,

möglichkeit vorlag, dass man selbst noch einmal solchen

glückes teilhaftig werde, und so übertrug man sie auch auf

das leben nach dem tode. Um so näher lag dies, als auch

die von dem 'lIXvöiov jtsölov und den vtjöol rcov fiaxaQOJV

überlieferten sagen mit der vom goldenen Zeitalter ziemlich

übereinstimmten, und diese Übereinstimmung selbst im gründe

bereits nichts anderes als eine solche Übertragung der zustände

aus der urzeit war; denn auch hier dachte man sich meist

Kronos als herscher. So leben z. b. bei Hesiod die heroen

sische manchen, teilt unter no. 2, 8 und 4S drei dieser art aus verschie-

denen gegenden von Epirus mit (zu no. 8 vgl. übrigens märchen des

Straparola, deutsch von Fr. Wilh. Val. Schmidt, Berlin 1817, no. 15

s. 231 ff.). Gewöhnlich wird einer von neidischen Schwestern etc. zu-

rückgesetzten person, also einer art Aschenputtel, durch ein wolwollen-

des höheres wesen die gäbe verliehen, dass ihr alle wünsche in erfüllung

gehen. In dem nun herbeigewünschten schlösse oder hause gehorchen

alle gerate den befehlen ihrer herrin von selbst und beantworten ihre

fragen; auf diese weise ist leicht zu ermitteln, ob jemand von den

tischgästen etwas gestohlen hat, und als der königssohn einen löffel in

seinen stietel steckt, antwortet derselbe von dort her und verrät ihn.

Das tischchendeckdich , welches natürlich auch hier nirgends fehlt, ist

aus deutschen märchen bekannt (vgl. gebr. Grimm, Kinder- und haus-

märciien no. :iG und 130), und Grimm K. und H. III, s. 05 f. führt aus

den märchensammlungen anderer nationen weitere beispiele dazu an.
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auf den inselu der seligen und bei Pindar, Olymp. II, 129 ff.

die Seelen der frommen unter Kronos fort.

In den MtralXrjc des Pherecrates i)
, einem vierten der

von Atlienaeus angeführten stücke, erzählt eine aus der unter-

weit zurückkehrende frau fast dasselbe, zum teil sogar mit

den nämlichen Worten, was wir aus den Amphiktyonen kennen,

nur noch etwas weiter übertrieben: die in ihrem bett dahin-

murmelnden suppenströme führen hier sogar gleich die löffel

mit sich, die leckereien sind noch zahlreicher und ausgesuch-

ter, herrliches obst hängt über den häuptern, ohne dass es

irgendwo augewachsen wäre, blühende, mit allen reizen aus-

gestattete jungfiauen leeren becher voll köstlichen weines durch

trichter in den mund der trinkenden, und das wunderbarste

von allem ist, wovon man isst oder trinkt, das verdoppelt

sich sogleich

:

ymX rcov^ t'x.aöroq el (päyoi ng 7) jcIol,

öiJiXaoi tyiyvsT evd-vg t§, ccQx^jg JtdXiv.

Auch hier begegnen wir nicht einer erfinduug des komikers,

sondern es ist eine wirklich echt volkstümliche erzählung,

welche Pherecrates in seinem stücke verwandte.-)

Noch eine dritte beziehung, in welche diese Vorstellungen

gebracht wurden, findet sich in den von Athcnaeus zusammen-

gestellten fragmenteu, nämlich bei beschreibung ferner oder

sagenhafter länder. So in den unter dem namen des Phere-

crates überlieferten üsQüai^), wo zu zu den bekannten nur

wenig neue züge hinzukommen : es regnet dort wein, die dach-

rinuen spenden trauben, käsekuehen und brei, während auf

den bäumen im gebirge bratwürste wachsen. In den Oovqlo-

jtEQöai des Metagenes^), vielleicht einer parodie auf das eben

erwähnte stück, berichten die den Persern nachäffenden Thurier

') Meineke, Fragra. II, 1 p. 299.

^) Dahin spricht sich auch Bergk, Comm. de rel. com. Att. p. 140

aus : Plane persuasum habeo non ipsos poetas comicos venustam hanc

imaginem finxisse, sed populum Atticum fabulam quandam de futura

felicitate aureoque saeculo reversuro a patribus traditam diu tbvisse et

hac spe in summis calamitatibus se consolatos esse: commode igitur

poetae hanc fabulam lepide exornaverunt.

3) Meineke, Fragm. II, 1 p. 315.

*) Meineke, Fragm. 11, 2 p. 753.
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von den unteritalischen Aussen Crathis und Sybavis dieselben

Wunderdinge, wie sie dort persischen Aussen angedichtet sind.

Schliesslich sind noch die HeiQrjveq des Nicophon i) zu nennen,

in denen es mehl schneit, brote tröpfelt und brei regnet.

Worauf sich die fabelhaften dinge in den verlorenen

TayariöTcu des Aristophaues 2) bezogen haben , ist aus der

kurzen andeutung bei Athenaeus nicht zu ersehen.

Eine zweite quelle ähnlicher utopischer Vorstellungen

unter dem griechischen volke waren die wunderbaren berichte

der geographen. Länder aller himmelsrichtungen , soweit sie

über die grenzen einer genaueren kenntnis hinauslagen, w^ur-

den mit den seltsamsten gebilden der phantasie ausgeschmückt,

und vor allem war es ^das fabelhafte land im Südosten, das

land der luder , wo die üppigste bildungskraft der natur die

menschliche einbilduugskraft selbst zur wetteifernden fort-

setzung ihrer ^Yunderschöpfungen aufzufordern schien' 3). Vieles,

was der Grieche früher für fabel und lüge erklärt haben

würde, konnte er hier mit eigenen äugen sehen, und in folge

dessen war er geneigt, nun auch manches andere unglaubliche,

das ihm von den Indern erzählt wurde, für wahr zu halten.

Unter den ältesten geographen Indiens sind namentlich

drei zu nennen: Scylax, Ctesias und Megastheues, von denen

für uns Ctesias von besonderem interesse ist. Derselbe, ein

Zeitgenosse Xenophous und leibarzt des Perserkönigs, war

nach dem einstimmigen Zeugnisse der alten in seinem buche

'ivöixcc'^), das wir aus einem auszuge des Byzantiners Photius^)

kennen, weniger bestrebt, eine beschreibung Indiens zu liefern,

als vielmehr eine menge der unglaublichsten Wunderdinge

aufzuhäufen. Wenn nun auch neuere forschungen gezeigt

haben, dass dieses urteil des altertums wesentlich zu be-

schränken sei, dass das werk des Ctesias in seiner ursprüng-

lichen gestalt auch sehr wertvolle notizen über das alte Indien

') Meineke, Fragm. II, 2 p. 85

L

^) Meineke, Fragm. II, 2 p. 1158.

3) Erwin Rohde, Der griechische roman und seine vorlauter, Leipz.

1876, s. 176.

*) .398 V. Chr. verfasst, s. Lassen, Ind. alterturaskunde II, s. 637.

5) Photii bibliotheca ed. J. Bekker, Berlin 1824. — Ctesiae frag

menta illustr. a C. Muellero in Herod. ed. Dindorf, Paris 1844.
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enthielt 1), so sind uns doch in dem excerpte des gramma-
tikers, sowie in den übrigen fragmeuten hauptsäclüich nur die

Seltsamkeiten aus seiner darstellung eben wegen ihres beson-

deren reizes überliefert.

Da Ctesias selbst nie in Indien gewesen, so war seine

einzige quelle das, was er aus dem munde der Perser erfuhr;

diese aber hatten eine klare Vorstellung nur von den ihnen

zunächst liegenden gegeuden Indiens, wogegen über das ferner

liegende die ungeheuerlichsten erzähluugen im umlaufe waren.

Zum teil lag denselben wirklich etwas wahres zu gründe, das

aber durch die Überlieferung von mund zu munde bis ins fabel-

hafte übertrieben war. Wenn z. b. Ctesias eine quelle flüssi-

gen goldes erwähnt, aus welcher jährlich 100 irdene krüge,

jeder ein talent fassend, gefüllt werden, in denen das gold

dann erstarrt, während aus der tiefe des brunnens wunder-

kräftiges eisen geschöpft wird 2): so ist der sinn dieser dar-

stellung nach Lassen 3) der, dass goldhaltige erze geschmolzen

und das von ihnen abgelöste gold ausgeschöpft wurde. Zum
teil waren es auch indische mythen und märchen, die man für

tatsachen hinnahm und nun als solche in die ernsthafte be-

schreibung des landes einreihte. Schwanbeck 4) hat nachge-

wiesen, dass die (oxvjroötq, xvvoxicpaloi , fioiwf/fiaroi etc.,

welche Ctesias und Megasthenes, letzterer eiugestandenermassen

der autorität der brahmanen folgend, unter den bewohnern

Indiens mit aufführten, geschöpfe der phantasie aus indischen

epen, namentlich dem Mahäbhärata und Rämäyana sind.

Ebenso konnte man die auch in Indien umgehenden sagen

von einem goldenen Zeitalter, wie z. b. Onesicritos^) eine solche

berichtet, für Wirklichkeit halten und jenes land selbst in ein

gegenwärtiges Utopien verwandeln. Onesicritos erfuhr nämlich,

als er von Alexander dem grossen mit einer gesautschaft an

die indischen brahmanen {yvf/voöogyiörai) beauftragt worden

war, im gespräch mit dem berühmten Calanus: vor alters sei

alles bedeckt gewesen mit gersten- und Weizenmehl, wie jetzt

') Lassen a. a. 0. II, s. 659 f.

-) Photii bibl. ed. Bekker p. 45a, 41; Müller, Fragui. § 4.

3) a. a. o. II, s. 639,

'') De Megasthene, Bonn 1845, p. 64 sq.

«) Strabo XV, 64.
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mit staub, die quellen flössen ausser von wasser auch von

milch, honig, wein und öl; als aber die menschen in folge des

Überflusses gottlos wurden, entzog ihnen Zeus all diese wol-

taten, und unter mühe und arbeit musteu sie nun ihr leben

hinbringen. Solche erzähluugen waren vielleicht die Ursache,

wenn Ctesias von einem mächtigen see berichtet, dessen ober-

flache von öl gebildet wird, an gute dem sesam- und nussöl

weit überlegen i)
, oder wenn er einen honigfluss aus einem

felsen entspringen lässt^). Von einer weinquelle in Indien

lesen wir nichts, dagegen erwähnt Ctesias eine solche auf

Naxos^),

Vor allem aber waren hierbei die indischen sagen von

dem lande der nördlichen (Uttara) Kurus von einfluss. Dieses

land, für welches ursprünglich eine wirkliche geographische

grundlage vorhanden war, fiel sehr früh der poesie anheim,

und man dachte sich in ihm die zustände des ersten der vier

iuga, des goldenen weltalters, als fortbestehend. Aus einer

langen beschreibung in Rämäyana gibt Lassen*) die haupt-

punkte an :
' Das Uttara Kuru ist das land ungestörter schöner

genüsse, nicht zu kalt, nicht zu warm, von tod und krankheit

frei, kummer und sorgen sind dort unbekannt, die erde ist

staublos und wolriechend, die flüsse strömen im goldenen

bett und rollen statt des kieseis perlen und edelsteine; die

bäume tragen nicht nur immer fruchte, auch Stoffe und kleider

aller färben wachsen auf ihnen, und jeden morgen hangen ihre

zweige voll der schönsten frauen, die durch einen fluch des

Indra jeden abend wider sterben müssen. Dort wohnen ausser

den nördlichen Kurus die halbgötter aller art in ewiger freude,

auch die sieben grossen heiligen der vorweit etc.' Eine er-

zählung von diesem lande, aus dem indischen übersetzt, fand

Stanislas Julien^) auch in einer chinesischen encyclopädie des

16. Jahrhunderts: Wohin das äuge nur blickt, tausende der

') Bekker p. 46b, 18; Müller § 11.

•') Bekker p. 46 b, 41; Müller § 13.

3) Bekker p. 46a, 33; Müller § 10: xai iv Nägio xqi'jvijv (iivai

(pTjaiv), It, ?/e oivog iviort pn xul /j.c(?.a i/6vq.

*) Zeitschr. f. d. k. d. Morgenlandes II, s. 63 f.

*) Avadänas, Contes et upologues Indiens, trad. de St. Julien,

Paris 1862, II, p. 120 no. CXU. «.,
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kostbarsten dinge von einer bezaubernden Schönheit, reiche ge-

wänder und glänzende Schmucksachen auf den bäumen, lust-

wandelnde schöne trauen, die ihre reize unverhüllt zur schau

tragen. Die einwohner gemessen von allem nach herzenslust

aber ohne leidenschaft , und ohne bedauern scheiden sie nach

dem genusse.i)

Lange bevor man den namen Indiens in Griechenland

kannte, war unter anderen sagen auch die von den Uttara

Kurus nach dem occideut gewandert. Den Indern folgend,

dachten sich die Griechen im fernen norden das glückselige

Volk der Hyperboreer jenseits der rhipäischen berge, wie die

Uttara Kurus jenseits des Himalaja wohnten.'^) Zur zeit des

Megasthenes wurde der indische Ursprung der sage längst

nicht mehr gefühlt, und so war es eine unbewuste rückkehr

zum ausgangspunkte, wenn dieser 3) die Uttara Kurus mit den

Hyperboreern identificierte, indem er von Hyperboreern in In-

dien berichtete, welche lOüO jähre alt würden, wie auch jenen

im Mahäbhärata ein alter von 1000 und 10000 jähren beige-

legt wird. Auch Ctesias waren diese sagen bereits wol be-

kannt, wie aus der erwähnung des wunderbaren fiusses Silas,

entsprechend ind. Qila oder Qailodä, der in dem Uttara Kuru

fliessen soll , hervorgeht. *) Sie schwebten ihm auch vor bei

den 400 jähre lebenden Macrobiern, oder wenn er von den

Indern überhaupt erzählt, dass sie frei von köpf- und zahn-

weh, von augenkrankheiten, geschwüren u. s. w. leben und ein

alter von 120—200 jähren erreichen.^)

Von den übrigen Wunderdingen des Ctesias sei nur noch

hervorgehoben, dass nach ihm in Indien auch eine art Wün-

schelrute existiert, nämlich die wurzel des Parebusbaumes: ein

stück davon, nur eine spanne lang, zieht alles an sich, in

dessen nähe es gebracht wird, gold, silber, erz, edelsteiue u. s. w..

*) Liebrecht in Orient imd oceident I, s. 135 findet geradezu hierin

'eine art Schlaraffenland' geschildert.

2) Schwanbeck, De Megasthene p. 63.

3) Strabo XV, p. 7Ü1.

*) Vgl. Lassen a. a. o. II, s. 652 f.

5) Bekker p. 47 a, 11; Müller § 15. — Wie auch der name Uttara

Kuru sich in mancherlei entstellungen bei Griechen und Römern findet,

darüber vgl. Schwagbeck, de Meg. p. 70 nota 64.
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eine eile davon zieht sogar widder und vögel an, für die

vogeljagd besonders eine wesentliche erleichterung.i)

Wie in folge dieser geographischen fabeleien Indien all-

mählich geradezu zu einem märchenhaften lande des Über-

flusses und müssigganges, also zum vollständigen schlaratien-

lande wurde, dafür kann eine rede des Dio Chrysostomus

(gegen ende des ersten Jahrhunderts nach Chr.) an die ein-

wohner der stadt Celaeuae in Phrygien zum beweise dienen.

Chrystomus^) jjreist die Vorzüge der stadt Celaenae: nirgends

führten menschen ein so glückliches leben als sie, mit aus-

nähme freilich der Inder. Denn dort flössen bekanntlich die

ströme nicht wie bei ihnen von wasser, sondern von milch,

krystallhellem weine, honig und öl, und zwar einen monat für

den könig — darin bestehen die ihm gewährten abgaben —

,

die übrige zeit aber für das volk. Die liflanzen dieses frucht-

barsten aller länder sind köstlicher und grösser als anderswo,

ein massiger lufthauch weht beständig, und die temperatur

{rä)v utQcov 1/ xQÜoig) ist immer dieselbe, am ehesten dem be-

ginnenden Sommer vergleichbar; dazu ist der himmel dort

klarer und die gestirne zahlreicher und glänzender. Unbe-

kannt mit krankheit und armut, in stets blühender Jugend und
Schönheit leben die menschen über 400 jähre, arbeit ist ihnen

fremd, aber auch gewalt und list. Spielend und lachend wan-
deln sie täglich mit weib und kind zu strömen und quellen,

erquicken sich nach belieben an warmen und kalten bädern,

und liegen dann singend auf blumenreichen wiesen unter schat-

tigen bäumen; wollen sie von deren fruchten geniesseu, so

neigen sich die äste zu ihnen hernieder, und zahllose vögel

lassen von den zweigen liebliche weisen herabtönen. Allein

trotz all dieser herrlichkeit ist es ein verachtetes volk, das der

Inder, und gemieden von den übrigen: tovto ds azif/öv lötiv

Ivöwv xb ylvoiz, ol rt üXXoi (ptvyovöiv avxovg.

In ähnlicher weise wie Indien galt den Griechen auch

das nach Herodot den südwestrand der erdscheibe bildende

land der Aidiojitq [laxQoßioi für eine art Schlarafl'euland.

Selbst die götter begaben sich bisweilen, wie Homer erzählt 3),

Becker p. 47 a; Müller § 18.

2) Or. 35 p. 70 R — 72 R.

3) 11. « 423. ip 205. Od. ß 22.
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7Äi den feruwobueiulcn untadliclien Acthiopen, um sich an den

ihnen dort reichlicher als anderswo dargebrachten hekatomben

zu erfreuen; und für den ermüdeten und der Stärkung bedürf-

tigen Helios entstieg daselbst allnächtlich ein reiches mahl dem
schoosse der erde. *) Das land ist an gold, wildwachsenden

fruchtbäumen und anderen den wolstand mehrenden dingen

gesegnet, seine bewohuer sind die grössten und schönsten

unter allen menschen, und durch den gebrauch einer wol-

tätigen quelle, von der ein geruch wie von veilchen ausströmt,

wurden sie 120 jähr alt und darüber. Der weg zu ihnen aber

führt durch die unwirtlichsten gegenden, und es rächte sich

bitter, als der eroberungslustige Cambyses sich in frevelhaftem

übermute auch dieses land zu unterwerfen suchte.-)

In weiter, rätselhafter ferne also flössen dem Griechen

sage und geographie in einander, und dadurch war es ihm ein

leichtes, auch all seine träume von vollendeter tugend und

glückseligkeit aus dem bereiche der blossen luftgebilde herab-

zuziehen und in jene entlegenen, aber doch anscheinend nicht

unerreichbaren gegenden zu localisieren. So dachte sich

Theopomp 3) seine MeQOJtlg yf] als ein unermessliches festband

jenseits des oceans, der die bekannten erdteile nur als inseln

umschliesst; so erzählte Jambulus^) von einer glückseligen

insel mit wolwollenden, gottesfürchtigen bewohneru fern im

Süden Aethiopiens, und vieles derartige mehr.^)

Zu Lucians zeit lag somit eine reiche fülle utopischer

Züge vor, in der literatur wie im munde des Volkes, und die

in seiner 'Wahren geschichte' beschriebene insel der seligen

ist nichts anderes als eine parodie auf allbekanntes wie

das ganze schriftchen selbst, das insofern auf Originalität

keinen anspruch erhebt. Gleich im anfang stellt es Lucian

Diese jjXiov TQän£'C,a, welche 'ein nüchternes Zeitalter zu einer

fleischbedeckten wiese umdeutete, auf der die Aethiopen, dank einem

frommen (von der jedesmaligen obrigkeit verübten) betrüge, täglich

offene tafel hielten, ward bei den Hellenen sprichwörtlich zur bezeich-

nung eines kostbaren besitzes'. Vgl. H.Stein zu Hdt. III, 18.

^) Ueber die Ald-ioTreg ^laxQÖßioi und die expedition des Cambyses

vgl. Hdt. 17—25 und 114.

3) Strabo VII, p. 299.

*) Diodor II, 55^60.

*) Vgl. E. Rohde, Der griech. roman s. 167—287.
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als seine aufgäbe bin, dass alles, was er vorbringen werde,

eine komiscbe anspielung enthalten solle auf den oder jenen

der alten dichter, gescbichtscbreiber oder pbilosopben, die eine

menge wunderbarer dinge überliefert hätten; besonders nam-

haft macht er im anfange nur Ctesias von Cnidus und Jambu-

lus, und erwähnt gelegentlich noch Homer, Herodot und Ari-

stophanes, da der leser bei der allgemeinen bekanntheit dieser

Sachen all die anspielungen leicht herausfinden werde.
*)

Auf Vvelche weise Lucian auch bei Schilderung seiner

i'fjdog Tcöv fiaxdgojv'^) diese aufgäbe durchgeführt hat, wird

ein näheres eingehen auf dieselbe zeigen. Darum versuchen

wir jetzt als abschluss und gewissermassen Zusammenfassung

der uns aus dem griechischen altertume bekannten märchen-

züge eine Schilderung dieser insel, wie sie sich uns, aus dem
rahmen der handlung herausgelöst, ungefähr darstellt:

Die insel ist breit und flach, mit zahlreichen grossen und

gegen die fluten geschützten buchten. Klare ströme gleiten

sanft dem meere zu, eine leichte, süssatmige luft ist über das

land ausgegossen, und ein wunderbar köstlicher duft^) verrät

den Schiffern schon weithin die nähe der insel. Das gestade

mit seinen blumigen gefilden und der hain hallen wider von

dem gesange der vögel. Liebliche lüfte durchsäuseln den

wald mit sanftem hauche, so dass von den bewegten zweigen

fortwährend ein anmutiges klingen ertönt, wie von flöten an

einsamem orte hervorgebracht. Die Stadt der seligen ist von

lauter gold, von smaragden sind ihre mauern ringsum, ihre

sieben tore jedes aus einem zimmetbaume gearbeitet. Der

boden der stadt ist von elfenbein, die tempel sind von beryll,

und die gewaltigen altäre in ihnen von einem einzigen ame-

thyst. Die bäder sind grosse glaspaläste , die mit zimraet ge-

heizt werden, und statt mit wasser füllt man die wannen mit

') Ver. hist. I, 2: tojv ioTO()ov/nevü)v exaarov ovx dxcofjKpSrjzwc

TCQÖq xivaq ^jVixzai zojv naXatojv TCoirjtojv rs xal (jvyyQa(pe(ov xal <fiXn-

ooipcuv, TioXXa TiQÜOTia xal f^v&wdrj avyyeyQacpöxojv ovq xal öroftnorl

av fyQatpov, ei (xt] xal avxiö aoi ix rijg dvayvwaecDg (pavsZo&ai tfxsXXf.

2) Ver. hist. II, 5—29.

^) Ver. hist. II, 5 : Q^av(.iaaxi] xiq avQa , omv (pr/olv ö ovyy^trapsvg

ÜQoSoxoq dn(')t,fiv xTjg evdalfiovog }i()aßiag xxX. vffl. ITerod. ITl, 11:!.

JJi itriipi'. zur (reschiohtc tler cleiitBohen spraciie. V, 20
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warmem tau. i) Auf der iusel wird es uiclit uaclit, aber auch

das volle tageslicht blendet uiclit, souderu eine beleuchtung

ähnlich dem Zwielicht des morgens umfängt das land; auch

keunt man dort nur eine Jahreszeit, ewigen frühling, und nur

einen wind, den zephyr. Die weinstöcke tragen 12 mal im

jähre, die übrigen Obstbäume sogar 13 mal 2), und die halme

treiben statt der weizeukörner fertige brode. 365 wasser-

quellen umgeben die stadt, ebenso viel honigquellen, und 500

quellen wolriechenden Öles, wovon auch ein breiter ström die

Stadt umfliesst, der tief genug ist, dass man bequem darin

schwimmen kann, ausserdem 7 milch- und 8 weinströme. Die

seligen selbst sind unkörperlich, haben aber den schein und

alle eigenschaften von körpern, niemand wird älter, sondern

jeder bleibt so alt als er beim betreten der insel war. Ihre

kleidung besteht aus feinen purpurnen spinnweben. Der

herscher (Rhadamanthys) entscheidet mit gerechtem urteile

ihre zwistigkeiten und straft bei schweren vergehen mit geisse-

lung durch malven und verstossung an den ort der gottlosen;

sonst sind rosenketten {()66ivol orscparoi) ihre stärksten

fesseln. Ihr verkehr unter einander entbehrt jeder schranke:

vor aller äugen fröhnen sie der leidenschaft , ohne dadurch

anstoss zu erregen, die weiber sind ihnen gemein, und es wird

darum keiner auf den andern eifersüchtig. Die gelage werden

ausserhalb der stadt auf dem elysischen gefilde abgehalten,

einer herrlichen wiese, rings umgeben von dichten Waldungen

aller art, welche den speisenden schatten gewähren. Da liegen

sie nun auf blumenteppichen , und zephyre bedienen sie mit

allem, nur mit dem Aveineinschenken nicht. Doch bedürfen sie

dabei auch keiner hilfe, da um die tafeln herum bäume von

krystallhellem glase stehen, die als fruchte trinkgefässe von

allen gestalten und grossen tragen, ein jeder pflückt sich ein

oder zwei gläser ab, und diese füllen sich sofort mit wein.

Nachtigallen und andere gefiederte sänger sammeln in ihren

*) Die schon vom scholiasten bemerkte ähnlichkeit der goldenen

Stadt mit dem himmlischen Jerusalem (Apocal. 21, 10 flf.) wird jetzt all-

gemein als zufällig bezeichnet.

-) Auch hierfür etwas analoges Apocal. 22, 2; §vXov 'C,mfjq, itoiovv

'AUQnoiq öwötxu, xaxa fiyva txaoxov unoöiöovv xdv xuqtiov

attov.
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schnäbeln blumen yon den umliegenden wiesen und lassen sie

dann auf die zedier herabscbneien , indem sie mit gesang

über ihren häuptern dahinfliegen. Dichte wölken saugen duf-

tendes öl aus jenen quellen und dem ströme, und über dem

gelage schwebend, lassen sie unter dem leichten drucke der

lüfte einen feinen tau herabrieseln. Chöre von knaben und

Jungfrauen, sowie von schwanen, schwalben und nachtigallen

sorgen durch ihren gesang, und der hain durch sein flöten für

musik beim mahle. Was aber am meisten ihren frohsinn er-

höht, das sind zwei quellen, welche den ort des gelages um-

fliessen, die quellen des lachens und der lust; aus beiden

trinken sie alle bei beginn der mahlzeit, und bringen dann

die ganze übrige zeit fröhlich und lachend hin.

Auch im heutigen Griechenland sind solche erzählungen

noch lebendig, vor allem wird die Seligkeit des paradieses

vom Volke durchaus sinnlich vorgestellt und nähert sich somit

dem paradiese des koran. N. G. Polites, welcher in seiner

MeXettj £jcl Tov ßiov räv VEotegcov '^ElXrjvcov , (isQog B', Iv

kd-'^vaig 1874, s. 407—412 hierüber handelt, führt als belege

hierfür ein kyprisches Volkslied und ein naxisches märchen

an. Schon die kirchenväter sahen sich genötigt dieser volks-

aufiassung ein gewisses Zugeständnis zu machen, indem sie,

wie z. b. Johannes Daraascenus, das paradies ex analogia

hominis sinnlich und geistig zugleich {cuoü-tjtov xal vorjzoi')

darstellten. Völlig materiell ist Basileios des grossen (f 379)

Schilderung, jibqI jiaQadeioov II, 348: xal rj yrj Öh axEivrj jcicov

xal fiaXaxrj, xal öXcoq geovOa fisXi xal yäla, xal JiQog jiäöav

xaQjtoyovLav 8^iTi]Ö£ia' vöaöi yovLficordroig xaraQQVTog' jisql-

xaXXrj , xal Tjösa rä vöaxa, xal öffodga Xsjirä xal öiacpavri,

jioXv fihv t§ oiptcoq liovra zo ragjivov, jtXkov 6e xov xeqjcvov

x6 og^sXifiov jtaQexöfiEva.

Wenn das volk von einer insel der seligen (t6 vt]01 xaJv

fiaxccQcov) spricht, so geschieht dies mit bezug auf die Alexau-

dersage, welche noch jetzt im volksmunde ist; und zwar

scheinen diese erzählungen auf eine oder mehrere vulgär-

griechische bearbeitungen des Pseudocallisthenes zurückzu-

gehen, i)

') Letztere notiz verdanke ich gütiger mitteilung Hos herrn prot'.

26*
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IL

Das märchen im romanischen.

Wann und wie die Verpflanzung jener märchenhaften Vor-

stellungen eines wunschdaseins auf italischen boden und von

da in die übrigen romanischen länder stattgefunden hat, ent-

zieht sich der controlle. Vereinzelte spuren von ihnen finden

sich schon bei römischen dichtem. Die worte Ovids bei seiner

Schilderung des goldenen Zeitalters Met. I, 111 ff.:

Flumina iam lactis, iam flamina nectaris ibant,

Flavaque de viridi stillabant ilice mella.

sind sicher nicht mit einigen Interpreten als bloss bildliche

bezeichnungen materiellen Überflusses schlechthin, sondern

wirklich als das zu fassen, was sie besagen.

Fast genau dasselbe lesen wir bei Horaz in dem Hede

auf Bacchus, Carm. II, 19, 9—12:

Fas pervicacis est mihi thyiadas

Vinique fontem lactis et uberes

Cantare rivos atque truncis

Lapsa cavis iterare mella.

Ein weiterer beweis dafür, in wie verschiedenen bezögen diese

Vorstellungen Verwendung fanden.

Selbständig sehen wir das märchen Jahrhunderte lang

nicht wider auftreten, einzelne züge flüchten sich in grössere

sagen wie in die Alexandersage, die sage vom priester Johan-

nes u. a.; sie dort zu verfolgen, würde uns zu weit führen.

Dem folgenden schicken wir ein wort über die etymolo-

gie des in den romanischen sprachen als bezeichnung für

Schlaraffenland besonders üblichen namens voraus: lat. Cuca-

nia, ital. Cuccagna (span. Cucaüa), franz. Coquaigne, später

Cocagne, altengl. Cokaygne, wozu dann auch niederl. Cockaen-

ghen und das deutsche adjectiv kokanisch (gewant bei Helb-

ling VIII, 738) kommen.

Mannigfache ableitungen dieses Wortes sind aufgestellt

Bernhardt Schmidt in Freiburg. — Belege für das Vorhandensein komi-

scher darstellungen eines wunschlandes vermag ich leider nicht beizu-

bringen, doch ist mir von hier lebenden griechen, den herren dr. Pro-

todikos aus Paros und Kyropoulos aus Kastoria in Macedonien auf das

glaubhafteste versichert worden, dass man sich im volke mit grosser

Vorliebe von einem solchen erzähle.
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worden. Der Vocabiilario universale della lingua italiana hält

dasselbe für illyrisclien Ursprungs, entstanden aus kiicha, auf-

enthalt, wolmung, und göjan, reich, lustig, friedlich (ricco,

allegro, tranquillo), es bedeute demnach aufenthalt glücklicher

leute ! Jac. Grimm, Gedichte des mittelalters auf Friedrich I.i)

führt den namen zurück auf das deutsche kuchen, ahd. chuocho,

weil in diesem laude die häuser mit kuchen und fladen ge-

deckt seien. Hiermit erklärt sich Diez, Etymologisches Wörter-

buch der romanischen sprachen, einverstanden, leitet aber das

wort aus romanischer quelle ab: kuchen heisst nämlich cat.

coca, churwälsch cocca, langued'oc coco, pic. couque, von

coquere, also gebackenes; auch sei das italienische kinderwort

cucco, ei, hier in anschlag zu bringen, weil es an gesottenen eiern

imschlaraflfenlande gewis nicht fehle. Dieser etymologie widerum

gibt Littre, Dict. de la laugue francaise, seinen beifall (wobei er

jedoch den von Diez aufgeführten Wörtern die bedeutung cui-

sine beilegt!), und mit ihr berührt sich auch Mones Vermu-

tung '), welcher Coquaigne mit coquin zusammenstellt. Coquin

ist nämlich nach Littre identisch mit spätlatein. coquinus, einer

Weiterbildung von coquus, bedeutete also wahrscheinlich Weich-

ling (vgl. engl, cockney, das verzärtelte Stadtkind) und sank

erst allmählich zu seiner heutigen bedeutung 'celui qui a un

caractere bas et fripon', d. i. schuft, herab. Cucania wäre da-

nach das land der Weichlinge, des erschlaffenden Überflusses.

Alle diese ableitungen gehen im letzten gründe auf lat. coquere

zurück, und es hindert nichts, dass man mit Mesangere, Dict.

des proverbes, das wort auch in seiner bedeutung direct auf

jenes verbum zurückführe, weil ja doch gekochtes, gebratenes

und backwerk in dem lande eine hauptrolle spielen. — End-

lich liat man cocagne auch mit einer pflanze gleichen namens

zusammenbringen wollen als eine anspielung auf den wolstand,

welchen der handel mit dieser pflanze mit sich bringe (Mazon,

Dict. frang.).

Die erste selbständige darstellung eines wunschlandes jm
mittelalter enthält ein französisches gedieht des 13. jahrhun-

') Jacob Grimiu, Kleinere schrit'teu 111, a. 7b.

^) Ucbersicht der niederl. volkslit. no. 480, s. 303.
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derts, (las Fabliau de Coquaigne^), und hier nun wider mit

dem vollen humor , den wir bei den griechischen komikern

entfaltet sahen. Was aber alles früher beigebrachte dagegen

nur als Vorstufen erscheinen lässt, das ist, dass für all die

Wunderdinge nun auch ein eigenes Wunderland erdichtet ist,

dessen name nach obiger erklärung sein wesen schon hin-

länglich charakterisiert. Dieser fortschritt in der entwicklung

des märchens war jedoch schon weit früher erfolgt, wie aus

einer anspielung in einem lateinischen gedichte auf Fried-

rich 1.2) hervorgeht, einer anspielung, die um so mehr beweist,

je versteckter sie ist. Das gedieht, der poesie der vaganten

oder goliarden angehörend, deren schaaren von der mitte des

12. Jahrhunderts über das ganze abeudland nachweisbar sind,

führt in englischen handschriften den titel Confessio Goliae

und wurde nach Giesebrecht 3) um die zeit von 1162—64 zu

Pavia von einem fahrenden kleriker an erzbischof Reinald

von Cöln gedichtet. Es gibt eine lebendige Schilderung von

dem lustigen leben in dem ordo vagorum, wobei der Verfasser

sich selbst als primas dieser fröhlichen gesellen mit den worten

vorstellt: Ego sum abbas Cucaniensis et consilium meum
est cum bibulis et in secta Decii voluntas mea est. Wenn
dies nun auch in der tat die früheste uns erhaltene spur

dieses namens ist, so scheint es doch kaum zweifelhaft,

dass seine entstehung noch weiter zurückliegt, und dass der

dichter auf eine allgemein geläufige Vorstellung anspielte, in-

dem er die eigenschaften jenes fabelhaften landes auf seinen

Orden übertrug, der ja dieselben, so weit es überhaupt mög-

lich, zu realisieren bestrebt war. Vielleicht verdankte auch

der name Cucania, wie dies Giesebrecht 4) vom namen Golias

vermutet, seineu Ursprung dem Jargon der französischen Stu-

denten, welche die bisher wie im griechischen unter wechseln-

den bezeichnuugen umgehenden märchenzüge unter ihm ver-

einigten. Doch lassen sich darüber eben nur Vermutungen

aufstellen.

') Fabliaux et Contes, publ. par Barbazan, nouv. ed. par M(5on.

Paris 1808, IV, p. 175.

2) Jacob Grimm, Abhaudl. d. Berl. akad. 1843, s. 2;i6.

'•>) Allgemeine monatsschrift 1S53, s. 364.

*) a. a. o. s. 30.
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Um uns ein bild von dem schlaraffenlande der damaligen

zeit zu entwerfen, wird es am besten sein, wenn wir uns mit

dem iuhalte des oben erwähnten fabliau etwas bekannt

machen, wodurch wir auch die offenbaren Übereinstimmungen

mit dem im vorigen abschnitte angeführten am leichtesten be-

urteilen können

:

Coquaigne ist das erklärte land der faulenzer,

Li pais a ä nom Coquaigne,

Qui plus i dort, plus i gaaigne;

wer bis mittag schläft, bekommt 51/2 sou. Die mauern der

iiäuser sind von barben, lachs (saumons) und anderen fischen,

die dachsparren von stören, die ziegel von speck, und das

lattenwerk von wursten. Gebratene gänse wackeln durch die

gissen, von einer leckeren brühe gefolgt. Ueberall findet man

sauber gedeckte tafeln, an denen man zu jeder zeit unentgelt-

lich essen und trinken kann, was man sich nur herbeiwünscht.

Dort läuft ein fluss, von dem einen ufer bis zur mitte mit

rotem, auf der anderen seite mit weissem weine, so dass mau

ihL gemischt, aber auch jeden für sich trinken kann; trink-

gefässe von silber und gold führt der ström selbst mit sich.

Sechs Wochen zählt in diesem lande der monat, die woche

selbst aber lauter sonutage, die kirchlichen feste werden 4 mal

im jähre gefeiert, auch 4 carnevale (quaresmiaux-prenant)

gibt es dort, dagegen nur eine fastenzeit (quaresme) in 20

Jahren, in der erst recht alle nur erdenklichen genüsse sich

darbieten. Dreimal in der woche regnet es frischbackene

torten und gefüllte borsen holt man sich vom felde. Die men-

schen sind nicht habgierig , sondern freundlich und zuvorkom-

mend gegen einander, dies zeigt sich namentlich auch in ihrem

verkehr mit frauen und Jungfrauen, welche alle wunderschön

sind. Ganz ähnlich wie bei Lucian braucht man auch hier

nicht zorn oder tadel zu befürchten, vielmehr trägt ein leichtes

leben noch ganz besondere ehre ein. Aber auch den frauen

ist dieselbe freiheit gestattet:

Et s'il avient par aventure

Qu'une dame mete sa eure

A' un home que ele voie,

Ele le prent en mi la voie,

Et si en fet sa volonte.

Ainsi fet Tuns l'autre bonte.
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Tucüliäudlor veiteilcu monatlich die feinsten jstolie und ge-

wäuder nach jedes belieben unter die einwohner, ebenso die

schiister Schuhwerk aller art, und wenn einer 300 paar und

darüber verlangte, er würde sie bekommen. Um die men-

schen bei fortwährender Jugend zu erhalten, wird die sage

vom Jungbrunnen (la fontaine dejovent)i) zu hilfe genommen,

kein mann oder weib ist so alt und grau, die darin nicht

zum alter von 30 jähren verj üngt würden. Ueber die läge des

landes bemerkt der dichter nur, dass kein weg noch steg zu

demselben führe, er schilt sich einen toren, dass er es je ver-

lassen habe, um seine freunde zu demselben glücke zu führen,

und zieht aus dem ganzen die moral:

Qui bien est, qu'il ne se remueve.

Wie er selbst aber nach Coquaigne gekommen, als der apostel

von Rom ihn zur sühnung einer schuld dorthin gesant, davon

erfährt man nichts. Dieser einkleidung nach scheint das g3-

dicht eine Verspottung lügenhafter pilgermärchen beabsichtigt

zu haben, was auch vielfach der zweck deutscher lügen-

lieder war. 2)

Eine zweite, allerdings nur sehr beiläufige ausführung des

märchens lesen wir um die mitte des nächsten Jahrhunderts

im italienischen und zwar bei Boccaccio, Decameron giorn. 8

nov. 3. Hier wäre eine beziehung zu dem voraufgehenden

sehr wol möglich, da Boccaccio bekanntlich die stoffe zu seinen

novellen vielfach den contes et fabliaux entlehnte. Wahr-

scheinlicher ist es indessen, dass Boccaccio die beschieibung

seiner contrada di Bengodi (d. i. ubi bene gaudetur) im lande

der Basken dem munde seines volkes entnahm. Mindestens

hätte er es sonst vortrefflich verstanden, derselben ein durch-

>) Spuren der sage vom Jungbrunnen findet Rohde, D. griech.

roman s. 206 f. schon in der MfQoniQ des Tbeopomp, woselbst der genuss

von fruchten stufenweise verjüngt bis zum kleinen kinde und bis zum

endlichen verlöschen in nichts. Zu dem von Rohde und an den von

ihm citierten stellen beigebrachten wäre hinzuzufügen ep. Johannis regis

Indiae c. 2S: Si quis de tonte illo ter ieiunus gustaverit, nuUum ex illa

die infirmitatem patietur, semperque erit quasi in aetate XXX
duorum annorum, quamdiu vixerit (s. Zarncke, Leipziger universi-

tätsprogramm 1S74, s. 37).

^) Vgl. Uhland , Schriften zur geschichte der dichtung und sage,

111, a. 228.



SCHLARAFFENLAND. 409

aus national - italienisches gepräge zu verleiben: ein berg von

geriebenem parmesankäse, auf dessen gipfel leute unablässig

damit beschäftigt sind, Maccaroui und mehlklösse (raviuoli) in

kapaunbrübe zu kochen und sie dann den berg herabzurollen,

die weinstöcke werden mit bratwürsten gebunden etc.

Während Boccaccio einen eigenen namen für das land er-

fand, drang später die bezeichnung Cuccagna auch in Italien

allgemein durch, wie dies gedichte aus dem 17. Jahrhundert

und der noch jetzt ganz geläufige ausdruck beweisen. Auf

ein gedieht aus dem anfange des 17. Jahrhunderts macht Mone,

Anzeiger VII, s. 406 aufmerksam, dasselbe trägt den titel:

Historia nuova della cittä di Cucagna. Data in luce da Ales-

sandro da Siena e Bartolamio suo compagno. In Vinetia et

in Vicenza. Per Fr. Grossi 1625 (4 bl. in kl. 8»). Leider

druckte Mone nur den anfang ab: 7 mal 4 monate zu meer

und 3 monate zu lande muss man reisen, um nach Cucagna

zu gelangen. Ein bewaffneter hält am eingange wache und

macht die ankommenden mit den brauchen des landes be-

kannt: nie dürfe man von arbeit sprechen, nur von essen,

trinken, schlafen u. s. w.

Wie volkstümlich der name Cuccagna in Italien geworden

war, beweist, dass man in Neapel auch eine alljährliche öffent-

liche Volksbelustigung damit bezeichnete, deren alter ich zwar

nicht genau zu bestimmen vermag, die aber doch mindestens

bis in den anfang des 16. Jahrhunderts zurückgeht, da Haus

Sachs dieselbe kannte (s. unten). Am letzten donuerstag

vor fastnacht wird eine mit federvieh, wursten und ess-

waaren aller art beladene pyramide feierlich durch die Strassen

geführt und endlich auf dem grossen markte dem pöbel preis-

gegeben, der sich nun darum prügelt. i) Deshalb nimmt auch

Genin , Recreat. II, S9 2) an , das wort cuccagna käme von

franz. coq und bedeute gleichsam hahnengefecht , indes nicht

'die balgerei, sondern der freigebige berg ist die hauptsache

dabei' (Diez). Liesse sich beweisen, dass dieser scherz bis

wenigstens in den anfang des 12. Jahrhunderts zurückgehe, so

') Filippi, Dizionario Italiano-Tedesco; Nie. di Castclli, nuovo diz.

ital.-tedesco, s. v.

2) Mir ist das citat uur aus Diez s. v. Cuccagna bekauut.
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wäre Genius Vermutung nicht unmöglich, wenn auch immer-

hin sehr unwalirscheinlich. Hierauf nun bezieht sich eine bur-

leske im sicilischen dialect, welche Giuseppe di Montagna aus

Palermo unter Basiles namen verfasste, gedruckt zu Palermo

1674. Fr. Wilh. Val. Schmidt, Beitr. zur gesch. der romant.

poesie, Berlin 1818 s. 84 f., teilt nur drei Zeilen aus derselben

mit, die aber genügen, um den Zusammenhang dieses festes

mit der Cittä di cuccagna unzweifelhaft zu machen.^)

Auch in Spanien existiert eine sehr ähnliche Volksbelusti-

gung unter dem namen Cucana: an der äussersten spitze eines

hoch aufgerichteten , mit seife bestrichenen pfahles werden

esswaaren und andere dinge befestigt, und nach diesen findet

ein sehr komisches wettklettern statt.^) Die priorität unter

diesen beiden belustiguugen wird man wol der neapolitani-

schen zusprechen müssen 3), da Cucaüa als bezeichnung für

Schlaraffenland im spanischen nicht vorkommt, und auch der

übertragene gebrauch dieses Wortes, sowie das davon abge-

leitete cucanero in ihrer bedeutung von jenem öffentlichen

spiele ausgehen. Ausdrücke für Schlaraffenland sollen im spa-

nischen vielmehr Tierra del Pipiripäo oder Dorado sein, doch

ist es mir nicht gelungen, erzählungen unter diesem titel aus-

findig zu macheu. Dagegen gehört hierher ein anonymes ge-

dieht mit der aufschrift La isla de Jauja, bei Duran, Roman-

cero no. 1347.

') An die neapolitanische Cuccagna erinnert R. Hildebrand in

Grimms Wörterbuch s. v. Krales. Bei einem aus Niederdeutschland, be-

sonders aus Magdeburg, seit dem 13. Jahrhundert bekannten feste,

welches den namen Krales führte, bildete den mittelpunkt 'ein auf einer

Elbinsel errichteter bau, der gral, in dem beiden hausten und zum
kämpf daraus hervorkamen, eine darstellung des graltempels, gedacht

als Inbegriff aller herrlichkeit'. Bei Fischart wird der gral

oder Venusberg sogar in Italien gedacht.

2) Dictionario de la lengua Castellana por la Academia Espanola

s. V. — Dass auch die spanische Cucana als fastnachtsscherz gebräuch-

lich, ist mir nicht bekannt, dagegen weiss ich, dass dieselbe in den

nördliclien provinzen Viscaya, Guipuzcoa, S. Sebastian etc. bei Volks-

festen im Sommer sehr üblich ist.

=*) Im Dicc. de la leng. Gast, vom jähre 1729 findet sich sogar die

notiz: Cucana — es tomado del Italiano, welche in den neueren aus-

gaben weggeblieben ist.
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In Spanien begegnen wir, wie zu erwarten, einem der

grossen Benfeysehen märchenströme, welcher sieh von Indien

aus über die islamitischen länder nach Europa ergiesst. Die

beschreibung der insel Jauja trägt nämlich einen entschieden

orientalischen charakter und enthält züge, die dem muhame-

danischen paradiese entlehnt sind, in welchem ja auch alle

wünsche der Sinnlichkeit vollkommene befriedigung finden.

Letzteres aber verrät widerum ganz unverkennbare verwant-

schaft mit dem lande Uttara Kuru. Eine ausführliche Schil-

derung davon gibt von Hammer, Rosenöl I, s. 322 ff.
i), woraus

wir das für uns wesentliche kurz hervorheben:

Die erde des paradieses ist weiss und wolriechend und

mit rubinen besät, die wasser fliessen nicht in betten, sondern

wie krystallhelle bänder über die erde hin und richten ihren

lauf nach dem belieben der auserwählten. Vier seen gibts im

paradiese von wasser, honig, milch und wein, ausserdem ist

dort das grosse Wasserbecken Kewsser, aus dem ein fluss

gleichen namens entspringt, dessen ufer gold, dessen sand

perlen, dessen wasser duftender als moschus, süsser als honig

und weisser als schnee ist. Die bewohner des paradieses sind

jugendlich und schön wie mond und steine, ein jeder besitzt

70 paläste von gold und edelsteinen erbaut, auch der geringste

hat 80 schöne sklaven und mindestens 72 gemahlinnen von un-

vergleichlichen eigenschaften, doch steigert sich diese zahl nach

den verschiedenen graden der tugend und des Verdienstes bis

auf 500 und darüber. Der bäum des paradieses heisst Tuba,

gott allein kennt seine ausdehnung : unter einem seiner zweige

könnte ein reiter 70 jähre lang in gestrecktem galopp reiten,

die blätter sind gewänder von gold und Seidenstoff', welche der

bäum für die seligen abschüttelt. Wenn der wind durch die

blätter rauscht, so ertönen liebliche harmonieen, die tafel- und

nachtmusik der auserwählten, auch die chöre der vögel sind

stets bereit, auf ihren wink die schönsten concerte aufzuführeu.

Wie in Coquaigne die fastenzeit allem die kröne aufsetzte, so

ist es hier das fest der anschauung von angesicht zu ange-

sicht, welches die höchsten genüsse übertreffen wird. Gott

') Nach einem sehr {geschätzten dogmatischen werke: Feraidal-

fevaid fi bejan al akaid von (Jasiaade Istamboli Achmed Eflendi.



412 POESCHEL

versammelt dazu die seligen in dem himmlischen Jerusalem,

dessen mauern aus diamanten etc. Dort bei einem glänzenden

gelage werden sie von engein geschmückt, von den paradieses-

vögeln unter gesang mit wolriechenden essenzen beträufelt

und kehren noch einmal so schön von dort zurück als sie zu-

vor schon waren.

Mit morgenländischer pracht ist denn nun auch die insel

Jauja ausgestattet, welche ein schitf des generals Don Fer-

nando entdeckt haben soll. Die Stadt mit ihren palästen und

kirchen glänzt von gold, perlen und diamanten, ebenso wie

die einrichtungen der einzelnen gebäude. Kostbare speisen,

reiche stoife und kleider auf feldern und bäumen, seen, flüsse

von Malvasia und anderen weinen, branntweinbrunnen , limo-

nadeupfützen, ein berg von käse, ein anderer von schnee, der

im Sommer kühlt und im winter wärmt etc. Arbeit ist auf

der insel verpönt, wer bei ihr betroffen wird, bekommt 200

schlage und wird mit abgeschnittenen obren verbannt. In ge-

sundheit und frohsinn lebt man mindestens 600 jähre und

stirbt endlich am lachen. Au jedem der 12 Stadttore stehen

zwei aufmerksame wachen, welche schmerzen, kummer und

tränen den eintritt wehren ; alle fremden dagegen, welche ein-

lass wünschen, passieren ohne weiteres. Jeder eintretende

wird von 10 Jungfrauen, ebenso prächtig geschmückt als von

natur schön, empfangen und in ihrer mitte unter instrumenten-

klange nach dem ihm bestimmten palaste geführt. Die mädchen

bleiben zu seinem dienste da, und von 14 zu 14 tagen ge-

sellen sich 10 andere nicht minder liebliche zu ihnen. Die

aufzählung der delicatessen , stoffe u. s. w., von zeit zu zeit

durch ein monotones hay (il y a) unterbrochen, übertrifft an

breite alle übrigen darstellungen des märchenlandes.

Noch müssen wir hier ein niederländisches und ein alt-

englisches gedieht zur besprechuug bringen, weil dieselben auf

französische quelle, das erstere wahrscheinlich direct auf oben

betrachtetes fabliau, zurückgehen, i)

Das niederländische gedieht steht auf einem stark be-

schädigten papier — folioblatt aus dem 15. Jahrhundert, mit

2) Beide gedruckt bei Hoffmann u. Haupt, Altdeutsche blätter I,

165 ff. und 396 ff.
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zwei lücken von 18 und 11 versen, und trägt die Überschrift:

Dit is van dat edele laut van Cockaenghen. Seine abhängig-

keit von dem französischen original wird durch folgende verse

sofort offenbar (s. o. s. 407)

:

Dit ist lant van den heilighen gheest;

Wie daer lancst slaept, de wint meest,

Daer en darf niemant doen werc,

Out, Jone, cranc of sterc.

Daer en mach niemant iet gheborsten.

Die wanden sijn daer ghemaect van worsten,

Daer sijn die veinsteren ende doren

Ghemaect van salmen ende van stören.

Aber nicht bloss die häuser, auch alles hausgerät, bänke,

stuhle, Spinnrocken sind ebenfalls geniessbar, es regnet fladen

und pfannkuchen. Bäche laufen von hier und wein. Fast wört-

lich stimmen die verse:

So wat man daer int lant vint legghen,

Dat neemt man sonder weddersegghen,

zu den französischen:

Sans contredit et sanz deflfence

Prent chascuns quanque son euer pense.

Man lebt ohne hass und neid in fröhlichem spiele, allzeit milde

frühlingsluft und vogelgesang. Der monat hat nicht 6, aber doch

5 Wochen, und aus dem Jungbrunnen ist ein zu 20 jähren ver-

jüngender Jordan geworden. Die läge des landes wird auch

hier verschwiegen.

Das zweite: the english poem of Cokaygne, welches auf

der grenze zwischen alt- und mittelenglisch steht, ist zuletzt

mit anmerkungen gedruckt bei Mätzner, Altenglische sprach-

proben I, s. 147 ff. Mätzner ist geneigt, französische quelle

hierbei vollständig in abrede zu stellen , wenigstens sei das

fabliau nicht als solche anzunehmen; doch führt er selbst

einige stellen wegen ihrer offenbaren ähnlichkeit daraus au,

so die oben citierten verse: Sans contredit etc. zu den

englischen:

Man mai ther — of et inog

AI with right, and nogt with wog u. a. m.

Wahrscheinlich war die unmittelbare quelle zwar nicht das

fabliau selbst, a])er doch ein auf diesem l>asierendes französi-

sches oder bereits englisches gedieht, das uns nicht erhalten.
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Die bauptaufgabe des gedicbtes ist, die unsittlicbkeit der

engliscben klöster zu geissein, über welcbe bereits seit jabrbun-

derten klage gefübrt wurde i)

:

Für in see bi west Spaygne

Is a lond i-hote Cokayne,

SO beginnt das gedieht, und nun folgt eine beschreibung des

landes, welches die herrlicbkeit des paradieses weit hinter

sich lässt, in ganz ähnlicher weise, wie wir dies oft genug ge-

sehen haben, bisweilen noch mehr ins lächerliche gezogen, so

z. b. wenn dort nicht nur raubtiere und Ungeziefer, sondern

auch die unschuldigen haustiere fehlen, während gebratene

gänse in menge herumfliegen. Dort gibt es nun zwei abteien

mit allen möglichen und unmöglichen kostbarkeiten und ge-

nüssen ausgestattet, die eine von mönchen, die andere von

nonnen bewohnt. An heissen sommertageu rudern die nennen

in den an ihrem kloster vorbeifliessenden milchstrom hinaus,

und die mönche kommen zu ihnen geflogen (sie !) u. s. w.

Faulheit wird natürlich auch hier belohnt, wer am längsten

schläft, wird abt:

And thilk monk, that clepith best

And doth ia likam al to rest,

Of him is hoppe, Got hit wote,

To be sone uadir abbot.

Um jedoch in dieses land zu gelangen, muss man sieben jähre

laug bis zum kinn in schweinemist waten und des gütigen

gottes nicht gedenken. Diese bedingung ist, wie schon Haupt 2)

bemerkt hat, der sehr ähnlich, unter welcher der bärenhäuter

im deutschen märchen^) vom teufel in den besitz unaufzehr-

baren reichtums gesetzt ward: er durfte sich sieben jähre

nicht waschen , hart und haare nicht kämmen und kein Vater-

unser beten.

Erhalten hat sich meines Wissens weder der name Coc-

kaenghen im holländischen , noch im englischen. Im vlämi-

schen soll das märchen von einem Luilekkerlande erzählt

werden 4).

Vgl. Briefe des Bonifacius, Jaffe bibl. rer. Germ. III.

2) Altdeutsche blätter I, s. 401.

=*) Grimiu, K. u. H. no. 101. Vgl. auch H. Kurz zu Grimmeishausens

Simplicianischen Schriften, Deutsche bibl. bd. 6, s. XX u. 303.

*) Hotfmann, Hör. belg. I, s. 94.
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III.

Das märchen im deutschen.

Auch auf deutschem gebiete waren, wie unter allen Völ-

kern, die gleichen Vorstellungen ursprünglich vorhanden, von

denen im griechischen unser märchen ausgieng : die erinnerung

an eine selige urzeit und die hoffnung auf widerkehr derselben

gliickseligkeit im jenseits; und dieselbe neigung der phantasie,

welche wir dort wirken sahen, hatte auch hier einige ver-

suche gemacht. Göttern wie menschen hatte einst ein goldenes

Zeitalter geblüht: jenen, da sie noch frei von habgier Asgard

bewohnten und sich in Unschuld am brettspiel mit goldenen

täfeichen ergötzten; diesen unter könig FriÖfroÖis regierung,

da war gutes jähr und frieden, keine furcht vor diebeu und

räubern, so dass ein goldring lange unberührt auf Jalangurs-

heide liegen mochte, eine mächtige kufe voll metes stand in

FroÖis hause u. s. w.^) Andererseits war der aufenthalt der

gefallenen beiden die rauschende, goldglänzende Walhalla, von

dem goldbelaubten haine Glasir umgeben ; dort sitzen die un-

sterblichen einherier friedlich beim mahle, ihre speise ist das

fleisch des ebers Ssehrimnir, welcher jeden tag von neuem ge-

sotten wird, und ihr getränk ist met, der in unerschöpflicher

menge aus dem euter der ziege Heidrun fliesst. Besonders in

betracht aber kommt die prosaische einleitung der Oegisdrekka,

vgl. mit Skaldsk. c. 33 : die halle des riesen Oegir wird von

leuchtendem golde wie feuer durchstrahlt; bei einem gast-

mahle, welches er den Äsen gibt, tragen die speisen und das

sei sich selber auf, und alles, was zur bedienung gehört, ge-

schieht von selbst.

So hat es denn auch an solchen nicht gefehlt, welche dem

märchen vom schlaraffenlande germanischen Ursprung zu-

sprachen und dasselbe aus diesen und ähnlichen mythen her-

vorgegangen sein Hessen. Allein dieser weg der entwickelung

wäre ein weiter und äusserst zweifelhafter, da uns alle Zwi-

schenglieder fehlen, und wenn wir in der benachbarten natiou,

aus welcher so viele sagenstofle nach Deutschland eingeführt

») lieber Frit5froÖi vgl. besonders Uhland, Schriften VII, s. 0',) flf.-,

Simrock, Mythologie s. 364 f.
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wurden, das märchen vollkommen ausgebildet sehen, ehe wir

l)ci uns auch nur eine spur davon nachzuweisen vermögen,

so dürfen wir unbedenklich entlehnung aus dem französischen

annehmen, wenn wir auch nicht im stände sind, die brücke

selbst ausfindig zu machen.

Ganz verkehrt aber ist es, wenn man sich durch den

namen, welchen das märchenland im deutschen führt, zu

Schlüssen berechtigt glaubt, wie sie Mone, Anz. VIII, s. 615

gewagt hat: das Schlaraffenland enthalte eine erinnerung an

ein tropenland, wo die natur alles in fülle hervorbringe und

der mensch für seine erhaltung weder zu arbeiten noch zu

denken brauche, weil das wort äffe ohne griechische oder

römische vermittelung direct auf skr. kapi zurückgehe, und

die idee des Schlaraffenlandes zeige eine deutliche Verachtung

der Südländer, die nicht einmal als menschen, sondern als

äffen mit gedankenloser genusssucht vorgestellt seien. Wenn
auch wirklich das einfache äffe direct auf das indische, resp.

indogermanische, zurückweisen sollte, so hatte man zu der

zeit, als die Zusammensetzung schlaur-affe entstand, schwerlich

noch tropische erinnerungen. Dies führt uns auf die erklärung

des Wortes selbst

Ueber den zweiten bestandteil desselben dürfte man kaum
in zweifei sein können. Nur Menzel, Odin s. 157, schlägt eine

andere als die zunächstliegende erklärung vor: es sei unter

dem äffe ein gebäck zu verstehen, wie ja auch ein thüringi-

sches fastnachtsgebäck den namen hornaffe führe. Einer Wider-

legung bedarf diese Vermutung gar nicht. — In dem schlaur

erkennt Grimm, K. u. H. IIP, 239 schlau, klug. Allein dem

widersprechen die älteren formen des wertes schluderaffe

(Brant, Narrenschiff 103, 118) und slüraffe, die sich genau zu

einander verhalten wie slüdern zu ilüren, schlendern, nach-

lässig arbeiten, wozu das wort etymologisch gehört. Vgl. auch

der slür, ein faules geschöpf, oberrhein. schluri, schweizerisch

schlauri , Schlendrian. Schlauraffe ist also ein gedankenloser

müssiggänger. Die Schwächung des diphthongs zu a (Schlar-

affenland) findet sich bereits im 17. jh. bei Schuppius (f 1661).^)

') Nach Zarncke, NarrenschiiF s. 455; Mhd. Wörterbuch; Weigand,

Deutsches Wörterbuch s. v. u. a.
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Muudartlicb kommt — falls die quelle zuverlässig ist —
auch schlorafie vor, vgl. freih. v. Ditfurth, 52 ungedruckte

balladeu des 16. bis 18. Jahrb., Stuttgart 1874 no. 35 s. 125,

woselbst die Kätbel zum Hausei sagt, als dieser uicht mit ihr

tanzen will:

Es braucht's nit dein albers, dein albers Rumschwänzen
Und Schloraffenfeilhalten, schlankelter Bu!

Entstellungen sind öst.-schles. Schnädäffland (s. u^ s. 423 f.) und

schwäbisch Araflenland. Vgl. Ernst Meier, Deutsche Volks-

märchen aus Schwaben, Stuttg. 1852 no. 64: nachdem die

erdwichtel die ganze nacht beim backen geholfen haben, wird

ihnen zugerufen : flieht ins Araflfenland ! es wird dies dem-

nach als die heimat jener woltätigen geister gedacht, welche

den menschen ihre arbeit abnehmen.

Nachzuweisen ist das wort erst seit dem 14. Jahrhundert:

in einem zinsbuch des klosters Aller Heiligen von 1347 im

Karlsruher archive steht Sluraflfe als geschlechtsnarae.^) Aber

gerade diese Verwendung bezeugt, dass das wort selbst um
ein bedeutendes älter ist. Besonders häufig lesen wir es in

den an Schimpfwörtern überreichen fastnachtsspielen des 15.

Jahrhunderts, z. b. s. 610 (Keller):

So gefeilt es mir von in peden nit wol

Und halt sie für recht Schlauraflen.

Meist aber mit zahlreichen anderen Schimpfnamen zusammen-

gestellt, so 259, 287 und 372. In demselben gebrauche auch

später Zimmerische chronik, herausgegeben von Barack H,

7 V. 26:

Schluraff, wie wilt henken

Din köpf so ganz üf die erden?

Schlauraffe war somit ein sehr gebräuchliches wort, und

als sich das französische märchen vom lande Coquaigne in

Deutschland einbürgerte und sich nun auch ein deutscher name
dafür nötig machte, erschien die bezeichnung als schlauraffen-

land, als land gedankenloser müssiggänger, sehr geeignet.

Sie ist in der tat auch äusserst charakteristisch für die ten-

denziöse färbuug, welche das märchen im deutschen erfuhr:

menschliche schwächen, besonders uufleiss und trägheit zu ver-

') Mone, Anzeiger VIII, s. 615.

Beiträge zur geschiohte der deutschen spräche. V. 27
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spotten uud dadurcli zuj,dcicli vor ihnen zu warnen, eine ten-

dcnz, die aiicli zahlreichen anderen niärchen eigen ist.

Die erste uns bekannte ervvähnuug- eines Schlaraffenlandes

findet sich in den fastnachtsspielcn an zwei stelleUj aus denen

aber nicht zu ersehen, was man sich eigentlich darunter vor-

stellte. Es wird einfach genannt, um ein fernes unbestimmtes

land damit zu bezeichnen, ähnlich dem Narragouia, auf welches

Brants narrenschiff zusteuert, z. b. s. 58 (Keller):

Der ist kumen aus fremden landen her,

Ferre aus Schlauraffen;

ebenso Narrenschiff c. 108, 5:

Wir faren vmb durch alle laudt

Von Narbon jnn Schluraifen landt.

Um dem lande grössere glaubwürdigkeit zu verleihen, gibt

man ihm bisweilen auch eine geographische bestimmung und

verlegt es wunderbarer weise in ziemliche nähe, in den siideu

des reiches, so in der zweiten stelle der fastnachtsspiele, s, 72 1

:

Der vint vns zwischen Wien vnd Prag

Bei ainander in der Schlauraffen lant

In der stat Pomperlörel genant etc.

und eine ähnliche bestimmung enthält der Voca])ularius ex

quo von Etteuheim - Münster zu Karlsruhe: Alpliie, «lutsche

berge zwiischent den Dütschen uud den Walheu, proprie der

Shlurafifen land.')

Dass die ursprünglich mit diesem namen verknüpften

Vorstellungen wirklich die von einem lande des müssigganges

und woUebens waren, unterliegt nach der bedeutung des

Wortes keinem zvveifel, und es ist daher erst eine secuudäre,

freilich ausseist naheliegende Verwendung, wenn man sich eine

verkehrte weit überhau])t darunter dachte und in den so be-

liebten lügenmfiren gelegentlich das schlauralfenland zum sitze

aller nur erdenklichen Unmöglichkeiten machte; doch passte es

eben dazu ganz besonders, weil ja die erscheinungen der

lügeuwelt gewöhnlich in eine zeit oder ein land verlegt wur-

den, welche selbst in fabel und Widerspruch aufgehen. So

wird schon 1548 bei Alberus, Dialogus vom Interim, das schlau-

•) Mune, Anz. VIII, s. 015.
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raffenlaud als das land bezeicliiiet, wo mau den, der die

gröstc lüge sagen kann, zum könige macht.
i)

Das märchem vom schlarafl'eulaude der Grimmscheu

sanmilung no. 158 führt diesen uameu mit unrecht, es ist nach

einem gedichte aus dem 14. Jahrhundert: so ist diz von lüge-

neu '^) erzählt und bietet weiter nichts als eiue auf'zählung er-

logener dinge:

Ich sach eins mäles in der aflfen zlt

An einem kleinen aiden vaden

Röme und Läträne tragen,

Und einen fuozelosen man
Laufen für ein suellez pfert etc.

Von dem sclilaraffenlande ist darin gar nicht die rede, nur

eine linde mit iieissen fiaden und eiu honigfiuss, der vom tale

den berg hiiiaufläuft, erinnern eiu wenig an dasselbe, und

jene angäbe ^in der äffen zit', wofür Grimm ohne weiteres 'in

der schlauraffenzeit ' einsetzt, ist zu vergleichen mit solchen in

anderen liigeuliederu, wie z. b. zu Weihnachten im sommer,

zu pfiugsten auf dem eise u. a.

Mehr anklänge bietet das land Kurrel murre in dem
Wahtelmsßre 3), wo

Die huser sind gedackt mit fladen

Und gezeunet mit wursten. —
Do get die gans gebraten

Und treit vil wol beraten

Daz messer in dem snabele

Den pfeflfer in dem nabele,

Unde ist die weide so gesunt,

Als gebraten in den munt

Varen einem die swalwen.

Doch sind diese dinge auch hier nur beiläufig erwähnt, weil

sie zu den übrigen lügen sehr gut passen, ebenso wie im

Finkeuritter, einem kleinen lügenromane aus der zweiten hälfte

des 16. Jahrhunderts, die tleischdächer und bratwurstzäune.

In einem Hede auf einem fliegenden blatte aus dem anfange

des 17. Jahrhunderts: Das new Schlauraffenlaud ^) weist ein

•) Weigand, Deutsches Wörterbuch s. v. Schlaraffenland.

-) Altdeutsche blätter 1, s. 1(13.

^) Masflninnn, Denkmäler 1, s. 105.

") Uhland, Volkwlieder no. 24(> a. 8.632; zuletzt bei Franz M. Böhme,

27*
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blinder den \ve^, ein lahmer läuft voran und bestellt herbergc,

auf einem schifte, das nicht da ist, fährt man über u. s. w.

Jedoch für uns ist dieses lügenschlaraöenlaud hier von ge-

ringerem interesse.

Das älteste gedieht, in welchem das schlarafienland in

dem ursprünglichen und noch uns geläufigen sinne des wertes

dargestellt wird, scheint das von Zarncke i) aus einer Wiener

handschrift mitgeteilte zu sein: Ein hubscher spruch vom
schlauraffenlaudt, welches nicht allzulange nach dem erscheinen

von Branta Narrenschilf entstanden sein muss, da es gleich in

den anfangsversen direct an dasselbe anknüpft:

Ea ist in khurtz vergangen Jaren

Das narrenschiff vom landt gefareu.

Wer zu faul ist etwas zu lernen, gott und eitern verachtet,

wer tag und nacht beim spiele verprasst und um weib und

kind sich nicht kümmert, wem eigenlob gefällt u. s. w., die alle

sind gut für schlauralfenlaud , dort finden sie die gebührende

anerkennung. Auch liegt das land

nit im paradeis,

Da was verpofctn etlich speys,

hier kann man ungestraft von den fladendächeru und wurst-

zäunen essen, da die lücke sich immer wider von selbst aus-

füllt; gebratene tauben, brunnen von hier und wein fehlen

natürlich nicht.

Eine anspielung findet sich auch im anfange jenes Jahr-

hunderts in Geilers von Keisersberg predigten über das narren-

schilF^)^ er nennt das land terram promissionis ridiculosam et

fabulosam, ubi tecta ex laganis sunt confecta, montes incaseati,

lapides zuccarei, fontes lacte et fluvii melle fluentes, ubi albi

panes triticei in arboribus pendeut cum phialis vino optimo

plenis, sepesque ex farciminibus texti et assatae columbae in

ora Volant hominum. Da Keisersberg die sage für seine

geistlichen zwecke verwenden wollte , so konnte er nur die

eine seite davon hervorkehren , nämlich die fülle aller mate-

Altdeutsches liederb. Leipzig, Breitkopf u. Härtel 1S77, s, 361. — Zu dem
titel: Das new Schi. vgl. Uhland, Schriften III, s. 326 anm. 208,

') Narrenschiff s. CXXII.
*) S. Zarncke, Narrenschiff s. 457.
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riellen guter, welche dann leicht umzudeuten waren , während

er die in diesem lande privilegierte faulheit und unsittlichkeit

verschweigen muste.

Ausführlich wird SchlaurafFeuland zum ersten male ge-

schildert in dem bekannten prächtigen schwanke Hans Sachsens

vom jähre 1530.^) Bei ihm liegt es drey raeil hinter weynacliten,

eine witzige Ortsbestimmung, wie ähnlich in dem Wahtel-

miVive das Numer dume amen 'jensit mantages' gelegen ist.

Die aufgäbe, die man erfüllen muss, um dorthin zu gelangen,

ist ganz dem Charakter des Landes entsprechend: es gilt, sich

durch einen berg hirscbrci von drei meilen durchzuessen.^)

Nicht nur faulheit, sondern auch alle übrigen laster und Un-

anständigkeiten werden mit gut und würden belohnt, während

man sich durch verstand und ehrbarkeit unmöglich macht.

Deutlich an das land Coquaigne erinnert noch der junckbrunu,

andererseits a])er finden sieh hier originelle volkswitzige züge,

wie wir sie in keiner romanischen darstellung lesen, so z. b.

dass die pfcrde ganze köibc voll eier legen und die esel feigen

schütten, sodann der spasshaftc zug von den bauern, welcher

sich in der Zimmerischen chronik III, 155 widerfindet: — wie

man sprucht von den pauren in Seh hinraffenlandt, die uf den

paumen wachsen, und da sie zeitig, fallen sie herunder mit

den fuesen geradt in die stifYel, die inen gereht und unter den

paumen auch gewachsen sein. Haus Saelis schliesst mit einer

nutzanwendung für die Jugend seiner zeit, für welche das

schlaraffeuland von den alten zur strafe erdichtet worden sei.

Weniger bekannt ist der oben angedeutete schwank:

Der Sturm des vollen berges (12. december 1534), zu welchem

Hans Sachs durch die kenntnis der italienischen fastnachts-

belustigung Cuccagna angeregt wurde. Mit köstlichem humor

schildert er, wie in dem schlauralfenlande, wohin er die ganze

erzäblung verlegt, ein gewaltiges trunkenes beer unter fiihrung

E])icurs das schloss, genannt zum vollen berg, bestürmt, das

aus hirsbrei, wursten etc. gemauert ist. Ihre schanzkörbe sind

') Gedruckt z. B. in Goedeke u. Tittmauns deutschen dichtem des

16. jahrh. V, s. 3ü flf.

2) Vgl. Arndt« uiärchen no. 5: Cliib Avcslakou tVisst yicli durch

einen ungeheuren pfannkuchenbcrg ein jähr lang hindurch.
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Weinfässer, ihre geschütze von grossen kandeln >), und mit

bratwürsteu werden sie augezündet. Die gegner käm])ten

unter Bacchus, von mittag bis mitternacht fliegen die esswaaren

herüber und hinüber und richten grossen schaden an. Beson-

ders treftend sind die traurigen folgen dieser grossen prtigelei

beschrieben

:

Mannicher seckel het den grim,

Sein rock liesz mancher hinter im etc.

Da ward iedem ein toller köpf,

Ein lärer aäckel, ein voller kröpf,

Auch gantze schuld, zerriszne kleyder,

Das war die beut der parthey beyder.

Darnach ward ein anstand gemacht

Bisz auf die nechste Fassenacht,

Da Werdens wider zu feld ligen,

Vnd wer lust het mit in zu kriegen,

Der füg sich ins Schlauraifenland.

Alle späteren gedichte und anspielungen verraten mehr

oder weniger bekanutschaft mit den schwanken von Hans

Sachs. Meist wird in ihnen das, was dieser wolweislich nur

kurz andeutet, unsauberkeit und laster, in grosser breite aus-

geführt, so z. b. in einem von Zarncke-) abgedruckten aus

einem fl. bl. noch des 16. Jahrhunderts: Ein abeutheurisch lied,

in dem Roten Zwingerthon etc. Die läge des laudes drei

meyl hinter Weihnachten wird noch etwas näher angegeben:

zur lineken handt

nahen t beym Paradeyse

daselben leyt Schlawraffenland,

und durch schnee und eis muss mau zu ihm gelangen. An
den anfaug des liedes:

In disem land kann jch nymmer beleyben,

Meyn lange zeyt vnd weil also vertreiben,

klingt die erwähnung des schlaurafleiüandc-s in Fischarts Ge-

schichtklitterung c. 8 ausserordentlich an:

In dem Land kann ich nit mehr bleiben,

der lufft thut mich in Schlauraffen treiben,

') Vielleicht ist es kein blosser zufall, dass auch Beranger in seinem

gedichte 'Voyage au pays de Cocagne' erzählt:

Les Canons meme
De sucre sout faits.

*) Narrenschiif s. 455,
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und aucli der milchramregeü, zuckererbsenliagel , speysold u. a.,

die bei Hans Sachs nicht vorkommen , machen eine beziehung

zu diesem Hede sehr wahrscheinlich, wogegen die weinheldten

bei der stürmung des vollen bergs natürlich auf Hans Sachs

zurückgehen.

Durchgehende, zum teil sogar wörtliche Übereinstimmungen

mit Hans Sachsens schwank zeigt ein in zwei redactioneu auf

fliegenden blättern aus dem anfange des 17. Jahrhunderts er-

haltenes gedieht im Lindenschmidtsthon, nach welchem das

märchen vom schlaurafFenlande in Bechsteins Sammlung er-

zählt ist. Die ohne zweifei ursprünglichere gestalt gibt die in

Haupts zeitschr. II, s. 564 ff. gedruckte redaction von 34

Strophen i)
, während die von 37 Strophen, welche Hoffmanu,

Altd. bl. 1, s. 168 abdruckte, sich durch eine nichtstrophische

einleitung, zahlreiche zusammenziehungen und einschiebsei als

eine Überarbeitung erweist. Mit dem früher genannten liede

vom neuen (lügen-) schlaurafienlande berührt sich dieses gedieht

insofern, als auch hier empfohlen wird, sich bei einem blinden

oder stummen nach dem wege zu erkundigen.

Zwei lieder, die mir nicht zugänglich waren, führt Goedeke,

Grrundriss s. 232 unter no. 28 an : Zwey Newr schöner Lieder

ins Schillers hoff thon (Zwen Brüder waren aus schlauraften

laut) vud ins Saxen kurtzen thon. Hans Guldenmundt 4 bl. 8 O;

und ausserdem s. 282 unter no. 46 a eine prosa aus dem 16.

Jahrhundert: Vom Schlauraffen Landt. Eyn vast kurtzweilige

vnd lustige Historie zu lesen. Woruibs Seb. Wagner 1541.

12 bl. 40.

Schliesslich verdient auch ein Volkslied in österreichicher

muudart über das Sehnädätfland genannt zu werden, welches

Anton Peter, Volkstümliches aus Oestrcich-Schlesien I, s. 73 f.

no. 198 aus der gegend von Odrau und Wagstadt mitteilt.

Das lied ist aus verschiedenen lügenliederu zusammen geflossen,

besonders ist das vom neuen sclilauraffcnlandc benutzt, wie

aus den versen 23—26, vgl. mit str. 15 (Böhme) deutlich er-

kennbar:

') Jetzt auch bei Böhme, Altd. liederl». no. 278a, s. MYI S.
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1 )er blind hat ein eichhorn gesehen,

Üerhuu erlicts mit seiu groasen zehen

Der nacket hats in buseni gesüho-

ben etc.

Duet hoot a BleindT an Hfifls

g'saan,

A KioimiiuT hoot'n dTlauft,

25 A Nackigr houtn aeu Buiisum

g'tääu,

A Schtoumm-r hoot'n fTkauft.

Ebenso ist das offene geständnis im eingange: s'is acli häub

d-rlooge dasselbe wie dort str. 12 und 15: es ist wol lialb er-

logen. Daneben war aber aucli irgend eine auf Haus Sacbs

zurückgebende diclitung, vielleicht sogar dessen schwank selbst,

von entschiedenem einflu!-;s, man vergleiclie nur die verse

9—20 des Peterscheu gcdichtcs, worin sogar die reime teilweis

mit denen von Hans Sachs übereinstimmen:

D. Meilch di läuft of a Gasse,

10 D- Saam-ln di väx-n an Waide,

War suppe wiu, läät sich äkhiin

Au suppt for aue Laite.

D' Feischl'n schweimmn aem
Taichle

G'suote an g-broote

15 War s* saar gaan aase tiuit,

Dam sain s* ni f-rboote.

D* Schwain di lanf-n gbroote

reim,

S- hään a Mass"r (em Reick,
An war doo an Honngor hoot,

20 Dar küän sieh schnaide a

.S c h l e i k

Hans Sachs v. 25—32

Auf weiden koppen semmel stehn,

Darunter buch mit millicli gehn,

Die fallen denn in bach herab,

Dasz jedermann zu essen hab.

Auch gehn die visch in den lachen,

Gsotteu, braten, gsulzt vnd pachen,

Vnd gehn bey dem gestatt gar nahen,

Lassen sich mit den bänden fahen.

V. 37—40
Die säw all jar gar wol geraten.

Laufen im bind vmb, sind gebraten,

Jede ein messcr hat im rück,

Darmit ein jeder schneid ein stück.

Einer kurzen erwähnuug bedarf noch der seit dem 16.

Jahrhundert auch für das Schlaraffenland häufig gebrauchte

name Utopia.

Zum ersteu male bedient sich desselben Thomas Morus

in seinem berühmten buche: De optimo reipublicae statu de-

que nova insula Utopia, worin er von einem fingierten Raphael

Hythlodaeus, einem vielgereisten portugiesischen gelehrten,

einen idealstaat schildern lässt auf einer iusul in dem eben

durch entdeckungen erschlossenen fernen wcsten, zugleich als

eine feine satire auf die übelstände in staat und kirche der

heimat. Zu seiner zeit bemerkten dies freilich nur wenige,
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während die mehrzahl seine davstellung für baareu ernst auf-

nahm. ')

Utopia, von More seihst auch mit Nusquamma {ov-rojiia),

von Budaeus in einem hriefe an More mit Udejiotia umschrie-

ben, ist dann als bezeichnung für Nirgendheime aller art adop-

tiert worden; um nur zwei namhaft zu machen, von Rabelais

in Garg-antua und Pantagruel , und nach dessen vorgange von

rischart, der nocli mehrere Synonyma dazu erfand: Niencn-

reich, Nichilburg, NuUibingen und Nullen stein.

Der von mir benutzten ausgäbe des Moreschen werkes^)

ist eine äusserst kunstvoll gezeichnete karte der insel von

Abraham Ortelius beigefügt , auf welcher ausser der von More

selbst benannten hau))tstadt Amaurotum zahlreiche städte,

flüsse etc. mit utopischen nameu verzeichnet sind, wie: Non-

dumia, Keinstadt, Cuccagnola, Nuneville, oder Senzzaqua fl.,

Bettlos fl., OuAvaeter iL etc. Auf eine ähnliche karte bezieht

sich vielleicht die von Goedeke, Grundriss s. 282 unter no. 4Gb

erwähnte: Erklärung der Wunder-seltzamen Land-Charten Uto-

piae, Das ist das neu entdeckte Schlaraffenland (prosa um
1600). Wahrscheinlicher aber ist, dass wir hier die erste

spur humoristisch -allegorischer karten vom schlaraffeulande

haben, wie eine solche z. b. der Ilomann-Hübnersche atlas^)

als komischeu anhang enthält: Accurata Utopiae tabula, das

ist der neu entdeckten Schalck - Welt oder des so oÜ"t benann-

ten, und doch nie erkannten Schlarraffenlandes, neu erfundene

lächerliche Land-tabelle, worinuen alle und jede Laster in be-

sondere Königreiche, Provintzen und Herrschaften abgetheilet

werden etc., durch Author anonymus.*) Die himmelsrichtungen

werden hier bezeichnet durch den zeitlichen auf- und unter-

gang des woUebens, den ewigen mittag der auserwählten und

') Vgl. Eudhart, Thomas Monis, München 1829.

2) Basileae apud Jo. Frobeuium MDXVIIL

3) Cum priv. Sac. Caes. Maj. Noribergae 1732.

*) Vermutlich ist diese in den Hübnerschen atlas aufgenommene

karte identisch mit einer bereits gegen ende des 17. Jahrhunderts vcr-

ötfeutlichten , welche in ihrer zeit viel aufsehen gemacht haben soll;

obiger Author anonymus wäre demnach der österreichische General

Schrebelin.
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die cwiiTC mittevnacht der gottlosen ') , die beiden pole diiveh

d<as neue Jerusalem und den höllenpfuhl ; der Zugang zu

erfiterem wird durch die Virtutis Ardua, das rauhe Tugent-

Gebürg, ungemein ersehwert, weshalb auch die ganze nördliche

Zone Terra Sancta incognita geblieben ist, zum höllenpfuhl

dagegen führen bequeme niederungen, und auch der allenfalls

hinderliche Nothfluss wird durch die Teufifelspruck leicht

passierbar. Vom luventae regnum im nordosten führt der

Krebsgang der fleissigen und frommen Jugend durch das

Magni Stomachi Imperium, Mammouia und Prodigalia nach

der nordwestlich gelegenen Senectae regio, wo er selbst zum
Krebsgang des schlaraftischen wollebens wird. Im centrum

des festlandes am Truncken-See, in welchem der lieber- Fluss

und ein arm des weitverzweigten Bier -Flusses münden, liegt

die hauptstadt Schlaraffenburg. Weiter südlich sind die reiche

Bibouia, Respublica Venerea, vStultorum regnum, Litigonia, Lu-

soria u. s. w., und der ganze gewaltige contineut wird vom
Doli und vollen, dem Luder-Meer mit der Tobago insula, und

im nordwesten von dem Traurigen Meer bespült. Dieses

wenige mag genügen; die ganze grosse karte ist mit unbe-

schreiblicher Sorgfalt und trefflichem witze bis ins kleinste

ausgeführt.

Kurzer rtickblick.

Was unserem niärchcn ursprünglich zu gründe liegt, die

sage von einer glücklichen, sorgenlosen kindheit des menschen-

geschlechtes , ist gemeingut aller Völker. An der entwicklung

dieser sage bis zu der märchengestalt, wie sie noch uns

lebendig voi-liegt, hat ein Jedes der drei von uns betrachteten

gebiete seinen ganz besonderen anteil gehabt. Von den

Griechen erfuhren jene Vorstellungen eine eigentümlich ko-

mische ausbilduug, und schon hier begann die parodie selb-

ständig zu werden, indem man zeitlich weit zurückliegendes

auf räumlich entferntes, namentlich auf das land Indien, über-

') Dabei bezeichnet merkwürdiger weise mittag den norden und

mitternaeht den süden, jedenfalls weil sich der autor scheute, die hölle

nach oben und den himrael nacli unten auf der karte zu verlogen, wo-

gegen er für osten und westcn die übliche läge beibehielt.
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trug. Auf lonianischem gebiete ward diese trennung völlig

durchgeführt uikI ein eigenes land als sitz jeuer lächerlichen

Vollkommenheit erfunden. Im deutschen endlich gesellte sich

die moral dazu und verlieh dem märchen zu dem unterhalten-

den auch noch einen gew^issen pädagogischen wert. Mit recht

dürfen wir daher den schwank von Hans Sachs als gipfelpunkt

in der entwicklung des märchens bezeichnen.

LEIPZIG. JOHANNES POESCHEL.



NIBELUNaENFRAGE UND PHILOLOGISCHE
METHODE.

Im Aiizeii;er der Zsclir. f. d. alt. IV, 46 ti". hat Henning

meine abliandluni;' znr Nibelunyenfra!j;e besprochen. So wenig

ieli im allgemeinen eine erwidernng anf derartige besprechungen

für angezeigt halte, so sehe ich mich doch in diesem falle

veranlasst eine ausnähme zu machen; einerseits, weil (;s viel-

leicht von allgemeinem nutzen sein kann einmal gründlich die

groben Verdrehungen und Verwechslungen der einfachsten be-

griffe l)loss zu legen, die sich hier wie öfter hinter vornehm

absprechende! manier verbergen; andererseits, weil es sich

dabei um cardiualfragen handelt, nicht bloss der deutschen

Philologie, sondern der histoi-isclien Wissenschaften überhaupt.

Mein kiitiker (adelt zunächst, dass ich es nicht noch ein-

mal mit A vcrsuclit, sondern diese hs. mit Holtznianu, Zarncke

und Bartsch als al)get;in l)etraclitet hätte. Ich habe mich dazu

um so eher für berechtigt gehalten , als seit Bartschs Unter-

suchungen keine einzige wirklich eingehende Widerlegung seiner

aigumeute gegen A versucht war. Das wenige aber, was seit-

dem in dieser richtung geschehen, sowie alles, was sonst zu

gunsten von A vorgebracht war, ist von mir berücksichtigt

und, wie ich glaube, mit überzeugenden gründen zurück-

gewiesen. Man sollte nun erwarten, dass Henning von seinem

Standpunkte aus gerade diese Zurückweisungen zu entkräften

versucht hätte. Aber nichts davon, i) Nur ein paar bemer-

') Eben so wonis lässt sich Scliüubuch, Zaclu". 1". d. östr. gyran. 1S77,

:^^;< iX. (lar.'iuf ein. I'ieser teil meiner selu-ift wäre doch für ihn discu-

tierbar gewesen. Im übrigen muss ich bei Schönbach im gegeusatze zu
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kungen bezielieu sich darauf. Es wird von 'Sclierers berech-

uuug über die einrichtung- der originalhandsciirift ' gesprochen,

die 'an sich für niemanden einen entscheidenden, sondern nur

einen bestätigenden wert haben kann'. Dem gegenüber er-

kläre ich, dass ich jedem, der nach meinen bemerkungen über

diese berechnung (s. 376 ff.) in derselben noch irgend welchen

Wahrscheinlichkeitsgrund findet, entweder die Urteilsfähigkeit

oder die aufrichtigkeit absprechen niuss. Wenn sie aber für

sich nichts beweist, so beweist sie auch nichts im zusammen-

hange mit anderen gründen , zu denen sie in keinem causal-

nexus steht. Ich empfehle Henning die worte Schön bachs in

demselben hefte s. 1 3 zur beherzigung :
* addiert man noch so

viele nullen, so wird keine ganze zahl daraus.'

S. 385 habe ich das gewöhnliche verfahren bei der Ver-

teidigung der einzelneu lesarten von A zu charakterisieren

versucht. Henning beschuldigt mich deshalb einer jesuitischen

praxis: ich müsse doch wissen, dass dies verfahren das ein-

zige sei, welches bei allen ähnlichen wissenschaftlichen fragen

überhaupt in anwendung kommen könne. Ich weiss aller-

dings, dass dieses verfahren nicht selten angewendet wird,

aber ich weiss auch, dass es keine bohne wert ist. Denn mit

hülfe desselben kann man sich anheischig machen die ur-

sprünglichkeit einer jeden beliebigen hs. zu erweisen. Es ist

ein vortrefl'liches hülfsmittel in der band eines jeden, dem es

darauf ankommt, irgend eine behauptung zu verfechten, aber

wertlos für denjenigen, dem daran gelegen ist die Wahrheit zu

ermitteln. Meine Charakteristik der methode ist auch keines-

wegs eine carricatur, als welche sie H. bezeichnet. Er hat ja

auch selbst nichts angegeben, wodurch sich ihre wahre gestalt

davon unterscheidet. Aber allerdings ist das wirklich ange-

wendete verfahren die carricatur einer unter umständen gebo-

tenen methode. Ich will nämlich keineswegs leugnen, dass die

entwicklung eines textes sowol den weg zum bessern als den

zum schlechtem nehmen kann, auch nicht, dass beides zusam-

men sich in einer einzigen hs. zeigen kann; denn das letztere

kann begreiflich werden durch die annähme verlorener zwi-

Henninj? anerkennen , dass er ein corrcctes referat über meine schrift

gibt und meiner argumentation ein richtiges Verständnis entgegenbringt.
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scliciigliedcr. Was ich aber tadle, ist dieses, dass eine solche

alli^v^iieinc niüi;-lichkeit ohne weiteres als Wirklichkeit behan-

delt und willkürlich für einen bestimmten zweck ausgebeutet

wird, während die bercchtii^ung einer solchen annähme erst

für einen jeden einzelneu fall durch eine besondere Unter-

suchung festzustellen ist. Es steht erfahrungsmässig fest, dass

bei weitem der gewöhnliche weg, den namentlich vom 13. Jahr-

hundert an die mittelhochdeutschen texte, speciell die gedichte

der deutscheu heldensage uud noch specieller das Nibelungen-

lied eingeschlagen haben, der vom bessern zum schlechtem

ist. Für das gcgeuteil muss man also einen zwingenden be-

weis verlangen, und diesen ist man uns bishei' noch schuldig

geblieben. Für die annähme, dass das schlechtere eine ent-

stellung sei , verlangt man unter gewöhnlichen umständen gar

keinen beweis. Nützlicli ist es jedenfalls ihn vvomöglicli doch

zu liefern, und es ist eben ein besonderes verdienst von

Bartsch, dies für die lesarteu vou A getan zu haben.

H. führt nun ein sonderbares argument zu felde, wodurch

den aiisführungon von Hartsch (Untersuchungen ö4 ff.) ihre

beweiskraft entzogen werden soll. Er tadelt Bartsch, dass er

A einseitig angeschwärzt habe; es wäre seine ])tiicht gewesen

uns darüber aufzuklären, um wie viel unsorgfältiger denn die

textaufzeichnuug von A wäre als diejenige von ß. Diese ver-

Säumnis sucht er nachzuholen, indem er für str. 800—1400

Bartschs fehlerverzeichnisse aus A ein entsprechendes aus B
gegenüberstellt (s. 49 ff,), und er kommt zu dem resultate,

dass B ungefiihr eben so viele uachlässigkeiten enthalte als A.

Ein jeder, der die beiden hss. kennt, wird von diesem

resultate zunächst betroffen sein. Denn der allgemeine ein-

druck sagt ihm jedenfalls, dass A nachlässiger sei als B. In-

dessen den zahlen nmss man wol glauben. Es verhält sich

aber damit eigentümlich. Zunächst kommt es nicht bloss auf

die zahl, sondern auch auf die stärke der entstellungeu au,

und man kann sich leicht überzeugen, dass unter den von

Bartsch angeführten stärkere sind, als unter denen, die H.

beigebracht hat. Das ist aber nebensache. Es kommt auf den

maassstab an, dei- bei der fehlerliste angelegt wird. Es sind

hier zwei möglich. Entwe<ler beurteilt man die einzelnen hss.

rein aus sich heraus, indem man nur das als fehler anrechnet,
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was aus iDucreu gründen nicht richtig' sein kann. Oder man
beurteilt sie nach niaassgabe der übrigen has., indem mau alle

abweichungen von demjenigen texte zusammenstellt, der sich

aus einer vergleichuug der letzteren als der ursprüngliche

ergibt.

Was tut nun H.? Er wählt den ersten für A, den zweiten

für B, und daraus folgt, dass seine vergleich ung grundfalsch

ist. Bartsch will im wesentlichen nur diejenigen fälle zusam-

menstellen, in denen selbst Lachmaun A aus den übrigen hss.

berichtigt hat. Eine unbefangene kritik hätte sich noch viel

öfter dazu genötigt gesehen. Lachniann hat sich nach mög-

lichkeit dagegen gesträubt und hat auch eine menge solcher

abweichungen aufrecht gehalten, resp. durch conjectur gebessert,

die sich auf das einfachste als entstellung des tcxtes der re-

cension B erklären, zum teil nur aus dem gründe, um darauf

hin die bctreöende Strophe verweifeu zu können, Bartsch fügt

dann allerdings zur vergleichung auch einige \on Lachniann

nicht verworfene abweichungen bei, die H. wenigstens meistens

mitgezählt zu haben scheint. Doch ist die zahl derselben

ausser bei den wortumstellungeu nicht sehr bedeutend. Da-

gegen hat Bartsch in seiner ausgäbe, von welcher II. ausgeht,

zwar die hs. B ein wenig zu sehr bevorzugt, er nimmt aber

doch zu derselben einen ganz anderen Standpunkt ein als

Lachmann zu A. Er verwirft nicht bloss, wie es der letztere

noch nicht einmal getan hat, alle sinn und vers entstellenden

abweichungen, sondern fast durchweg auch die an sich un-

tadeligen Icsarten, welche sich durch die autorität der übrigen

hss. der gruppe als unursprünglich ausweisen. Uebrigens wird

weiter die Zuverlässigkeit der vergleichung dadurch in frage

gestellt, dass weder Bartschs noch Hennings Verzeichnis ganz

vollständig ist. Allerdings wirkt die beiderseitige unvollstän-

digkeit ausgleichend.

Uni ein ungefähres bild von den Verhältnissen zu geben,

verzeichne ich die abweichungen beider hss. von Bartschs texte

in den ersten 50 von II. verglichenen Strophen.

A. Von Bartsch angeführt: 806, 13 /uorte ^= ruorlc] 810,3

zurzewile = kurzewile; 811, 2 manigem = maniger\ 818, 2

fehlt = srvie\ 820, 2 niht die rede = die rede nihi] 820, 4

yenuoch (auch b) = 7iihl\ 828, 4 fehlt = di7ve\ 82'J, 3 her ie
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= ie her] 833, 1 fehlt = die] 835, 4 kiemhilt = Kriemhilt;

838, 4 rvip (Ja) = diu] 840, 4 wem = wen] 846, 3 m/cÄ ==

mhi] iilsü 15 fälle. — Von Jiartscb uicht angeführt, a))er auch

von Lachniann verworfen: 801, 1 zuo = üze] 802,4 werlicher

= rvcütlicher] 807, 1 wol = vol] 807, 2 zweimal geschrieben;

814, 2 gesach^) = gescach] 820, 4 gesach (b) = geschach] 824,

2 dminer == dannc] 826, 1 kunige = küueges] 834, 1 w«« =
?^a//^; gesach (B) = geschach] also 10 fälle. — Von Bartsch

nicht angeführt und von Lachmann beibehalten: 801,4 'nieman

da = da niemen] 806, 4 fehlt (DJd) = vil] 807, 1 fehlt =
daz] 808, 1 manic pusime luie vil kr-efteclich erdoz = vil kref-

tecliche lüte manic pusün erdöz] 808, 2 der schal wart = war^

der schal] 810, 3 (b) manigen =^ manigem] 812, 2 fehlt = vil]

814, 4 fehlt (Jb) = vil] 816, 2 dln unde siji (Db) =^ sin unde

dm] 816, 4 n;27e daz (Jd) = m/e; 817, 1 fehlt = 7in] 817, 3

sam = alsani] 818, 2 6'ö//m = muost tu] 819, 1 fehlt = wol\

820, 3 fehlt (Dbd) = aller] 821, 2 fehlt = ^Ze* ^eZ&e; 821, 3

ich ins = /Ä5 in] 822, 4 /asi <?/d rede = rf/e r^t^d läzest] 823,

4 rfaz = y//; 825, 2 fehlt (J) = daz] 825, 4 fehlt (Jd) = der]

826, 1 sprach do (Db) = sprach] 827, 2 geiehen (b) = ver-

jeheu] 827, 3 so = nu] 829, 2 fehlt = 5e/ie; 830, 4 triwe?i =
entriujven] 831, 3 fehlt = aw</; ir iVi^ (I) = ir] 835, 1 fehlt

= daz] 835, 4 schoene = vrouMe (aus sch(mie?i z. 3); 836, 3

kuniges (D) = künige] 837, 4 prunhilde ze leide = ze leide

Prünhilde] 838, 3 fehlt = *^///e; 839, 2 swigen (J) = geswigen]

lihte guot (J) = ^wo^; 839, 3 fehlt =^ ,se/ie; fehlt (Jad) =
deyi] 840, 2 fehlt = <?e«; 840, 4 </me/i = dir den] fehlt = an;

841, 3 fehlt = alle] 841, 4 triwen = entriuwen] 842, 3 aw =
ew; 843, 4 </a (a) = des] fehlt = vil] 844, 1 diende == ge-

diende] sanc (a) = gesanc] 845, 1 wwrf = 7nit] 845, 2 d'aÄ/e

= gedahte] 846, 2 e(?e/ = vrouwe {edel aus 846, 1); 847, 1

vro =- rf//< vrouwe] 847, 2 enhende = an der hende] 847, 3

fehlt = erste] 848, 1 daz (J) = f/Zz; 848, 2 fehlt = y//;

849, 2 fehlt = wo/; fehlt = und] 849, 3 fehlt (b) = hie]

849, 4 fehlt (b) = mhi] also 59 fälle. 15 + 10 + 59= 84. —
Ausserdem hat A in dieser partie noch einige zum teil etwas

bedeutendere abweichungen, welche sich nicht wol unter die

•) Diese Schreibung wird vou Bartsch s. 64 besprochen.
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von Bartsch aufgestellten kategorieen unterbringen lassen;

831, 4. 836, 4. 840, 2. 841, 2. 845, 4. 847, 3.

ß. Von H. angeführt 800, 3 fehlt = er\ 801, 4 der was

(D) = was; 804, 3 si = die; 807, 1 fehlt = ez; 807, 2 der shal

= schal] 809, 2 guotem = guoten\ 809, i da = der; 810, 1

herlichiu = herlichen; 813, 2 fehlt = 5/; 814, 1 liovp =^ huop\

821, 4 div {i ausradiert) = do\ 822, 3 friuntUche == friunt-

lichen] 825, 2 fehlt = du] 827, 3 beide (d, nicht leide) =
beider; 828, 1 <?a ^ daz; 829, 1 bürgenden = Burgonden;

832, 4 m = /t/j; 834, 4 war = wart; 840, 2 fehlt = dich;

843, 4 ir liehtiu (d) = liehtiu; 846, 3 /r micÄ = /r; also 21

fälle, wovon einer 3 mal geltend gemacht wird. — Von H. nicht

angeführt: 802, 3 het e (J) = e hete; 808, 1 crepßeliche =
kreftecliche; 810, 4 fehlt (Db) = da; 811, 4 den volgete (d)

== volgete; 818, 4 wizest (d) = wizze; 819, 1 do vrou = die

vrouwe Dbd {aber AJ Bartsch); 821, 2 <?a (b) = dd\ 821, 3

Äö?re = horte; 823, 1 /ane = ich; 824, 3 £?er min = ^«m;

827, 4 cem (Jd) = ze; ^'^^w (J) = gegän; 831, 1 chleidete

= kleidet; 834, 1 gesach (A) = geschach; 839, 4 werden immer

= immer werden; 840, 1 sprach do (d) = sprach; 843, 1

weinende (d) = weinde; 845, 1 ^/ wiY /r vrowen (J) = m/^ «r

vrouwen gie; 847, 3 w/r durchstrichen = m; 849, 2 gedaht

(Ca) = gedaget; 20 fälle. — 21 + 20 = 41. Sonst finden sich

nur noch zwei abweichungen von Bartschs texte, welche B mit

mehreren anderen teilt, so dass die echte lesart zweifelhaft

bleibt: 829, 4 des grozen BDJbd == grozen; 839, 1 schoene

ABJd = frouwe.

Wir sehen, wie sehr, von dieser seite her betrachtet, die

vergleichung zu Ungunsten von A ausfällt, wobei noch gar

nicht berücksichtigt ist, dass die entstellungen in A meist be-

deutender sind. Indessen Henning wird von seinem Stand-

punkte aus diese art der vergleichung nicht berechtigt finden.

Sehen wir daher, wie sich die sache bei der anderen mög-

lichen verfahrungsweise etwa stellen wird. Es ist ganz klar,

dass, wenn wir B ohne rücksicht auf die übrigen hss. be-

urteilen, ein grosser teil von der fehlerliste Hennings zu

streichen ist. Sind doch darin sogar nicht wenige orthogra-

phische und dialectische abweichungen aufgenommen. So selt-

samer weise wnschen, da es doch in unseren hss. ganz ge-

nnltr&gc zur gesohiohte der detiUohen spräche. V 2S
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wohnlich ist das u neben rv zu sparen, weshalb auch gerrven

für geruomen kaum als ein versehen angesehen werden kann.

Ferner metlene = mettine, jämerges , Bürgenden, ])erechtigte

nebenform für Burgonden, 5 mal m für n im auslaut vor la-

bial, wo wahrscheinlich im Zusammenhang der rede immer

m gesprochen, nur nicht immer geschrieben wurde. Und noch

manches andere hätte als ungenauigkeit der Orthographie, wie

sie in den besten hss. vorkommt, kaum angeführt werden

dürfen. Dazu kommen eine reihe an sich ganz unverwerflicher

lesarten. Unter den von mir aufgeführten ist höchstens die

hälfte unzulässig; und wenn wir uns wie die Verteidiger von

A nicht scheuen, auch das schlechtere zu wählen oder durch

conjectur nachzuhelfen, so können wir noch mehr davon retten.

Aber zugegeben, H. hätte bewiesen, dass B gerade so

nachlässig geschrieben sei wie A, was folgt daraus? Weiter

nichts, als dass eine einseitige bevorzugung von B gegenüber

den anderen hss. eben so wenig berechtigt ist als eine der-

artige bevorzugung von A. Will denn aber überhaupt jemand

B auf diese weise bevorzugen, wie es Lachmann mit A ge-

macht hat? Komisch ist Hennings Vorwurf gegen Bartsch, dass

er nicht auch die fehler von B aufgezählt hat. Er hätte ihm

eben so gut vorwerfen können, dass er nicht die fehler von

D, J, d etc. aufgezählt hat. Wozu hätte er sich die unnütze

mühe machen sollen etwas zu widerlegen, was niemandem ein-

fällt zu behaupten ? Wenn aber H. mit seinem feldzuge gegen

die handschrift B irgend etwas gegen die recension B
ausgerichtet zu haben glaubt, so verwechselt er die elementar-

sten begriffe in einer weise, wie es niemandem begegnen dürfte,

der es unternimmt sich mit philologischer kritik zu bemengeu.

Der nachweis der unzuverlässigkeit, den Bartsch für A geführt

hat, ist in seiner gültigkeit, was H. nicht begriffen zu haben

scheint, vollkommen unabhängig von jeder beziehung auf an-

dere hss. Will man ihn entkräften, so muss man entweder

zeigen, dass die von Bartsch aufgeführten nachlässigkeiten

keine sind, oder man muss uns endlich einmal den grund

klar machen, warum nur gerade so viel, wie Lachmann aner-

kannt hat, als nachlässigkeit gelten, und warum anderes, was

genau ebenso aussieht, mit einem anderen maassstabe gemessen

werden soll.
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Zu dem excurse über ßartschs felilerverzeiclinis habe ich

durch meine abhandlung keine Veranlassung gegeben. Wol

aber habe ich Bartschs beweis für die Strophenauslassungen in

A gegen Scherers angriffe zu sichern versucht. Hiervon, wie-

wol es einen cardinalpunkt betrifft, und damit über Lachmanns

kritik der stab gebrochen ist, schweigt Henning, doch wol,

weil sich nichts gegen meine argumentation einwenden lässt,

wenn überhaupt noch die ersten grundlagen aller historischen

Wahrscheinlichkeit etwas gelten sollen.

Ich habe es s. 390 im falle, dass zwei recensionen eines

Werkes vorliegen, für ebenso möglich erklärt, dass beide un-

abhängig von einander aus derselben quelle geflossen sind, als

dass eine aus der anderen entstanden ist. Deswegen werde

ich von H. s. 51 getadelt, welcher es natürlich findet, wenn

man zusieht, wie man mit einer recension auskommt. Dass

die zweite von den beiden möglichkeiten das gewöhnliche sein

soll, widerspricht durchaus der erfahruug. In den seltensten

fällen ist von mehreren erhaltenen hss. eine aus einer anderen

abgeschrieben. Mit handschriftengruppen ist es nicht anders.

Sie entsprechen ja verlorenen handschriften. Ob die einzelnen

gruppen stärker oder schwächer von einander abweichen, ob

man sie geradezu als verschiedene recensionen bezeichnen

will, macht dabei keinen unterschied. Beispiele anzuführen ist

unnötig, da sie massenhaft vorliegen. Ein besonders lehr-

reiches beispiel liefert die in diesem hefte abgedruckte Marien-

klage. Allerdings wiid in der regel die eine recension dem
originale näher stehen als die andere. Das nehme ich ja aber

auch von ß an. Ich vermute für dieselbe gar keine derartig

durchgreifende Umgestaltung, wie sie zu den ausnahmen gehört,

sondern nur eine solche, wie sie bei den mittelhochdeutschen

texten, insbesondere den gedichten aus der deutschen helden-

sage ganz gewöhnlich ist.

Wenn nun aber H. behauptet, ich hätte mich, ohne auf

die erste möglichkeit rücksicht zu nehmen, von vornherein für

die zweite entschieden, so beruht diese behauptung widerum

nur auf einem mangel an unterscheidungsvermögen seinerseits.

Wo habe ich denn etwas von vornherein vorausgesetzt? Be-

schäftigt sich doch der grösste teil meiner arbeit damit, erst

zu untersuchen, ob irgend ein zwingender grund vorliegt, sich

28*
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für die annähme der zweiten möglichkeit zu entscheiden.

Wenn man aber beweist, dass von zwei mögliehkeiten die

eine geltung liat, so ist damit eo ipso die andere ausge-

schlossen. Dass ich bei der fragestellung die zweite in den

Vordergrund stellen muste , liegt in der natur der sache. Um
sich zu überzeugen, dass ich die erste dabei nicht vergessen

habe, möge sich H. s. 412 ff. ansehen. Eine ganz andere

frage ist, ob meine argumeute stichhaltig sind. Hätte ich da-

gegen getan, was H. empfiehlt, dann würde ich eben den

fehler begangen haben, den er fälschlich an mir tadelt, von

zwei mögliehkeiten die eine nicht berücksichtigt zu haben.

S. 53 macht es mir H. zum Vorwurf, dass ich einen un-

terschied zwischen den verschiedenen arten und graden der

reimungenauigkeit gemacht habe. Gewis wäre nur das ent-

gegengesetzte zn tadeln gewesen, wenn ich die fast allgemein

üblichen leichteren ungenauigkeiten mit den bedeutenderen zu-

sammengeworfen hätte, welche sich nur wenige dichter gestat-

ten, die in bezug auf die formale technik hinter ihrer zeit

zurückgeblieben sind. H. fragt: 'was berechtigt uns einen

unterschied zu machen zwischen fruo : dö und Gernöt : tuot, zwi-

schen in : sin und naht : bedäht , zwischen sun : tuon und sun

: frumV Hierauf antworte ich folgendes. Auf den reim naht

: bedäht habe ich ausdrücklich kein gewicht gelegt (vgl. s. 410);

fruo : dö ist kein ungenauer reim , sondern es ist die vollbe-

rechtigte nebenform duo^) einzusetzen, die schon Isidor hat

und die sehr häufig im reime gebraucht wird; die reime sun

: tuon und smi : frum aber sind doch absolut verschiedener

natur. Und wo sind die parallelen zu Hagene : habene, : ga-

deme, : zesamene etc., von denen H. an dieser stelle wolweis-

lich schweigt ? Die reime 7iiht : lieht, in : sin , bräht : mäht und

hört : gehört hätte ich anführen sollen. Sie gehören aber

natürlich unter die classe der beinahe allgemein gestatteten

reimfreiheiten, und tun gar nichts zur sache. Wir können den

unterschied der nur in öiner recension und der in beiden vor-

kommenden ungenauigkeiten sehr bestimmt dadurch charakte-

risieren, dass die letzteren niemals die consonanten betreffen.

Ist das nicht unterschied genug?

') duo ist ursprünglich die vollbetonte, da die proklitische oder

enklitische form.
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In bezug auf die von mir angestellten icchuungen bemerkt

H. s. 54: 'ich denke sehr hoch von der Verdeutlichung durch

Zahlenstatistik, nur muss man sehr darauf bedacht sein, nicht

alle fälle, die nur äusserlich und rein formell sich zusammen-

fassen lassen, die aber innerlich einen ganz verschiedenen

wert haben können, über einen kämm zu scheeren; es bedarf

unter umständen dazu einer sehr feinen band.' Diese allge-

meinen phrasen zeigen, dass, wenn H. sich auch des vermisten

Vorzuges einer sehr feinen band erfreuen mag, er doch eine

Verfeinerung seines kopfes noch recht gut brauchen könnte.

Denn es geht daraus hervor, dass er den zweck meiner rech-

nungen absolut nicht begriffen hat.

Die auf s. 427 angestellte rechnung betrifft die reim-

abweiehungen. Allerdings sind die dabei von mir zusammen-

gefassteu fälle verschiedener natur. Aber das wollte ich ja

eben damit beweisen. Nach Bartschs auffassuug sollten die

fälle alle unter dieselbe kategorie (die beseitigung ungenauer

reime) gehören. Meine rechnung stellt fest, was unter dieser

Voraussetzung der gleichen natur aller fälle, nach den gesetzen

der Wahrscheinlichkeit hätte eintreten müssen. Aus dem Wider-

spruche des resultates mit den wirklichen Verhältnissen schliesse

ich dann, dass die fälle nicht alle unter die eine bewuste

kategorie gebracht werden können. In ganz analoger weise

habe ich durch die letzte rechnung festgestellt, was für Ver-

hältnisse zu erwarten wären, wenn wirklich alle von Bartsch

aufgeführten fälle der abweichung auf die tendenz zur aus-

füUuug der Senkungen zurückzuführen wären. Und die folge-

rung, die ich aus meiner rechnung ziehe, ist widerum, dass

die fälle 'nicht alle über einen kämm geschoren werden

dürfen '.

Eben so wenig falsch ist der ansatz bei den rechnungen

auf s. 421. 2. Es wird darin nichts anderes festgestellt, als

was bei blossem walten des Zufalles zu erwarten wäre, und

der schluss, der aus dem resultate der rechnung gezogen wer-

den kann, ist kein anderer, als dass die annähme des blossen

Zufalls zur erklärung der wirklichen Verhältnisse nicht aus-

reicht, und dass daher noch irgend ein moment für die erklä-

rung gesucht werden muss. Worin dies besteht, darüber gibt

die rechnung keinen aufschluss, und das ist eine von derselben
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ganz imabhäug-ige frage. H. sieht sich ja auch selbst veiau-

hisst nach eiucm solcheu luoinentc zu suchen. Dasjenige,

welclies er dem von mir geltend gemacliteii geg:en überstellt,

verdient allerdings gej)rüft zu werden. Diese priifung ist al>er

erst auf grund erfahrungsmfissiger beobachtungeu möglich, die

ich noch vermisse. Sollte II. im stände sein dieselben beizu-

bringen, so wird er mich l)ereit finden seinen gesichtspunkt

anzuerkennen. Irgend ein notwendiges glied in meiner schluss-

kette wird übrigens dadurch nicht zerstört.

Wenn es H. als ergebuis seiner kritik ausspricht, dass

meine arbeit nicht gar viel neues enthalte, so habe ich dies

schon selbst bekannt. Aber eben so nützlich und mitunter

viel nützlicher als etwas neues aufzustellen dünkt es mich

etwas bestrittenes möglichst sicher und allgemein überzeugend

als richtig zu erweisen. Zugleich aber kam es mir auf einen

allgemeineren gesichtspunkt au. Ich wollte die mängel des ge-

wöhnlichen Verfahrens bei derartigen Untersuchungen und die

notwendigkeit der berücksichtigung gewisser factoren einmal

an einem hervorragenden beispiele so genau wie möglich ver-

anschaulichen. Aber trotz der ansführlichkeit meiner darstel-

luug scheint es, dass das wosen des von mir angewendeten

Verfahrens von verschiedenen seiten gcänzlich verkannt wird.

Hierher gehört wol auch die bemerkung, womit Schcrer

im Anz. der Zschr. f. d. altert. IV, 105 den zustand der deut-

schen Philologie schildert: 'Man sucht die methoden zu

mechanisieren und was sich nicht mechanisch behandeln

lässt, das wird für unwichtig ausgegeben, oder die beschäfti-

gung damit soll inexacte tendenzen oder — den schrecklich-

sten der schrecken — journalistische neigungen verraten; es

wäre in der tat sehr schön, wenn wir die methoden so aus-

bilden könnten, dass sie wie maschinen wirkten und dass es

ganz gleichgültig wäre, ob sie ein esel oder ein gescheiter

mensch handhabt etc.' Ich glaube nicht zu irren, wenn ich

vermute, dass diese auslassung ausser gegen Zarncke wesent-

lich gegen mich, und speciell gegen meine Nibelung-enarbeit

gerichtet ist.

Ueber die 'journalistischen tendenzen' habe ich mich in

der Jen. literaturztg. 1877 no. 27 klar genug ausgesprochen,

so dass es keines wertes mehr bedarf. Es ist schlimm, wenn
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Scherer darauf nicht anders 7A\ erwidern vermag als mit der-

artigen, die saclilag-e verdrelienden auspielungen, die freilich

wol dazu dienen mögen, ihm die bundesgenosseuschaft aller

Journalisten zu gewinnen, die er ja sehr wol zu schätzen

weiss.

Was aber das 'mechanisieren der methode' betrifft, so

steckt dahinter wider eine kleine Verschiebung der ])egriffe,

wie wir sie in der polemik Sclierers gewohnt sind. Wenig-

stens was ich unter 'mechanisieren der methode' verstehen

würde, ist etwas ganz anderes, als was Scherer hier meinen

kann, es ist etwas, worin gerade die schule, die sich mit dem

namen Lachmann schmückt, grosses geleistet hat. Man ver-

gleiche die art, wie verschiedene gedichte aus dem kreise der

deutschen beiden sage genau nach der Schablone von Lach-

manns Nibelungenkritik tractiert sind, wie die Lachmannsche

vierhebungstheorie für die gesammte alliterierende dichtung

verallgemeinert ist , wie die metrischen regeln Lachmanns un-

geprüft die basis für die mittelhochdeutsche textkritik und

vielfach auch für die höhere kritik abgegeben haben , wie die

Lachmannsche zahlenmystik gespukt hat. War doch jede

Selbstbesinnung, jedes nachdenken über die berechtigung der

überlieferten methode von jeher verpönt. Das ist allerdings

eine manier, wodurch auch dem mittelmässigsten köpfe ein

recept in die band gegeben wird, mit hülfe dessen er auf alle

fälle etwas zurecht braut. Auch in Scherers arbeiten blickt

vielfach die Schablone durch. Ich will damit keineswegs

leugnen, dass in ihnen auch noch etwas ganz anderes steckt.

Aber gerade diese alte Schablone ist es, wodurch er fast allein

mit der älteren Lachmaunschcn schule zusammenhängt. Und

dass seine schüler sich widerum bemühen, seine art zur Scha-

blone für ihre arbeiten zu machen, kann ein jeder leicht sehen.

Das nenne ich mechanisieren der methode, und stelle dem

gegenüber dasjenige verfahren , welches in jedem einzelnen

falle unmittelbar auf die natur der Vorgänge zurückgeht, um
die es sich handelt, und keine anderen gesetze anerkennt, als

die, welche daraus fliessen.

Was aber Scherer hier meint, kann doch wol nur eine

methode sein, die sich nur mit der mech an

i

selten seite

der historischen Vorgänge beschäftigt, uiclit mit den da-
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bei tätigen seelenkräften. Das meebanische liegt also gar

niebt in der metbode, sondern im gegenstände. Zur beurtei-

lung niccbaniscber Vorgänge gebort aber keineswegs bloss

mecbaniscbe geistestätigkeit. Oder meint Scberer, dass zu

einem guten niatbematiker, pbysiker oder Statistiker sieb aucb

ein esel scbicke? Was speciell meine untersucbungen betrifft,

so sind sie ja selbst für seinen scbüler Henning nicbt einmal

recbt fassbar gewesen.

Wenn ferner Scberer die riciitung, der er sich gegenüber-

stellt, dadurcb charakterisiert , dass sie überhaupt die Vertie-

fung in das Seelenleben vergangener geschlechter von der

Philologie auszuschliessen sucht, so ist dies ein Vorwurf, der

mich jedenfalls nicht treÖ'en kann. Ich habe mich darüber

ebenfalls deutlich an der angeführten stelle der Litoraturztg

ausgesprochen. Und ich weiss nicht, ob er überhaupt jemand
trifft. Wärmt nicht Scherer trotz meines protestes nur die alte

Verwechselung wider auf, die an stelle des Widerspruchs gegen

seine psychologie den Widerspruch gegen die psycbologie über-

haupt einsetzt? Oder hält er es schon für verwerflich, dass

man auf das sogenannte 'mechanische' überhaupt gewicht legt,

dass man es psychologischen combinationen als etwas gleich-

notwendiges an die seite zu setzen wngt? Dann allerdings bin

ich seinem tadel unterworfen, und mit mir alle philologen, die

den namen verdienen. Wer es für keinen gewinn hält luft-

schlösser zu bauen, die vor dem ersten windstoss einer nüch-

ternen kritik in trümmer zerfallen , wem es darauf ankommt
auf festem gründe solide, wenn auch unscheinbarere häuser

aufzuführen, der darf nicht >o geringschätzig von der 'mecha-

nischen metbode' sprechen.

Es ist nun eine specifische eigentümlichkeit in meiner

Nibelungeuschrift, die Scherer vorzugsweise bei seinem vor-

würfe des mechanisierens der metbode im äuge gehabt zu

haben scheint, nämlich die möglichst exact durchgeführte be-

rechnung des Zufalls. Dies ist eben der punkt, auf den ich

bei meiner arbeit das meiste gewicht gelegt habe, eben weil

er so gewöhnlich vernachlässigt wird. Ich sehe wol, dass

noch mancher darüber aufgeklärt werden muss, welche stelle

denn eigentlich die berücksichtigung des zufalls bei philologi-

schen und historischen untersuchuniien einzunehmen hat.
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Jede positive ergäiizung der geschichtlichen Überlieferung

durch combination besteht darin, dass zwei oder mehr über-

lieferte (resp. schon durch anderweitige conibinationen ermit-

telte) tatsachen durch die ansetzung einer weiteren nicht über-

lieferten in einen causalnexus miteinander gebracht werden.

Eben auf der durch sie bewirkten herstellung des causalnexus,

und auf nichts anderem beruht die berechtigung einer jeden

historischen combination. Eine vereinzelte tatsache berechtigt

natürlich zu gar keiner combination. Das ist ein einfaches

logisches gesetz, welches aber, so selbstverständlich es ist, doch

oft genug tibertreten wird, unter andern von Scherer; vgl.

Beitr. III, s. 376.

Soll nun die hypothetische tatsache für uns annähernd

den wert einer überlieferten erlangen, so muss eine logische

nötigung zu der hypothese nachgewiesen werden. Und da

muss die erste frage sein, ob wir überhaupt veranlassung

haben irgend einen causalnexus zwischen den überlieferten

tatsachen, um die es sich handelt, zu vermuten ; oder mit an-

deren Worten, ob dieselben in bezug auf einander zu-

fällig sein können oder nicht. Diese frage ist es, die so

häufig übersprungen oder nicht mit der nötigen Unbefangenheit

beantwortet wird, und die doch so überaus wichtig ist, beson-

ders bei metrischen und stilistischen Untersuchungen und bei

der beurteilung von handschriftenverhältnissen. Die Versäum-

nis nach dieser richtmig hin nachzuholen und dabei so exact

wie möglich zu verfahren, war die eigentliche tendenz meiner

Schrift. Das resultat einer derartigen unterscheiduugsmethode

kann ein negatives oder ein positives sein. Entweder ergibt

sich, dass das zusammentreffen gewisser umstände nach den

gesetzen der Wahrscheinlichkeit ein zufälliges sein kann, und

dann folgt daraus, dass man nach keiner Ursache dafür suchen

darf; oder es ergibt sich, dass die annähme des zufalls gegen

die Wahrscheinlichkeit verstösst, und dann sind wir berechtigt

und verpflichtet, eine Ursache zu statuieren. Für beides habe

ich die beispiele gegeben.

Die bedeutung des zufalls für die geschichtsforschung er-

kennt auch Scherer an, vgl. Deutsche stud. I, s. 805, nur zeigt

er ebenda, dass es ihm für eine richtige Verwertung desselben

an klarheit über die einfachsten grundbegriffe fehlt (vgl. Beitr.
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III, s. 37()). Wie liätte er aucli sonst dem 'mechanisieren der

metliodü' dasjenige verfahren als das alleinberechtigte ent-

gegenstellen können, welches er mit den werten charakteri-

siert: 'wir sind immer noch darauf angewiesen, mit hülfe der

wenigen erfahrungeu, welche uns eigenes und genauer ge-

kanntes fremdes Seelenleben an die band gel)en, die im histo-

rischen leben sichtbar gewordeneu Vorgänge in den seelcu

längst abgeschiedener menschen zu erraten.' Als ol) es jemand
eingefallen wäre zu behaupten, dass das letztere durch das

erstere irgend ersetzt, überflüssig gemacht werden könnte; als

ob nicht vielmehr das eine nur die notwendige Vorbedingung

des anderen wäre. In gewissem sinne treten allerdings beide

in gegensatz zu einander, nur dass dieser gegensatz von Scherer

zu seinen eigenen gansteu in ein schiefes licht gestellt ist.

Wenn nämlich die Untersuchung über den zufall zu einem ne-

gativen resultate führt, dann siiul alle derartigen combinationen,

wie sie von Scherer gewünscht werden, ausgeschlossen, und

zwar deshalb ausgeschlossen , weil sie für denjenigen , dem es

um die geschiclitliche Wahrheit zu tun ist
,

gar keinen wert

haben. Führen Avir daber den gegensatz, um den es sich han-

delt, von Scherers Verdrehung auf seine wahre natur zurück,

so besteht er darin, dass wir (die Vertreter der ' mechanischen'

methode) diese schranke der historischen coml)inationen aner-

kennen. Scherer nicht.

Damit ist aber der volle umfang des gegensatzes nicht

erschöpft. Mit dem nachweise, dass eine ergänzung der Über-

lieferung gesucht werden muss, ist noch gar nichts über den

Inhalt dieser ergänzung ermittelt. Jetzt beginnt auch für uns

die tätigkeit, von der Schercr wie von der einzig erforderlichen

spricht. Ich billige vollkommen die forderungen, die er stellt.

Nur genügt nicht die ausschliessliche berücksichtigung der

psychologischen factoren, von denen Scherer allein spricht.

Gewis müssen sie im mittelpunkte unseres Interesses stehen.

Wer bezweifelt das auch ? Aber etwas anderes ist das ziel un-

seres strebens, etwas anderes sind die mittel. Und es rächt

sich, wenn irgend eines verschmäht wird, das zur erkenntnis

der Wahrheit dienen kann. Wer einen historischen j)rocess

construiert, der, mag er psychologisch noch so folgerichtig sein,

physisch unmöglich ist, der darf uns nicht verargen, wenn wir
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seiue coustructiou verwerfen. Es gilt überhaupt alle einzelnen

umstände, die bei einem Vorgänge in betraclit konnneu, !<ich

möglieiist lebendig zu vergegenwärtigen, mögen sie au und

für sich bedeutend sein oder nicht; es gilt die trivialsten Wahr-

heiten so gut zu respcetiereu , \vie die ergebnisse der geist-

reichsten combinationen.

Die gestaltende tätigkcit der phantasie zu bekämpfen ist

mir niemals in den sinn gekommen. Aber ich behaupte, dass

sie zu wisenschaftlicher Verwendung erst gelangen kann durch

die engste Verbindung mit einer negativen kritik. Die auf-

gäbe derselben wird erstens sein zu vorhindern, dass unstatt-

hafte hypotheseu geltend gemacht werden. Als unstatthaft

aber bezeichne ich niclit bloss solche, welche den dienst nicht

leisten, für den sie zu hülfe gezogen sind, scmdern auch alle

diejenigen, die in sich oder mit anderen feststehenden tatsachen

zusammengestellt, widerspvüclie und unwahrscheinliclikeitcn

enthalten. Wie viel gegen diesen, doch selbstverständlichen

grundsatz in der Lachmannschen schule gesündigt ist, wie oft

kleine Schwierigkeiten beseitigt sind, um grössere an ihre

stelle zu setzen, kann ich liier nicht im einzelnen ausführen.

Nur das bemerke ich, dass bei der prüfung einer hypothese

nach dieser richtung hin häufig eine ganz ähnliche methode

angewendet werden kann wie für die entseheidung über die

Wahrscheinlichkeit des Zufalls. Beispiele dafür habe ich in

der prüfung von Bartschs hypothesen über die reimabweichungen

und über die ausfüllung der Senkungen gegeben.

Aber noch ein anderer zweck ist es, dem diese negative

kritik dient. Was uns die positiv gestaltende tätigkeit der

phantasie an die band gibt, ist nichts anderes als eine grössere

oder geringere zahl von eventualitäten, unter denen die gefor-

derte Verknüpfung der überlieferten tatsachen möglich wird.

Es kann sein, dass von diesen eine durch die sonst bekannten

analogieen der entwickelung den entschiedenen Vorzug vor

allen übrigen behauptet. Es kann aber auch sein, dass meh-

rere in völlig oder annähernd gleichem maasse durch analo-

gieen gestützt werden können. Und dann kann uns nichts

berechtigen, einer von ihnen den Vorzug zu geben, ausser

wenn wir alle übrigen als auf Widersprüche und unwahrscheiu-

lichkeiten führend ausschliessen können. Wo dies nicht mög-
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lieh ist, stehen wir au der grenze unseres könnens. Je all-

seitiiTcr sich die phantasie die eveutualitäten des geschehens

vorstellt, um so entschiedener wird sie zu ihrer ergäuzung die

hülle jener ausschliesseuden kritik fordern. Und je klarer die

aufgahe der letzteren erkannt wird, um so deutlicher springt

in die äugen, dass sie nur zum ziele führen kann, wenn die

crstere ihre Schuldigkeit vollständig getan hat. Et ist eine

eitle anmassung, wenn jemand auf die kraft seiner gestaltungs

gäbe pocheud icne ausschliessende kritik untergeordneten

geistern überlassen zu dürfen glaubt, wenn er denen, welche

dieser kritik bei ihrem eigenen und der beurteilung fremden

Schattens nicht entraten wollen, ohne weiteres den mangel

oder die nichtachtung solcher gestaltungsgabe vorwirft. Ist es

doch häufig nur die einseitigkeit der phantasie, was den einen

zu scheinbar sicheren und imponierenden resultaten führt, wo
der andere gerade in folge der grösseren Vielseitigkeit seiner

combinationeu auf bestimmte rcsultate verzichtet.

Eben diese einseitigkeit des combinierens ist das haupt-

charakteristicum der heutigen Lachmannschen und Scherer-

scheu schule. Ich berufe mich zum beweise dafür auf das zeugnis

eines gelehrten, der ihr selbst angehört. Scbönbach sagt in

der Zschr. f. d. österr. gymn. 1877, s. 386: 'man wird dem

buche Pauls die anerkenuung nicht versagen dürfen, dass es

ein mit bedeutendem fleisse gesammeltes material sorgfältig

verwertet, wenngleich das in der schule, welcher Paul
angehört, überlieferte schwankende erwägen von
möglichkeiten die resultate beeinträchtigt' Denselben

Vorwurf erhebt er in seiner recension von Zarnckes Graltempel

(Anz. der Zschr. f. d. alt. 3, 167 fi",) gegen Zarncke und gegen

die meisten arbeiten, die bisher in unseren Beiträgen erschienen

sind, und empfiehlt ausdrücklich ein eklektisches verfahren,

zunächst für die bestimmung von handschriftenverhältnissen.

Damit ist in der tat der gegensatz sehr gut charakterisiert.

Auf der einen seite i) wird verlangt, dass man nur genau so

') Wenn Schönbach von einer schule spricht, die diese richtung

vertritt, so kommt dies wol nur daher, dass er es sich nach eigener er-

fahrung nicht anders vorstellen kann, als dass man einer schule ange-

hört. Ich nniss gegen diesen ausdruck protestieren, wenn damit der in-

begrift' gewisser Ichrmeiuimgen verknüpft sein soll. Gewis bekennen wir
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weit gehen soll, wie die mittel der historischen kritik, die ich

oben zu charakterisieren versucht habe, ausführen. Auf der

anderen seite will man darüberhinaus: 'resultat um jeden

preis' ist das losungswort; und das mittel, wodurch dies

resultat gewonnen werden kann, wenn die methodischen mittel

versagen, kann nichts anderes sein als ein willkürlicher

gewaltact.

Dass ein auf solche weise gewonnenes resultat seinem Ur-

heber und selbst seinen fachgenossen eine gewisse befriedi-

gung zu gewähren vermag, ist psychologisch sehr begreiflich.

Ein jeder mag gern dem schmerzlichen bewustsein und dem

für manchen noch schmerzlicheren geständnisse entgehen, dass

er das ziel, um welches er sich gemüht, nicht erreicht hat.

Kein wunder, wenn dieser wünsch mit in die wagschale fällt

und den mangel am gewicht der gründe ersetzt. So täuscht

man sich nicht nur gar zu leicht über die tragweite seiner

eigenen forschungen, sondern lässt sich auch willig fremde

resultate gefallen, ohne sie auf ihre letzten gründe zu unter-

suchen, weil sie die notwendige unterläge für den eigenen

aufbau bilden. Hierin liegt ja eben die stärkste stütze für

den autoritätsglauben einer schule. Das ist, so lauge sich

jemand sein verfahren nicht vollkommen klar gemacht hat,

eine verzeihliche schwäche. Und wer könnte sich rühmen

derselben niemals unterlegen zu sein? Aber ein starkes stück

ist es, wenn aus dieser schwäche eine fugend gemacht w^er-

den soll, wenn mit bewustsein das überspringen der natür-

lichen schranken unserer erkenntnis gefordert wird. Hat doch

Scherer einmal ausdrücklich den mut des fehlens angeprie-

sen, und dass er ihn selbst in ausserordentlichem maasse be-

sitzt, hat er durch grandiose leistungen gezeigt. Immerhin

wollte ich mir das noch gefallen lassen, hätte er ausserdem

uns gern als dankbare schüler Zarnckes, aber eben deshalb, weil er nie-

mals etwas anderes erstrebt hat, als unser urteil zu Unbefangenheit und

Selbständigkeit heranzubilden, und nichts sorgfältiger von uns abgehal-

ten hat, als blinde Unterwerfung unter irgend eine autorität. Wir haben

nichts specielles, was uns von unseren mitforschern trennen könnte, so-

weit diese nicht sich selbst absondern, um eine clique zu bilden, die

noch andere normen anerkennt als die, welche aus den gesetzen des

denkens und der natur der dinge äiessen.
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noch den miit, einen begangenen fehler, den er selbst einf;-e-

seben bat oder der ihm von anderen nachgewiesen ist, unum-

',7unden zw bekennen. Aber von diesem zweiten, meiner Über-

zeugung nach weit schätzbarerem mute habe ich leider bisher

noch wenig an ihm verspürt. Und so lange das nicht anders

wird, wie soll man sich davon überzeugen, dass ihm das

fehlen nur als eine Vorstufe zur Wahrheit lieb ist, dass über-

haupt die Wahrheit das ziel seines strebens ist?

Meiner Überzeugung nach dient ein überschreiten der

grenzen methodischer erkenntuis nur dem persönlichen ehrgeiz

und dem parteiinteresse. Für die Wissenschaft ist es nicht

bloss nutzlos, sondern auch höchst schädlich. Zwar wird

immer viel von der anregung geredet, die damit ausgestreut

werde. Und gewis, niemand wird läugnen, dass auch un-

fertige und selbst falsche hypothesen dadurch, dass sie zur

Untersuchung herausfordern, fruchtbar werden können. Aber

dazu gehört immer, dass derjenige, welcher durch sie geför-

dert wird, sie als das, was sie sind, als problematisch erkennt.

Wäre es nicht besser, wenn sie gleich ihr urheber als nichts

anderes überlieferte, wenn er uns nichts von den Schwierig-

keiten, die noch ungelöst sind, nichts von den anderweitigen

möglichkeiten verschwiege? Wäre damit etwas von der an-

regenden Wirkung eingebüsst? So aber ist zu befürchten, dass

die anregung, die von ihm ausgeht, darin besteht, dass man
sich bei seinen hypothesen beruhigt und darauf weiter baut,

dass man sich in eine einseitige richtung hinein verbohrt, aus

der schwer wider herauszukommen ist, in der vielleicht gene-

rationen hindurch viele schöne arbeitskraft vergeudet wird, ehe

sich mühsam die Überzeugung durchkämpft, dass man die

fäden wider anknüpfen muss, die man vorlängst der willkür-

lichen mache zu liebe hat fallen lassen. Schlimme erfahrungen

haben wir nach dieser seite hin in unserer Wissenschaft schon

gemacht und ich fürchte, schlimmere stehen uns noch bevor.

Mögen diejenigen die Verantwortung tragen, die daran schuld

sind. Ich für meine person und, gott sei dank, ich nicht allein

werde um so mehr trotz Schönbachs tadel es für meine pflicht

halten, nach bestem wissen und vermögen dafür zu sorgen,

dass in den fragen, die ich behandle, einem jeden der blick

nach allen selten für das, was noch nicht abgetan ist, offen
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erhalten bleibe, dass kein problem, welches noch nicht wirk-

lich gelöst ist, durch voreilige entscheidiing dem nachdenken

der mit- und nachweit entzogen werde. Es ist meine feste

Überzeugung, nur wenn dieser grundsatz allgemeine anerken-

nung findet, wird ein boden geschaffen, auf dem eine ruhige,

gedeihliche entwickelung unserer Wissenschaft, ein harmoni-

sches zusammenwirken aller kräfte möglich wird. Nur unter

dieser Voraussetzung gibt es einen ausweg aus der rechthaberei,

dem Cliquenwesen, den unseligen Zerwürfnissen, die seit decen-

nien der krebsschaden der deutschen philologie sind. Dies ist

die einzige basis, auf der ein dauernder friede geschlossen

werden kann. Wenn man dieselbe so perhorresciert , so zeigt

man eben damit, dass man die clique will. Im bewustsein,

dass das ziel, für das ich kämpfe, nichts anderes ist, als dieser

einzig gerechte und sichere friede, kann ich es mit ruhigem

gewissen hinnehmen, wenn ich von jener seite her als frieden-

störer bezeichnet werde. Denn die friedensbediugung, die von

dorther verlangt wird und die ich zurückweise, ist die Unter-

werfung unter die cliquenherschaft, ist der tod der wahren

Wissenschaft.

FREIBUßG i. Br., april 1878. H. PAUL.

ZU WALTHER VON DER VOUELWEIDE.

in dem tone Walthers 31, 13— 36, 10 ist von Lach-

mann die letzte zeile mit 7 hebungen angesetzt, und darin

sind ihm die späteren herausgeber gefolgt, wenn sie auch in

der construction des textes mehrfach abweichen. Man kommt
aber viel besser aus, wenn man 8 hebungen annimmt, wie

gerade diejenigen Strophen beweisen, die auch in A überliefert

sind, deren text also am meisten gesichert ist. 32, 36 hat L.

selbst im texte 8 hebungen beibehalten: frage rvaz ich habe

gesungen, und ervar uns werz verkere (so AC), in der anm.

vermutet er rvaz ich sunge, was Wilmans aufnimmt, während

Wackernagel und Pfeiffer andere wenig glückliche conjecturcn

machen {und mar umb erz verkere — daz er nürz verkere).
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32, 31 schreiben alle: rvcen aber min guoter closencere klage

und sere weine:, AC haben ich wcene. 35, 36 mit AC zu lesen

we wie wiz der biderheii herze sint , der si wil umbe keren

(L. Wilm. Wie wiz der biderhen, Wack. P. we wie wiz der).

33, 10 lüiser alter frone der stet under einer übelen troufe

(L. fron derst under , Wack. P. Wilm. frön der stet nndr).

32, 26 dirre zorn ist äne alle schulde tveiz got unser beider

{an alle AC, äne die ausgaben). 31, 32 ist nach der bessern,

auch im übrigen von den herausgebern bevorzugten Überliefe-

rung BC zu lesen : herre, büezet mir des gastes, daz iu got des

Schaches büeze\ Wack. und P. schreiben mit unzulässiger kür-

zung her — herr\ während L. und Wilm. aus der schlechteren

Überlieferung A nü aufnehmen. Andere zeilen können beliebig

mit 7 oder 8 hebungen gelesen werden. Man ändere daher

nur ein wenig die Schreibweise: 31, 22 du enbist] 32, 6 du

enwendest] 32, 16 vinde ich] 33, 30 ze einem] 35, 6 mir ist;

35, 16 sumer unde. 32, 23 ist toerinnen zu betonen, vgl. dar-

über Wilm. s. 38. 36, 10 kann das von L. wol mit recht

conjicierte sin auch si en gelesen werden. 35, 26 lesen L.

und Wilm. nach C wis du von dan, Wack. und P. nach A wis

du von in] durch combination beider lesarten ergibt sich wis

du von in dan. 34, 14 ist lückenhaft und kommt nicht in be-

tracht. Es bleiben nur noch 2 zeilen, in denen die Überliefe-

rung nur 7 hebungen ergibt. Diese sind aber nur in B über-

liefert, so dass eine abhülfe durch conjectur viel statthafter er-

scheint als in den von den herausgebern geänderten zeilen.

33, 20 kann man alsus statt sus lesen; 34, 3 vielleicht also

statt so.

FREIBURG i. Br., juni 1878. H. PAUL.



BEITRÄGE ZUR SKALDENMETRIK.

JJie bestimmungeu über den metrischen bau skaldischer

verse, welche die jüngere Edda in den erläuterungen zu Snorris

Hättatal überliefert, leiden trotz ihrer überfülle an detail Vor-

schriften über künstlichere Strophen- oder versformen an dem
fühlbaren mangel, dass genauere gesetze über den bau der

regelmässigen dröttkvsßttstrophe, wie sie bei den älteren skal-

den vorzugsweise üblich war, aus ihnen vielfach sich nicht ab-

leiten lassen. So ist z, b. von dem wichtigen erst durch E.

Jessen aufgedeckten gesetze über den trochaischen resp.

spondaischen ausgang aller dröttkvaettverse (vgl. zs. f. deutsche

phil. II, 1S7Ü, 140 f.) dort nirgends die rede. Insbesondere

aber fehlt es durchaus an fassbaren angaben über die grenzen

der zulässigkeit überschüssiger silben: eine frage, welche,

ausser ihrem metrischen Interesse, auch für grammatische dinge

in den vielfältigsten richtungen von bedeutung ist. Ich er-

innere in dieser hinsieht nur an die fragen, die sich an die

auftassuug des sog. hragarmäl, d. h. die Verschmelzung enkli-

tischer wörtchen mit vorausgehenden vollwörtern, anknüpfen.

In folge dieses mangels fehlt es denn auch in den ausgaben

skaldischer verse durchaus an einer einheitlichen praxis in

der textconstitution. Nirgends fast findet man die consequen-

zen, welche die als hragarmäl bezeichneten kürzungen von

wortgruppen wie ern ek
,
par es zu em-k, pars notwendig im

gefolge haben müssen, gezogen und zu klarer anschauung ge-

bracht. Erst Wim m er hat allerneuestens in der zweiten aus-

gäbe seines altnordischen lesebuches (Kopenhagen 1878) mit

entschiedenheit das princip verfolgt, den drottkvasttvers auf

sein eigentliches mass von 6 silben zurückzuführen. Vollständig

Beiträge zur geschiohte der deutsoheu spräche. V. 29
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frei von Schwankungen ist aber selbst er nicht; so wenn er

z. b., im anschluss an den schreibgebrauch der ältesten hand-

schrifteu, zwar pöt , svät statt der späterhin Üblichen p6 at,

iwi at durchführt, aber pvi at beibehält (s. 94. 97 ; vgl. darüber

sein Vorwort s. XXI fi"., bes. XXllI). So wird es denn nicht

unangemessen erscheinen, wenn im folgenden der versuch ge-

macht wird, aus den quellen heraus die notwendigsten fehlen-

den regeln zu ergänzen. Meine Untersuchungen erstrecken

sich aber einstweilen nur auf die fragen, welche die silben-

zahl des dröttkvsettverses betreffen, indem ich die an-

wendung der an diesem dargelegten metrischen principien auf

andere skaldische versformen und insbesondere auch auf die

eddischen lieder für eine andere gelegeuheit mir vorbehalte.

Zwei fehler waren bei der Untersuchung von vornherein

zu vermeiden. Einerseits durfte das zu sichtende material

nicht zu eingeschränkt sein, damit nicht voreilig vielleicht all-

gemeinere regeln aufgestellt würden, wo nur einzelbestim-

mungen für gewisse zeiten oder persönlichkeiten berechtigt ge-

wesen wären. Andererseits hätte aber zu grosse ausdehnung

des arbeitsfeldes die gefahr nahe gebracht, etwaige entartungen

späterer perioden als solche nicht zu erkennen, wodurch der

einblick in die älteren gesetze bedeutend hätte erschwert

werden müssen. Um diesen beiden Schwierigkeiten zu ent-

gehen, habe ich ein in sich ziemlich abgegrenztes material be-

nutzt, das jedoch widerum in bezug auf maunigfaltigkeit nichts

zu wünschen übrig Hess. Es sind nämlich, soweit menschliche

Schwachheit dies zuliess, sämmtliche dröttkvsettstrophen der

Heimskringla ed. Unger (H.), Morkiuskiuna ed. Unger

(M.), Fagrskinna edd. Munch und Unger (F.), Olafs saga
Tryggvasonar edd. Munch und Unger (OT.) und Olafs

saga Helga edd. Munch und Unger (OH.) vollständig aus-

gezogen und verarbeitet worden. Hinzugefügt sind die in den-

selben werken überlieferten achtsilbigeu hrynheutstrophen des

Aruörr jarlaskald und die eigenen Strophen HallfreÖs aus der

HallfreÖar saga (Fornsögur edd. GuÖbr. Vigfilsson und Th.

Möbius, Leipzig 1860, s. 83 fl*.; im folgenden mit Ha. be-

zeichnet). Die Heimskringla allein bot circa 3750 verszeilen

dar, zu denen aus den übrigen quellen noch ein ziemliches

quantum neuer verse hinzukommt, wenn auch ein grosser- teil
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des materiales dort dasselbe ist wie in Heiraskriiigla. Zeit-

lich umfasst dies material etwa drei jalirhunderte, vom zehn-

ten bis zwölften einsohliesslich, wenn man von der vereinzelten

Strophe H. 7 absieht , welche dem alten Bragi zugeschrieben

wird. Von dichtem haben — vorausgesetzt dass die Über-

lieferungen über die Verfasser der mitgeteilten stroi)hen richtig

sind, was hier nicht untersucht, oder wenigstens nicht entschie-

den werden kann, da die ganze masse sich als metrisch

gleichartig ausweist — an der Sammlung anteil Arnorr jar-

laskäld, A'suj?örÖr, Bersi Torfuson, Bjarni gullbrärskäld, Björn

krepphendi, Boiverkr Arnörsson, Bragi gamli, Einarr jarl,

Einarr Skälaglam , Einarr Rkülason, Eldjärn, Eyjölfr däÖa-

skäld, Eyvindr skäldaspillir, Gizurr Gullbrärskäld, Glümr Gei-

rason, Grani, Guthormr sindri, Halldörr skvaldri, Halldörr

ükristni, HallfreÖr vandrjeÖaskäld , Haraldr harÖräÖi , Haraldr

härfagri, Härekr i Pjöttu, Hildr, HofgarÖarefr, Hornklofi, Hiugi

Bryndoelaskäld, Jokull, Jörunn skäldmser, Kolli prü?5i, Kormäkr

Ogmundarson, Magnus konungr berfcetti, Oddr Kikinaskäld,

Öttarr svarti, Sigvatr PörÖarson, Skiili Porsteinsson , Sneglu-

Haili, Stefnir Dorgilsson, Steinn Herdisarson, Stüfr blindi, Tindr

Hallkelsson, Pjö(1ölfr inn hvinverski, Porarinn stuttfeldr, Por-

bjgrn Skakkaskäld, DörÖr Kolbeinsson, PörÖr Sjäreksson, Dor-

finnr munnr, Dorkell hamarskäld, Porkell Skallason, Dorleifr

IvauÖfeldarson, Porleikr fagri, PormöÖr Kolbriinarskäld, U'lfr

stallari, ValgarÖr ä Velli und Vigfüss Vigaglümsson. Bei

weitem am stärksten ist Sigvatr vertreten, demnächst PjöÖölfr.

Doch zur Sache.

Aus den commentarangaben der Snorra-Edda ist zunächst

nur der bekannte satz zu vorwerten: hverju visuortii fylgja

VI samstqfur (SE I, 596 AM). Die nächste bestiramung zu

Hättatal str. 7 (SE I, 608) trifft bereits für unser gebiet nicht

zu: pal er ley/i hättanna, at hafa samstofur seinar eba skjotar,

svä at dragist fram e^a aptr ör rettri tolu selningar, ok megu

finnast svä seinar, at fimm samstgfur se i otiru ok enu fj6rt5a

visuortii. Die hier vom comnientator vorgeschriebene kunstform
i),

') Süorri selbst hat an jener, lediglich aus der vorliegenden Strophe

29*
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welche Zeilen von 6 und 5 silben abwechseln lässt, habe ich

nicht gefunden. Das minimum der silbenzahl im dröttkvjett

bleibt stets G; die scheinbaren abweichungeu davon entstehen

zum teil nur durch falsche Schreibung von Wörtern mit schwan-

kender silbenzahl, teils müssen sie — darauf weist ihre ge-

ringe an zahl hin — auf falscher Überlieferung beruhen. Dar-

über später unter C. genaueres.

Wenig besser unterrichtet zeigt sich der commeutator in

seinen angaben über überschüssige silben. Er sagt a. a. o.

zu Hättatal str. 8 : nü skal syna svä skjötar samslofur ' ok svä

settar ncer hverja annai^ri , at af jm eykr lejigb orbsins (sc.

visuorbsins) :

kloönn spyr ek hjalm fyrir hilmis

hjarar egg-, dugar seggir;

]?vi eru lieldr Ipar er skekr skjoldu

skafin sverÖ lituÖ feröar;

bila muna gramr, ]?ö at gumna
gular ritr näi lita;

draga )7orir hann yfir lireinna

hvatan brand )7rymu randa.

Her er i fyrsta ok pribja visuorbi niu samslofur, en i otirit

ok i fjörüa VII; her er pal synt, hversu ßestar samslofur megu

Vera i visuorbi f?ie(3 dröltkvce<3um hcetli, ok af pessu mä pal vita

at VIII etia VII megu vel hUjtia i fyrsla ok pribja visuortiL

/ pessi visu eru allar fi-umhendingar hluthendur, ok dregr pal

tu at lengja mä or(5in (sc. visuorbin), at sem flestar samslofur

standl fyrir hendingar. Die angeführte Strophe fügt sich mit

gezogenen formulierung der regel gewis keinen anteil, da er ja über-

haupt, wie mir herr prof. Möbius freundlichst bemerkt, ' dem didaktischen

zwecke seines werkes entsprechend, dasjenige was in den wirklichen

ha3ttir als vereinzelte zierat oder licenz erscheint, lediglich der grösseren

veranschaulichung halber, an ganzen atrophen exemplifieiert, die da-

durch als besondere haettir erscheinen. Nicht allein dass man bei allem

reichtum der überlieferten skaldenfragmente nach derartigen Strophen

(geschweige denn ganzen gedichten, die strophe für Strophe in dem be-

treffenden hattr gedichtet wären) ganz vergeblich sucht, findet obige

auffassung ihre volle bestätigung in den Worten des commentars SE I,

610 AM, wonach die zweite licenz (leyfi) darin besteht, dass ein oder

zwei verse der strophe älog oder detthent oder skjalfhent zeigen dürfen,

Snorri aber alle diese drei durch besondere Strophen exemplifieiert : alog

Str. 27, detthent str. 2y, skjalfhent str. 38.'
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einer ausnähme, nämlich der dritten zeile *) , noch vollkommen

dem unten zu entwickelnden Schema des alten dröttkvsett;

nach diesem gelesen haben aber, wie sich unten ergeben wird,

die erste und dritte zeile nur 7, die fünfte und siebente nur

8 Silben statt der vom commentator gezählten 9, indem statt

spyi' ek, fijrir, par er, pö at, yfir successive spyr-k, fyr, pars,

pö-t, of gelesen werden muss. Da nun auch in allen übrigen

Strophen die ausnahmen im Hättatal genau dieselben wie die

im alten dröttkva3tt sind, Snorri selbst aber ofienbar mit ge-

nauer kenntnis der alten gesetze gearbeitet hat, so muss der

commentator augenscheinlich seine zählregeln aus einer ihm

vorliegenden abschrift construiert haben, welche jene kürzungen

der alten ausspräche wie alle jüngeren nordisclien hand-

schriften ignorierte. Auch die bestimmung über die Stellung

der überschüssigen silben vor der frumhending, welche hier-

nach stets als liluthending erscheint, kann sich lediglich auf die

gerade vorliegende strophe beziehen , nicht eine durch diese

l)eispielsstroplic vergegenwärtigte allgemeine regel darstellen.

Denn gleich darauf zeigt die SEI, 612 angeführte halbstrophe

des Refr den vers üh erumk vitnis väöa mit oddhending, und

solche verse sind ausserordentlich häufig ; s. unten unter A. II.

Soll aber etwa die regel nur so zu verstehen sein, dass bei

überschüssiger silbe au erster stelle des verses die frumhending

nicht oddhending sein dürfe, so trifft auch das auf das alte

drüttkvsett nicht zu. Man vergleiche folgende verse:

a) aöalhending:

i(5ula rög ä mi?»lum — Bjarni H. 52G (OH. 238)2)

hofuÖ sitt froraum jofri — Einarr Skül. H. 742 (M. 225)

si?5ar ok jarl enn l^riÖja — Hallfr. F. 62

fe?5ur (?) einn ok giiÖ kvetija — Ha. 95

hnigu fjorvanir sigri — Hornkl. H. 56 (F. 9)

') Auch diese zeile kommt noch in wegfall, wenn mau, wie mir

herr prof. Mübius vorschlägt, 'mit W pv2 er liest (sing, am aufaug für

plural, wie leikr 87, 5 für leika)'.

*) In klammern gesetzt werden die citate, welche auf denselben

vers verweisen, welcher aus einer andern quelle unmittelbar vorher auf-

geführt ist. — Ich schreibe im übrigen die verse stets gleich so wie sie

corrcct zu lauteu haben, um von vornherein den eindruck derselben

mögliclist deutlich zu machen, doch in der gewöhnlichen späteren Or-

thographie.
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bcni te-k viÖ )n-ek venjask — JokuU IJ. 455 (OTl. 191)

sotit hef-k opt viÖ betni — Jokiil! H. 455 (011. 191)

smugiil er astar fiiglar — Sigvatr U. 522

ekin duÖisk ni snekkju — I'jöÖolfr H. 516

oruiu blamanna tjorvi — Porgils M. 102

stoÖum kvaddi liÖ boövar — tormöÖr Kolbr. H. 477 (OH. 222)

di-ifu )7eii--s eptir lifÖu — ValgarÖr IL 5Ü0 (M. IS. F. 114)

vili girnÖar pvi skiljask — anonym H. 603.

b) skothendiug:

]7egi seimbrotar segja — Arnörr H. 515 (OH. 234)

Haraldr vissi sik hverjum — Aniorr M. 120

hafa lezt imga jofra — Bjarni H. 519 (F. 95. OH. 236)

es-at um allvalds risnu — Ein. Skiil. H. 667

g9fug let Hörn ör hof(5i — ^ ,. H. 696 (Oh. 24S)

hafa muna heiöir jofrar — „ „ M. 192

geta ]?ykkjask pass gotnar — Hallfr. H. 217 (F. 67)

rana hetV seggr ä svini — Halli M. 96

]:>ora mun-k l^ann arm verja — Haraldr H. 479 (F. 90. OH. 209)

uni-k ]?vi-t eigi synjar — Magnus M. 154 (F. 15S)

hafa iezt heiSska jofra — Ottarr H. 284 (OH. 63)

tala minst es ]7at telja — Sigvatr H. 22S (OH. 22)

hafa allframir J9frar „ H. 378 (OH. 132)

mikill varÖ ä staÖ Stikla „ H. 490 (OH. 216)

SU mir trüc5u ä gut5 gumnar „ H. 510 (OH. 233)

forum i väpn ok verjum „ H. 527 (OH. 239)

verit raei5 oss uuz veröi — fcjodölfr H. 75

skotit fra-k skepti flettum „ H. 538

sta?5ar hefr stafn i miöju „ H. 539

mun-a fyr Magnus synja „ H. 54?.

tögu matt tekna segja ,. H. 550 (F. lOS)

rofizk hafa opt fyr jofri „ H. 555

hamalt syndusk mer homlu „ H. 594

Haralds eru haukar görvir „ H. 620 (M. 116. F. 140)

vesa matt af lf>vi visi — horleifr RauSf. H. 170

rekin bitu stäl ä Stikla — I>orm6Ör H. 497 (OH. 22)

Haraldr görva 16zt herjat — ValgarÖr H. 560 (M. 17. F. 114)

bitu fikula tjotrar „ H. 560 (JVI. 18. F. 114)

dreki för dagleit5 mikla „ M. 19 (F. 115)

dugir siklingum segja — anon. H. 603

Onundr kvaÖsk eigi mundu „ H. 781

sumir i buÖ meö humrum „ M. 101

Mail sieht, diese erscheiuung ist nicht gar so selten; es sind

nahezu 1 procent aller verse, die sie aufweisen (II beispiele

von aÖalhenÖing und 24 von skothendiug gegen die 3750 vevse
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von H.; es ist im übrigen auf die grössere freilieit zu achten,

mit der auch in dieser beziehung die zeilen mit skothending

gebaut sind, welche aucli sonst weniger strengen gesetzen

unterliegen , als die zeilen mit a?5alhending). Der grund aber,

warum die erscheinung nicht noch häufiger auftritt, ist ein

sehr natürlicher, dass es nämlich schwer fällt, Wortpaare von

der hier, wie man sieht, erforderlichen form ^ ^ und _ ^ zu

finden, deren erste silben auf einander reimen können, ohne

das allgemeine gesetz von der gleichheit der silbenauslauten-

den consonauten zu verletzen. Aus diesen und zahlreichen

anderen fällen, die ich unterlasse durch beispiele zu illustrie-

ren, da sie nicht in unser gebiet direct einschlagen, steht wol

das fest, dass die regeln des commentars, als stets (oder doch

fast stets) nur aus einer gerade vorliegenden beispielstrophe

Suorris generalisiert und zwar oft falsch generalisiert, mit

äusserster vorsieht zu behandeln sind, eben weil sie auf die

tatsächliche praxis der skaldendichtuug keine rücksicht nehmen.

Unsere weitere Untersuchung hat daher das recht, ausschliess-

lich an die letztere anzuknüpfen und aus ihr allein ihre resul-

tate zu suchen.

Dieselbe zerfällt naturgemäss in drei abschnitte, deren

erster die regeln über gestattete Überschüsse entwickelt, wäh-

rend der zweite diejenigen fälle bespricht, in welchen unge-

setzliche Überschüsse entfernt werden müssen; der dritte han-

delt von der ergänzung fehlender silben.

A. Das gesetz der silbeuverschleifung.

Es gelten für das regelmässige dröttkvsett folgende haupt-

regeln:

I.

Jede zeile besteht aus 6 silben, d. h. drei takten

zu je zwei silben, deren erste den ton trägt, hebuug
ist. Doch wird die wortbetonung im Innern des

verses oft vernachlässigt.

IL

Takt i und 3 haben notwendig die form i. ^ , nur

für takt 2 ist auch ^ ^ zugelassen. (Einsilbige Wör-

ter können dabei für lang gelten?)
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III.

Im ersten takt, selten im zweiten, kann je eine

der beiden silben nach dem i)rincii) der deutschen
silbeuversclileifung in zwei silben von der form O^
aufgelöst werden. Die zweite dieser silben darf
keinen oder nur schwachen wortton ha))en. Die
auflüsung ist obligatorisch (zum teil nach II), wenn
überhaupt ein zweisilbiges wort von dieser form '^ ^
im ersten takte gebraucht werden soll

Der erste }3unkt, die einteilung der sechssilbigen reihe in

takte, ergibt sich von selbst aus allgemeinen metrischen prin-

eipien, sowie insbesondere daraus, dass (worauf mich herr

prof. Möbius aufmerksam macht) das letzte silbenpaar stets

durch ein selbständiges wort (sei es frei oder schlussteil eines

compositums) gebildet wird, das nach dem germanischen

accentgesetz nur ein paroxytonon sein kanu. Aber auch die

dritte und vierte silbe werden als zusammengehörig dadurch

erwiesen, dass die licenzen für sie weit geringer sind als die

für die erste und zweite silbe gestatteten (s. unten).

Ebenso ist es au sich natürlich, dass der erste teil jedes

taktes die hebung trage. Es wird aber diese annähme spe-

ciell noch durch das eben angeführte gesetz des versausganges

auf ein paroxytonon bestätigt, welches dem letzten takte die

betouung jl ^ sichert, und was für diesen gilt, hat natürlich

bei rhythmischer gliederung einer zeile auch auf die übrigen

silbenpaare im allgemeinen anweudung.i) Doch wird aller-

dings das natürliche gesetz, dass wortaccent und ictus zusam-

menfallen müsse, nur im letzten takte mit strenge gehandhabt,

wie bereits oben bemerkt ist.

Der zweite punkt ist zu einem teile, nämlich bezüglich

des dritten taktes, bereits von Jessen a. a. o. erkannt wor-

den; dass jemand eine ausdehnung der rege! Jessens auf den

ersten takt gelehrt und deren Zusammenhang mit der liceuz

überschüssiger silben erkannt habe, ist mir nicht bekannt ge-

•) Man vergleiche auch das unteu unter A, II, A als einlcitung

bemerkte.
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worden. Ich halte daher diese regeln für neu und suche sie

deswegen mit ausführlichem materiale zu erhärten.

Dass zur ausfüUuug des zweiten taktes 2 kurze silhen

genügen, erfordert keinen eingehenderen beweis, da fast jede

Strophe dafür beispiele gewährt. Ich führe nur, um überhaupt

einige beispiele zu geben , die einschlagenden versc Hornklofis

aus der Haralds saga harfagra an (aus keinem andern gründe

übrigens, als weil diese die ersten in der Heimskringla sind,

von der einzelstrophe ßragis abgesehen).

hjaldrski?5s
|

j^rumu
|

galdra

aÖr gnap-
|
salar

|

grimnis

ri(5viggs
|
lagar

|
skföiiui

gn}'}>r6ttr
|

jom
|
drottar

manuskoeÖr
|
lagar

]
tanna

rodd dyu
|
skotum

|
kvoddusk'

reo egg-
|
litiitir

|
seggir 1 ^

^^
Imigii ^"or-

I

vanir I sigri
|

ok hjalm-
|
tamiÖr

|
hilmir

]

svart8kygt5
|
bitn

|
seggi

( ^ ^^
sverÖ ]7JöÖ- I

konungs
(
ferÖar

'

Jilaut and-
|
skoti

|
Gauta

inargspakr
|
niÖar

|
varga )

allr herr
|
skota

|

)?verri
\

Das sind 14 beispiele auf 64 textzeilen, allerdings zufällig wol

ein etwas stärkerer procentsatz als der durchschnitt der ge-

sammtmasse ihn als resultat ergeben würde.

Ebenso wenig bedarf ein anderer, an sich zwar auffällig

genug dastehender satz eines weiteren beweises, dass nämlich

eine an sich silbenbildende liquida oder nasalis

nach einem consouanten geringerer schallstärke

(also namentlich verschluss- und reibelauten) i) niemals als

silbe im verse mitzählt. Aus den letztangeführten versen

gehören hierher die worte hjaldvskibs , «Ör, gnypröttT , mann-

skcehx, eggUtutJT, hjälmtamibv, inargspakr und a//r, und solche

beispiele Hessen sich zu tausenden anführen; am häufigsten

•) Ich kann hierüber auf meine Grundzüge der lautph. § 22 ver-

weisen, will aber doch hier wenigstens die frage nicht unterdrücken, ob

dieser satz nicht schliesslich darin seine erklärung finden könne, dass

jene laute zu einer zeit einmal tonlos gesprochen worden sind (über

tonlose nasale s. J. Hoftbry, za. f. vcrgl. sprachf. XXIII, 544 ff. als er-

gänzuug und berichtigung zu Lautphys. s. 57).
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natürlich erscheint so das r wegen der bedeutenden rolle, die

es in der flexion spielt, während / und n als bloss der ab-

leitung dienend etwas zAirücktrcten.

Dagegen gebe ich das ohne weiteres sichere material

für die auflösungen im ersten takt, soweit ich kann, vollstän-

dig, ohne jedoch die oben s. 453 f. angeführten beispiele zu

widerholeu.

I. Auflösung der ersten siibe.

A) Regelmässige auflösungen.

Es können alle Wortarten von der form ^ ^ zur auf-

lösung verwendet werden, doch erscheinen meist nur nomina

und verba, seltener adverbia.

1) aÖalbending:

a) nomina:
huffi rainn es j'at sinni — Arn. H. 596 (M. SO)

Haralds bröÖurson göSan — Bjavni H. 526 (OH. 238)

Danir vani \k baru — Bolv. H. 570 (M. 51. F. 121)

Syni Maddatiar staddir — Ein. Skiil. M. 225

jofurr dyrr en Jnk fyrri — Eyv. H. 110 (F. 28)

hugins jöl viÖ nes j'jölar — Grani M. 53

sakar leggit l^it beggja — Sigvatr H. 310 (OH. 82)

jofurr sighvatastr digri „ H. 516

jofur magnar gu?) fagna „ H. 523 (OH. 235)

Atia Isteins büendr seinir „ H. 527 (OH. 239)

foc5urleitt^ konungs greifum ., H. 527 (OH. 239)

kilir ristu haf lista „ OH. 55

Haralds ond ofar londum — Stiifr H. 572 (M. 11. 55. F. 110. 124)

Visundr hneigÖi j^rom sveigt^an — ]7JöSölfr H. 529

Haralds bröt5m-son stötin „ H. 535 (F.103. OH. 241)

Haralds skeiÖ und vef breit5ura „ H. 539

jofuiT va sigr ens digra „ H. 539

Seluuds ') maer hverr v6 bseri „ H. 539

Sikilejju gekk heyja „ H. 550

gotu ilia för stillir „ H. 557 (M. 14)

lo'gi l'ingaÖi Hringum „ H. 606 (M. 66. F. 133)

Haraldr sannar )?at manna „ H. 626

skipun oll vas \k snjollum , F. 130

') Vgl. Sclund 7idtfi pä si^an Gnth. sindri H. 88 in einer skothent-

zeile; diese auflösungen bieten einen neuen beweis für die von S. Bugge,

Tolkning af Runeindskriften pä Rökatenen, Stockh. 1877, 57 fl. darge-

tane ursprüngliche kürze des e von Selund.
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FjoruskeltV a her veifat — börarinn H. 087 (M. 189)

olura teitan ma sveita — torfinur H. 47t> (OH. 207)

sviöukveld vas t?at eldi — tork. Sk. H. 624

frami neitisk per beiti — Valg. H. 559 (F. 113)

hofuÖ ogurlig p6gu „ M. 19

Haraldr ok Sveinn vi(5 rneinum — anon. H. G03

ofanreiÖ enu ]?jöbreiÖi „ H. 650 (F. 156)

Sigurt5r jarl raeiü hüskarla „ H. 781.

b) verba (einschliesslicli inf. und part.) :

svarat uuniim ver gumnar — Bersi H. 254 (OH. 41)

bitu )?engils son ungan t oi m t^ , .o
, • r ^ 1, / — Em. Skal. F. 143
dugir oss 100ur nefna '

bugusk almar get5 falma — Eyv. H. 110 (F. 28)

segi van HeÖins kvanar — Gixurr H. 475 (OH. 207)

hnitu reyr samau dreyra ) „ ,, , ^ tt .^.^ ,1^ - . rwn ^^^
,., 1 . ^ -^ , • — Halld. okr. H. 212 (F. 64. Ol. 57)
SU tu drengir ino lengi j

^ '

muni rnaSr striÖ of biÖa — Hallfr. OT. 61

hofum gram kera framt5an „ Ha. 94

erumk leiö sonar reiöi „ Ha. 95

8ofa karms met^al arma „ Ha. 107

muni enn )?innig nenna — Haraldr H. 558 (M. 15. F. 12)

eru merki |:'ar verka „ M. 16

fara apt vali krapta — Härckr H. 428 (F. 83. OH. 171)

hofum raSit vel baÖir — Sigvatr H. 248 (OH. 36)

koma hen- i staÖ verra „ H. 252 (OH. 39)

hafa drott pk-s fram sottu ,. H. 255 (F. 76. OH. 42)

er um heiÖnir ver reiöi „ H. 308 (OH. 80)

övara J'öttumk ek dröttinn „ H. 430 (OH. 172)

eru ver um svik skirir „ H. 431 (OH. 173)

erut um sporÖ ör GorSum „ H. 522

hofum litinn dag slitan „ OH. 55

erumk leit5 fot5ur reiÖi — Stefnir OT. 50

hafi riks |?ar-s vel likar — Stiifr H. 555

segi-k eina spä fleini — I^jöÖölfr H. 570 (F. 121; Haraldr M. 51)

una likar vel sliku — I'örÖr K. H. 217

hafizk hefr runur af gunni — I'orleifr R. H. 170

borinn varÖ und miÖgarÖi — I>orleikr H. 573 (F. 124; I>jöÖ. M. 57)

eru Vajringjar fseri — ValgarÖr F. 111

vas-at hann kominn J^angat — anou. H. 651 (M. 148)

blakir mer );ari of hnakka „ M. 101,

c) adverbia:
8am an f6ru vit storar — Bersi H. 254 (OH. 41)

saman bunduak skip fundi — Sigv. II. 252 (OH. 39)

saman storhuguftr törir — l'orkell h. H. 639 (M. 132. F. 152)

saman tengja baö drcngi — anon. 11. 513 (Oh. 233).
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2) skothondiiig.

a) u ni i n a :

llaralda hef-k skar?» i skildi — Ein. jarl H. 71

hola bäni ristr blyrum — Ein. Skul. M. 22S

fila dröttinn rak fl6tta — Grani H. 571 (M. 53. F. 122)

fira drottinn rak flötta — Steinn H. 615 (M. 113)

Sei und näöi pk siÖan — Guth. II. 88

Nereiö let gramr a grimman — Ilalld. skv. H. 707

Sigiir?>r eggjaöi sleggju — Ilalli M. 94

Harald frä-k Halfdan spyrja — Jörunn H. 77 (OH. 6)

konungs dauöa mun kviöa — Sigv. H. 416 (F. 84. OH. 161)

snarir borÖumk j^ar vert5um „ H. 444 (OH. 183)

jofurr kreisti sa austan ,. H. 488 (OH. 215)

snarir fundusk j^ar troeuda „ H. 490 (OH. 217)

fac^ir ininn vas far |^enna „ H. 520 (OH. 236)

jofurs hylli varÖ-k alla .. H. 521

Haralds arfi let haldask „ H. 527 (OH. 239)

konungs pryt5a |'au klae(5i - Steinn H. 635 (M. 130)

nefa Knuts vas ]>ä nytuiu — I>j6t561fr H. 540

sumar aunat skal-k sunnar „ H. 570 (M. 51. F. 121)

Ilaraldr )>ey8ti nü hraustla „ H. 593

Haraldr skijDti svä heiptum ,. H. 626

Donum väru goÖ geira „ M. 102

jofur vildu ]7ann eldask — Iiört5r S. H. 107 (F. 25)

syni A'ieifs bau?5 siöan — anon. H. 636.

b) verba (eiuscliliesslich Inf. und part):

vas-at ellifu allra — Arnörr H. 515 (F. 95. OH. 234)

eru til mins fjors margir — Einarr jarl H. 71

rekit hef-k Rögnvalds daiiÖa „ H. 71. F. 143

vas-at ofbyrjar orva — Einarr skal. H. 116

vas-at i gegn }?6t geröi „ H. 144

bar-a niaÖr lyngs en lengra „ H. 146 (M. 40)

gefit hefr gu5 själfr jofri — Einarr Skül. H. 744

hnign menn i gny gunnar „ M. 235 (F. 173)

sarair-a Njort5r en noröar — Eyv. H. 103 (F. 21)

baö-at valgrindar vinda ,. H. 106 (F. 24)

vita ef akrrauriir jokia „
" H. 123

ökal-at üglatian ifa (?) — Gizurr H. 475 (OH. 207)

verum i ala eli „ H. 475 (OH. 207)

roöin fra-k rauöra bonja — Glüuir II. HO (F. 27)

mun-a vansvert5at vertia — Hallfr. H. 194 (Ha. 97)

geta skal mal >ess-s ma?la „ H. 210 (F. 63. OT. 53)

ba?5-a hertrygöar hyggja „ H. 210 (F. 63. OT. 53)

vesa kveÖr old 6r eli „ H. 216 (F. 67)

mun-a ür)?vegin eira „ Ha. 114
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logit hetr Baldr at Baldri — Haraldr M. 55 (F. 123)

mun-a viÖ hilmis hjarÖir — Hildr H. 66 (OH. 23)

hafi-t maör ask ne eski — Korruakr H. 93

viti menn at hykk hennar — Magnus H. 654 (M. 152)

vas-a Sigmana sveini — Sigvatr H. 252 (OH. 39)

taki hlcegiskip hauga 1 ^. „ ^„ ^ ^

vas-a fyst es rann-k rastir j

Sigvatr H. 307 (OH. 80)

hvotuÖ tfeldi p&t hildar „ H. 488 (OH. 215)

hafa läti mik heitan , H. 521 (OH. 236)

skulut räÖmonnum reiÖask „ H. 527 (OH. 239)

slegit hefr }>'ogu a j^egiui „ H. 527 (F. 9S. OH. 239)

hruöusk riÖmarai- roöa — Tindr H. 157

fari?5-a er ät5r flegju — Iij6t5ölfr. H. 75

verum meÖ fylktu fylki „ H. 540

vas-at Aflfrika J9fri „ F. 109

lofa-k fasta Ty flestir — törÖr K. H. 217 (F. 69)

es-at geirj'iiigi gongum — tormoör H. 47G (OH. 207)

es-at ötalloium stillis — U'lfr H. 612 (M. 111)

vas-a sunnudag svanni — anon. H. 513 (OH. 233).

c) adverbia:
ofan keyrÖum ver orÖum — I»j6Öölfr H. 539.

B) Seltenere auflösungen.

1) Statt eines zweisilbigen Wortes können zwei ein-

silbige gebraucht werden, wenn das erste kurzsilbig,

das zweite aber ein wort ohne satzton ist; h im an-

laut des zweiten Wortes dit nicht als position bildend mit vor-

hergehendem auslautenden consonanten. Die beispiele sind

ziemlich selten und vielleicht teilweise zu ändern:

a) aÖalhending;
ek hef sjalfr krafit hälfa — Sigvatr H. 249 (OH. 36)

J^ar a bald und Rögnvaldi „ H. 310 (F. 78. OH. 82).

b) skothending;
)>ar hykk viss til mjnk mistu — UallfreÖr H. 211 (OT. 53)

]7ar hykk ungan gram gongu — »Sigvatr H. 253 (OH. 40)

J?ar ä Vall'iÖurr veija — anon. M. 112

hvat of dylt5i >es8 hoiÖar — HalltV. H. 142 (F. 56)

|>at of angraÖi ]?engill — anon. M. 52

vel of hrosar j^vi visi „ M. 219.

Besonders zweifelhaft ist mir der vers

hon hefr svä komit sinum — Sigvatr H. 416,

in welchem vielleicht das pronomen hon zu streichen ist, s.

unten.
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2) Z weisilbiire wövtcr von der form - ^ könnon
stebcii, wenn ilirc erste silbc auf langen vocal
sclilicsst, (He zweite vocaliseli anlautet; es kommt
also hierbei die bekannte regel 'vocalis ante vocaleni corri})i-

tur' zur anwendung. Die beispiele sind

a) a?5alhending:

hü in fengiisk skip gongu — Sigvatr H. 253

l'röask ekki mer rekka „ li. 521.

b) skothending:

hiuim olitinn ata — Bersi H. 254

büinn lezk valdr et" vikli — Einarr Skäl. F. 38

bi'uamk viti l^ong k j'ingi — Gizuir H. 175 (OH. 207)

büa hilmis sal hjälmum — Sigvatr H. 310 (OH. 82)

büurnk vit5 sökn en sloekui — tormöÖr H. 476

Svium hnektir Ipü sökkva — Ottarr H. 422 (F. 82. OH. 105)

Sviar toetiii l>er siÖau — tjoSölfr U. 559

tair skyldii sva feldar — Sigvatr H. 446 (OH. 184)

Joan man eigi fryja — anon. H. 640 (M. 135).

Hierher könnte man auch folgende verse (sämmtlich mit

skothendingar) zu ziehen geneigt sein, bei denen die beiden

Silben auf verschiedene Wörter verteilt sind, zum teil auch an-

lautendes h ignoriert vrird:

nü em-k ellifu allra — Haraldr H. 586

\>vi eui-k seiu bast i brjösti — Sigvatr H. 521

nü he fr fölkstrit5ir Frööa — Eyvindr H. 111 (F, 29)

svä hefr ollungis illa — Olatr kgr. H. 446 (F. 88. OH. 185)

\>ü hefr dyrum pvek dreyra — Ottarr H. 220 (OH. 16)

nii hef-k orrostur austan — Sigvatr H. 227 (F. 71. OH. 21)

sja hefr mjo(5nannan manni „ H. 309 (OH. 81)

yn hefr Ot51iDga 0'?5m — I'orleifr H. 170

nü hykk'rjoÖanda r6Öu — Aruörr H. 515 (F. 95. OH. 234).

Diese annähme scheint aber durch die beiden verse

sva hef-k hermila harma — Hallfr. Ha. 102

hve hefr til Heiöaboejar — torleikr H. 572 (M. 56. F. 124)

verboten zu werden. Diese würden dreifache allitcration auf h

aufweisen, wenn man nicht kiirzung zu svä'/"/^ und hve'fr an-

nimmt. Hiernach dünkt es mich wahrscheinlich, dass mau
auch oben nü'mk, pvi'mk , nii'fr, svä'fr, pü'fr, nii'fk, sjä'fr zu

lesen habe; diese formen werden demnach später nochmals

bei der besprechung der gekürzten formen in erwägung zu

ziehen sein, bei denen allein ich auch die zahlreichen einsilbi-
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gen formen wie )iü es etc. aufifälire. Nur im hykk in dem

verse Arnöis scheint bestehen zu bleiben oder für die abge-

lehnte fassung der licenz zu sprechen, da man eine geklirzte

einsilbige form liierfür nicht wahrscheinlich finden wird. L'och

möchte ich eher als zu dieser annähme zu dem cxpediens

greifen, das überflüssige nü vor hykk zu streichen. Vielleicht

gilt dies auch von par in den bereits oben s. 461 citierten

versen des Hallfre^ir und Sigvatr mit par hykk als erster

hebung.

Diese berichtigung wird sehr nahe gelegt durch F. 62,

wo der eingaugsvers einer strophe HallfreÖs aus der eigent-

lichen Fagrskinna als hygy ek (zu lesen hykk) vist til mjgk

mistu überliefert ist, während die andere alte abschrift des

textes (vertreten durch die papierhss. AM. 51 fol. und 302 qv.)

par hygg ek fd. h. pm^ hykk) bot. Mit einfachem hykk be-

ginnt auch eine strophe DjüÖülfs H. 535 (F. 103. OH. 241) und

eine Pörarins H. 686 (M. 188), sowie eine zweite halbstrophe

des Bj()rn krepphendi H. 041 und des Sigvatr H. 307 (OH.

80). Auf die fälle von em und hefr aber lässt sich diese

Streichung nicht ausdehnen, da in einigen fällen wenigstens

die vorangehende partikel für den Zusammenhang unentbehr-

lich ist.

C) Wirkliche ausnahmen von der regel, dass versanlau-

tendes zweisilbiges wort von der form ^ ^ verschleift werden

müsse, sind mir nicht begegnet. Scheinbare f;ille beruhen auf

fehlerhafter Überlieferung; so svar^a pöttumk drötfinn Sigv. OH.

172, wo H. 430 richtig pöttumk ek bietet, oder Gipart5r pars

Hb harbisk H. 651, während M. 148 (wie auch sonst immer)

den namen seinem Ursprünge gemäss richtiger Gi/j'arpr schreibt.

\\. Auflösung der zweiten silbe.

A) Regelmässige auflösungen.

Da die zweite silbe des verses die Senkung des ersten taktes

ausmacht; so dürfen betreuende worte mit starkem satzacceut in

dieser stelle nicht aufgelöst werden, also überhau})t hier nicht

vorkommen. Es erscheinen also hier nur verba finita, die ja

bekanntlich auch in den germanischen sprachen schwächeren

satzton haben, und bei weitem seltener unbetonte adverbien
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und i)artikcln. Das auftreten dieser auflösungsforni ist über-

dies für die zeileii mit a^alliendiug ziendicb beschränkt, wäh-

rend diejenigen mit skothending sie sehr reichlich aufweisen.

Beispiele:

1) aÖalhending:

a) verba finita:

svit hofum inn sem Finnar — Eyv. H. 123 (F. 29)

hvi erut sefar margir — Har. härf. II. 68

nü rekit gand ör landi — Ilildr H. Hü (OH. 23)

fong eru stör viÖ gongur — Sigvatr H. 309 (OH. 81)

a'tt hafa j^eira aättir — l)jöö61fi- H. 532 (F. 102)

jorÖ mun-a Sveinn um varÖa — tjöÖöifr H. 539

fljöÖs dugir vapn at ij6t5a „ H. 540

hvat segir hinus l'at fegrir „ H. 605 (M. 91)

l>eim brutu troll es ollu „ M. G5 (F. 133)

seggr skyli orö um forÖask — I>ormöÖr H. 476 (OH. 207)

hrein skulu tveir fyr einum — Ulfr H. 612 (M. 111)

viör j'olir nauti ä lauÖri — anon. M. 152

yÖr myni feigÖ of byrjut5 „ OH. 245.

Einmal bilden die zwei letzten silben eines dreisilbigen wortes

die auflösung:

värum-a )?ä til margir — l>j6(56Itr H. 68.

b) Partikeln u. dgl.:

feigr et5a Danmork eiga — Araorr II. 529 (F. 99)

sumr eöa bvott of komiuim — IlalllV. II. 217 (F. 67)

fley meöal tveggja eyja „ IIa. II o

klif meÖan A'Ieifr lifÖi — Sigvatr H. 521.

2) skothending:

a) verba finita:

rett segi-k ]7jöt5 hverr )K)tti — Arn6rr H. 335 (OH. 100)

}7j6Ö rörii) j^eirar tiÖar „ H. 541 (F. 105)

heldr kuru meir ens milda „ M. 119 (F. 141)

hitt hofum lieyrt at lieiti „ F. 105

morg skriÖu beit at borgar — Bolverkr H. 547

hvar viti cid und einum 1 ^^. „, ,, ^^ .^„,,,,.% P , > — Em. Skal. H. 163
pat skyli herr oi hugsa j

meÖr vituÖ ööling (rtira — Ein. Skül. H. 667

fogr ruÖusk sverÖ en sigri „ , H. 668

morg flutu auö a ürga 1

rau?5 flugu stal i stritiri ' "

*) Also nicht rerii
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hverr spyri satt fra snerru \

bo?5 gat-at stillir sto?5vat I „. „,,,„„ ^
brcBt5r hafa barzk ä viöri

^m. Skul. M. 235 (F. 173)

spjöt flugu langt i Ijotri )

hvi samir hitt at düsa — Eldjärn H. 652 (M. 148)

oss gerask linept ens hvassa
) „ .-,„.„ ,t, „..

, , ,.,• ^ 1. 1
Eyvindr H. 103 (F. 21)

ver getum bili at boiva
)

rat) eru rammrar f'jötiar ,. H. 111 (F. 29)

frfeg hafa göizk fyr gygjar — Halld. skv. H. 665 (M. 162. F. 161)

}>e8S lifa |7jöc5ar sessa — Hallfr. H. 210 (F. 63. OT. 53)

iiienn geta mäli sonnu „ H. 216 (F. 67)

enn segir aut5ar kenni „ H. 217 (F. 67)

norör eru 9II of orÖin „ OT. 61 (Ha. 112)

mer skyli Freyr ok Freyja „ Ha. 95

baugs erum svipt at sveigi „ Ha. 102

hann mun-at aura eyrar „ Ha. 106

hvat kveÖa vitru vifi „ Ha. 106

hverr taki seggr viÖ snarra,, Ha. 107

heim koma hirÖin autnur „ Ha. 107

injok tegask sveina sökkvir „ Ha. 108

ver muniim dag hvern dyrra „ Ha. 108

vän erumk slik at sleikja „ Ha. 109

088 muu-at ekkja kenna — Har. harÖr. M. 16

spjöt flugu lif at lata „ „ M. 114

mjök eru minar rekkar — Har. härf. H. 68

vän erumk hreggs at hreini — JokuU H. 454 (F. 88. OH. 191)

hverr muni ves viÖ valdi — Kormäkr H. 93

sverÖ bitu Hogna hurc5ir — Magnus H. 654 (M. 151)

hvat skulum heimfor kvitta „ M. 154

haitt hafiÖ er i utta — Ottarr H. 234 (OH. 26)

breit) eru austr til EiÖa „ H. 284 (er OH. 63)

braut hafit) bo?5var J^reyti „ H. 284 (OH. 63)

gegn eru ]?er at ]?egnum „ H. 334 (F. 79. OH. 99)

sverÖ bitu volsk en veröa — Sigvatr H. 226 (F. 71. OH. 21)

J^at erumk kunt hve kennir „ H. 252 (F. 74. OH. 39)

v6r drifum hvatt j.ar-s heyra )

^ ^^^
rond klufu roonir brandar )

fold ruÖum skers ef skyldi „ H. 255 (F. 76. OH. 42)

göÖs megut gott of räÖa „ H. 274 (OH. 55)

iit munu ekkjur lita „ H. 275 (OH. 56)

nü eru mselt en maila „ H. 307 (OH. 80)

nü hafa hnekt }?eir-s linakka „ H. 308 (OH. 80)

oss hafa augu^essi
j

H. 309 (OH. 81)
att hafa ser peir-s sottu

\

bergr hofum minzk hve margan „ H. 416 (OH. 160)

orr tegiisk A'leif görva „ H. 416 (F. 84. OH. 161)

)?eir hafa fyrr af färi „ H. 417 (OH. 161)

Uelträge zur geschlolitc der doatgoben spräche . V. '^^
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heim erum hintat komnir ) „. ^„
mennnemimälseminni-k \

Sigvatr H. 429 (OH. 171)

goT eru gumna hverjum • „ H. 430 (OH. 172)

hirt5 es-at hans at verÖa „ H. 431 (OH. 173)

raÖ eru Ijot ef lata „ H. 437 (OH. 178)

fi-jendr skyli brajt5i bindask „ H. 446 (OH. 184)

gull butSu opt )7eir-s ollu
j

^ ^ ^^^ ^qjj jy^^^
räns b i c5 u rekkar syna

i

"

mart segi-k bert i bjarta „ H. 480 (OH. 210)

ölmr erumk harmr sa-s hiimia „ H. 489 (OH. 215)

at5r vitu eigi mei?5ar „ H. 499 (OH. 223)

hrein getum hala launa

ort5 geri-k drös til dyrÖar

oss dugir A'leifs messu „ H. 521 (OH. 235)

}?inn stoÖa-k matt sem monnum „ H. 522

erm eru af )?vi minni „ H. 527

harSr skyli drengr a dyrÖir — Stefnir OT. 50

menn brutu upp of annan — Steinn H. 593 (M. 79. F. 128)

horÖ J^rifusk borÖ J^ar-s bor?)usk — tjöSölfr H. 538

gaer flugu mold ok myrar
|

mist hafa Sveins at synu |

beer logar hälfu hsera „ H. 540

ver h 1 u t u m sigr en särir .

upp fara morg i morgin j „ H. 542

nü taka Nort5meiin gnyja )

drygt hofum vas fyr visa „ H. 543

dyr klu'fu flöÖ J^ar-s förut „ H. 562

gegn skyli herr sem hugnar „ H. 577

rendr bitu stal fyr stroudu „ H. 607 (M. 88. F. 133)

heldr kuru meir ens milda „ H. 621

sver?5s hafa slikar byr?5ar „ H. 626

en samir m6r at minnask — törarinn H. 686

trauör es-at tenn at rjööa — torbj. Sk. H. 781

hdl bilar hara fjalla — törör K. H. 214

fätt bilar flestra yta „ H. 217

Sveius vas-at sonr at reyna — I>ört5r S. H. 422 (F. 82. OH. 165)

trsenur drifu rikt und randir — torgils M. 102

hronn brutu hlyr enn stinnu — torkell harn. M. 143

van erumk visa koenum — torleikr M. 54 (er at H. 572. F. 123)

saett bu?5u seggja dröttni „ H. 574 (M. 59. F. 126)

braut komumk ver }^ö-t veitim — tormötJr H. 478 (OH. 208)

lond tegask herr met5 hjorvi 1

ys hafa allir hüsa
'

j

»OH- 205

skipt hafit5 er sva-t eptir — Valgart5r F. 111

trolls gefit5 fakum fyllar — anon. H. 613 (M. 112. F. 135. OH. 245)

ver ruÖum väpn i dreyra „ H. 651 (M. 148)

mjok fara Magnus rekkar „ H. 781
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sver?5 bitu snarpa fyrt5a — anon. M. 134

vestr bifask rengr i raustum „ M. 152

bort) ru?5u fraegir fyrÖar „ M. 219.

b) adverbieu und partikeln:

ber-k fyrir hefnd ]^a-8 hrafna — Ein. Skäl. H. 116

oss nema Einarr kyssi — Haraldr H. 578 (F. 127)

lyg-k nema A'leifr eigi — Sigv. H. '508 (OH. 230)

undr-s nema allvaldr Lundar — tjöcJölfr H. 539

land e(5a lengra stundu — törÖr K. H. 217 (F. 68).

B) Seltenere auflösungen.

l) Verschleifung zweier monosyllaba ist nur durcb sehr

zweifelhafte beispiele zu belegen; 4 mal erscheint das prono-

men harin als überschuss, nämlich

l^er gaf bann mork et5a meira — Sigvatr H. 377 (OH. 131)

|?a gaf hann Treskegg tr9llum — anon. H. 69

hcEgr ef hann renn til skögar — Hildr H. 66 (OH. 23)

nser sem hann rät5inn vseri — tjöÖölfr H. 540.

Der zweite dieser verse ist besonders unsicher, da er einer

isolierten anonymen viertelstrophe angehört, auch der bendin-

gar ganz entbehrt. Aber auch für die übrigen drei beispiele

wird sich weiter unten die tilgung des hann als gerechtfertigt

nachweisen lassen. Ebenso zweifelhaft ist der vers

helt \>\\ unz hann of spilti — Bjarni H. 526 (OH. 238),

weil hier ebenfalls der verdacht nahe liegt, es sei of oder das

pronomen hann wie in den vorigen fällen eingeschoben.

Ferner liegen vor die verse;

sekat ek Hrölfs 6r hendi — Einarr jarl (skäl.?) H. 70 (F. 143)

hykkat ek vaegÖ at vigi — Halld. ökr. F. 64 (OT. 57)

veitkat ek hitt hvat heita — Hallfr. H. 216 (OT. 60, vgl. F. 66)

veitkat ek hitt hvat verSa „ Ha. 107

makkat ek lass of Ijösa „ Ha. 107.

So schreibt auch Wimmer, Lsesebog s. 87 in einer strophe

Gunnlaugs

:

hverfkat ek aptr aSr arfi.

Ferner treffen wir einen analogen fall in der hebung des zwei-

ten verstaktes:

herr säkat ek far verra — Sigvatr H. 307 (OH. 80).

Letzterer vers ist unbedingt zu ändern, da, wie sich alsbald

ergeben wird, die verschleifung an jeuer versstelle nicht ge-

30*
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stattet ist. Die gleichartigkeit aller fälle legt dann aber auch

eine gemeinschaftlicbe heilung nahe, und diese ist sehr ein-

fach, indem man die auch nach den weiter unten zu ent-

wickelnden regeln über das bragarmäl gebotenen kürzungen

sekak, hykkak, veitkak, mäkkak, hverfkak, säkak einführt.

2) Correption einer länge vor vocalisch beginnender silbe

innerhalb eines Wortes {pvi uyiz s. oben unter 1) ist nur durcli

zwei beispiele vertreten:

hverr sasi Hunds verk stcerri — Sigvatr H. 492 (OH. 218)

orms glöar fax of farmi — tjöÖölfr H. 592.

C) Ausnahmen der art, dass die erste kurze silbe eines

zweisilbigen wertes allein die Senkung des ersten taktes

bildete, fehlen auch hier; vgl. oben s. 463. Ein zweifelhafter

fall wird im zweiten abschnitt unter II, 4 zur besprechung

kommen.

III. Auflösung beider silben

des ersten taktes ist ausserordentlich selten; ich finde nur die

wenigen beispiele:

hafa munu heiÖir jofrar — Einarr Skül. M. 192

hafa kvetiask log iieuia Ijügi — Sigvatr H. 527 (F. 98. OH. 239)

rofizk hafa opt fyr jot'ii — l'j6Ö61tr H. 555

Haralds eru haukar goivir „ H. 620

rekin bitu stäl a Stikfar — fcormöÖr H. 497 (OH. 22).

Alle diese gehören, wie man sieht, versen mit skothending au,

ebenso die oben s. 452 mit aufgeführten Zeilen 5 und 7 von

Hättat. str. 8. Vollständige durchführung dieser art der auf-

löj^ung zeigt, wie mir herr prof. Möbius anmerkt, str. 38 des

Hattatal.

IV. Auflösungen im zweiten takt.

Diese sind, wie bereits oben s. 456 angedeutet wurde, viel

seltener als die des ersten taktes. Es steht dieses ofienbar im

Zusammenhang mit der für diesen takt gestatteten licenz, pyr-

rhichische oder iambische Wörter den ganzen takt ausfüllen zu

lassen (oben s. 456). Wie schon diese lieenz darauf schliessen

lässt, dass der zweite takt der schwächstbetonte des ganzen

Verses gewesen sei, so zeigt auch die einschränkung, welche

das verschleifungt-gesetz hier erfährt, geringes tongewicht

dieses taktes an. Verschleifnng scheint nämlich eigentlich nur
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gestattet zu sein bei ganz tonlosen Wörtern, nämlich den Par-

tikeln iiema, eba , und seltener den zweisilbigen formen der

liülfsverba, vesa, hafa, skulu. Beispiele:

k) nema.

1) in der hebung:
annars nema sjä f>enna — I>jö?5ölfr H. 543

Jalfat5s nema gram sjalfum — &ormöt5r H. 197 (OH. 222).

2) in der Senkung:
hver se if nema jofra — Einarr Skäl. H. 146

settum göÖr nema FröÖi „ F. 37

)?eygi dyl-k nema j^ykki „ F. 143

dautir verc5r hverr nema hrast5umk — Hallfr. Ha. 114

hafa kveÖask log nema Ijugi — Sigvatr H. 527 (F. 98. OH. 239)

tatt es tu nem'a jatta — tjöt5ölfr H. 577 (M. 66. F. 123)

hrafni skyldr nema haldi „ H. 593.

B) et5a.

1) in der hebung:
heiÖmildr et5a J^a leföumk — Bersi H. 254 (OH. 4)

dyrblika eÖa )^ö kvikvan Hallfr. H. 216 (F. 67. OT. 60)

viggruÖr et5a her liggjum — tormöör H. 478 (OH. 208)

mser lauk eöa ol bajri — anon. H. 513 (OH. 233).

2) in der Senkung:

l'er gaf (hann) mork etia meira — Sigvatr H. 377 (OH. 131)

ondu na3mdr eÖa londum — fcorleikr H. 572 (M. 54. F. 122).

Hierzu vergleiche man die gleichgebauten achtsilbler Arnörs:

fengins guUs eÖa fcedit ella — M. 31

hlenna dölgr eÖa vitar brenni — M. 32.

C) hülfsverba:

siÖr at blöt eru kviÖju?5 — Hallfr. Ha. 95

soem ef l'ess eru doemi — Stüfr M. 118 (verderbt F. 140)

l^eir aör mik hafi feldan — Einarr jarl H. 71 (heuding?)

segÖu hvar sess hafiÖ hugÖan — Sigvatr H. 429 (OH. 171)

fer-k ef )?ö skulum berjask „ H. 527 (OH. 239)

veldr ef verr skulu holdar — anon. H. 603.

Nicht mit Sicherheit hierher zu stellen sind die verse

snjalls at ver erum allir — l)j6?5ölfr H. 621 (M. 119. F. 141)

eik hvi ver erum bleikir — l'ormöÖr H. 498 (OH. 223),

weil hier waliischeinlicli ver 'roin gelesen werden muss

(s. unten im zweiten abschnitt II, 4, 2, d).
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Ausserdem erscheint noch zweimal mebal und einmal

(zweimal?) met^an als auflösung der Senkung:

apakr let U'lfr met5al ykkar — Sigvatr H. 310 (OH. 82)

foerör vas fleinn met5al heröa — I'orbjorn H. 795

latum v6r meSan litlar — Haraldr H. 570 (M. 51. F. 121)

en i kveld meÖan knyjum — Einarr Skäl. F. 143.

Im letzten verse hat aber H. 70 pai-s statt me(5an.

Eine besondere licenz scheint für mehrsilbige composita

zu bestehen, welche eventuell schwer anders als mit auflösung

einer silbe des zweiten taktes im verse unterzubringen waren.

Von 5 fällen, die mir begegnet sind, fallen zwei auf die

hebung, drei auf die Senkung:

svin ok aligäs eina — Haraldr M. 68

sneiÖ fyr Sikiley vit5a „ H. 558 (M. 15. F. 112)

vita ef akrmuriir J9kla — Eyvindr H. 123

hlifa landreki drifa — tjötJölfr H. 595 (F. 129)

varum f61agar ^öru- — törir H. 640 (M. 135. F. 153).

Nur ein einziges nichtcomponiertes Substantiv ist mir als auf-

lösung der Senkung des zweiten taktes einmal vorgekommen:

herskiptir jofurr giptu — Kolli M. 208.

Ich halte diesen vers für sehr bedenklich und möchte glauben,

dass ein einsilbiges synonymum von jofurr, wie etwa hragr,

einzusetzen sei.

V. Auflösungen im dritten takt

finden begreiflicherweise niemals statt.

Hiermit sind alle möglichkeiten gesetzlich gestatteter

Überschusssilben erschöpft. Statistische Ordnung der sicheren

fälle gäbe etwa folgendes bild^):

>) Die zahlen in (— ) geben die anzahl der beispiele aus H., nach

denen man leicht die procentsätze berechnen kann; die gesammtzahl der

betreffenden verse in H. ist ca. 3750.
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1. takt:

Hebung

nomina
sk.

verba

composita •)

aÖ.

sk.

hülfsverba •)

adverbia u. ( a?5.

Partikeln | sk.

tonlose Partikeln ')

sk.

at5.

sk.

2 monosyll.

correption

Senkung
nomina

composita

^^'^^
I

Ik.

hülfsverba

a?5.

sk.

2 monosyllaba

correption

Hebung und Senkung

Partikeln

37 (30)

37 (30)

36 (25)

52 (46)

6 (6)

2 (2)

2 (2)

5(2)

2 (2)

9 (8)

14 (11)

108 (79)

4(3)
5 (5)

[6 (6)?]

5 (4)

5 (4)

192 (153)

139 (106)

zusammen 331 (259)

2. takt:

2(1)

\ _

6 (6)

[1?]

3(3)

6(4)

15 (9)

32 (23)

Hiernach finden, nach den Verhältnissen der Heimskringla be-

rechnet, silbenverschleifuugen im ersten takte des dröttkvaett

etwa in 6,9 % der gesammtzahl der verse statt, von denen

etwa 4,1 % auf die hebung, 2,8 "/o auf die Senkung entfallen,

der zweite takt hat kaum 0,6 o/o verschleifimgen aufzu-

weisen, welche noch dazu ihrer art nach sehr bedingt sind;

der dritte takt endlich ist ganz frei von ihnen.

sind für den ersten takt unter der vorhergehenden nummer mit

eingerechnet.
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B. Tilgung ülberscliüssiger Silben.

Als ergänzung zu den bisher erörterten regeln ist nun der

satz aufzustellen: alle überscliüssigen silben der hand-
schriftlichen Überlieferung, welche nicht unter eine
der besprochenen kategorien fallen, sind durch me-
trische correctur aus dem verse zu entfernen. Der

beweis hierfür ist ohne weiteres gegeben, wenn zwei silben,

deren erste lang ist, scheinbar zu verschleifen wären, oder

wenn verschleifungen von Wortklassen, deren verschleifung nur

im ersten takte gestattet ist, im zweiten takte vorzunehmen

wären. Mit der Unterdrückung der metrisch unzulässigen sil-

ben aber allein ist die sache noch nicht abgetan. Es wird

sich zeigen, dass die zu tilgenden ül)erschüsse sich stets unter

besondere kategorien unterordnen lassen. Tritt nun der fall

ein, dass für eine solche kategorie die tilgung einer silbe für

den zweiten takt als notwendig nachgewiesen ist, so ist for-

mell die möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass doch im ersten

takt dieselbe durch verschleifung unterge1)racht werden könne;

wenn also z. b. ließr kann für den zweiten takt zu schwer ist

und dafür hefr kann eingesetzt werden muss, so könnte doch

an sich hefir hann oder liann hefir für den ersten takt genügen.

Hier sind es denn grammatische gründe, welche uns veran-

lassen in solchen dingen consequenz herzustellen, d. h. die

durch sichere Zeugnisse als tatsächlich vorkommend erwiesene

form überall durchzuführen, wo nicht metrische gründe gegen
dies verfahren sprechen. Wenn also, um ein anderes beispiel

zu geben, alle langsilbigen 1. personen sg. ind. mit nachfolgen-

dem pronomen ek mit Verkürzung des letzteren zu -k gelesen

werden müssen {veit-k, hykk u. dgl.), so gebietet die rücksicht

auf die normalen entwickelungsgesetze der spräche, welche

gleichartigen fortschritt aller lautlichen Wandlung anzunehmen

nötigt, den schluss zu ziehen, dass auch bei kurz silbigen ver-

bis die entsprechende kürzung sprachlich durchgeführt gewesen

und daher auch in den stellen zur anschauung zu bringen sei,

wo die metrik allein sie nicht notwendig erfordert, wol aber

gestattet.

Der mittel zur herstellung correcter verse durch tilgung

nicht verschleifbarer überschüssiger silben gibt es nun folgende:



SKALDENMETRIK, 473

I. Elision.

Diese muss am häufigsten im zweiten takte angewant

werden. Ich habe kein beispiel gefunden, welches mit Sicher-

heit der regel widerspricht: wo der zweite takt drei,

nicht durch einsetzung kürzerer formen auf zwei

reducierbare silben enthält, ist jedesmal die mitt-

lere Silbe durch elision zu tilgen, es sei denn dass

eine der oben s. 468 f. besprochenen gestatteten ver-

schleifungen vorläge. Uebrigens sind die hiatusbildenden

silben in der regel beide tonlos.

Beispiele:

hefr afreka^ens öfra — Arnörr M. 121

jort5 rett vigi^at vartia — Bjarni H. 493 (OH. 219)

svanglyjaÖiwat fryja — Einarr Skäl. H. 116

bläess olrekiwof asi — Eiuarr Skül. M. 228

ver getum bili^at bolva — Eyvindr H. 103 (F. 21)

austr bragningiwat trausti — GizuiT H. 475 (OH. 207)

ferr sjörokawat knerii — Hallfr. Ha. 92

huauÖ viÖ hjartav^ok sföu „ Ha. 113

veit-k at vekki^of syti-k „ Ha. 114

fesaerandawat foera — Kormäkr H. 93

borg Kantarawof morgin — Ottarr H. 226 (OH. 21)

Finnlendingawat fundi — Sigvatr H. 223

laÖl'verrandiwaf snerri „ H. 249 (OH. 36)

hüsbünaÖiv^at halda „ H. 310 (OH. 82)

niildr a menskuwat gjalda „ H. 516

fölkorrostuwat freista „ H. 527 (OH. 239)

bot skjoldungi^at moti „ H. 527 (F. 98. OH. 239)

aldr fullarawat halda „ OH. 184

skemr landrekiwcnn fremri „ OH. 232

virk Jorsaliwör Girkjura — Stüfr H. 555 (M. 11. F. llo)

sölrjrandiwenn dyri — tjötJölfr H. 538

ek hef-k ekki^at drekka „ H. 543

hvastfrä-kHaugiwitnaesta „ H. 546 (OH. 221)

tor ufrliugiwen öfri „ H. 555

glasst sjautigiwit faesta „ H. 596 (M. 79. F. 13o)

haglfaldinniwat halda „ F. 109

lastsamr ara^ens ganila — I»6rarinn H. 687 (M. 189)

lindböls gjafi^at sinni — A'sii)'ört5r M. 172

bot Sigvaidawa möti — törtir K. H. 156 (F. 48)

skyldr levsk hendiwat halda „ H. 217

augr luakligrawat hanga — I'orkell ham. H. 641 (M. 135. F. 153)

hvaat beit hjarta^^it naesta — I>orm6ör H. 498 (OH. 223)
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gaus här logi^ör hüsum — anon. H. 572 (F. 124)

m;U oll vegEwi skälum „ H. 603

blakir m6r )jariwOf hnakka „ M. 101.

Ebenso im dritten takte von achtsilblern

:

hrjeddir iirÖu fjorviwat forÖa — Arnörr H. 517

groe(5i lostins guSiwit nfesta „ M. 32.

Seltener ist die elision am Schlüsse des ersten taktes:

skrökviwat skilnaÖ ykkarn — Bjarni H. 456 (F. 89. OH. 192)

voktuwofundmenn ykkar „ H. 526

kömk eigiwaustr i hausti — Magnus M. 154 (F. 158)')

fryr eigiwoss i ari — Sigvatr H. 255 (F. 76. OH. 42)»)

liÖ faerawok skip smaeri „ H. 437

sumir tniÖu^a gut) giimnar — Sigvatr H. 520 (OH. 233)

reynduv^oss jofurr hnossir — anon. M. 152.

Innerhalb des ersten taktes ist mir nur ein sehr auffiüliges

beispiel begegnet in dem verse

J?au eru enn sva at ek man manna — Haraldr H. 586,

welcher ohne zweifei zu lesen ist

l^auruwcnn
|
svät man-k

|
manna.

Ebenso habe ich nur 6m beispiel für die elision vor dem
dritten takt:

seggr at gram bitUwCggjar — Einarr Skül. M. 235 (F. 1 73).

Da es sich in allen diesen fällen um das zusammentreffen

einer kurzen silbe mit folgender anceps handelt, so könnte

man, die annähme der elision verwerfend, auch hier verschlei-

fuug behaupten wollen. Diese annähme aber widerlegt sich

sofort durch einen blick auf die art der fälle selbst. Wir
müsten dann im zweiten takt vielfach verschleifungen bei ein-

fachen nominibus und verbis annehmen, welche sonst, ohne

vom hiatus begleitet zu sein, nicht vorliegen. Und wollte man
darauf gewicht legen, dass in den fällen der verschleifung, die

wir oben als normal hingestellt haben, es stets auf eine ver-

schleifung der Stammsilbe mit einer andern ankomme, hier

aber nur unbetonte ableitungssilben vorliegen, die bezüglich

ihrer verschleifbarkeit im zweiten takte doch mindestens mit

den Partikeln nema , et5a u. dgl. auf eine stufe zu stellen

seien, so bliebe wider das auffällige hervortreten des hiatus

') Diese beiden verse sind nicht ganz sicher, da möglicherweise

ursprünglich kömkak, fryrai stand.
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im zweiten takt unerklärt. Auf die 31 oben aufgezählten ver-

schleifungen ohne hiatus kämen nämlich 37 verse mithiatus;

unter den 331 beispielen für verschleifung im ersten takt sind

nur 17 mit hiatus, und zwar natürlich hiatus nach der zwei-

ten verschleifbaren silbe, z. b. hafa^allframir jofrar Sigv. H. 378

(OH. 32). In diesen fällen kann aber eine elision nicht vor-

genommen werden, weil sonst die hebung (resp. Senkung) nur

aus einer kurzen silbe bestünde, und das ist nicht zulässig

(s. oben s. 455. 463). Die cousequenz hiervon ist klärlich diese

:

weil man im ersten takte in der verschleifbarkeit grosser wort-

gruppen ein vortreffliches mittel zur Unterbringung metrisch

schwieriger Wörter hatte, brauchte man elision nicht so häufig

anzuwenden: wirklich haben wir oben ja auch nur 7 oder 8

beispiele dafür aufweisen können. Im zweiten takt aber, wo
die licenz der verschleifung weit geringer war, muste sich der

gebrauch der licenz der elision sich als natürliches auskunffcs-

mittel von selbst an die band geben.

Ueber elision vor h s. unten unter II, 8, c, 3.

il. Einsetzung kürzerer wortformen.

1. Adjectivadverbia auf -la.

allfriÖliga ä milli — Bolverkr H. 565 (M. 21. F. 117)

alldrengiliga fengit — HallfreÖr Ha. 111.

Diese beiden verse enthalten scheinbar verschleifungen im

zweiten takt; man könnte beide mit den compositis s. 470 zu-

sammenbringen wollen, für den ersten vers auch elision an-

nehmen; doch dünkt es mich wahrscheinlicher, dass hier die

kürzeren formen auf -la, allfritila und alldrengUa einzusetzen

seien. An beispielen für solche formen fehlt es keineswegs.

Ich habe aus dem sonst benutzten material folgende notiert:

fulldrengila Sigvatr H. 309 (OH. 81), hermila HallfreÖr Ha. 102,

skundila Halldörr skv. M. 162, ftkula, rikula ValgarÖr H. 560

(M. 18. F. 114), ibula Bjarni H. 526 (OH. 238). DjöÖölfr H.

544, allsnübula Sigvatr OH. 56, ärla Arnorr F. 99, görla Stefnir

OT. 50, snarla Arnorr M. 31. Bjarni OH. 244. Sigvatr H. 228

(OH. 22), varla Einarr Skül. M. 228. HallfreÖr Ha. 113. Oddr

H. 568 (F. 120). Sigvatr H. 416 (OH. 161). DjüÖölfr M. 65

(F. 132), sunnarla Sigvatr H. 228 (OH. 22), hvatla anon. M.
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134, yi^tla Arnörr M. 120, skrautla Bolverkr H. 547, hraustla

PjöÖülfr H. 593, fagrla Sigvatr H. 480 (OH. 210), zusammen
23 belege. Ja, diese formen sind in den hier benutzten partien

skaldiscber dicbtung sogar häufiger als die volleren formen

auf -liga, deren ich nur folgende gefunden habe: ärliga Sigvatr

H. 490 (OH. 216), varliga Dörarinn H. 687 (M. 189), skrautliga

Sigvatr H. 377, samiliga HallfreÖr H. 216. PorÖr K. H. 154,

rakkliga Einarr Skäl. H. 116, roskliga Pjöb'ölfr H. 538, harbliga

Sigvatr H. 253 (F. 76. OH. 40). DjüÖolfr H. 539, im ganzen

nur 9 belege.

Ich füge hier einige beraerkungen grammatischer uatur

an, welche auch als gruudlage für die beurteilung weiter

unten zur spräche zu bringender tatsachen eine gewisse be-

deutung haben.

Wir sind gewöhnt, von doppelformen desselben Wortes

oder derselben wortgruppe im allgemeinen die vollere form

für die ursprünglichere zu halten. Im allgemeinen trifft diese

anschauung gewis das richtige, es ist aber auch die möglich-

keit nicht ausgeschlossen, dass vollere formen erst wider als

secundärbildungen an stelle kürzerer auftreten. Einen solchen

fall haben wir meines erachtens bei unsern adverbien auf -la.

Der gebrauch dieser formen ist zum grossen teil, wie eine

durchsieht der gegebenen belege zeigt, auf die ältere dicbtung

beschränkt. Das spätere und moderne isländische hat nur

noch wenige formen der art erhalten, wie varla, valla 'hardly,

scarcely' u. dgl. Sonst werden die adverbia regelrecht auf

-lega gebildet (vgl. Vigfüsson XXVII). Das beispiel von varla

: va/iega, harbla : harbUga zeigt deutlich an, wie diese bildung

die Oberhand gewonnen hat; varla 'kaum', har{p)la 'sehr'

werden nicht mehr als adverbia zu den adjectivis varr, har<5r

empfunden ; in ihrer Isolierung erhalten sie sich unversehrt bis

in die ncuzeit. Soll dagegen von einem adj. ein zugehöriges

adverb gebildet werden, so bietet sich unter dem eiuflusse der

adjectiva auf -ligr die form -liga wie von selbst dar; 'hart',

'vorsichtig' heisst also jetzt nur hartilega , varlega , während

ursprünglich eine sonderung nach form und bedeutuug nicht

vorlag (vgl. Vigfüsson a. a. o. und s. v. varliga). Ich halte

hiernach -la für die eigentliche, lautgesetzlich entwickelte form

der altn. adjectivadverbia, -liga dagegen durchaus für eine
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jüngere bildimg in anlebuung an die adjectiva auf -//^r. Diese

annähme wird durch das ganz analoge verfahren des schwe-

dischen und dänischen bestäri^t. Das altschwedischc l)ictet

noch zahlreiche adverbia auf-/a dar, im neuschwedischen sind

sie sämmtlich verschwunden bis auf die archaisch -poetischen

formen arla und serla (Rydqvist iV, 419. V, 151 ff.), das neu-

dänische bat ebenfalls nur noch ärle und sikle = isl. ärla,

sit^la (J. Grimm, gr. III, 104), die gewöhnliclien adverbia

lauten in beiden sprachen auf -Ugen aus.

Die Verkürzung von -lig- (in folge seiner acceutlosigkeit,

s. Beiträge IV, 538) war aber nicht auf die adverbia auf -la

beschränkt, sondern erstreckte sich aucb auf die comparative

und Superlative von adjectiven auf -Ugr, die demnach einmal

auf 'lai'i, -lastr ausgieugen. Diese formen sind aber durch

analogische neubildungen nocb weit vollständiger und früher

verdrängt worden als jene adverbien, weil sie unter viel direc-

terem einflusse der adjeciiva stehen. Aus dem isländischen

kann ich bis jetzt nur ein beispiel für den alten Superlativ

eines solchen adjectivums aufbringen, in dem verse

bül l^at-s ek veit gölast — auou. H. 640 (M. 135),

in welchem F. 153 bereits modernisierend göligst setzt (für

* göWigast , *göt)l/gst)] aber aus dem altschwedischen führt

Rydqvist V, 152 die adverbia piklar, -are (belege bei Schlyter

XIII, 744) und nylast (Gutalag § 62) an. Aus dem isländi-

schen gehört sodann ohne zweifei das advcrb ella, altnord. ellar

neben ellegar (modern nach Vigfüsson, doch auch schon im

Stockh. homilienbuche 14, 30. 77, 19. 96, 18. 104, 19. 167, 7,

vgl. Rydqvist V, 129) hierlier, altschwedisch cellar und eUighcer

(Rydqvist a. a. o,), welche schon J. Grimm, gr. III, 188 mit

ags. ellicor, alts. elcor zusammengestellt hat (ags. ellor 'anders-

wohin' kann der bedeutung wegen nicht verglichen werden).

2. Die Partikeln svät, pöt, pvlt.

Die formen svät
,
pöl sind in der handschriftlichen Über-

lieferung des norwegisch -isländischen die regelmässigen vor-

lauter von svci at, p6 al\ ein entsprechendes pv'ü für das her-

schende pvi at ist mir nicht in erinnerung; doch liegt alt-

schwedich pyt neben py at vor, ebenso pöt neben p6 at , svät
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neben svd at (Rydqvist V, 175 ff. Sehlyter XIII, 618). Das

verschwinden der einsilbigen formen beruht sichtlich auf einer

grammatischen analyse derselben, welche das bestreben nach

etymologischer Schreibung und demnächst entsprechender aus-

spräche hervorrief. So erklärt es sich, warum pvit so voll-

ständig geschwunden ist: in ihm wurde der selbständige, oft

noch von präpositioneu regierte pronominale teil {fyr pvi at,

af pvi at etc.) zu lebendig gefühlt, als dass nicht die auflösung

in pvi at natürlich gewesen wäre; demnächst folgt svät , das

sich ebenfalls begrifflich leicht sondern Hess; am längsten

scheint sich pöt gehalten zu haben , weil in diesem werte am
ersten begriffliche eiuheit vorhanden war.

In den von mir untersuchten skaldeuversen habe ich nun

nicht einen einzigen gefunden, welcher zweisilbiges svä at,

pö at, pvi at verlangte. Man hat demnach (wie auch Wimmer
im lesebuch tut) zu schreiben:

svat Björn H. 641. Bragi H. 7. Einarr Skal. H. 144 (F. 39). Einarr

Skül. M. 181.' Hallfretir Ha. 110. Haraldr H. 586. M. \b. Hornklofi H.

54 (F. 9). Oddr H. 568 (F. 120). Sigvatr OH. 27 (2 mal). 56. Steinn

H. 635 (M. 130). M. 130. hjöÖölfr H. 537. 538. 594. 607. ValgarÖr F.

111. Anon. H. 628 (H. 633. M. 127).

\>()t Einarr Skäl. H. 144. Einarr Skül. M. 205 (F. 173). Eldjarn H.

652. M. 148. Gizurr H. 475. HallfreÖr H. 213 (F. 65. OT. 58). Ha. 91.

106. llarekr F. 83. Magnus H. 655 (M. 152). Sigvatr H. 248. 255 (F.

76. OH. 42). 416 (OH. 161). 437 (OH. 178). 444 (OH. 183). 522 (2 mal).

tjöÖölfr H. 620 (M. 116. F. 140). tormötJr H. 478 (OH. 208).

Ebenso muss aber auch pvit gesetzt werden. Ich gebe

hier die citate ausführlich, weil sich Wimmer a. a. o. gegen

die anerkennuug der form zu sträuben scheint. Die anord-

nung ist die nach den takten des verses, in denen die bei-

spiele erscheinen; insbesondere sind natürlich die beispiele im

zweiten takt wichtig:

J?vit sigri ver raÖum — Einarr Skal. F. 143

Jjvit algrundar endist — HallfreSr Ha. 91

]7vit fürrögnir fagna — Kormäkr H. 93

)jvit kvistingar kostu — Sigvatr H. 252 (OH. 39)

fvit ungr konungr engi „ H. 310 (OH. 82)

iQön ]?vit Kristi )?jönum — HallfretSr Ha. 94

*uni-k ]7vit eigi synjar — Magnus M. 154 (F. 158)

sinn l^vit fyrst gekk innan — Sigvatr H. 231 (OH. 27)

en )?vit jarla frsenda „ H. 310 (OH. 82)
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•af jjvit eignum lofSa — Sigvatr H. 527 (}?vi-s OH. 239)

var?5 )?vit visi göröi — Steinn H. 595

•af |7vit ytar h9fSu — IJj6t5ölfr H. 529

en )?vit illa reyndisk „ H. 005 (M. 91)

hlaut-k f>vit lieima satum — anon. H. 613 (F. 135. OH. 245)

en trauÖr j^vit vel vic5ris — Hallfreör Ha. 94

gunnrjöÖr ]?vit vel kunnuÖ — Sigvatr OH. 55

SB man-k glac5r |?vit geirar — Einarr Skal. F. 143

oerskan veld-k }>vit irskum — Magnus M. 154

afli vex )7vit efla — Sigvatr H. 255 (OH. 42)

vist hef-k Ipunn J^vit J^iunar — Sigvatr H. 307 (OH. 80)

let-k til EiÖs J^vit öÖiimk „ H. 307 (OH. SO)

*olli hon >vit allri „ H. 516

foerak vist J»vit värum „ H. 522

harmar öngr j^vit Ingi — anon. M. 219.

Ich mache besonders auf die besternten verse aufmerksam,

welche dartun, dass selbst da die einsilbige form eintreten

muste, wo pvi von einem vorausgehenden worte direct und

deutlich regiert wurde, i) Der zuerst angeführte vers der F.

143, welcher dem Einarr Skälaglam beigelegt wird, scheint

ausserdem bereits die form pvib zu bezeugen, durch die hen-

ding auf rät5um\ ebenso würde af pvih ytar hof^u (Pjobolfr),

hlaut-k pvib heima sätum (anon.) besser sein als pvit , weil

dadurch dop])elreim vermieden würde; umgekehrt wäre en

traubr pvit vel Vieris ein zeugnis für die form pvit\ es scheint

aber auf diese letzteren argumente nicht viel zu geben zu sein,

da man z. b. in dem verse let-k til Eit^s pvit öbiwik correcter

weise weder mit pvit noch mit pviö auskommt. 2)

3. Praepositionen und adverbia.

Es kommen hier in betracht die formenpaare eptir — epf,

undir — und, ftjrir — fyr, yfir — of. Das spätere isländische

hat wideruin nur die zweisilbigen formen bewahrt: ein neues

beispiel für den oben s. 476 ausgesprochenen satz. Das rich-

tige über das ursprüngliche Verhältnis dieser doj)pelformen ist

') Vgl. dazu f>ar's (da ist) svät gramr nieÜ gumnuni
\

gart5 yrpjö-

tSum vartii Einarr Skal. H. 144 (F. 39).

^) Sehr beachtenswert ist die form stiap auf dem Köksteiu und

dem Forsa-ring (Bugge, Tolkn. af runeiudskr. pä II. s. 28. 116. Rune-

indskriften paa Ringen i Forsa Kirke, Christiania 1877 s. 19 (d^rt auch

ein weiterer reimbeleg für isl. pviti).
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Rclioii gelegentlich angedeutet: so von Wimmer, lesebucb^

XXIII, no. 4, und von Bugge, Tolkning af runeindskriften pä

Rökstencn 5. 32. 38, bes. 71. 117; doch glaube ich, dass noch

nirgends mit bestimmtheit der satz ausgesprochen ist, dass

alle germanischen sprachen einst eine proklitische

form als präposition, eine andere betonte (oft oxyto-

nierte, daher den auslautsgesetzen widerstehende) form als

adverbium brauchten; letztere trat auch ein, wenn
die präposition hinter ihrem nomen stand. Diese ur-

sprüngliche Scheidung ist noch gewahrt im ahd. mit : mitl, alts.

niid : tnidi] im (got. und) ags. ist die proklitische pronominal-

form {/nlp), mid allein übrig geblieben. Hiernach dürfen wir,

wie ich bereits Beitr. TV, 81 f. kurz ausgeführt habe, in ähn-

licher weise lautlich unterschiedene formen verschiedener

sprachen paarweise gruppieren, wenn auch ein bedeutungs-

unterschied nicht mehr vorhanden ist ; so müssen got. ahd. ana

als adverbialform gegenüber altu. a, ags. on, alts. an aufgefasst

werden; die letzteren sind die eigentlichen präpositionalformen.

Bei diesen handelt es sich nur um einen auslautenden vocal;

aber auch stärkere diiferenzen treten auf. So ist ags. witier

nur adverb (mau vgl. die zahlreichen nominalcomposita mit

betonter partikel bei Grein etc.), miti ist enklitische form und

wird nur als präposition und in der verbalcomposition ge-

braucht, welche den hochton der Stammsilbe des verbums gibt

(vgl. etwa wortpaai-e wie wit5erscec und ?mbsäcan). Im alt-

sächsischen drängt sich bereits die adverbialform ladthar be-

deutend vor, das althochdeutsche hat sie zur alleiuherschaft

gelangen lassen (wie and).

Diesen doppelformen entsprechen nun augenscheinlich die

altnord. parallelen vi(5r und vii5 , welche freilich in unsern

texten sehr promiscue gebraucht werden, zum teil vielleicht

weniger wegen mangelnder Unterscheidung in der lebendigen

spräche, als wegen der gewohnheit, viti wie andere Präposi-

tionen, namentlich fyrir, abzukürzen (Vigfiisson s. v.). Jetzt

herscht in Island vib, selten steht vi(5r- in compositis, ähnlich

ist es im schwedischen und dänischen. Aber das altschwed.

zeigt noch eine spur der alten Unterscheidung. Unter den von

Rydqvist V, 106 f. aufgezählten compositis mit vif>, viper sind

20 substautivcomposita mit viper- gegen eines mit der neben-
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form vip, während in der Zusammenstellung mit dem verbum

die form vip statt viper häufig erscheint (weil verbum und

Präposition im satze zu oft zusammen gehen), wie denn auch

nun umgekehrt als präposition oft vipei^ gebraucht wird.^)

Man wird hieraach von vornherein geneigt sein, das Ver-

hältnis von eftir — efi, vndir — und, fyrir — fyr, yfir — of

ebenso zu beurteilen. Entsprechende altschwedische und alt-

dänische formen stehen den genannten norwegisch-isländischen

zur Seite. Schon iuschriftlich ist aft, ift häufig (s. u. a. Bugge

a. a. 0. 116 f.), uh und fur = isl. of, fyr hat der schwedische

Kökstein (Bugge 38. 32), unl steht bei Liljegr. 870 (Rydqvist

V, 189). Die coexistenz der beiden formgruppeu im gemein-

nordischen muss man danach wol ohne weiteres zugeben, aber

auch ihre Scheidung in syntaktischer beziehung hat Bugge be-

reits nachgewiesen. Der praep. fur auf dem Rökstein ent-

spricht das adverb furln auf dem Forsaring, aft als präposition

und {a)für als adverb begegnen sich auf dem Rökstein selbst

(Bugge 117); nachgesetzte adverbialform (s. oben s. 480) hat

z. b. der Koluudastein (Södermanland
;
fapur auk mupur ifti^R),

Bugge s. 53).

Was mir nun noch nicht genügend beobachtet und hervor-

gehoben scheint (doch vgl. Wimmer a. a. c), ist, dass der

syntaktische unterschied der doppelformen bei den skalden

fast durchaus noch gewahrt ist, dergestalt dass die präposi-

tionen stets einsilbig, die adverbien stets zweisilbig sind. Nur
über die eigentliche sprachform können zweifei herschen, denn

das was schliesslich als vulgatform sich aus dem streite der

doppelbildungen gerettet hat, lässt lautliche congruenz sehr

stark vermissen. Warum entbehrt undir des Umlautes, welchen

') Auch das formenpaar ör, yr und ör, später ür erklärt sich wol

auf diese weise. Wie die nominalcomposita zeigen, denen mit ausnähme
moderner bildungen mit ör, ür, nur ör-, er- zukommt (Vigfüsson s. 472

s. v. Ö7'\ war ör, yr ursprünglich betonte form, or die enklitische. Nur
durch diese annähme fällt zugleich licht auf das achwanken im umlaut;

auch der norwegisch-isländische r-umlaut trifft, wie die übrigen umlaute,

eigentlich nur Stammsilben, d. h. betonte silben, also auch adverbiales

ör aus betontem * uz: enklitisches *uz aber entzog sich der einwirkung

des r Umlautes. — Die dehnung gerade der enklitischen form ör, ür

vermag ich nicht zu erklären; sie steht aber für sehr alte zeit schon

durch die Schreibung z. b. des Stockh. homilienbuches fest.

ISoitrngo ».ur geschichte der Ueiitschen spräche \'. 31
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eftir, fyrir, yfir stets zeigen, oder wie kommt es, dass dem

yfir ein of, dem eftir aber gleichfalls umgelautetes eft zur

Seite steht? Hiev kann, meine ich, die geschichtc des paares

ftjrir — fyr den weg zur erklärung zeigen. Altisländisch

findet sich nicht selten für, auch fure7', altschwedisch for neben

fyri{r), /iri{r) (Rydqvist II, 81 f.). In diesem für, for haben

wir meines erachtens die vermisste parallelform zu ub, of zu

constatieren. Die Wahrscheinlichkeit dieser annähme wird ver-

mehrt durch die erwägung, dass ursprüngliches i eine kurze

Stammsilbe im nordischen nicht umlautet (Beitr. V, 111 fl".).

Anderseits widerspricht ein fiirir neben eftir ebenso den um-

lautgesetzen wie undir, während umlautsloses und erklärlich

ist. Fasst man diese erwägungen zusammen, so wird man zu

dem resultat geführt, dass das ursprüngliche Verhältnis dieses

war, dass den umgelauteten adverbialformen eftir, *yndir, fyrir,

yfir die umlautslosen präpositionalformen aft, und, für, of zur

Seite standen. Aus der Wechselwirkung dieser ergaben sich

dann schliesslich die gewöhnlichen formen auf dem wege des

compromisses. i)

') Die kategorie der ' compromissformen ' ist bisher in der ver-

gleichenden grammatik wol kaum sehr beachtet worden , doch gibt es

eine anzahl, wie mir scheint, sicherer fälle solcher analogiebildungen,

die auf halbem wege stehen geblieben sind. Ein beispiel führt Wimmer,

laesebog- XI an, das gewtihnliche nord. oss als dat. acc. pl., welches er,

gewis richtig, durch Wechselwirkung von * ös = got. uns und öss =
got. unsis (häufig im Stockh. homilienbueh) erklärt. Noch schlagender

ist vielleicht folgendes. Wie Jon l'orkelsson, Athugasemdir um islenzkar

malmyndar, Reykjavik 1874, 12 f. nachgewiesen hat, flectierte das pos-

sessivum v(h'r ursprünglich so, dass in den formen mit einfachem cons. stets

ö statt vä erscheint: also zwar vä7T, värt, värs , värrar, värre, vdrn,

värra, aber ör (für * um), örom, Ö7-o , öra, örer, örar, ör, örom, öra.

Dieses (wie ich beiläufig bemerke durch den übereinstimmenden gebrauch

des Gutalag als urnordisch bezeugte) Verhältnis ist z. b. im Stockholmer

homilienbueh streng durchgeführt. Zuerst hat das norwegische, wie es

scheint, den alten unterschied durch ausgleichung aufgehoben, zum teil

aber in sehr merkwürdiger weise. Das norwegische homilienbueh (ed.

Unger) hat regelmässig die alten formen vür (nom. sg. m., für vdrr\ z. b.

13, .5. 41, 5. 45, 14. 62, 18 etc., värs 85, 31. 96, 7. 97, 7. 98, II etc., värn

54, 12. 80, 29. 81, 8. 88, 11 etc., värre 34, 15. 85, 9, värra 86, 13 und

daneben mit voller Vertilgung des ö die formen värum dat. sg. 12, 3. 4.

22, 5. 34, 11. 62, 12. 64, 15. 91, 23 etc., dat. pl. 62, 14. 76, 31 etc., vära

acc. sg. f. 86, 13, värar nom. acc. pl. f. 10, 18. 62, 31. 76, 30. 80, 3.
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Ich lasse nun die belege folgen:

1) ept •— ejjür.

a) Präposition:

seftisk snarr ept j'etta — Bjarni F. 95

hann ept hervig ]7rennin — I'j6Öölfr H. 544

en ept vig frä Veigu — I>ört5r K. H. 217.

b) adverb:

enn sem eptir renni — Haraldr M. 113

heptu?5 er en eptir — Ottarr H. 284 (OH. 63)

drifu l^eir-s eptir lifÖu — ValgartJr H. 560 (F. 114)

skipt hafiÖ er svat eptir „ F. 111.

Letztere form stellt auch für die präposition, wenn diese in

einer andern zeile steht als das abhängige noraen:

keypt es ast ef eptir

oflatinn skal grata — Sigvatr H. 521 (OH. 236).

2) und — undir.

Die beispiele für die präposition sind so zahlreich, dass

ich nur die citate gebe, und zwar der kürze halber ohne rück-

sicht auf die taktteilung des verses, da an keiner stelle ver-

schleifung von U7idir möglich wäre. Die Überlieferung hat

hier oft das richtige imd bewahrt.

a) präposition:

und Arnörr H. 323 (OH. 92). 529 (F. 99). M. 31 (2 mal). 80. 120

(2 mal). Bjarni H. 447 (OH. 185). Björn H. 647. M. 145. Einarr Skäl.

H. 116. 136. 138. 144. 146. 163. F. 38. 41. Einarr Skül. H. 622. 667.

717 (M. 200. F. 168). 738. Eyjolfr H. 199. 200. Guthormr H. 88. Hall-

dorr ökr. F. 64 (OT. 57). Hallfre(5r F. 67. Ha. 93. HallvarÖr H. 442

(OH. 181). Haraldr H. 558 (M. 15. F. 112). Hornklofi H. GO. lUugi F.

108. Kolli H. 726 (M. 208). Magnus M. 152. Ottarr H. 220 (OH. 16).

81, 8 etc., vür acc. pl. ntr. 88, 10, endlich aber mit mischnng von vä

und ö zu vp {p in Vertretung des verschleiften ao) die formen vprom

dat. sg. 57, 5. 61, 5 etc., dat.pl. 52, 6., 81, 6. 86, 11, vp'ra acc. sg. f. 86,

8, acc. pl. m. 88, 17, vp'rar acc. pl, f. 52, 5. SO, 28, vor acc. pl. n. 80,

28. 88, 7. 18. An einen w-umlaut ist wenigstens bei vpra^ vp'rar nicht

zu denken, auch nicht an ein übergreifen des w-umlautes aus denjenigen

casus, welchen er eigentlich zukommt; denn wie sollte es sonst zu er-

klären sein, dass nur die formen mit ursprünglichem 6, niemals die mit

altem vä diesem übergreifen erlegen wären? Die genaue einhaltung des

alten systemes lässt keine andere wähl, als eben eine partielle analogie-

bildung anzunehmen.

31*
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284 (OH. 63). F. 79 (OH. 99). Sigvatr H. 252 (OH. 39). 253 (F. 76.

OH. 40). 310 (F. 78). 420 (OH. 216). 490. Stüfr H. 555 (M. 11. F. 110,

zweimal). M. 118 (F. 140). tjoÖölfr H. 540. 550 (F. 108). 559. M. 57

(= borleikr F. 124). I'örÖr K. H. 157 (2 mal), torgils M. 102. I'orkell

Skall. H. 624. I'orkell harn. M. 149. torleifr H. 170. I'oileikr H. 573.

ValgarÖr H. 559 (M. 16 f. F. 113, zweimal). M. 19 (F. 115) Vigfiiss F.

49. anon. H. 513 (OH. 233). 731. F. 38. 40 ; zusammen 62 belege.

b) adverb:

Es finden sich nur beispiele für den gebrauch der adver-

bialform an stelle der ihrem nomen nachgesetzten oder von

ihm durch die verscäsur getrennten präposition:

hverr il)?orna arnar

undir hlytr at lüta — Eiuarr jarl H. 71

austrlondum försk undir . . .

gunnhorga slog morgum — Glümr H. 89

nii's auÖsendir undir
allr Nöregr l^ik fallinn — Halld6rr skv. M. 199

gjoflund borinn undir — Steinn M. 130.

3) fyr (für?) — fy^nr.

a) präposition:

Einsilbige form ist metrisch zulässig an folgenden stellen:

Arnörr H. 536. 543. 621 (M. W^. F. 110). M. 114. F. 96*. OH.
10'»*. Bjarni H. 493. F. 87'. Bolverkr H. 547 (2 mal). 570 (M. 51.

F. 121). Bragi H. 7*. Einarr Skä'l. H. 136 (F. 41). 138*. 138. 144*.

F. 3S. Einarr Skül. H. 766. M. 235* (F. 173). F. 173. Eyjolfr H. 199.

Eyvindr F. 22*. Glümr H. 110 (F. 27). 121. Guthormr H. 98. 102*.

Halldörr ökr. H. 215*. Halld6rr skv. H. 664 (M. 161). F. 166*. Hall-

fret5r H. 140 (F. 56). 147 (F. 56). 194* (Ha. 97). Ha. 89 (2 mal). 94.

95. 106. 108. 109. 111. OT. 61. Halli M. 96. 101. Haraldr H. 479 (F. 90.

OH. 209). 588* (M. 15. F. 112). 620 (M. 118. F. 139). Harekr H. 428

(F. 83. OH. 171). Hornklofi H. 56 (F. 9). 60 (2 mal). 64*. F. 9. Kolli

H. 726 (M. 208). Magnus M. 33. Oddr H. 543 * (3 mal). Ottarr H. 226
*

(OH. 21). 235 (OH. 28). 284 (OH. 63). 422 (OH. 165). Sigvatr H. 220

(OH. 17). 223. 228 (OH. 22). 229* (OH. 23). 252 (F. 75. OH. 39).

253* (OH. 40, 2 mal). 274* (OH. 55). 308. 309 (OH. 81). 416 (OH.

160). 431 (OH. 173). 439. 442 (OH. 183). 444* (F. 86. OH. 183). 480

(OH. 210). 490 (OH. 217). 499 (OH. 223). 521. OH. 55*. 55. Sküli

H. 211* (F. 63. OT. 54). Skümr F. 53. Steinn H. 595*. 595. 615*

(M. 113. F. 137). M. 79* (F. 129). 124* (F. 148). 124. 125. Stüfr H.

555* (F. 110). tj6t561fr H. 537. 541. 542*. 543*. 543. 555. 560. 592.

593*. 594*. 607 (M. 88. F. 133). 626. M. 8. 102*. 102. F. 109.

börÖr K. H. 155 (F. 48). 217* (F. 69). 232 (OH. 25). I>orgils M. 101

(zweimal). 102*. 102 (zweimal), horleikr H. 572 (M. 55. F. 122).

F. 123. tormöÖr H. 474 (OH. 205; zweimal), ü'lfr H. 612 (M. 111).



SKALDENMETRIK. 485

Valgart5r H. 559. 560* (M. 18. (F. 114). 560 (M. 18. F. 114). Vigfüss

F. 49. anon. H. 572 (M. 56. F. 124). 602*. 602 (zweimal). M. 12*.

17 (F. 113). 219. 222*.

Zusammen sind es 134 belege, yon denen nur die 40 be-

sternten dem ersten takte zufallen. Da für die übrigen 94

des zweiten taktes versehleifung auf keinen fall zuzulassen

ist, so stösst die annähme, dass auch im ersten takt regel-

mässig die einsilbige form zu setzen sei, gewis nicht auf Wider-

spruch. Nur viermal habe ich zweisilbiges fyrir durch den

zweiten takt bezeugt gefunden, nämlich in den verseu

nförlütt fyrir ütan — Sigvatr H. 308 (OH. SO)

gein hauss fyrir steini — tjöÖölfr H. 539

örikr fyrir liki — anon. H. 151

landgartJr fyrir bart5i — anon. M. 152.

b) adverb:

stähim bifÖusk fyrir alar — Arnörr H. 529 (achtsilbler)

undr's nema allvaldr Lundar

aldrprüÖr fyrir haldi — tjöÖölfr H. 539

v6r hlutum sigr en särir

Sveins menn fyrir renna „ H. 542

. . . sa-s land a sunnan,

laSbijötr, fyrir ratJa „ M. 55 (F. 123).

Ebenso steht ütan . . . fyrir statt des üblichen fyr ütan in der

Strophe

ütan varS-k, äör Jota

andspilli fekk-k stillis,

(meld sa-k her fyr holdi

hüsdyrr) fyrir spyrjask — Sigvatr H. 416 (OH. 160),

welche beide formen neben einander zeigt, i)

•) Nur scheinbare ausnahmen von der regel, dass die adverbialform

stehe, wenn der versschluss präposition und nomen trennt, bieten die

Zeilen

:

boÖstyrkir, lezt barka

(bragnings verk a Serkjum

frseg hafa görzk) fyr gygjar

gagnstig ofan siga — Halldörr skv. H. 665 (M. 162. F. 161)

und
fjandr ganga ]>üx jjengils

Qp](y5 bySr opt) meÖ sjööa

(hofgan malm fyr hilmis

haus öfalan) lausa — Sigvatr H. 431 (OH. 172),
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Für eiusilbig-es adverb habe ich keinen sicher beweisenden

beleg gefunden, denn

fyrir let Ilakon hw-va — I>jöÖ61fr H. 605 (M.91)

ist natürlich unanstössig. Nur eine Strophe Sigvats, H. 308

(OH. 81) scheint bedenklich:

satür vas öngr fyr jjatira

(üt varÖ-k eitt kveld heitinn)

iuuan (fjorum sinmim),

WO nach der auflösung, welche zu OH. s. 273 gegeben ist, fijr

mit bman zu verbinden wäre: 'darin war keine billigkeit.'

Aber abgesehen davon, dass hier eigentlich im gründe doch

präpositioualform erwartet wird, und wir also nur eine aus-

nähme von dem mehrfach berührten Stellungsgesetz anzuneh-

men hätten, so bleibt noch, wie sich weiter unten ergeben

wird, die möglichkeit, sa^r vas zu einsilbigem sa(5r v's zu kürzen

und fyrir dann zweisilbig zu lesen.

Jedenfalls bleibt aber das resultat sicher, dass die spätere

Verwirrung im gebrauche von fyr und fyrir bei den älteren

skalden erst in sehr bescheidenem maasse beginnt.

4) of = yfir.

Die beispiele für of habe ich nicht gesammelt, was bei

der überall begegnenden Verwechselung von of mit um ent-

schuldbar sein mag. Ein wirkliches adverb ist mir nur ein-

mal begegnet, in nicht entscheidender Stellung:

yfir um sk6g at spröga — tj6t561fr H. 539,

nachgestellte präposition in adverbialform ebenfalls nur ein-

mal, aber sicher:

Skäney yfir slani — &j6c5ölfr H. 542.

Danach wird

hann yfir Nöregs mounuui — l>ör5r K. H. 217

in of zu bessern sein.^)

denn hier ist durch den vorausgeschickten und mit dem regierenden

nomen begrifflich eng verbundenen genitiv die Verbindung zwischen

präposition und nomen hergestellt.

') Anmerkungsweise teile ich noch mit, dass auch die alten islän-

dischen hss. zum teil das ursprüngliche Verhältnis in ziemlichem um-

fange gewahrt haben, namentlich was fyr — fyi'ir betrifft. So hat der

Elucidarius fvr als präposition 41 mal, nur einmal fvrer pisl 40; ebenso
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4) Kürzung von verbalform en.

1. hafa.

In betraclit kommen die formenpaare hefr — hefir für die

2. und 3. sg-., hef — hefi und hef-k — lieft -k für die 1. sg.

Die zweisilbigen formen sind bekanntlich die später allein üb-

lichen. Bei den skalden überwiegt die zahl der für die kür-

zeren beweisenden stellen die derjenigen, welche die existenz

der längeren sichern. Es ist nämlich mit Sicherheit liefr resp.

hef-k zu lesen , wo die betreffenden werte nur die hälfte des

zweiten taktes ausfüllen:

borÖ es gramr hefr fjoröa — Giinnhildr F. 15

maiinkynn hefr at minnum — Haraldr M. 114

heisst es stets fvr- in der verbalcomposition entsprechend unserm ver-:

fvrdömasc 1. 39. 40. 41, fvrleit 12. 33. 34 (2), fvrlet 13, fvrUte 34, fvr-

farasc 38 (2). 43, fvrgefa 57, fvrgefasc 57; jiber mit betontem fijrir

stets fvrer ser (praevidet) 6, fvrerqtlon subst. 7, visse kann fvrer 13, kann
visse fvrer 16, ä fvrereüafre tip 26; die alten homilienfragmente AM.
237 (Möbius Analecta^ 235 ff.) haben nur ein fyrer 238,10 gegen 20 fyr,

adverbia fehlen. Im Stockholmer homilienbuche hat sich zwar fyrer als

Präposition bereits stark eingedrängt, aber fyr- = deutschem ver- ist

noch fast ganz rein erhalten; aus den ersten 100 seiten habe ich fol-

gende beispiele notiert: fyrgefa (in verschiedenen formen) 31, 20. 21 (2).

22. 32, 25. 26. 34, 17. 18. 24. 26. 28. 29. 30. 31. 35, 2. 42, 14. 44, 10.

23. 45, 29. 51, 10 (2). 52, 12. 27. 53, 18. 63, 9. 64, 12. 68, 3. 73,

17 (2). 18 (2). 84, 12. 94, 22; fyrlitom 38, 19, fyrlitit 51, 34, fyrliir

69, 4. 93, 22; fyrdeömper 5, 14; fyrdeöm 51, 23, fyrdorne 60, 7,

fyrdö'mer 11, 22; fyrfarasc 54, 32, fyrfara 75, 32, fyrfaresc 78,

15, fyrförsc 68, 30. 34, 69, 10; fyrlcetr 61, 33, fyrläte 71, 10,

fyrläta 12, 19. 85, 17; fyrbopet 85, 2; in nominalableitungen /yr-

dömingar 58, 6. 21, fyrgefningar 78, 3. 94, 26, aber hier auch fyrerdo-

iningo 68, 23, fyrergefning 63, 5, fyrergefningar 84, 11. Als adverbium

erscheint ausschliesslich fyrer : fyrerrennare 14, 16, fyrerheits 26, 10.

27, 4, fyrerheiia 49, 23, fyrerhurp 52, 32, fyrertglor 56, 10; verbal se

fyrer 6, 37, par ero . . . fyrer 90, 13, peir es kann fyrer verpr 88, 10,

es kann pöttisc fyrer verpa 96, 16, tekr . . . fyrir 21, 34, sagpa fyrer

23, 27, sagpe fyrer 40, 24, fyrer saogfo 40, 23, fyrer sagt 46, 14,

siomc fyrer 42, 24, sg fyrer 42, 36, fijrer ser 77, 19 (?), bifiomsc fyrer

63, 36, baf fyrer 68, 6, geck fyrer 67, 21, fyrer standa 52, 27, fyrer-

berasc 66, 4, v eil fyrer 97, 38, vissi fyrer 98, 2. 5. Zweifelhaft ist

allenfalls fyrer heitit \, 16. 73, 28, aber wol eher 'vorher verheissen' als

einfaches 'verheissen'. — Aehulich erscheinen im St. h. zwar noch ge-

legentlich und und of als präpositionen, aber nie als adverbia; für diese

heisst es nur undir und yuer, yfer.
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lytandi hefr Ijötu — Ottarr H. 284 (OH. 63)

Sigvatr hefr gram lattau — Sigvatr H. 527 (OII. 239)

ollungis hefr illa — Slu'imr F. 53

|'j6i) veit at hefr haÖar — l>j6(561fr II. 555

fuUviÖa hefr froeöiiin — I'ürarinn H. 687 (M. 189)

Sveius raxmir hef-k sönar — Bersi H. 254 (OH. 41)

eiiin dröttiun hef-k dttan — Eyvindr H. 112 (F. 28)

gjalfrteigs ok hef-k eigi — HallfreÖr Ha. 111

raöit hef-k at ric5a — Harekr H. 427 (F. 82. OH. 170)

vatnoerin hef-k vitni — Sigvatr H. 521 (OH. 236).

Metrisclie gründe sprechen sodann ebenfalls für einsilbige

form, wenn das verbum nach aufgelöster erster hebung des

verses steht:

gefit hefr guÖ sjalfr jofri — Einarr Skül. H. 744

rana hefr seggr a sviui — Halli M. 96

logit hefr Baldr at Baldri — Haraldr M. 55 (F. 123)

slegit hefr ])ogn ä )?egna — Sigvatr H. 527 (F. 9S. OH. 239)

staÖar hefr stafr i miÖju — l*j6Ö61fr H. 539

rekit hef-k Rögnvalds dauöa — Einarr jarl H. 71 (F. 143)

Haralds hef-k skarö i skildi „ H. 71.

Hier würde sonst die grosse häufigkeit des Vorkommens von

hefir, hefi-k bei auflösung beider silben des ersten taktes uner-

klärlich sein, welche ausserdem überhaupt nur durch 5 bei-

spiele zu belegen war (s. 468). — Metrisch sicher ist ferner hef

in dem verse

ek hef sjalfr krafit halfa — Sigvatr H. 249 (OH. 36),

da drei silben im ersten takte, wie überhaupt, nicht verschleif-

bar sind. Ebenso sind die oben s. 462 angeführten hve, nü,

sjä, svä, pü hefr, nü , svd hef-k in der hebung des ersten

taktes sichere zeugen für die kürzere form, auch wenn man
die weitere kürzung zu hve'ff etc. ablehnt. Alles zusammen-

gerechnet, finden wir 29 belege für hefr, hef, hef-k] dem
gegenüber stehen 4 für hefr, hef-k:

erlendr hefir undan — Einarr Skül. M. 192

Aslakr hefir aukit — Sigvatr H. 446 (OH. 184)

dölgljöss hefir dasi — hjöSolfr F. 109

vitt hefi-k sizt yttom — Haraldr M. 16.

Das letzte beispiel ist noch dazu zweifelhaft, da hefi-k als

zweisilbiges wort an dieser stelle gegen die auflösungsregeln

verstösst (s. 456 no. III). Es ist also wol hef ek zu lesen (vgl.

weiter unten unter 'bragarmäl' s. 508).
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Die belege für den auflösungsfälligen ersten takt zu no-

tieren unterlasse ich. Es wird nach dem gesagten aber nicht

zweifelhaft sein, dass auch da überall die kürzeren formen

einzusetzen sind.

2. vesa.

Die kürzungen betrefleu die einsilbigen singularformen

em, est, es (eventuell auch im praet. vas) und die zweisilbigen

pluralformen erum, erat), eru. Gemeinschaftlich ist denselben

die einbusse des anlautenden vocales (in vas die des innern).

Diese kürzungen treten aber nur im anschlusse an voraus-

gehende betontere Wörter auf, bilden also eine Überleitung zu>

dem nachher zu besprechenden bragarmäl. Durch diese. Stel-

lung unterscheidet sich die copula vesa beträchtlich von hafa\

bei diesem handelte es sich im allgemeinen nur um die her-

stellung einer in allen satzstellungen allein üblichen, früher

einmal feststehenden einsilbigen normalform; nur jene hve'fr

und genossen (s. 468) bilden eine parallele zu den kürzungen

der copula, indem auch sie eine unter gewissen bedingungen

in der spräche eintretende und daher auch metrisch verwend-

bare Verstümmelung der normalform zur anschauung bringen.

Es kann sich also hierbei nicht mehr darum handeln, eine

überall durchzuführende normalform zu ermitteln, sondern

diejenigen fälle zu bestimmen, in welchen die kürzung über-

haupt eintritt.

Im übrigen gibt die betrachtung solcher fälle wider zu

ganz ähnlichen erwägungen anlass, wie wir sie oben s. 476 f.

angestellt haben. Auch hier kann die vollere form nicht ohne

weiteres den anspruch auf höheres alter erheben. Gerade bei

tonlosen Satzteilen pflegt die Verkehrssprache, die uns doch

immer der normale ausgangspunkt bleiben muss, da auch alle

literarische spräche in erster linie aus ihr schöpft, sich sehr früh-

zeitig ein bestimmtes kürzungssystem zu bilden, das wie alle

gesetze der lebenden spräche durchaus streng durchgeführt

wird. Man erinnere sich z. b. der consequenten kürzung der

englischen hülfsverba am, is , are , have, had, was, tvill, ivould,

shall, should zu -'m, -'s, -re, -ve, -d, -ws, -II {-rvll, d. h. -II mit

labialisierung des vorausgehenden lautes, ebenso bei -ws für

was und) -wd, -shll, -shd u. dgl, die in der Verkehrssprache
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uur durch einige euphonische regeln (namentlich über Vermei-

dung zu schwerer consouantgruppen) und syntaktische gesetze

(insbesondere im betonungsfalle) eingeschränkt wird. Es ist

ferner älteren Sprachperioden durchaus angemessen, den ge-

sprochenen satz in naiverer weise als ein ganzes autzufassen.

Viele alte schriftsysteme weisen daher auch nur eine satz-

schrift auf, welche den satz so wie er gesprochen wurde,

fixieren soll, mit allen Wandlungen, welche etwa das einzelne

wort im zusammenhange des satzes durchmachen kann. Ein

klassisches beispiel hierfür ist die devauägari des sanskrit,

insbesonde)"e in ihrer anwendung auf die doppelte über-

lieferungsform der veden in samhitä- und padapätha, aber

auch die älteren griechischen Inschriften setzen mit Vorliebe

der ausspräche gemäss die später verpönten sfi xÖIel, ly

KvjtQfp, und dergleichen in vielen andern fällen. Wortschrift,

d. h. ausscheidung des einzelnen wertes und damit die auf-

gäbe, demselben eine normalform zu geben, ist erst die folge

einer weitgehenden speculation, die sich erst bei bereits länger

ausgeübtem schriftgebrauch einzustellen pflegt. An die schrift

knüpfen aber dann wider die höheren literatursprachen und

an diese eventuell die Umgangssprachen der 'gebildeten' an,

welche selten oder nie den ursprünglichen naiven Charakter

der spräche bewahren. In ihrer natur muss es liegen, die

von der naiven verkehi-ssprache unter gewissen bedingungeu

geschaffenen kürzungen zu gunsten einer allgemeinen (insbe-

sondere aber auch an sich scliriftlich fixierbaren) normalform

zu ignorieren. So kennt denn die Orthographie des späteren

isländischen nur ein em, ert, er oder Wortpaare wie em ek,

hefi ek, da ein 'm, >, '/t für sich nicht als Wortzeichen genüg-

ten: selten dass sich da die satzform eines wertes statt der

abstrahierten normalform länger hält, wo sie stärkere laut-

veränderungen erfahren hat, z. b. in fällen wie ertü, skaltü,

die aber doch auch schliesslich der auflösung in ert pu, skalt

pü anheimfallen. Wieweit solche graphische auflösung nun

auch auf die ausspräche und die technische Verwendung der

spräche einfluss hat, ist im einzelnen falle genauer zu untersuchen.

Jedenfalls muss sie nicht die auflösung im gesprochenen

satze nach sich ziehen. So ist z. b. die anwendung des

bragarmiil beim pronomen <?/.-, die aus der isländischen or-tho-
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graphie seit jabrhundevten gesellwunden ist, noch heutzutage

auf Island allgemein üblich (Vigfüsson zu Eyrbyggja s. XLVIII).

Ist nun auch in solchen fällen, wo sich für eine ältere

Sprachperiode die existenz von kürzungsformen unter gewissen

bedingungen des satzaccentes nachweisen lässt, die kürzungs-

form an satzstellen, welche diesen bedingungen unterliegen,

durchaus als das normale anzusehen, so darf man dennoch

nicht die forderuug erheben, dass sie nun überall an diesen

stellen in der Literatur jener zeit sich finden müsse. Gerade

bei einer so künstlichen dichtungsform wie der skaldischen,

welche das wägen und zählen der silben mit ängstlicher Sorg-

falt reflectierend überwacht, ist es sehr natürlich, wenn der

dichter gelegentlich jenen auflüsungsprocess zweier durch kür-

zung verschmolzener worte, deren einzelne elemente ihm ja

aus anderen fügungen bekannt waren, vollzieht, sobald es ihm

bequemer sein mag, zwei silben statt einer einzigen in einem

verse zu verwenden. Aber je ursprünglicher noch eine solche

dichtuug ausgeübt wird, je weniger sie von einer durch schrift-

liche fixierung geregelten literatursprache begleitet und beein-

flusst wird, um so seltener wird ein dichter von jener auf-

lösung gebrauch machen: ein satz, der insbesondere durch

die behandlung des bragarmäl seine bestätigung finden wird. —
Doch lassen wir nun die belege selbst sprechen.

a) erste person singularis.

Die kürzungen sind aus leicht begreiflichen gründen sehr

spärlich. Kürzungen der copula treten überhaupt nur nach

einem höher betonten und syntaktisch nahestehenden worte

ein; für die erste person bieten sich darnach nur das prono-

men ek und stark betonte partikeln u. dgl. Das erstere fällt

für das nordische fort, weil der alte Sprachgebrauch nacli-

setzung desselben fordert; es heisst ja bekanntlich meist nicht

ek cm wie etwa engl. / am, vulgo Fm, sondern em-k , wofür

die belege unten folgen. Die auswähl unter den partikeln etc.

wird aber wider dadurch geschmälert, dass nur vocalisch aus-

lautende wol im Stande sind noch ein -m'k zu sich zu nehmen,

ohne ihre einsilbigkeit aufzugeben. So habe ich denn nur zwei

belege für -mk gefunden:
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IUI ' Ulk cllifu allra — Harald r 11. 580

l'vi'mk sem baat i brjösti — Sigvatr U. 521,

über die bereits oben s. 462 das nähere gegeben ist.

b) zweite persou singularis.

Ebenfalls nur zwei beispiele:

nü'st rikr af livot slikri — Ottarr II. 220 (OH. 16)

|ni'st til borinn vilja — Sigvatr II. 307 (OH. 80).

Die notwendigkeit der form est, 'st, nicht ert, 'rt, ergibt sich

aus der behandluug der dritten person.

c) dritte person singularis.

Die form er ist für unsere zeit noch ausgeschlossen; sie

erscheint erst um die mitte des 12. Jahrhunderts in Norwegen

(im Hattalykill des Rögnvaldr jarl, um 1145, s. Vigfüsson s.

V. vera)y auf Island tritt sie gar erst im 13. Jahrhundert, in

Snorris Hättatal, auf (die beispiele s. im Vorwort zur lithogr.

ausgäbe des Elucidarius). An direct beweisenden reimen fin-

den sich in meinem materiale nur

es-at um allvalds risnu — Einarr Skül. H. 667

sva's ef Rauma raesir „ H. 744

nü's um verk )?au-s visi — tjotiolfr H. 607,

weitere s. bei Vigfüsson a. a. o.

Die belege für die kürzung ordne ich nach dem voraus-

gehenden, zum teil auch nach dem folgenden werte, da deren

quantitätsverhältnisse natürlich bei der bestimmung der silben-

zahl des verses mit in betracht kommen.

a) nach vocalisch auslautendem worte

(partikeln und pronomina):

nü's folkstuöill fallinn — Einarr jarl H. 71 (Skal. F. 143)

nü's afrendra jofra — Einarr Skal. F. 37

nü's f'at-s rekr ä rakna — Eyvindr H. 103 (F. 21)

nü's alfroÖuU elfar „ H. 111 (F. 29)

nü's autSsendir undir — Halldörr skv. M. 199

nü's j?engill fram genginn — Hallfre?5r F. 67

nü's sannfregit sunnan „ H. 217 (F. 67)

nü's l?at-s blakkr of bekki — Sigvatr H. 274 (OH. 55)

nü's um verk l^au-s visi — bjötJölfr H. 607

nü's valmeiÖum viSis — ValgarSr H. 560

svä's ef Rauma rsesir — Einarr Skül. H. 744
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sä 's minu vili )?mu — Sigvatr H. 248 (OH. 36)

lost ef sjä's enn basti „ H. 308 (OH. 81)

daella's fyrst a bjalli „ H. 43t (OH. 173)

dajlla's oss ef allir „ H. 416 (F. 84. OH. 161)

eigi's l'vaiT bauga — Einarr Skül. M. Isl

eigi's jaini bjügu — tjoSolfr H. .^92.

ß) nach consonantisch auslautendem worte.

1) praedieatives adjeetivum (participium):

harÖr's i heimi ort^inn
l \ f. -m

myrkt's hverr meira orkar j

^rnörr M. 120

gött's vinna }?rek manni — Einarr Skäl. F. 143

fraegr's til sliks ok segja — Hallfret5r H. 211 (OT. 53-, fra-gt's F. 62)

hfett's til hans at fretta „ H. 216 (F. 67)

skipt's a gumna giptii „ Ha. 94

illt's viÖ iilf at ylfask — Hildr H. 66 (OH. 23)

framt's Eiriks kyn meira — Sigvatr H. 417 (OH. 161)

leyfÖr's (at hilmis hofÖi) „ H. 493 (OH. 219)

h ort) 's siz hermenn gör(5u „ H. 499 (OH. 223)

gört 's }?eim-8 gott bar hjarta „ H. 523 (OH. 235)

greypt's J^at hoföum hnepta j

haett's pat-s alli'r heitask >„ H. 527 (F. 98. OH. 239)

Ijost's lysu at gista '

reiÖr's herr, konungr, leiÖask — anon. M. 101.

Hiernacli wird auch zu schreiben sein:

fretfs at fyrSar knattu — krkell Skall. H. 624

rett's at söka en setta — Sigvatr H. 226 (F. 70. OH. 21)

satt 's at sökn of veittir — Bjarni H. 493

satt's at sitja kndtti , H. 519 (OH. 236)

satt's at Sveini moettum — Sigvatr H. 255 (OH. 42)

satt's at sva morg atti — tjoöölfr H. 539

satt's at siti mun letta — I>orkell Skall. H. 624

vi st 's at allvaldr austan — aiiou. H. 612 (M. 112),

obwol hier überall es at nach den verschleifungsgesetzen an

sich zulässig- wäre.

2) pronomina der dritten person als subject.

hann's rikr jofurr banna — Steinn H. 628 (M. 124. F. 148)

hann's frcmstr kouungmanna „ M. 130

hann's baztr alinn manna — anon. H, 636

hitt's satt at byÖ-k byttii — Eldjarn H. 652 (j'at's M. 148)'),

*) Diese lesart ist wol besser, weil dadurch dreifacher reim ver-

mieden wird; dann wäre der vers erst zur nächsten beispielgruppc zu

stellen; doch vgl. s. 479.
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darnach zu urteilen auch

]?at.'s ekkju inunr nekkvat — Haraldr li. 474 (F. 9ö, Oll. 209)

hvat's i heiuii betra — Magnus II. 654 (M. 152).

3) adverbia.

austr's til lulr i licsti — Eldjarn H. 052 (M. 148)

üt's sein innau liti — PjoÖülfr H. 592

her's skark i Danmorku „ H, 542
"

und so aucli

]7ar's svat gramr meti giiranum — Einarr Skal. H. 144

hvar's Akkerisfrakki — Hallfrec5r Ha. 92

mjok's verr en svä ferri „ H. 216 (F. 67)

mjok's langr sa-s dvelr drengi — Magnus H. 654 (M. 152).

4) substautiva.

hu gl- 's minn i Dyflinni — Magnus M. 154 (F. 158)

undr's nema allvaldr Lundar — I'jöÖolfr H. 539

old's siVs jarli skyldi — Magnus IL 605 (M. 91)

hrong's ]?at-s havan j^ongul — anon. M. 101

und so auch

und's ä oss sii-s sprsendi — Jokuli H. 455 (OH. 191)

raun 's at liki p'inu — Kolli H. 726 (« M. 209)

undr's ef eigi reyndu — Steinn F. 129 (M. 79)

van 's at visa koeuan — torleikr H. 572 {vmi erumk F. 122)

väu's at vinnim Sveini — anon. H. 572 (M. 56. F. 124)

syn's at sit-k at Ranar „ M. 101

vin's sa-3 varmra benja — Sigvatr H. 527 (OH. 239).

b) die praeteritalformen.

Zweimal erscheint das praeteritum vas mit Sicherheit als

überschüssige silbe, nämlich

Sil vas at5r buinn räc5a — Sigvatr H. 445 (OH. 183)

l^at vas fl6tta bol dröttinn „ H. 228 (OH. 22).

Hier wird man kaum umhin können, eine z. b. der modernen

englischen kürzung von he, she , that was zu lie'ws, she'tvs,

ihat'ws entsprechende syncope des a anzunehmen. Als drittes

beispiel kann man sodann den schon s. 486 besprochenen vers

sat5r vas öngr
|
fyrir

|
)?at5ra — Sigvatr H. 308

hierher ziehen (zu beachten ist, dass alle drei beispiele dem

Sigvatr zugehöreu.) Dagegen möchte ich nicht eine bestimmte

ineinung aussprechen über den vers
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satt vas at
|
allvaldr

|
ätti — anon. M. 152,

welcher doch vielleicht mit verschleifung von vas at zu

lesen ist.

d) die zweisilbigen pluralformen.

Bekannt ist schon aus der handschriftlichen Überlieferung;

die kiirzung von eruni etc. nach r. Von dieser sind in unsern

texten zwei beispiele im zweiten takte metrisch sicher gestellt

:

snjalls at ver 'rom allir — hjoÖolfr H. 621 (M. 119. F. 141)

eik hvi ver 'rom bleikir — tormoÖr H. 498 (OH. 223).

Kürzung von ero zu einfachem o ist anzusetzen in dem
versa

margar 'o manna velar — anon. M. 68,

in welchem die zweite und dritte silbe verschleifungsfähig sein

müssen, positionslänge der ersten, wie sie margar 'ro bieten

würde, also nicht gestattet ist. In einem fall scheint die kür-

zung auch nach einem vocaie sieher belegt zu sein; sie wird

dadurch noch auifälliger, dass der schlussvocal von -ro noch

durch elision getilgt werden muss (s. 474):

l^au'rowenu svat nian-k manna — Haraldr H. 586.

5. Negation.

Es ist bekannt, dass die ältere spräche oft die Verneinung,

statt durch eine selbständige parlikei, durch ein dem yerbum

angehängtes -a, -at , bei vocalischem auslaut einfaches -t aus-

zudrücken pflegt. Beispiele für -a, -at hier den reichen Samm-
lungen von Egilsson 1 ff., Vigfüsson XXVI f 2 f hinzuzufügen,

halte ich für überflüssig; ich habe etwa 40 belege notiert, ohne

bei der Sammlung auf Vollständigkeit auszugehen. Nur
värum-a PjuÖülfr H. 68, faritia er PjöÖölfr H. 75 seien ihrer

Seltenheit wegen (Vigf. a. a. o.) besonders angemerkt. Da-

gegen scheint mir die regel noch besonderer begründung zu

bedürfen, dass bei vocalischem auslaut nur -t antrete; denn

soweit ich sehe, ist noch nicht bemerkt worden, dass überall,

wo durch anfügung von -a, -at hiatus entstehen würde, der

') Vgl. z. b. im Stockh. liumilienbuche pesscr o 16, 30, alter o 19,

7, üNdmarkur 6 61, 25, östyrker 6 65,37, bundner 6 71, 2 etc. neben biinar

rö 53, 10, fijlder ro 54, 7, pesscr ro 54, 10, bopnar rö 61, 35, peckiar

ro 63, 23 etc.
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vers zugleicli eine überzählige silbe enthalten würde (Vigfüsson

a. a. 0. bemerkt das übelklingende des hiatus, nimmt aber

sonst keinen anstoss daran). Einfaches -t ist oft genug belegt:

ich führe aus unscrn texten an (ohne auf Vollständigkeit aus-

zugehen) : X sg. ind. praet. fyldi-t Kolli H. 726 (M. 209), haftii-t

Arnörr M. 118 (F. 14u), mätü-t Sigvatr H. 230. 491 (OH. 218).

516, nät5i-t Sigvatr H. 491 (OH. 218), v(egt5i-t Einarr Skäl. F.

38. I)ju5'()lfr H. 516, vildi-t PjüÖölfr H. 596 (M. 80. F. 130);

3. sg. couj. praes. hafi-t Kormäkr H. 93; 3. sg. conj. praet.

skijldi-t Sigvatr H. 309 (OH. 81); 3. pl. ind. praes. skulu-t

Sigvatr H. 527 (OH. 239); 3. pl. ind. praet. hät^u-t Sigvatr H.

227 (OH. 22), fu7idu-t Sigvatr H. 255, gert5u-t HallfreÖr H. 213

(F. 65. OT. 58), giddu-t Ottarr H. 227 (OH. 22), hUföu-i Arnorr

M. 119 (F. 141), mättu-t Sigvatr H. 227 (OH. 20), mwibu-t

HallfreÖr H. 217 (F. 67), väru-t Porkell harn. H. 639 (M. 132;

väru F. 152), /»öröw-/ Sigvatr H. 491 (OH. 217), vildu-t Arnorr

H. 364. Man wird also ohne anstoss in den versen

myndi-at seima sendir — Einarr Skül. F. 173

matti-at old \>k-s ötta — Halldorr skv. F. 16G

gramr flytii-at sa siÖan — Stüfr F. 140

myndi-t, mätti-t, flijt)i-t einsetzen, wie auch M. 118 im letzt-

angeführten verse bietet. Die formen mit hiatus in der spä-

tem Orthographie sind offenbar auch nur späte auflösungen

dem lebendigen sprachbewustsein bereits fernstehender formen.

Nicht selten erzeugt auch die negationspartikel eigi einen

silbenüberschuss. Man vergleiche:

biÖ-k eigi mer ens IriÖja — Eyvindr H. 112 (F. 28)

veit-k eigi hitt hvärt lieita — Hallfr. F. 66 (OT. 60, veitkat ek H. 216)

kann-k eigi mart vit5 manna „ H. 217 (ei F. 67)

deyr eigi mildingr mserri — horkell Skall. H. 624

vart5 eigi vel viÖ styrju — anon. H. 729

myndi eigi seima sendir — Einarr Ski'il. M. 235 (myndi-at F. 173)

skyldu eigi skelknir holÖar — hormötir H. 476 (OH. 207)

köm-k eigi austr i bausti — Magnus M. 154 (F. 158)

fryr eigi oss i äri — Sigvatr H. 255 (OH. 42).

In den beiden letzten versen käme man zur not mit elision

des / aus (8.474); aber die gleichartigkeit der beispiele erfordert

meines bedünkens auch wider gleiche beurteilung. Dass F. 67

in einem verse Hallfre(5s ei steht, wird man bei dem fehlen

alter Überlieferung dieses textes nicht hoch genug anschlagen
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wollen, um jene zweifelhafte form (s. Egilsson und Vigfüsson

s. V.) in allen neun veisen einzusetzen. Vielmehr wird man, sich

an die durch H. 216 zu einem verse HallfreÖs und durch F. 173

zu einem verse Einars gegebenen winke haltend, lieber, und
mit giösserem rechte, bibkak, veitkak, kannkak, deijrat, varbat,

myndit , skyldut , kömkak
, frijrat schreiben, um dem verse ge-

recht zu werden. Auch hier hat die spätere Überlieferung

offenbar die moderne negation elgi erst eingesetzt.

lieber den ganz corrupten vers vill kann eigi flokk värn

fylla H. 651 (M. 148) möchte ich eine bestimmte ansieht nicht

aussprechen; am nächsten liegt auch hier vill-at.

Hieran möge sich schliessen eine kurze besprechung des

hragarmäl, und zwar behandle ich zunächst

6. Die relativpartikel es.

Zur form bemerke ich im allgemeinen, dass es, welches ja

überhaupt für das 12. Jahrhundert noch fest steht, überdies

durch folgende, zugleich für die völlige Verschmelzung mit dem
vorangehenden werte zeugende, reime bewiesen wird:

sä-s meÖ Sygna rsesi — HallfreÖr Ha. 95

l'ar-s til l?engil8 hersa — Arnörr H. 621 (M. llS. F. 140).

Dagegen finden wir er in einem F. 53 dem Skümr beigelegten verse

l^ä-r a seima saeri

und vielleicht, wenn man nicht eine metrische incorrectheit an-

nehmen will, auch in den beiden fast gleichlautenden versen

l'ä-r ä rausn fyr raesi — Hornklofi H. 56 (F. 9)

l?ä-r viÖ rausn at raesis — Sigvatr H. 223.

Im letzten verse hat aber OH. 19 par er statt />« er, und das

in beiden stellen einzusetzen, halte ich für durchaus unbedenk-

lich, da die handschriftliche Überlieferung ziemlich oft zwischen

pa er und par er schwankt, und, ich weiss nicht aus welchem
gründe, gerade an erster stelle des verses ganz überwiegend

pa er geschrieben wird.

Am festesten ist die Verbindung der partikel es mit den

adverbien par und pä. Bei diesen verlangt oder gestattet der

vers ausnahmslos einsilbige form. Für pai'-s habe ich ca. 80,

für pä-s ca. 55 belege gefunden, darunter folgende für den

zweiten takt:

Hriträge zur t;cHchichte der (lciit»cliun spräche. V. 32
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par-8 Arnörr IL 541 (F. 105). Björn II. 647 (M. 144). M. 145.

Bragi H. 7. Eiiiarr jurl II. 7t) (Skül. V. lUi). Einarr Skal. H. i:i8. 144.

14(5. Eyj6lfr H. 200. Halldon- skv. II. 663 (M. 159). 664 (M. 161). Ila-

raldi- H. 479 (F. 90. OH. 209). 620 (M. 118. F. 140). M. 16. 17. Horn-

klofi 56 (F. 9). Sigvatr H. 227 (F. /l. OH. 21). 228 (OH. 22). 252 (OH.

39, dreimal). 253 (OH. 40, dreimal, einmal auch F. 76). 274. 431. 490

(OH. 217). Steinn M. 121. Stüfr H. 555. tjoÖölfr H. 538. 562. törÖr K.

H. 232 (OH. 24). 232 (OH. 25). I'örÖr S. H. 107 (F. 25). torkell bam.

M. 149. I'orleikr F. 123. ValgartSr H. 559. Anon. H. 602. 651 (M. Ms).

M. 113. 144. 219. F. 113 (zusammen 42 belege).

]-'ä-s Björn H. 647. Einarr Skäl. H. 116. Glümr H. 136. Halldörr

skv. F. 166. Haraldr M. 15. 16. Oddr H. 568 (F. 120). Ottarr H. 284

(OH. 63). Sigvatr H. 255 (F. 76. OH. 42). 274 (OH. 55). Steinu H. 594

(M. 78. F. 129). 595. M. 121. Stufr II. 559 (F. 112). Vigfüss F. 51 (im

ganzen 15 belege).')

Zwei sclieiDbare ausnahmen beseitigen sich von selbst:

hoddbrjöt j^ar es heitir — Einarr Skül. H. 696

])ii es hringtäm Ilanga — Tindr H. 157.

Im ersten verse ist mit OH. 248 zu lesen hodda hrjöls par-s^

im zweiten ist hrlngfäm in hringfäum aufzulösen (s. 515).

Es folgen nun die belege für die Verbindung mit den

demonstrativpronominibus. Bei den im ersten takte verschleif-

baren gebe ich nur die beispiele für den zweiten takt, füge

aber am Schlüsse in [—] auch die gesammtzahl hinzu.

a) verschleifbare.

]7at-s Arnorr H. 364. M. 116. BJ9rn H. 647 (M. 144). Eyvindr H.

112. Halldörr skv. M. 162. HallfreÖrH. 194 (H. 96). Sigvatr H. 453

(OH. 190). 527 (OH. 239). OH. 236. Steinn H. 629 (M. 125. F. 149).

torÖr S. H. 107 (F. 25) [11 : 16].

sä-s Einarr Skäl. F. 37 (zweimal). Ghimr H. 89. 112. F. 35.

Halldörr skv. H. 707. Haraldr M. 55. Magnus H. 654 (M. 152). Ottarr

H. 226 (OH. 20; j^ar-s F. 71). Sigvatr H. 255 (OH. 41). 416 (F. S4.

OH. 161). 453 (OH. 190). 489 (OH. 215). 521 (OH. 236). OH. 183.

Steinn H. 635 (M. 130). Stüfr M. 118 (F. 140). horkeU Skall. H. 624

(I'orkell törÖars. F. 144). horleikr H. 572 (M. 55. F. 122). anon. H. 602

[22 : 41].

l^ä-s Einarr Skäl. H. 116. Halldörr skv. H. 6(;3 (M. 160). M. 162

[3:3].

sii-s Arnörr H. 529 (F. 99). Einarr Skäl. F. 37. J9kidl H. 455

(OH. 191). Sigvatr H. 308 (OH. SO). hjöÖölfr H. 538. F. 130 [6 : 9].

') Dass von l'ar-s über die hälfte der belege, von ]>i-s nur wenig

über ein vierteil im zweiten takt steht, hängt mit der erwähnten grossen

häufigkeit der )?ä-s im ersten takt zusammen.
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]7vi-s Arnörr H. 529 (F. 99). Bjarni H. 519. Magnus M. 154 (F.

158). Sigvatr H. 309 (OH. bl). tjötiolfr H. 626. I'orkell harn. H. 639

(M. 132. F. 152) [6 : 8].

]?au-8 Halldöir skv. H. 663. Ottarr H. 235 (OH. 28). Sigvatr H.

307 (OH. 80; pii-ä M. 76). lJorm6Ör H. 474 (OH. 205 [4:6].')

Wie diese zahlen ergebeu, würde mau dem zweiten takte

durch zweisilbige lesuug dieser tbrmeu 110 fälle vou versehlei-

fuug aufbürden , darunter 41, in denen auslautender langer

vocal mit correi)tion der verschleifung unterläge, die sich in

dieser art für den zweiten takt durch kein sicheres beispiel

nachweisen lässt, und auch im ersten takt selten ist (s. 462. 468).

b) nicht verschleifbare.

Hierher gehören alle langsilbigen consonantisch ausgehen-

den formen des pronomens, sobald nicht etwa eine mit voraus-

gehendem es verschleifbare, tonlose silbe folgt. Da dieser

letztere fall aber faktisch nicht vorkommt, so sind einfach alle

jene formen hier anzuführen:

Jjess-s Ai-ü6rr H. 364. Einair Skal. H. 144. Einari- Skül. H. 667.

744. Eyjölfr F. 54. HallfreÖr H. 210 (F. 63. OT. 53). Ha. 95. Ottarr

OH. 63. Sigvatr H. 523 (OH. 235). horÖr K. H. 170. torleikr H. 572

(M. 55. F. 123) [11].

l^ann-s Eyvindr H. 123. HallfretSr H. 211 (F. 62. OT. 50) Ha. 93.

Haraldr H. 578 (F. 127). Sigvatr H. 258 (OH. 42). 308 (OH. 81). 508

(OH. 230). 520 ipSLV-s OH. 236) OH. 236. hor-Ör S. H. 422 (F. 82. OH.

165) [10].

l?eir-3 Sigvatr H. 222 (OH. 18). 308 (OH. 80). 310 (OH. 210).

417 (OH. 161). 480 (OH. 210). 521. M. 76. Steinn M. 79. tjötJolfr H.

542. M. 8. I'örör K. H. 156 (F. 48). horleikr H. 574 (M. 59. F. 126). Val-

garör H. 560 (M. 18. F. 114). anon. H. 603 [14].

]7aer-s Eyvindr H. 123 [1].

feini-s Halldörr skv. M. 160. Kolli H. 726 (M. 209). Sigvatr H.

223 (OH. 19). 508 (OH. 230). 523 (OH. 235). 527 (F. 98. OH. 239). F.

75. 76 [8].

Diesen 154 Zeugnissen für einsilbige form stehen folgende

6 ausnahmen gegenüber, welche sämmtlich consonantisch aus-

lautende casusformen betreffen;

l^ann erä'Ör fra rruiu — Guthormr H. 89

i'eir es heim ä himnum — Sigvatr H. 431 (OH. 173)

') Ich habe nicht bedenken getragen, J>au-s hierher zu stellen, ob-

schon verschleifung eines auslautenden diphthongs mit correption sonst

gerade nicht nachgewiesen ist.

32*
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lata ]7eir es prxta. — anon. H. G02

paiv es jarl und drum — I'örÖr K. H. 157

]7eim es hann gaf seima — Oddr H. 5GS (F. 120)

sex Jjeim es hvot vexa — tjoc^ülfr H. 590 (M. 8ü. F. 130).

Der erste dieser verse eriegt übrigens durcli den in seiner <art

ganz unerhörten binuenreini er : irum und die für die zeit

Guthorms (X. jahrli.) undenkbare form er den verdacht später

fälschung oder Verderbnis. Die übiigeu 5 formen aber wird

man nun natürlich nicht als die Vertreter der normalformen

der gesprochenen spräche ansehen, sondern als producte gele-

gentlicher grammatischer anah'sen , wie sie ein dichter unter

dem dränge der versnot wol eben so gut vornehmen konnte,

wie dies die späteren orthographiker consequent getan haben.

Auch mit anderen pronominibus verschmilzt es meist zu

einsilbigen formen. Ich habe folgende beispiele vorgefunden:

hinn-s a hei fyr monnum — Arnörr M. 114

kit51ing hinn-s slaer fiÖlu — Einarr Skül. M. 227

hinn-s yfrinn gat jofra — Guthormr H. 102

oddbragÖs hinn-s jnit sagÖi — HallfieÖr H. 216 (F. 67)

Jrottr hinn-s fram of sötti — Sigvatr H. 492 (OH. 218)

ran mun seggr hinn-s sina „ OH. 239

hinn-s me(5 halft beiÖ annat — Steinn H. 594 (M. 78. F. 129)

hvat segir hinn-s j^at fegrir — l)jöt5üitr H, 605 (M. 91)

fylkis sveit hinn-s veitat — torleikr H. 572 (M. 56)

hvegi-s let enn Ijoti — anon. M. 152

üt hverr-s Olvir heitir — Sigvatr H. 308 (OH. 80)

enn hverr-s austr vill sinna „ H. 310 (F. 78. OH. 82).

Doch sind diese bindungen nicht so fest als die des einfachen

demonstrativpronomens, wenn man überhaupt daraus einen

schluss ziehen darf, dass auf diese 12 beispiele 3 ausnahmen

entfallen, also gerade halb so viele als auf die zahlreichen

demonstiativpronomina. Diese ausnahmen sind:

hinn es haf skar sunnan — l'orkell hörÖ. F. 144

hinn es hvern vag sunnan — anon. H. 602

hvern es hingat arnar — Sigvatr H. 310 (OH. 82).

Dagegen gehören die verse

sagöa hitt, es hugöi — Steinn H. 593 (M. 77)

J>ö man-k hitt, es hrotta — torgils M. 101

nicht hierher, w^eil nicht eigentliche relativbildungen in ihnen

vorliegen.
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7. Das pronomen ek.

Es wurde bereits oben s. 490 f. gelegentlich bemerkt, dass

nach der aussage Vigfüssons noch heutzutage die Verschmel-

zung des nachgesetzten pronomens ek mit der zugehörigen

verbalform durchaus üblich ist. Die alten handschriften zeigen

oft dieselbe Verschmelzung auch in der schrift durchgeführt;

später begegnen aber ganz ausschliesslich aufgelöste formen

in der schrift. Wir haben also abermals einen Übergang von

der satzschrift zur wortschrift zu coustatieren.

Metrische gründe stützen diese lediglich aus der Verfol-

gung der handschriftlichen darstellung der wortformen abzu-

leitende anschauung durchaus. Der stellen, wo dem pronomen

ek notwendig eine metrische gültigkeit zukommt, gibt es nur

sehr wenige, deren wo es mindestens ü])erflüssig, oder aber

geradezu fehlerhaft wäre, eine grosse menge. Es gilt genau

dasselbe hiervon, was oben s. 500 über die verschleifungen

der relativpartikel bemerkt wurde. Die sache ist so bekannt,

dass ich nur um durchgehende controle zu ermöglichen auch

hier das volle beweismaterial gebe, aber diesmal ohne rück-

sicht auf die takteinteilung und die ohne weiteres ersichtliche

quantität der Wurzelsilbe.

I.

a) Verschmelzung bei vocalisch ausgehender
verbalform.

ä-k Halli M. 101; ätta-k horgils M. 101; drö-k I'orgils M. 101;

deiläa-k Sigvatr H. 310 (OH. 82); fce-k Sigvatr H. 248 (ÜH. 35). Ulfr

H. 612 (fecc ec M. 111); flö-k HtiUfreÖr Ha. 107; frä-k Arnörr H. 532.

OH. 235. Bjarni H. 526 (OH. 236) OH. 185. EinaiT Skül. H. 662. 668.

Eldjarn H. 652 (M. 148). Eyj(')lfr H. 200. Ghimr H. 110 (F. 27). Hall-

d6ii- skv. H. 664 (M. 161). 664. Hallfre(5r H. 143 (F. 55). 217 (F. 67).

F. 55. OttaiT H. 220 (OH. 16). 222 (OH. 16). 226 (OH. 21, zweimal).

227 (OH. 22). Sigvatr H. 223 (Oll. 19). 228 (OH. 22). 480 (OH. 210).

488 (OH. 216). 490 (OH. 217) 491 (OH. 218). 493 (OH. 219). tjöSolfr

H. 519. 538. 546 (OH. 221). I>orbjorn skakk. H. 781. torÖr K. H. 232.

torkell ham. H. 639 (M. 132. F. 152). 641 (M. 135. F. 153). I'orleikr H.

574 (M. 59. F. 126). IJoniioi^r H. 197 (OH. 222); finna-k Magnus H. 655

(M. 152); foera-k, freiü-k Sigvatr H. 522; fylgtia-k Sküli H. 211 (F. 63.

OT. 51); fijlgi-k anon. H. 612 (M. 112); fylii-k Eyvimlr H. 112 (F. 28);

gerda-k Sigvatr H. 310 (OH. 82); gcri-k Arnörr H. 544. Sigvatr H. 516;
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grwdi-k Sigvatr H. 508 (OIT. 230); hitta-k Sigvatr H. 310; hrösa-k Aruörr

M. 32. Sigvatr H. 523 (OH. 235); hug'Öa-k Sigvatr II. 255 (F. 76. OH
42); kenda-k Ulfr H. 612 (M. 111); kunna-k Bersi H. 254 (OH. 41)

lagZa-k HallfreÖr H. 102; leyni-k Sigvatr H. 521 (OH. 236); lofa-k l>6r8r

K. H. 217 (F. 69); reim-k sigvatr H. 308 (OH. 81); rie-k Haraldr M. 15

sd-k Glümr H. 121. Sigvatr H. 252 (OH. 39). 416 (OH. 160 sa er)

I>j6ö61fr H. 539. 592; sa(ßa-k {jjuÖolfr H. 542; se-k Haraldr II. 578 (F

127). Sigvatr H. 310 (OH. 82). 437 (OH. 178). 521; segi-k Arnorr H
335 (segi OH. 100). Haraldr H. 570 (M. 51. F. 121). Sigvatr H. 480

(OH. 210). 522; seUa-k Sigvatr H. 308 (OH. 80); skylda-k Eyvindr H
112 (F. 30); st(cri-k HallfreÖr Ha. 89; ^z/'/Z-A- HallfreÖr IIa. 1 14; ^t?'-A: JokiiU

H. 455 (OH. 191). Sigvatr H. 274 (OH. 55); polda-k Sigvatr H. 310 (OH

82); uggi-k Magnus M. 33. anou. H. 613 (F. 135). M. 112 (OII. 245);

uni-k Magnus M. 154 (F. 158); vcetta-k Sigvatr H, 3üS (OH. 81); vcetti-k

Haraldr H. 558 (M. 15. F. 112); verda-k HallfreÖr Ha. 106; vilda-k Hall-

freÖr Ha. 101. Sigvatr OH. 236; vissa-k HallfreÖr Ha. 114. Sigvatr H.

252 (OH. 39). 343 (OH. 106). Stüfr H. 630 [96].

b) Verschmelzung bei consonantiscb ausgehender

verbalform.

ann-k Magnus H. 655 (M. 152). M. 154 (F. 158). ba?f-k Sigvatr H.

308 (OH. SO); bar-k Sigurtir M. 189. IijöÖölfr H. 542; ber-k Magnus H.

654 (M. 152). Sigvatr H. 416 (OH. 160); bid'-k Sigvatr H. 249 (OH. 36).

310 (OH. 82). 510; dyl-k Einarr Skal. F. 143; em-k HallfreÖr H. 194

(Ha. 97). Ha, 91. 95. 106. 113. Haraldr M. 15. Sigvatr H. 521 (ec em

OH. 236). 523 (OH. 235); weitere beispiele s. oben s. 462); fann-k I'or-

möÖr H. 498 (OH. 223); fekk{rk) Sigvatr OH. 160. Sküli H. 211 (F. 63.

OT. 54). l)jötSöIfr H. 542; felt-k Sigvatr F. 76; fer-k Sigvatr H. 527

(ferr OH. 239); fet-k Haraldr M. 15; finn-k Haraldr H. 578 (F. 127);

för-k Sigvatr H. 308 (OH. 81); fregn-k Arnörr M. 32. Sigvatr H. 527

(OH. 239); gat-k HallfreÖr Ha. 94. Sigvatr H. 308 (OH. 80). bj6c561tr H.

542; get-k Einarr Skiil. H. 667. Sigvatr H. 255 {gecc ec OH. 41); lief-k

3. oben s. 488 und Einarr Skul. M. 181. HallfreÖr Ha. 111. Haraldr M.

15. Jokull H. 455 (OH. 191). Magniis M. 152. SigurÖr M. 189. Sigvatr

H. 274 (OH. 55). 307 (OH. 80). M. 76. I)jöc5ölfr H. 541. I)örarinn H.

686 (M. 188). I)6rt5r K. H. 232 (OH. 24); het-k Arnörr M. 126 (Steinu F.

150); hlaui-k HallfreÖr Ha. 93. Haraldr M. 102. Jokull H. 454 (F. b8.

OH. 191). anon. H. 613 (F. 135. OH. 245); A%j>Ä:'Halli M. 95; hhjt-k

Sigvatr OH. 55; hykk (für hygij ek) s. 507; kann-k HallfreÖr H. 217

(F. 67). Haraldr M. 15 (dreimal). Sigvatr H. 220 (OH. 17). 248 (OH.

35). F. 75; kom-k Sigvatr H. 309 (köm-k OH. 81); köm-k Magnus M.

154 (F. 158); kryp-k Bersi H. 254 (OH. 41); kva^-k Sigvatr H. 430 (OH.

172); kved-k Bjarni H. 493 (OH. 219). Einarr Skäl. H. 146. Halli M. 95.

Sigvatr H. 310 (OH. 82). 343 (OH. 106). 453 (OH. 190). I'jöÖölfr H.621

(M. 119. F. 141). Vigfüas F. 49; Ixt-k Haraldr H. 546 (ver)? ec OH. 2^21);
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fjarmcet-k HallfreÖr Ha. 95-, lek-k Eyvindr H. 112 (F. 28); lä-k HallfreÖr

Ha. 102. Haraldi- M. 16. Magnus M. 152. Sigvatr H. 307 (OH. SG, zwei-

mal). 310 (OH. 82). 116 (OH. 160). OH. 236; hjk-k Sigvatr H. 307 (OH.

SO); rnun-k Ainörr H. 529. Bersi H. 254 (OH. 41). Einarr Skal. F. 143.

HallfreÖr Ha. 94. Haraldr H. 479 (OH. 209; man F. 90). Kolli H.

726 {mont M. 209). Stcinn M. 121 (F. 149). 124 (F. 149). A'suJjorÖr

M. 172. torgils M. IUI. tormötir H. 478 (OH. 208); 6l-k Hallfrec5r Ha.

101; raun-k Halltrcör Ha. 103. Haraldr M. 101; red-k Halli M. 96.

Magnus M. 152. Sigvatr H. 308 (OH. SO); sel-k Hallfret5r Ha. 107; sit-k

anon. M. 101 (zweimal); skal-k Halldorr skv. H. 663 (« ec M. 160).

HallfreÖr H. 216 (F. 66. OT. 60). Ha. 111. Haraldr H. 570 (M. 51. F. 121);

skil-k IJür(5r K. H, 232 (OH. 24); skyt-k Haraldr M. 15; spyr-k Magnus

H. 654 (M. 153); stöti-k Sigvatr H. 520 (OH. 236); svaf-k Sigvatr H. 310

(OH. 82); parf-k Sigvatr OH. 173, vaim-k Halll'reör Ha. 101. torgils M.

101; vartS-k Sigvatr H. 521. F. 76; vas-k Eyvindr H. 112 (F. 28). Hall-

freÖr Ha. 114 (zweimal). Sigvatr H. 274 (OH. 55). 308 (OH. 81). 310

(OH. 82). 431. 521 (OH. 236). 521; veit-k Arnorr H. 515 (F. 95; veit-k

OH. 234). Eyvindr II. 106 (F. 24). HallfreÖr Ha. 91. 114. Sigvatr H.

227 (F. 71. OH. 21). 311 (OH. 83). 446 (OH. 184). 492. Steinn M. 124.

I'örÖr K. H. 217 (F. 69); vel-k Einarr jarl H. 71 (E. Skäl. F. 143). I'orÖr

K. H. 217 (F.*68); verZ-k HallfreÖr Ha. 108. Sigvatr H. 437 (OH. 178);

vilrk HallfreÖr Ha. 95. Stefnir OT. 50.») [152]

Neben dieser grossen hauptmasse sind nun noch einige

kleinere gruppen ^on fällen gesondert aufzuführen, bei denen

etwas stärkere abweiehuugeu von der ül)erlieferung nötig sind,

um das bragarmäl und damit den vers correct herzustellen.

Diese sind

II. Bragarmäl mit anwendung des negativen -a, -at.

Die übliche art, eine erste person durch anfügung der par-

tikcl -«, -at zu verneinen, ist die, dass die partikel an das

prouomeu ek tritt, welches bereits nach art des bragarmäl mit

der verbalforra verschmolzen ist : also em-k-a , em-k-at. Oft

wird aber das pronomen nochmals widerholt; so treffen wir

in der handschriftlichen Überlieferung auf gebilde wie emka ek,

emkat ek , daneben, doch nicht in den hier benutzten texten,

auch solche wie vildi-g-a-k mit vollständiger Verschmelzung

') Die beiden verse lauten krist vil-k allrar ästar und eldr vil-k

vitS stob slanda. Ich führe dieselben deswegen an, weil sie das von

Wimmer, Lsesebog^ XXIII bezweifelte alter der form vil-k für älteres

vilja-k (das hier niclit in den vers passt) dartun würden — falls sich

nämlich ihre authentieität sicher nachweisen Hesse.
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(Egilssou und Vigfüssou s. v. a, at). An sich sind die beiden

ersten arten gleichwertig, da die handschriften auch hier, wie

überhaupt bei der auwendung des -a, -at zwischen der voca-

lisch und der consonantisch ausgehenden form schwanken ; so

steht Hkr. 428 in einem verse des Härekr Icekka ek, F. 83

Uctka ek, aber OH. 171 lecca^ ec\ H. 620. M. 116 in einem

verse Djöbölfs skalka ek, aber F. 140 skalkat ek. Wir werden

demnach uns von der Überlieferung ohne bedenken so weit

emancipiereu dürfen, dass wir überall diejenige form setzen,

welche der vers verlangt, und diese hat, da alle beispiele

wider überschüssiges ek zeigen, den typus emkak. Diesen

typus halte ich neben emka, emkat auch für den einzigen in

der lebendigen spräche üblich gewesenen; emka ek, emkat ek

sind nur orthographische auflösuugen.

Die beispiele sind a) -a ek überliefert: herka-k tjoSolfr H. 542;

emka-k Bjarni H. 456 (F. 89. OH. 192). I'ormöt5r H. 497 (OH. 222);

fannka-k Sigvatr H. 308 (OH. 81); Iwkka-k Hiirckr H. 428 (F. 83;

leccati ec OH. 171); skalka-k hjoÖiilfr H. 620 (M. 116; skalkat ek F. 140).

b) -at ek überliefert: hykka-k, mäkka-k, säka-k , seka-k, veitka-k,

s. 467. [12]

III. ßragarmäl nach vorausgehender conjunction etc.

Hierher gehören folgende in der Überlieferung anomale

verse

:

at ek herstefnir hafna — Bersi H. 254 (OH. 41)

*hitt's satt at ek byÖ byttu — Eldjärn H. 652 (M. 148)

jort5 at ek eigi J^ürÖa — Harekr H. 428 (F. 83; ]7ür]nxc OH. 171)

*viti menn at ek hygg hennar — Magnus H. 651 (M. 152)

maÖr um veit at ek mcetta — Sigvatr H. 307 (at mettom OH. 80)

*nü fiör old at ek eldumk — Sküli OT. 54

*syn's at ek sitk at Ranar — anon. M. 101

*ef ek nsetSa sif slseÖu — Hallfret5r Ha. 107

mildr ef ek hönum vilda — Sigvatr H. 430 (OH. 172)

eld ef ek A'leif vildak „ OH. 236

l'engill ef ek stef fenga — l'orariun H. 686 (M. 188)

en ek at ungs i eyjum
|

. . . falli
||
Einarr jarl H. 71

heldr es vant en ek vilda — Eyvindr H. 103 (F. 21)

*en ek veit at hefr heitit — Glümr H. 136

*optsinn en ek j^ess minnumk — Gutliormr H. 98

haäU försk betr en ek vsetta — Sigvatr H. 307 (OH. 80)

väöa gerÖr en ek veröa — Stefnir OT. 50

heimil vart5 es ek heyrt5a — Bolverkr H. 565 (M. 21)
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|7a vas harör es ek heyröa — Eldjarn H. 652 (M. 1 19)

)'ykki ruer es ek )?ckki — Hallfret5i- Ha. HO
*rond es ek i hlyt standa — Haraldr H. 479 (F. 90. OH. 2o9)

*^ann härm es ek skal svanna — Magnus H. 654 (M. 152)

vasa fyst es ek rann rastir — Sigvatr H. 307 (en ek OH. 80)

ästa bus es ek aesta ,. H. 308 (OH. 81)

bärirmenn es ek heyri „ H. 527 (F. 98. (OH. 239)

sylg es ek jofri fylgi — tjöSölfr H. 543

ha^ttligt jarn es ek vsetti — fconuöÖr H. 498 (OH. 223)

heimil varS es ek heyröa — ValgarÖr F. 117

hraustligt bragÖ es ek hug(^a — anon. H. 572 (M. 50. F. 124)

kiiarrar hapts sem ek keypta — Bersi H. 254 (OH. 41)

*A'leifr sem ek fer mali — Sigvatr H. 226 (OH. 21)

menn nemi mal sem ek inni „ H. 429 (OH. 171)

*en gramr neck frä fremra — Bolverkr H. 547 (F. 106. OH. 221)

ek tök lystr ne ek lasta — Sigvatr H. 248 (OH. 36)

haröa morg ne ek heyrt5a „ H. 310 (heyr}?ac OH. 82)

*l?aii 'rUwCnn svdt ek mau manna — Haraldr H. 586

*heiÖmildr eÖa ek j-a leiÖumk — Bersi H. 254 (OH. 41)

hverr veit nema ek verÖa — Haraldr H. 546 (OH. 221). [38]

Diese verse haben das gemeinschaftliche, dass hier nach mo-

dernerem Sprachgebrauch das pronomen ek allerdings zwischen

coujuuction resp. partikel und dem verbum finitum stehen

ni liste (ausser nach ne)^ wenn es überhaupt in dem satze eine

stelle haben soll. Metrisch ist aber diese Stellung in den

meisten der angeführten verse unzulässig, insbesondere widerum

w^eil dadurch dem zweiten takte verschleifungeu aufgebürdet

würden, die er nicht verträgt. Verschmelzung mit der par-

tikel, etwa at'k u. dgl. ist nirgends handschriftlich belegt, wäh-

rend sich die sonstigen Verschmelzungen doch stets auch hand-

schriftlich belegen Hessen. Völlige tilgung des pronomens wäre

aber offenbar auch unstatthaft. Der richtige weg ist ohne

zweifei der, welchen Wiinmer in der zweiten ausgäbe des

lesebuchs eingeschlagen hat, nämlich das pronomen von der

Partikel zu trennen und es nach art des bragarmäl mit dem

verbum zu verschmelzen: was um so leichter angeht, als in

der mehrzahl der fälle (hier in den nicht besternten versen)

ein vocalisch auslautendes wort am Schlüsse der zeile steht.

Die richtigkeit des Verfahrens wird schon durch einige der

angeführten verse angedeutet , welche doppeltes pronomen

setzen, wo natürlich nur eines erforderlich ist; es fehlt aber
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auch nicht an vollständig- reinen mustern der von Wimnicr
gewählten satzforni

:

vcit-k at vfekkiwof syti-k — Hallfretir Ha. 114

cid cfnu biÖ-k fekhi — Sigvatr II. 21'J (OH. 30)

rett CS likan hitta-k — Sigvatr H. lUO

vif^gs l'üt verT>a-k hoggiuu — Uallfre^r IIa. 106

aini-k l'üt cigi fiinia-k — Magnus H. G55 (]>6tt ec M. 152)

rogors ]7vit veit-k güiva — Arnorr II. 516 (F. 95; veit OH. 2H4)

uiyrkblas )7vit kan-k yikja — Sigvatr H. 248 (OH, 35).

Nacli diesen mustern sind die obigen verse durchgängig abzu-

ändern. Wo eine medialform auf -umk am Schlüsse steht

{eldnmk, 7mnnumk, leitiumk), muss natüilich das prcmomen ein-

fach gestrichen werden; ob diese Streichung aber auch viel-

leicht bei einem teile der im innern des verses stehenden und
consonantisch ausgehenden verbalformen zulässig oder ge])oteii

sei, vern)ag ich nicht zu entscheiden, da hier nur sehr um-
fängliche handschriftliche Studien etwas mehr gewisheit gel)en

könnten. Doch will ich nicht unterlassen auf einige punkte

aufmerksam zu machen, welche es jedenfalls nahe legen, die

frage nach der ausdehnuug ernstlich zu erwägen, in welclier

bei der ersten person des verbums das pronomen fehlen darf.

IV. Fehlen des pronomens?

Da es durch die anwendung des bragarmäls möglich ist,

das pronomen mit jeder verbalfoim zu verschmelzen, so sieht

man leicht, dass durch einfache silbeuzählung eine antwort auf

diese frage nicht erlangt werden kann. Wir müssen uns viel-

mehr an die reime wenden , freilich , wie icli gleich bemerke,

ohne auch da einer unzweifelhaften entscheiduug sicher zu

sein. Denn die durch Verschmelzung entstandenen formen ent-

halten doch nach dem Sprachgefühl des redenden meist noch

zwei unterscheidbare bestandteile , die nicht so mit einander

zu einer eiuheit verkettet sind, dass sie gehörigen falles not-

wendig beide in den rciin hineingezogen werden niüsten.

Vielmehr ist es dem dichter durchaus freigestellt, ob er bloss

den ersten teil in der form , die er in seiner Isolierung haben

würde, reimen lassen will, oder ob er den durch die Verschmel-

zung entstandenen complicierteren auslaut an dem reime teil-

nehmen lässt. Die reime svä's : rceslr, nü's : visi oben s.- 497
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sind ebenso berechtigt als hann's : hanna, manna s. 493, raurCs

:pinu, vän's : kcenan, sijn's : Ränar , vin's : henja s. 494, Dies

zeigt sich nun auch beim verbum ; wir finden die reime /awn-A:

; svamii Pormu(5r H. 498 (OH. 223), finn-k : minna Haraldr IL

578 (F. 127), varm-k : grenni Hallfrebr Ha. 101, : hennar l)org\\s

M. 101, för-k:bäru Sigvatr H. 308 (OH. 81) {re(5-k : kvce^i

Halli M. 96, skyt-k : nytir Haraldr M. 15); aber auf der au-

dern 'seile vas-k : häska Sigvatr H. 521 (OH. 236) und hykk

: fkkkum Sigvatr H. 307 (OH. 80), : flokki PjöÖülfr H. 535 (F.

103. OH. 241), irekkar ders. H. 626, : pekkja Pjrariun H. 686

(M. 188). Aber gerade dies letzte beispiel gibt anlas« zu be-

denken: denn es reimt auch einsilbiges hygg^ek auf tveggja

Björn H. 641, : Tryggva PörÖr K. H. 170 (F. 55); bei Sigvatr

H.'^527 (F. 98. OH. 239) würde die Schreibung hykk doppel-

rcim hervorbringen {rem hykk rekkum pinum). ^) Ebenso reimt

(ich schreibe einstweilen mit einfacher addition beide teile zu-

sammen) geng-k : pengils Sigvatr H. 521, legg-k : Friggjar Hall-

freÖr Ha. 94, lyg-k : eigi Sigvatr H. 508 (OH. 230), syg-k : oegi

PjuÖülfr H. 543.2) Hier, beim zusammentreffen der gutturalen

media und spiians mit der entsprechenden tenuis, hätten doch

Veränderungen des wurzelauslautes eintreten müssen, welche

die möglichkeit des reiraes mit g vernichtet hätten , wie dies

ja tatsächlich auch bei hykk zum teil geschehen ist; denn es

ist nicht glaublich, dass die phantasie eines dichters oder

lesers so lebhaft gewesen sei, um bei einem reime wie *genk

: pengils, *lykk^) : eigi alsbald die zu gründe liegende form getig,

lyg herauszufinden und darnach den reim zu beurteilen. Ein-

silbige form erfordert aber, wie wir wissen, das metrum. Kann

nun weder ge7ig ek noch * genk, weder hygg ek noch hykk ge-

standen haben, so bleibt nur einfaches geng
^ MJ99 ^1^ letzte

möglichkeit übrig; und hiermit ist die aussieht eröffnet, dass

auch ein teil der sonst überlieferten pronomina der ersten

*) Unentschieden bleibt die frage bei Arnörr H. 515 (F. 95. OH.

234). Grani M. 53. Hallfre?5r F. 62. (17. Haraldr M. 114. Magnus H.

654. Sigvatr H. 253 (OH. 40). 191 (OH. 217). hjoÖülfr H. 606 (M. 66.

F. 133).

2) Auch fregn-k : Sygmim Sigvatr H. 527 (OH. 239) fällt auf.

3) Oder ist zwar *genk aus *^eny-k, hykk aus *Iiygy-k, aber li/xk

aus * lyg-k anzusetzen ?
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persou niüglicberweise auf Interpolation beruhe: eine aussieht,

welche durch die i;leich unten folgenden ausfilhrungeu über

interpolatiouen von pü und kann erheblich vergrössert wird.

Doch zuvor sind noch die ansprüche auf selbständige metrische

geltung, welche das prouomen ek zu erheben hat, zu er-

ledigen.

In allem fanden wir, dass das mctrum an ca. 295 stellen

einsilbige oder zweisilbige form für zw^eisilbige resp. dreisilbige

form der Überlieferung verlange oder gestatte, und dass die

erstere demnach auf alle fälle als normalform anzusehen sei;

dagegen treffen wir selbständiges ek nur in folgenden 12

verseu

:

raest selda ek minar — Eyvindr H. 123 (hending?)

litt hiiÖa ek lautar — HallfreÖr Ha. 106

iiiista ek fyr aiistan — Sigvatr H. 308 (OH. 81)

vi?) toekja ek vika „ H. 431 (OH. 173)

imiuda ek ]>ann-s uudi „ H. 52o (OH. 236)

hrösa ek )?vi-s herskip glassir — Arnön- M. 32 (achtsilblor)

niamigi veit ek fremra annan „ M. 31 (desgl.)

vitt hef ek sizt yttom — Haraldr M. 16 (s. oben s. 488)

foeddr vas ek )?ar-s alina „ M. 16

gekk ek reiör of skeiÖar — O'lafr F. 88

görbccnu mou ek gunnar — Sigvatr H. 249 (OH. 36)

Aber

kveÖ ek um hlut ]7enna — HallfreÖr Ha. 106

gehört nicht hierher, denn es ist mit Grislason, om helrim

(Kopenh. 1877) s. 19 kveb-k enn zu lesen (Möbius).

8. Das pronomen pü.

Mau wird am besten tun, die lalle, in welchen über-

schüssiges pii erscheint, in zwei gruppen zu zerlegen, je nach-

dem dasselbe in begleitung eines Imperativs oder einer belie-

bigen andern zw^eiten person erscheint. Die letzteren stelle

ich hier zuerst zusammen, und zwar wie sonst nach den Ver-

fassern der betreffenden verse geordnet, dergestalt jedoch, dass

die beispiele der 2. sg. ind. des starken praeteritums ein-

schliesslich der praetcritopraesentia und est vorangehen und

die verse mit einem stern versehen werden, in welchen eine

entfernung des Überschusses durch elision denkbar war e. -
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a) pü bei der 2. sg-. ind. praet. der staiken vei-ba:

austan komtu") meÖ allri liaestan — Arnurr H. 517 (OII. 2'\'b)

*stirt>um heiz tu um Stafangr nort5an „ H. 529

*Skjoldungr für tu um oJTjöÖ eldi ,

*heppin]i dröttu af hlunni slettum > „ H. 532

lieyra skaltu hve herskjold häru?) '

lijalmaru leztu hcyra „ M. 79

hiü?5rs baÖtu hcilan liÖa — Bersi H. 254

vastu l?ar-s vigs baÖ kosta — Bjarni H. 44ü (F. S7. OH. 1S5)

keudr vastu fyrstr a fundi „ H. 44ü (OH. 185)

skjött leztu Knut um sottan „ H. 456 (OH. 192)

brau z tu viö bragning nyztau
) ^ , ^^

*f , , ,
r ^. ^ ^,./. „ H. 493 (ÜH. 219)

*iyrr gekktu a stao btikla
J

'
^ -'

*hat'a leztu unga jofra „ H. 519 (F. 95. OH. 236)

*ok leztu a sjä snekkjur

Haraldr M. 68

*arae6i vattu eyÖa '^ "

frattu hve fylkir matti — Björn H. 641

*austr vastu är it iifesta — Bolverkr H. 547 (F. 106. OH. 221)2)

*mil(lingr straukt u um majris „ H. 547 (OH. 221 ; strauktF. 106)

gjältrstotium reis tu grceöi )

*. -^ ' V.-'.* V r^- .' H- 5"0 (M. 51. F. 12))
*leiöangr bjottu ai laoi

j

^ '

'ötryggjum leztu eggjar — Einarr Skül. H. 717 (F. 168)

er tu svat eigi skortir „ M. 181

logreifis brattu lifi — Eyjolfr H. 140

boÖstyrkir leztu barka — Halldorr skv. H. 665

borg hei(5üa töktu braeÖir „ H. 66S (vant F. 161)

attu skjoldungi gjalda

k vattu skjoldungi gjalda

graut m u n d u görva lata „ M. 95

*brauztu und Mikjal mestau — Hlugi F. 108

*ungr hrattu a vit vengis — Ottarr H. 220 (OH. 16)

svanbraeÖir namtu siÖan „ H. 220 (OH. 17)

*gildir komtu at gjaldi „ H. 222 (OH. 18)

*enn brauztu ela kennir „ H. 225 (OH. 20)

*komtu i land ok lendir „ H. 225 (OH. 20. F. 71)

bliÖr liiluiir tüktu breiöa ,

* atgongu vautu yngvi | „ H. 226 (OH. 21)

rettu bragna konr gagni '

valfasta bjottu vestan „ H. 234 (OH. 26)

blagjö?5a töktu brseÖir „ H. 235 (OH. 28)

') Ich setze ohne rücksicht auf die Überlieferung hier gleichmüssig

stets die ältere form komtu etc. statt des späteren aufgelösten koml

pü etc.

-) Es ist wol vartu zu lesen, wie hernach ertu bei Einarr Ski'il. und

dem anouymen verse F. 123.
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zumal die letztere bei alleu auf -t endigeuden zweiten per-

souen ja doch das gleiche resultat ergäbe. ') Dass man sich

durch die Streichung des pronomens keines unerlaubten an-

griffs auf s])rachliche gesetzc schuldig macht, beweisen zahl-

reiche beispiele von stellen, an denen auch die Überlieferung

den alten freieren gebrauch der verbalform ohne pronomen er-

halten hat; ich führe von solchen stellen au vant ßolverkr H.

547 (F. lOG; vanntu OH. 24), bautt ders. H. 5Ü5 (M. 21. F.

117); vilt Eyvindr F. 24, ga/l Halldörr skv. H. 668 (F. 161),

vant ders. M. 160, iökt Ottarr H. 227 (OH. 22), matt Sigvatr

H. 522, skalt Skümr F. 53, matt PjöÖulfr H. 55Ü (F. 108), Uzt

Porleikr H. 573, anon. M. 113 etc.

Es ist wol kaum noch nötig darauf aufmerksam zu

machen, dass die meisten der angeführten beispiele mit ange-

hängtem pü ausser dem metrischen kriterium auch noch ein

anderes kennzeichen der Interpolation an sich tragen: ich

meine die fast durchgehende beschränkung der suffigierung des

pronomens auf die verJjalformen auf -t. Weil hier verbuiu

und pronomen mit Vernichtung des anlautenden p des letz-

tern zu einer untrennbaren form verschmolzen, in welcher das

pronomen nicht so aufdringlich hervortrat wie nach einer an-

dern verbalform, so schien den spätem Schreibern die anfügung

dieses -u offenbar weniger versstörend als die einfügung eines

vollen pronomens.

Die unter b) zuletzt angeführten verse entsprechen übri-

gens den oben s. 504 fi". besprochenen, nur dass hier das pro-

nomen ganz getilgt werden muss.

c) pü beim imperativ.

eu sittu kyir hja lienni — Einarr Skül. M. ISl

fram haltu njotr at nyturn — Eyvindr H. lOG (F. 24)

landaura veittii lüru — Sigvatr H. 2-lü (OH. 3G)

m'i sittu heill en hallar „ H. 307 (OH. SU)

*A'strit5i lattu oeÖri „ H. 522

gjaltu varhuga veltir „ H. 527 (F. 98. OH. 2:jü)

*gakkattu inu kva?» ekkja „ H. :i08 (OH. 80)

Zunächst haben wir hier wider 7 imperative auf-^ (einschliess-

») Ich befinde mich hierin abermals in Übereinstimmung mit der

von Wimmer in der zweiten autiage des lesebuches befolgten praxis.
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licli eines uegierten); der übrigen beispiele sind es nur 6, doch

verlangen diese gesonderte erwägung.

1) Unerträglich ist das t>u in dem verse

Miigiuis hlyÖ-tiu til mattigs 6(5ar — Arnörr M. 31.

2) In einem falle liegt hiatus vor, das pronomen kann

also geduldet werden:

hygg l'i'i at. jofiur skatiia — öigvatr II. 429 (OH. 171).

3) In den 4 übrigen versen scheint die beibehaltung des

pronomens durch den reim geboten zu sein:

seg-Öu hvar sess hafit5 hugÖau — Sigvatr H. 429 (OH. 171)

se-Öu hverr slikt fe reiöir — Steiuu H. 635 (M. 129)

kenn -du hvar liggr fyr landi — I^joÖolfr H. 592

heyr-Öu a upreist orÖa — borgils M. 102.

Der letzte dieser verse wird durch den hiatus ohne weiteres

gerechtlertigt , aber auch die drei ersten brauchen, meine ich,

nicht geändert zu werden. In allen dreien folgt ein mit hv,

d. b. hii anlautendes fragewort auf das pü, und so ist es nicht

undenkbar, dass, durch ausfall des h zwischen den gleichen

Aocaleu, aussprachen wie *segt>u^ar u. dgl. entstanden, in

denen die beiden letzten silben verschleift werden konnten.

Hierfür spricht auch ein ganz analoger fall bei einer 3. pL

praeteriti, nämlich in dem verse

spuröuwhverr glikt mun görva — Steinn M. 130.

9. Das pronomen kann.

a) nach dem verbum:

vel i\']6ti bann ]?ess jöta, — Grani M. 53

margs gengis naut hann lengri — Halldörr skv. H. 705

villir hann visd6m allan — SigiirÖr H. 686 (M. ISS)

]'er gaf hann niork eÖa meira — Sigvatr H. 377 (OH. 13')

geymdi bann lystr ne lamÖisk „ H. 445 (OH. 183)

«ttvigi ma hann eigi , H. 446 (OH. 184)

\>Ä gaf hann Treskegg trollum — anon. H. 69.

b) nach einer partikel:

l^ar-s hann skrit5r met) liÖ lyÖa — Hallfre?5r H. 213 (F. 65)

hoegr ef hann renn til skögar — Hildr H. 66 (OH. 23)

naer sem hann raöinn vaeri — tjööölfr H. 540.

Nach allem bereits gesagten wird man nicht mehr bedenken

tragen dürfen, alle diese hann zu streichen, da die analogien
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zu den friihei" behandelten fallen der prouoniina ek und pä so-

fort einleuebteu. Zur not könnte man allerdings in einigen

fällen au verschleifuug denken, insofern das h des pronomens

mit dem auslautenden consonanten des verbums nicht position

zu bilden braucht : diese ansieht liesse sich aber eben nur

durch Prüfung eines weit umfänglicheren materiales stützen

oder zurückweisen. So bleibe ich denn bei der wie mir

scheint consequenteren annähme der tilgung einstweilen be-

stehen.

10. Reste.

Unter dieser nummer fasse ich die zu keiner der bisher

besprocheneu abteilungen gehörenden fälle zusammen, in denen

regelwidrig überschüssige silbeu erscheinen; auch hier wird

regelmässig Verderbnis in der Überlieferung anzuerkennen sein.

a) suffigierter artikel:

veldr \>V\ karl i feldinom — SigurÖr H. 686, M. 188

öfor konnuugsins görva — anon. F. 136.

Es leuchtet von selbst ein, dass der artikel gestrichen werden

rauss, der in unserem material überhaupt durch kein authen-

tisches beispiel zu belegen ist. Im zweiten verse haben über-

dies H. 613. M. 112 richtig konungs.

b) Überschüssiges en, gleichfalls zu streichen, da aör

allein syntaktisch genügt:

hvarfat aptr aÖr en erf^au — Einarr Skäl. F. ;56

aör en hjaldr}'oriun heidi — Ilallfreör F. 66 (en fehlt H. 216)

ogndjarfr äör en }^cr uatSum — Ottarr F. 79 (en fehlt B und OH. 99)

ütau varÖ-k aÖr en J6ta — Sigvatr H. 416 (OH. 16ü).

Auch die Constitution des letzten verses ist sicher, denn es

kann nicht etwa ülun verschleift werden ; diese neuere form ist

in unserer zeit noch nirgends zu belegen; dagegen spr^'chen

zahlreiche stellen für ütau, z. b. Arnorr H. 529. Eyvindr H.

123. Härekr H. 428 (F. 83. OH. 171). Sigvatr H. 308 (OH. 80).

Steinn H. 595. M. 124. Dj6?561fr H. 594. DörÖr H. 155 (F. 48),

wo überall ütan den schluss eines dröttkvaettverses bildet.

c) Vereinzelte beispiele; meiner ansieht nach zu til-

gendes ist in (—) gesetzt:

Beiträge zur fffschichte der dfufThni spräche. V. 3;^
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vistu (üü) ]>öt kjol kosti — Eldjärn H. 652

hvat's (hör) i lieimi betra — Magnus H. 054 (hör fehlt M. 152)

)7er (er) hverr koiiungr ferri — Ottarr OH. 63 (er fehlt H. 2S4)

fundr ef hann (sjalfr) kümsk undan — Sigvatr H. 416 (F. 84. 011. 161)

bröÖir ÖigurÖar oeÖri — Eyjolfr F. 54 A, broeÖr B'
svä gaita menn til heunar — HallfreÖr Ha. 89=^

rudna siÖur lit-k raut5ar — Halli M. 96^

tinnig hoegjumk for üjügi — Sigvatr H. 522*

sverÖ dyrt j^at er viÖir J^verSan „ OH. 236 ^

Lies 1 broeb?- mit B, da der vers aöalhending enthalten muBs;

2 geta'? 3 runa sibur oder runsi^ur, Egilsson p. G75. 710;

4 par'i] der fehler steckt jedenfalls in pinnig] 5 der vers ist

ganz verdorben; OH. s. 300 wird vorgeschlagen sverbdynvitiir

pverbu. Noch unsicherer ist mir die lesung in dem anonymen

verse

sviptir i sveiflankjapta — H. 613 .

svift hefir sveifland gaefta — F. 136

svipt er i svarj^ar kjapta — M. 112, )

wo die Überlieferung derartig auseinander geht, dass heilungs-

versuche kaum auf sichern erfolg rechnen dürften.

C. Ergänzung fehlender silben.

Es wurde schon oben s. 451 f. bemerkt, dass die einmischung

fünfsil})iger verse als eine besondere kunstform entgegen den

angaben des commentares zum Hattatal für den hier behan-

delten Strophenkreis nicht anzunehmen sei. Es ist nun hier

der ort, diejenigen verse zu prüfen, welche in der Überlieferung

nur jenes maass von 5 silben erreichen.

Die zahl dieser verse ist bei weitem geringer als die der

verse mit überschiessenden silben; wie aber die hauptmasse

der letzteren durch den gebrauch solcher Wörter oder wort-

gruppen entstanden, bei welchen die spräche zu verschiedenen

zelten um eine silbe schwankte, für die ältere zeit aber die

kürzere form als die normale anzusehen war, so bilden die

grössere zahl der scheinbaren fünfsilbler verse mit Wörtern,

die in älterer zeit eine silbe mehr zählten oder zählen konnten

als späterhin. Es unterliegt wol keinem zweifei, dass zur cor-

rectur des verses überall die älteren längeren formen herzu-

stellen sind.
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Das einzelne anlangend, so besteht widerum die mehrzahl

dei hierher fallenden Wörter aus solchen mit innerem hiatus,

der später durch contraction oder 'umspringen der quantität'

getilgt wurde. Hier haben die herausgeber zum teil schon die

alten formen hergestellt. An beispielen führe ich auf:

Oiiendr Björn H. Ü4Ü (M. 143). Slgvatr H. 222. 253 (= törtJr S. H.

107. F. 25). 417. 490. 527 (F. 98). 527. ÖtütV F. 122. tjö(5ölfr H. 006

(M. 60. F. 133). törÖr K. H. 154. torleikr H. 574 (M. 59. F. 126.)

anon. H. 602. M. 113; büand-munna Sigvatr H. 499; sceing Tindr

H. 157.

Ferner

jafn^arfr bläum hrafni — Arn6rr H. 543 (F. 105)

barmfogr hau tu armi — Bolverkr H. 547

]?a-s bring fdum Hanga — Tindr H. 157

graius vor blaum hjorvi — l^örör K. H. 214

eyÖendr sau j^Örar — torbjoru Sk. H. 740,

wo später hläm, häm, -fäm, sä üblich wurde. Ferner

öfätt sea knätti — Einarr Skül. M. 200

ormfrau sea hanum — Sigvatr H. 491 (OH. 217)

iÖlikt sea miöjan — ValgarÖr M. 19 (F. 114)

vinheims fiandr sina — Einarr Skäl. H. 122

landmens kiar sanda — Eyjölfr H. 140

vefgefn ]7riar stefnur — tjötiölfr H. 540

für späteres sjä
, fjandr , kjär

,
prjärS) Am nächsten hierzu

stehen beispiele wie

)?unn gälkn isarnmunnum — Halldörr ökr. H. 216

ok at isarnleiki — Sigvatr H. 491 (OH, 217),

doch vgl. auch schon

gunn)?inga jarnhringa — Ottarr H. 225

jarnstükar vel lüka — Sigvatr H. 416.

Ferner

suuds torketill undan — HallfreÖr H. 216

U'lfketill blar skulfu — törör K. H. 232=2),

neben

Steinkels gefin helju — tjööölfr H. 605.

Es sind das alles so bekannte doppelformen, dass ich wol

') Sviar und kvi^ kviar sind auch im späteren isländischen wegen

des vorausgehenden v geblieben, wie auch nach v die alte brechung ia

verschwindet {verk : bjarga). Näheres hierüber an einem anderen orte.

^) Oder Ulfkell bläar skulfu wegen s. 456 regel III?

33*
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darauf verzichten darf, weitere beispiele dafür aus den allge-

mein zugänglichen lexicalischen hiilfsniitteln hier zusammen-

zustellen.

Von flexi onsänderungen mache ich zunächst namhaft die

einführung von formen der schwachen declination statt starker.

So ist z. b. gewis zu lesen

allvaldi tvä snjalla — Hallfret5r H. 211 (F. 62. OT. 53)

statt des überlieferten allvaldr, obschon diese schwache form

sonst meines wisseus nicht bezeugt ist (doch vgl. übereinstim-

mend ags. ealwealda, alts. alouualdo, ahd. alouualto). Eigen-

tümlich sind die Verstümmelungen, welche der name O'Öins er-

fahren hat. Wir lesen nämlich

lifkold Härs drifu — Einarr Skal. H. llü

serkijö(5r Hars (Halfs MF) rnerki — Einarr Skül. H. 717 (M. 200.

gall bal Härs stala — Refr H. 491 [F. IfiS)

vert5ung Hars geröar (Hälfs H) — Steinn M. 130 (H. 635).

Für die junge analogiebildung Härs, welche das nominativ-r

zum stamme gezogen hat, ist ohne zweifei älteres liäva einzu-

setzen, eine form, die ja zur genüge bekannt ist. Wie man
dazu gekommen ist, in einigen handschriften Hälfs dafür zu

substituieren, weiss ich nicht zu sagen, aber ich glaube, wir

dürfen es wagen, auf diese Verwechselung gestützt, auch noch

einen andern vers durch einsetzung von Häva gegen das Hälß

aller handschriften zu heilen, nämlich

nitJrfall Hälfs galla — I)j6t5ölfr H. 606 (M. 60. F. 133).

Sachlich passt diese änderung vollständig, denn die kenning

Häva galli 'der schaden O'Öins' kann sehr wol die erforder-

liche bedeutung 'feuer' haben: man braucht sich nur an die

in Grlmnismäl geschilderte Situation O'Öins zu erinnern.

Leicht heilbar sind ferner die verse

Umsorg naer himni — Björn H. 646
')

l>egns gnott meiregni — Einarr Skäl. H. 116

fallsöi biävallar — Eyvindr H. 111 {fallsölar falsch F. 29)

fölkrakkr vann fylkir — Glümr F. 27 im text (A falsch fölkrakkar,

B desgl. fdlkrakkum)

ü'lfs vas \>&i aÖra — Sigvatr OH. 27 »)

hauklätrs en hvita — tormöÖr OH. 222.

') Die heilung dieser beiden verse verdanke ich freundlichen mit-

teilung des lierrn prof. Möbius.
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Man lese im ersten verse mit Fms. VII, 41 Umsorg öö ncer

hinmi, im zweiten f>e(fna (die kenning ist auka l^iindi pegns

gnött 'numeruni eivium Odinis augere, caesos ad Valballam

mittere' Egilss. 927); im dritten mit der Frissbök (Egilss. 76)

hräa vallar , im vierten mit H. 1 1 um (oder o/) vann , im

fünften mit H. 230 U'lfs fe^r vas (vgl. die abweichenden les-

arten Fms. IV, 69), im sechsten mit H. 497 hauka setrs.

Nur zwei verse bleiben dann noch übrig, welche einem

einfacheren lieilungsversuche widerstehen

:

veÖrorr tva knorru — Ottarr H. 234 (OH. 26)

regndjarfr tva fegna — Refr H. 491 (OH. 218)

und diese darf ich wol der fürsorge einer geschickteren band

überlassen, ohne fürchten zu müssen, dass die Sicherheit der

aufgestellten regel unter diesen ausnahmen leide.

Inhaltsübersicht.

Seite

Einleitung (Bestimmungen der S. E. 451) 449

A. Das gesetz der silbenverschleifung 455

I. Auflösungen der ersten silbe.

A. Regelmässige (1. at5alhending: nomina 458, verba,

adverbia 459; — 2. skothending: nomina,

verba 460, adverbia 461) 458

B. Seltenere (zwei monosyllaba 461, correption vor

vocalen 462) 461

C. Ausnahmen 463

n. Auflösungen der zweiten silbe.

A. Regelmässige (1. aöalhending: verba finita,

Partikeln 464; — 2. skothending: verba finita

464, adverbia und partikeln 467) 463

B. Seltenere (zwei monosyllaba 467, correption 468) 467

(". Ausnahmen 468

ni. Auflösungen der beiden silbeu des ersten
takte s 46S

IV. Auflösungen im zweiten takt (nema, etJa,

hülfsverba 469, metial, metfan, composita 470) 468

V. Auflösungen im dritten takt 170

Uebersichtstabelle über I—

V

471



518 SIEVERS — SKALDENMETRIK.

B. Tilgung überschüssiger silben.
g^.^^

I. FJision 473

II. Einsetzung kürzerer wortformen (und Strei-

chungen) 475

1. adjectivadverbia auf -la 475; — 2, die partikeln sväl,

pöt, pvit 477; — 3. praepositionen und adverbia 479

{ept — epiir ^ und — undir 483, fyr — fyrir 484,

of — yßr 486); — 4. verbalformen 487 {lief, hefk, hefr

487, emk^ -st, -s, -vs, erum, e)-u?i, eru 489); — 5. nega-

tion {-a, -at, -t 495, eigi 496); — 6. die relativparlikel es

497; — 7, das pronoraen ek 501 (gewöhnliches -k 501, bei

negation 503, nach conjunctionen 504; fehlen desselben

506; selbständiges ek 508); — 8. das pronoraen pü 508;

— 9. das pronomen härm 512; 10. reste (suffigierter ar-

tikel, en etc.) 513.

C. Ergänzung fehlender silben 514

JENA, 29. mai 1878. E. SIEVERS.



KLEINE BEITRÄGE ZUR DEUTSCHEN
GRAMMATIK.

lY. Das iioiiiinalsiifflx t7-a im geriuanischen.

In der umfassenden Untersuchung, welche H. Osthoff
neuerdings einigen europäischen Vertretern des Suffixes tra ge-

widmet hat (s. desselben Forschungen im gebiete der nominalen

Stammbildung I. Jena 1875), sind die germanischen ausläufer

dieses Suffixes nur mehr gelegentlich herangezogen worden, da

es dem Verfasser weniger auf einen überblick des im germa-

nischen erhaltenen materiales als auf die anfithrung einzelner

charakteristischer beispiele zur erläuterung insbesondere latei-

nischer formbildungen ankam. Aber auch in älteren werken

sucht man vergeblich nach einer bequemen Zusammenstellung

der einschlagenden bildungswei^en. In J. Grimms deutscher

grammatik sind die ableitungen von ti-a noch mit denen auf

-ra, -la vermischt ; erst der neudruck des zweiten bandes bringt

s. 348 die aufstellung einer al)leitungsform -/>r, belegt durch

smair-pr und maür-pr. Die erste Sammlung etymologisch klarer

beispiele gab Bopp, gr. IIP 199 ff. (§ 817). Fortgeführt

wurde die Untersuchung sodann besonders durch Lottner,

KZ. XI, 194 f., A. Kuhn, ebenda XIV, 215 ff., Leo Meyer,
got. spräche § 275. 289 (enthaltend eine aufzählung der goti-

schen belege, wobei jedoch mehreres zweifelhafte mit unter-

läuft), A. Bczzenberger, KZ. XXII, 276 ff", und Osthoff

a. a. 0. und KZ. XXIII, 313 ff". — Wenn ich nun hier auf

grund dieser vorarbeiten an eine übersichtliche Zusammen-

stellung der typen gehe, in welclien das suffix tra und seine

ableitungen im germanischen erscheinen, so geschieht das in
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der zweifachen liotiCming-, dass es einerseits manchem leser

dieser beitrage willkommen sein werde, das bereits bekannte

an einem orte vereinigt zu tiuden, und dass es mir anderer-

seits gelingen werde, einige bisher nicht beachtete oder ab-

weichend erklärte typen als angehörige unseres suffixcs zu er-

weisen.

A. Die r -formen.

Am augenfälligsten geben sich überall diejenigen abkrimm-

linge des suffixes tra im germanischen zu erkennen, welche

das r des suffixes gewahrt haben. Die durch die lautverschie-

bung entstandenen lautgruppen -/>/-- resp. -Ör- (nach Verners

gl setz), got. -pr- und -dr-, ahd. -dr- und -tr- bieten keinen

anlass zu ungewöhnlichen yeränderungen irgendwelcher art;

noch weniger natürlich die unverschobenen -ir- nach wurzeln,

die auf muta oder tonlose spirans auslauten (z. )). altn. ans-ir

das schöpfen, hläs-tr das blasen etc.). Sobald also die wurzel-

gestalt feststeht, welcher ein bestimmtes wort zugehört, kann

hier auch über das ableitende suffix kein zweifei sein.

Die in dieser weise auftretenden formen , in denen das

suffix ira erscheint, sind:

1) germ. -/>ro-, nach betonter silbe auf Sonorlaut,

got. altn. -/>r-, ags. -(V-i), alts. -ihr-, -5>-, -dr-, ahd. -dr-. Hier-

her fallen folgende sichere beispiele:

germ. '*eprö(n)- ader, altsw. aper, apra Rydqv. II, 69 (nor-

rönes cep-r, gen. rep-ar liegt ab), ags. mdre (mit unregelmässi-

*) Ich lasse hier die ganz willkürliche Scheidung fallen, welche die

herausgeber altn. und ags. texte auf gvund der Orthographie später

handschrifren zwischen p und 5 zu machen pÜegen; schreibe vielmehr

mit den ältesten handschriften altn. nur p, ags. nur Ö'. Im altn. umfasst

das zeichen p natürlich sowol die tonlose als die tönende spirans der

interdentalreihe (urgerm. p und ?)', got. p und d) , aber die Scheidung

dieser beiden lautwerte darf gewis nicht von dem schreibgebrauch der

späteren zeit abhängig gemacht werden. Im ags. dagegen kann &, so-

wie das spätere />, ursprünglich nur die tonlose spirans bezeichnet

haben, da die entsprechende tönende spirans bereits westgermanisch zur

media d geworden war. Erst durch spätere 'erweichung' erscheint im

ags. resi». englischen auch wider ein tönendes Ö (vgl. Beitr. I, 5i)l**. V,

134*, gegen Sweet, Pastoral Care 49(5 Ü., History of english sounds " HÜ".
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gern d), alts. mra, ahd. ädra Fick l 15. 486. II, HOO. III, 15.

J. Schmidt, Voc. II, 469.

g-erm. * flu-pro-, "^ flb-pro-^ ahd. fludar rates, fluodnr fluor

Graff III, 754. Bopp III 2, 202.

germ. * hrd-pro- rühm, an. hröpr , ags. kro^or, KZ. VIII,

61. XIV, 295. Fick III, 85.

germ.* ro-pro- rüder, ags. roÖor, ahd. n<o</ar, vgl. an. rö/r

das rudern; Bopp IIP, 202. KZ. II, 478. III, 353. VIII, 267.

XI, 195. XX, 139. XXIII, 119. Curtius * 345. Fick I, 21.

495. II, 301. III, 22. 259. J. Schmidt, Voc. II, 455. — Hier-

nach ist auch anzusetzen

germ. * gro-pro- wuchs, an. gi^öpr, bezüglich dessen das

an. p allein nicht über die suffixform entscheidet.

germ. * mo-pro-] ahd. /w?<örf«r mieder, Fick I, 705.

germ. *hleii-pro- sonitus, ags. lileö^or, ahd. Miodar Fick I,

62. 553. II, 338. III, 89. KZ. XXIII, 119.

germ. ^lau-pro-, an. laiipr seife, schäum, ags. leätior uitrum

Lye. KZ. XX, 13.

germ. *hli-pr6-, got. hleipra hütte, Bopp IIP 203. KZ.

VII, 128. Curtius 4 15O. J. Schmidt, Voc. II, 252.

germ. '^•ha-prö- lumpen, ahd. hadara Graff IV, 812. Fick

I, 518.

germ. *her-pro- geburt, im ags. hyse-beort5or Puerperium,

Fick I, 093.

germ. ^-fier-pro- eingeweide, got. hairpra pl., ahd. herdar

Pa. gl. K. I, 170, S (der ahd, glosseu von Steinmeyer und

Sievers). Fick III, 68.

germ. *mor-pro- mord, got. maürpr, ags. mort5or, vgl. ahd.

murdreo mörder, murdren morden, gramm. II 2, 348. KZ. XI,

195. XIV, 311. Fick I, 172. 716. Curtius 4 333.

geim. * kwar-pro- hecrdc; ags. cortior , ahd. chorlnr mit

abweichendem t, Fick I, 73. 566. II, 347.

germ. * smer-pro schmeei-, got. smairpr^ gramm. 11-, 348.

Fick II, 502. III, 356.

germ. * sper-pro- 'das spornen ', in 'Ah^\. si)lrdrcn niti, Graff

VI, 363, vgl. Fick I, (•)31 f.

germ. '^- wul-pro- rühm, got. valpr Gal. 2, 6 (nc')cn hanti-

gerem -•ulpus = au. allr), ags. waldor, ahd. woldar, wuUar in
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eigcnnaiiien, Graff I, 548. Försternanu, namenbuch I, 1338 f.

Bopp 111 -^^ 202. KZ. I, 154. III, 354.

Zweifelhaft wegen des wurzelauslautes sind nur ahd.

querdar esca, alts. querthar lychuus gl. Prud. 33 (eigentlich

'lockspeise', zu got. qairrus'i)^ ahd. ?nardar marder (verhält

sieh zu an. ttiorpr, ags. meür(3 wie got. vulpr zu vulpus , vgl.

KZ. VII, 18' ), ahd. skerdar neben skerdo cardo Graff VI, 543.

Fiek I, 810; ferner au. hrüpr 'a crust, scab on a sore', vgl.

ahd. hrüda rilude Graff II, 490; und an. lüpr troni})cte (zu

IJöp, ahd. liodl] an. lepr , ags. le^er, ahd. ledar ledcr, Fick

III, 278 ; ahd. ßedar- in fledar-müs. Hier könnte überall suffix

ra vorliegen, wie z. b. im germ. '^ feprb feder, an. fjopr, ags.

fetier, as. felhara, ahd. fedara KZ. XVI, 55. XVIII, 28^ XXIII,

119. Fick I, 134. 659. II, 399. Curtius * 210. 699. Osthoff,

Forsch. I, 179. Wahrscheinlich hierher aber fallen noch an.

arpr 'das pflügen' KZ. VII, 22. XI, 195. XX, 138. Fick I,

496. II, 306. III, 24. Curtius* 344. J. Schmidt, Voc. II,

145 (vgl. oben an. gröpr, hröpr, röpr) und an. flypra flunder

KZ. II, 50, bei denen formell niciit sicher zu entscheiden ist,

ob urgerm. suffix -pro- oder -(5ro- anzusetzen ist. — Dagegen

enthält as. luthara gl. Prud. 356, ahd. ludara cunabulum wol

secundärsuffix ra (zu luda, loda loden, Fick III, 273).

Es fällt auf, dass mit einer ausnähme nur vocalisch oder

auf r ausgehende wurzeln mit der suffixform -pro- verbunden

erscheinen ; und in dieser ausnähme selbst {vulpr : ags. rvuldor)

besteht ein schwanken zwischen p und d. Es ist darnach

zweifelhaft, ob nicht auch eonsonantische einflüsse unabhängig

vom accent die Überführung yon p in ö resp. d veranlasst

haben können. Dieses vorausgesetzt, würde eine reihe der

alsbald unter 2) anzuführenden formen eventuell unter 1) zu

stellen sein.

2) germ. -t5ro-, nach unbetonter silbe auf sonor-

laut, got. -dr-, an. -dr- {-pr-), ags. alts. -dr-, ahd. -tr-. Hier-

her gehören:

germ. * ble-(5rd{n)- blatter, an. hlapra, ags. hl(^dre, as. hlädra

gl. Prud. 308, ahd. hläira, KZ. VUI, 256. XIV, 219. Fick

III, 219. Curtius* 301.

germ. nedrd{n)-^ an. napr, ags. nwdre, as. nädra, ahd. nätra

Fick I, 643. HI, 156.
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germ. * fö-bro- futter, scheide, an. föpr (modern), ags.

föbor, ahd. fiLotar = skr. pätra gefäss , Bopp 111 \ 2()2. KZ.

XIV, 103. 221. Das gleichlautende Avort für pabulwn wird

von einigen als mit suffix -ra- aus einer wurzelform "^ pä-t,

germ. * fö^- (vgl. got. fodjan etc.) gebildet angesehen, s. Osthoff,

Forschungen I, 146 f.

germ. *hn-brd- sieb, ags. iirider, ahd. hritra , KZ. XIV,

216 f. J. Schmidt, Voc. II, 459, vgl. 366. 371.

germ. -^ hlai-Öro- leiter, ags. hl(Bde7', ahd. hleitra Bopp IIP,

203. Fick I, 62. J. Schmidt, Voc. II, 251.

germ. *rve-bro- wetter, an. vef^r, ags. weiter, as. tmedar,

ahd. z^we^ar Bopp IIP, 201. KZ. XI, 195. XVI, 267. XVII,

17. XXIII, 99. Fick II, 474. III, 307.

germ. * al-bro- alter, an. aldr, ags. ealdor, as. aldar, ahd.

altar Fick III, 27.

germ. *gal-t5ro- zaubergesang, an. galdr, ags. ^ealdor, KZ.

XI, 195. XXIII, 315; ähnlich an. hjaldr lärm, zu bjala, Vig-

füsson 265 b.

germ. *mal-t5ro- malter, as. maldar , ahd. malter Graö" II,

737. Mhd. wb. II, 1, 29.

germ. * mdl-t5rd- mulde?, ahd. muoUra, m\\d.mnolier, Graff

II, 727. Mhd. wb. II, 1, 232 f. Schade wb.2 628.

germ.
"^flfol-tirb- Schmetterling, au. verstümmelt fifrildi,

0rm, ahd. ßfolira KZ. XVII, 32. XXIII, 380. Fick III, 182.

germ. ^ spaikol-^rb-^ as. specaldra gl. Prud. 632, ahd.

speicholtra Graff VII, 365. gramm. II 2, 315. Wie sich hierzu

neben ahd. speichilla das got. spaiskuldr stellt^, vermag ich

nicht sicher anzugeben. Mit Leo Meyer, Got. spräche 299 an

composition zu denken, halte ich nicht für richtig.

Hier sind ferner ohne zweifei anzuschliessen die germani-

schen baumnamen auf -dr-, -tr-, die nach dem vorgange

von gramm. II, 332. 530 gewöhnlich als verstümmelte compo-

sita mit iriu bäum gefasst werden. Es sind dies (s. Grimm

a. a. 0.) an. apaldr, ags. apuldre, ahd. affoUra apfelbaum (KZ.

XI, 197. Fick III, 18), ags. mapuldre acer, ahd. mazoltra desgl.,

ahd. uuehholfra juniperns, h'iofeltra tribus und as. holondar gl.

Prud. 126, ahd. holuntar sambucus. Von einer composition

mit st. trewo- kann schon wegen des d, wie man sieht, keine

rede sein (was Lottuer, KZ. Xi, 197 zur erklärung anführt
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ist hinfällig-). Auf dem richtigen wege zur erklärung war Graft'

I, 174 f., der, zwar selbst noch der annähme einer composition

huldigend, docli über alid. affoUra bemerkt: 'auftauend bleibt

aber die nochmalige Zusammensetzung- mitl)aum in affalter-

baum, sowie die bedeutuug des adjectivs aphultirin . . .

Eine ähnliche endung erscheint auch in spei hh alt ra Spu-

tum, bei welcher au treo nicht zu denken ist'. Das ge-

meinsame aller dieser bildungen ist oft"enbar antritt des Suf-

fixes tra an einen stamm auf /a, das, in unbetonter silbe sein

a verlierend, bereits gemeingermanisch durch l sonans hindurch

sich zu ul, ol entwickelt hatte. ^) So steht an. apaldr zu st.

aplo-, ags. mapuldre zu st. maplo- (engl, maple), ist ebenso wie

speichoUra zu einem stamme spai-klo- (vgl. got. aina-kla fiefio-

vco^iEvri 1. Tim. 5, 5). Die entwicklung i^i* ajüa-tSrö-, apl-brö,

* äpul-t5ro- u. s. w. Die bedeutungsentwickluug ist etwa wie

bei candelahrwn 'lichtträger ', so ^ apulbro- 'apfelträger' u. s. f.

— Bei holundar haben wir natürlich einen entsprechenden

stamm auf -na- anzusetzen.

An zweifelhaften formen führe ich noch an: an.japarr, ags.

eodor, as. edar, ahd. etar KZ. IX, 73. Fick III, 37; got saldra

spott, L. Meyer, got. spr. 299; ahd. fultar Graft" III, 517; ags.

sculdre , ahd. scultra schulter, KZ. VIII, 399. XI, 200; ahd.

zeotar dcichsel, Graft" V, 040; an. undr, ags. wimdo?; ahd. uunlar,

Bopp III '\ 202 ; an. baldr, ags. bealdor. Nicht zu suffix tra

gehören got. *mundrs in tnundrei, ahd. muntar , vgl. Fick I,

180. Curtius ^312 gegen L. Meyer got. spr. 299. Zu ahd.

sinta7' vergleicht Schade wb. 767 ksl. s^dra Xdxto/ia, &-Q6ftßog.

Auch ahd. zafitro und zuntra zu zünden sind natürlich auszu-

schlicssen. Ahd. zatre, zature meretrix stellt sich wol zu an.

*) Dies folgt aus den ags. formen apuldre , ma])uldre , für welche

man sonst *ceppeldre etc. hätte erwarten müssen, wäre die nächstvor-

ausgehende form noch *aplatird gewesen. Ahd. ist affoltra die einzige

lautgesetzlich entwickelte form, upfoUra mit pf ist erst unter dem ein-

fluss von apfoi aus * aplo- entstanden , bei welchem das p vor / natür-

lich westgerm. gemination erfahren muste. — Es ist übrigens nicht not-

wendig, für alle diese baumnamen einfachere stamme auf -la- voraus-

zusetzen: die existenz einzelner alter formen wie * apuldro- genügte

völlig, um eine reihe analoger neubildungen (durch falsche suffixabtren-

nung) hervorzurufen.
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totwr lumpen, toirugr zerlumpt. Ueber alid. Mar vgl. Bechtel,

Haupts zs. XXI. 215 (gegen Curtius^ 365). Ganz fern liegt

natürlich auch an, heipr, ags. hädor = skr. celas.

3) germ. -/ro- nach in (log. verschlusslaut orter s.

Hierher gehören:

germ. *Mlf-trd- halfter, ags. hcelftre , ahd. halftra Graff

IV, 925. Schade 366. KZ. I, 39.

germ. *klef-ird- klafter, ahd. klaftra, Fick II, 352.

germ. *hwilf-triö-, got. hvllfirjös pl. 60Qoi\ Fick I, 543.

II, 333.

germ. * hlah-tro- gelächter, an. liläir, ags. hleahtor , ahd.

hlalitar KZ. XI, 195. XIV, 292. Fick I, 42. 540. II, 331.

III, 87.

germ. * lah-tro- lager (zu got. ligan), an. läfr, Fick I, 749.

II, 450. III, 262.

germ. * lah-tro- tadel (zu as. lahan), ags leahtor , KZ.

VIII, 253.

germ. "^leh-tro- matrix, secundae, ahd. /^/«/«r Graff II, 162.

germ. '^ melh-tro- in ahd. chü-melhtra multra, Graff II, 722

= Docen Mise. I, 206 b.

germ. * slah-tro- das schlagen, an. släir, engl, slaughter KZ.

XI, 195. Fick III, 358.

germ. *hlds-tro- opfer, got. ^-hldstr in giiphlösireis , an.

hlöstr, ahd. Nuostar, KZ. XI, 195. XXIII, 315. Fick III, 223.

germ. * fbs-tro- nahrung, an. föstr^ ags. fbstor (lehnwort?)

KZ. XI, 195. XIV, 221. XXIII, 315. Fick II, 398.

germ. *reus-lro- pflugschar, ahd. rioslar Graff II, 553, zu

ahd. riutjan reuten, Graft" II, 489, s. Schade wb.'^ 717.

germ. '^ gels-tro- opfer, got. gilstr, ahd. gelstar , KZ. XI,

195. XXIII, 315 f. Fick II, 358. III, 105.

germ. * aus-tro- das schöpfen, an. «w^^r, KZ. III, 171. 450.

Fick II, 293. HI, 8.

germ. * bles-tro- das blasen, an. blästr, KZ. XXIII, 315.

J. Schmidt, Voc. II, 472.

germ. *les-tro- das lesen, an. lestr.

germ. * hrves-tro-"? das zischen, in ags. hwästriati, luvteslran

murmurare Lye, vgl. an. hvcesa 'to hiss', KZ. XV, 318.

Während für die vier letztgenannten worte ihre bedeutung

das Suffix tra einigermassen sicher stellt (sie sind sümmtlich
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verbalsubstantiva wie grdpr, arpr etc.), ist vielmehr suftix ra

anzusetzen in folgenden Wörtern:

icevni. *aus-l-rd- 'ostern', an. austr, ags. edstor, as. alid.

osira, vgl. lit. wiszra niorgenröte und -s'erwautes (lat. ausler,

deutsch ostar 'osten' sind wol fern zu halten), KZ. 111, 171.

450. Fick II, 293. III, 8. Curtiu8 4 402.

gerni. * pins-t-ro- dunkel, ags. peöstre, preöstre, as. thinstri,

ahd. ß7istar, KZ. XI, 166. XIIl, 311. XV, 239. XIX, 80

[Fick I, 90. 594. II, 368. 371]. J. Schmidt, Voc. I, 168.

Das gleiche gilt auch wol von ahd. fledar-müs-t-ro vesper-

tilio Graft" II, 873, und ahd. ustri industria, Fick I, 512. III,

35, abgeleitet von dem adjectivum iistar gierig, gulosus, Graff

I, 500, aus *us-rö-\ vgl. us-ü-nöu Graft' I, 500. (Die zweifei,

welche Bechtel, Haupt XXI, 225* gegen den deutschen Ur-

sprung des wertes erhebt, erledigen sich durch den hinweis

auf das betreftende adjectiv.)

In allen diesen fällen muste t eingeschoben werden, da

das germanische bekanntlich die lautgruppe sr nicht duldet

(s-t-raum zu indog. *srau-ma zu sru, got. svis-t-rs aus europ.

* sves-rös u. dgl.).

4) germ. -s-U^o mit einschiebung eines s. Hierüber han-

delt ausführlich Osthoft", KZ. XXIII, 313 ft". Ich führe an:

au. Imk-s-ir das backen, KZ. XXIII, 315. Fick III, 197.

an. hlöm-s-tr blume.

an. höl-s-tr, ags. bolster, ahd. holslar polster, Fick III, 209.

ahd. gal-s-iar zaubergesang, KZ. XXIII, 315. Fick III,

104; vgl. oben galdr s. 523.

ags. geol-s-tor sauies Lye, ^illestre, gillester pituita L3^e,

vgl. ulscum quod est rinblood siue gillislr gl. Marb., rindblood

siue billistr gl. Erf. bei Haupt III, 122, pituita gillistrae gl.

Epinal. 678 (Mone, Anz. VII, 148); auch ahd. gils cerebrum

Graff VI, 197.

ags. heol-s-tor versteck, KZ. XXIII, 316.

got. huli-str versteck, an. hulstr KZ. VIII, 253. XI, 195.

XVI, 197. XXII, 266 f. XXIII, 315.

as. ahd. la-s-tar tadel, für * lah-s-tro- zu lahan (vgl. ahd.

?nist zu got. maihstus, ahd. uuastum zu iiuahsan), KZ. VIII, 253

[Fick I, 747. II, 453. III, 267|.

an. lem-s-tr das lähmen, KZ. XXI H, 316.
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an. rak-s-tr das vertreiben, ib.

alid. gana-s-tra (voc. S. Galli), ganei-s-tra
,

granun. II 2,

351. KZ. XXI, 1. Fick II, 329. III, 80.

au. i-s-ira fett, altpreuss. instran, KZ. XIX, 355 (aus *ih-

s-b'ö-n- für * inh-s-trön- zu w. anj salben).

got. avi-s-tr sehafstall (ags. eorvestre KZ. XXIT, 27G if.

Fick I, 502. II, 309. Curtius «54. 90. 393) und * navi-s-tr

'grab' in ganavistrm begraben (KZ. XXII, 276 ff.) will Ostlioff

KZ. XXIII, 316 als Verkürzungen aus * avl-vis-tr und *7iavi-

vis-tr fassen. Sie gehörten dann zur vorigen abteilung.

Zu diesen r-bildungen des suffixes tra stellen sieb, abge-

sehen von den got. adverbialbildungeu auf -pro, -dre und verwan-

teu, die ich hier übergehe, formell am nächsten die ableltungen

von den nominibus agentis auf -tar , welche abgesehen von

den verwantschaftsnamen , ihr femininum auf -trlU-, nom. -^n'

bilden. Im germanischen ist diese gruppe sehr zusammen-

geschmolzen. Nur die verwantschaftsnamen sind unverändert

geblieben. Die übrigen sind durchaus zur schwachen declina-

tion übergetreten. Fürs masculinum haben wir zudem nur

noch mit eingeschobenem s ahd. hamastro, as. hamstra hamster

'der Schädiger, fresser' (vgl. got. hamfs , ahd. ham-al und ab-

leituugeu Graff IV, 945; andere bedeutungsentvvicklung setzt

J. Grimm zweifelnd an 2 GDS. I ' 337) 1, fürs femininum ahd.

ägalastra, as. ägastria (für ägalsiria) pica, KZ. XVI, 45 f.,

und wol auch ramesdra lupiua (pflanzenname, Diut. III,

244 aus dem Summ. Heinrici, vgl. gramm. 11-, 350); ausser-

dem aber eine grosse anzahl weiblicher nomina agentis auf

ags. -estre, nnl. -ster, s. gramm. II 2, 12S f.

B, Die /-formen.

Von den /-formen des suffixes /r« und seiner ableitungen

sind bisher weit weniger erkannt und besprochen worden, als

von den entsprechenden r- formen. Der gruud hierfür liegt

deutlicli in dem umstände, dass nur einige solche formen sich

Gehört hierher auch as. do-dro, ahd. lo-loro dotter?
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(luvchnus loiu erlialtcii liabeii. In vielen füllen bat nänilicb,

und gerade in denjenigen sprachen , welche die meisten bei-

spiele uns aufbewahrt haben, die lautgruppe -/>/- resp. -dl-

eine Veränderung erfahren, welche die Zusammengehörigkeit

ganzer formreiiien nicht sofort mehr erkennen lässt. Es wird

sich dies alsbald aus einer aufzählung der einzelnen fälle er-

geben.

I. Unveränderte formen.

1) germ. -plo- nach betonter silbe auf Sonorlaut
erhalten, got. -pl-, an. -[h\l-, ags. -pl-, -dl-, as. -thl-, -dl-,

-hl-, ahd. -dl-, -hl-. Beispiele:

germ. *ne-pld- nadel, got. nepla, an. ng'l für *nghlu, ags.

n(Edl , as, näthla (gl. Prud. 404), ahd. nädla {nalda Tat. etc.)

Bopp IIP, 2U3. KZ. Vm, 260. XI, 195. Fick II, 392.

III, 156.

germ. * ma-plo- rede, got. mapl dyoQa, an. mal für *ma-hlo-,

ags. mwbl, as. ahd. mahal, in composition ahd. madal- gramm.

IP 95. KZ. XIV, 220. XXIIl, 119. Fick I, 166. 713.

III, 229.

germ. *sta-plo-, an. stäl (bei Vigfüsson confuudiert mit

siäl acies), ags. siabol fundamentum, ahd. stadal stadel Graff

VI, 653. KZ. XIV, 220. Fick III, 340. (Dazu ahd. stedil

fundamentum, acc. pl. stedila Is. 3, 4 W. ?)

^exm. * slö-plo-, ahd. -^^Mö6?a^ fundamentum, Graff VI, 653 f.

germ. * stu-pUo- in as. tan-stuthlia pectine gl. Prud. 373

(oder ist * stup-lio abzuteilen, vgl. an. stop a post, stypja stützen,

stub-ill stütze ?) 1)

germ. *rva-plo- wedel, ahd. uuadal flabellum, Grafi' I, 622.

Das gleichlautende uuadal penuria, ags. rvcedl f. desgl., woidla

pauper, zu dem Graff VI, 776 auch ags. wa^ol vagabuudus

vergleicht, liegt jedenfalls fern.

g-erm. * haimb-plo- heimat, in got. haimbplja n. pl. ayQol,

nach Grimm, gr. II, 100 gewöhnlich als compositum mit * dpi

= ahd. uodal gefasst, richtig* als ableitung von *haomo- er-

kannt von Leo Meyer KZ. VII, 285. Got. spr. 317. Hierzu

') An stubill steht zu * siu-plo- ähnlich wie das oben angeführte

ahd. wedit zu * wa-plo-.
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au. helmold (heimill) , heimoll {heimill) nebst ableitungen , Vig-

füssou 250 f. (vg-1. Beiträge V, 68).

2) germ. -t5lo- nach unbetonter silbe auf sonor-

laut, an. -Id-, as. -dl-, ags. -tl-, -Id-, ahd. -^/-.

germ. * bo-Öio- vvohnung, as. bodlös pl., ahd. Botal-unc

Förstemann namenb. I, 290; ags. botl mit Verhärtung (wie in

bot)}i zu ahd. bodmn) oder bold mit metathese; KZ. XX, 138.

Tidskr. for phil. VIII, 291.

germ. spai-blo- Speichel, ags. spätl mit Verhärtung.

germ. se-blo- sieb, am besten erhalten in karelisch siekla,

an. säld für *sdt5l, Bugge KZ. XX, 139 f.

3) germ. -tlo- nach geräuschlaut ist, so weit ich sehe,

nur in einem sichern beispiele erhalten, nämlich got. hvbftuU,

stamm *hvdf-tUd-, über dessen form ich einstweilen auf Beitr.

V, s. 150 anm. 2 verweise. Ueber an. bastl turmoil, biistl

bustle und dustl desgl. (Vigfüsson hat nur ein verbum dusla

to bustle) vermag ich keine sichere aufklärung zu geben.

Ags. bristl KZ. XI, 379 gehört zu ags. byrst börste, ags. brostle

neben brösle (KZ. IV, 177) hat eingeschobenes t.

II. Veränderte formen.

1) an. ags. -Id-.

Bereits unter I. haben wir für das an. und ags. die nei-

gung feststellen können, die gruppe dl in Id umzuwandeln.

So steht ags. bold für '--bodl, an. sdld für "* säbl] analog ist

die Umsetzung von -pl- in -Ip- , d. h. II, in an. heimoll zu got.

heimopU (die obliquen casus vereinfachen das // in unbetonter

silbe), dem gegenüber heimold wol auf eine form mit germ. -t5l-

zurückweist. Es stimmt dies gut zu der sonstigen neigung

dieser sprachen, Umstellungen von lautgruppen eintreten zu

lassen, deren zweites glied ein Sonorlaut ist; man vergleiche

namentlich die bekannte Umgestaltung des suffixes -slio-, nom.

-sli zu -Isi, gramm. 11'^, 317 ff. und das unten nochmals zu

erwähnende an. innijlfi , ags. innilfe neben an. innyß. Wir
werden hiernach berechtigt sein, ags. und an. ableitendes -Id-

überhaupt als Umstellung von dl zu fassen, da eine suffixgruppe

-al-ta- oder -al-dha- sich schwerlich wird wahrscheinlich

machen lassen. — Hierher gehören dann:

Ueiträge zur geschiebte dur ilciitsuhuii sprucUe. V. 34
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germ. * fari-tilo weg, ags. fcereld nebst infcereld, iltfcereld,

s. Lye s. vv. Grein I, 271; an. mit a in ursprünglicher penul-

tima farald n. a journey (daneben faraldr m. und farald n.

pestilence, v-, Vigfüsson s. vv,; gr. 11-, 316, wo das wort als

compositum gefasst wird, gibt nur das m. an).

germ. "^hafi-tilo-, ags. liefeld licium (Lye und Steinmeyer-

Sievers, ahd. glossen I, 382, anni. 15), an. liafald 'tlie perpen-

dicular tlirums that hold the reff.

germ. * lafi-^lo- ebene im ags, adjectivum Icefelde eben,

engl. Icvel, vgl. got. löfa, an. Idß flache hand, ahd. la/fa palma,

palmula Graft' II, 205. Das wort ist nur einmal bei Lye aus

einer hs. Aelfricscher glossen belegt; Icefeldre fcel erscheint

dort als glosse zu planum uas
,

patbium, paropsls, caimus.

Gramm. II-, 316 wird Icefeldre als nominativ eines adjectivs

im positiv gefasst; richtiger bemerkt Ettmüller, Lex. anglosax.

71 ^Icefeldre • . ., quod aut gen. dat. fem. aut comparativus

esse vidctur'. Das letztere ist ohne zweifei das einzig mög-

liche. Nach Ettmüller setzt auch Leo 216, 31, 655, 53 einen

nominativ Icefeld an, man wird aber eher als ^o-stamm Icefelde

schreiljeu müssen, das sich zu dem vorausgesetzten '''•Icefeld =
* lafit5lo- ebenso verhält wie ags. infcerekle (pl. infcereldn pe-

netralia Lye) zu fcereld.

germ. * presko-blo- schwelle, an, preskoldr , ags, t5rescold,

berscold gr, 11, 232, KZ. XXIII, 381. Fick III, 341. Das

misverstandeue wort ist in verschiedener weiüC volksetymolo-

gisch umgestaltet worden, so an. preskjoldr, neuisl. prepskjöldr,

ags. berscTvold, berscwald etc.

An an. farald, hafald schliessen sich noch mehrere an,

neutra auf-a/rf, welche gramm. IP, 316 und VigfüssonXXXIIIa

aufgezählt werden : gimald Öffnung (modern neben gi-m,a) ; kafald

a thick fall of snow, vgl, kafa to dive, swim under water;

rekald wreck, a thing drifted ashore, zu reka] von nomiuibus

abgeleitet kerald gefäss, folald füllen. Hierbei- auch \vol elskold

und eiskoldr herz (Egilsson 128), yj,\. eiskra fremere.

Von ähnlichen neutris auf -ald , welche als abstracta zu-

nächst zu adjectivis aufzufassen sind, sind dann die zahlreichen

schwachen masculina auf -aldi abgeleitet, die meist als Spott-

namen gebraucht werden, wie digr-aldi, glöpaldi, pumbaldi etc.,

s. granmi. 11'^, 316; und diesen stehen endlich moderne abstract-
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])i]dungen auf -ildi n. zur seile: punnildt the thin edge of a

cut-up codfisb, pykkildi a lump, thickiiess, kügildi a tough sub-

stance, zu den adjectivis punnr, pykkr, kügr. Dieselbe euduug

zei;^"t auch flfrildi (modern fibr'ädi mit aulebnung an fitiri , s.

Vigl'üsson s. V. gegen gramm. li"^, «^1<>); ^'^'^ ^^^"^ ^^'^ * ßfildri

entstellt ist (s. oben s. 523); für skrijnldi uioustrum, gramm. IP,

316, kennt Vigfüsson nur die form skripindi.

2) Ahd. -fU, -fili und verwantes.

Die wenigen ahd. Wörter auf -fli, -fili bilden sclion lange

eine crux der erklürer. Es sind driscufli schwelle (nebenformen

dtiscufili und driscubiü, Graft' V, 26ü, Bchmeller P, 570);

innövili eingeweide (nebenformen innuouili, inniuo/i , imiupli,

Graff I, 298 f.) und zweifelhaftes wUöfiU spatium (Haupt X,

370 = XVI, 32 (Graft' 1, 71. 771, nebenform wituohUi). Dem
zweiten die^^er ^vorte steht an. innyß, innylfi^ ags. innelfe, in-

nilfe (Lye und Ettmiiller 8) zur seite. Das nordische weist

ausserdem noch daiipyfU *a carcase, lifeless thing' auf; mit

diesem ist widerum das got. adjectiv daupuUeis tjiLf^avarioq

aufs nächste ^ervvant. Diese Wörter sind schon gr. II 2^ 178.

III, 431 sämmtlich zusammengestellt, am letzteren orte ist

auch bereits richtig für den Charakter der eudung -uofili als

blosser ableitungsendung entschieden worden, während Graff

I, 71. 771 und Holtzmann ad. gr. 1, 245 wit-uohlU (ersterer

zweifelnd) als compositum ansetzen; dasselbe tun auch Cleasby-

Vigfüsson für au. inny/li, daupy/l/ und Ettmiiller für ags. innllfe.

lim die ursprüngliche form dieser auleiiuugsendimg fest-

stellen zu können, hat man vor allem auf die weiteren ver-

wanten der angeführten worte rücksicht zu nehmen. So ge-

hört zu driscufli das an. oben s. 530 erwähnte preskoldr , ags.

<5erscold, neben innövili steht gleichbedeutend ahd. innödili

mit den nebenformen innddli, iunadoli, innidoli Graft" I, 298,

welche klärlich die annähme einer compositiou mit subst. odil

verbieten; ferner alts. innathri in vtgeimiathridimo euiscerata

gl. Prud. 399, ahd. innadri , iunadiri^ von Graft* I, 157 und J.

Schmidt, Voc. II, 469 als compositum mit ädra gefasst, wo-

gegen alsbald die alte form innuadri Ja. Nyerup 184 Wider-

spruch erhebe, die das wort vielmehr mit innödli, innuofiU auf

34*
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6ine stufe stellt: dasselbe ist identisch mit altir. inathar, s.

Curtius^ 309.

Das ergebnis dieser vergleichung ist, dass wir sovvol bei

preskoldr — driscufli, wie bei imiödUi — innövili ein iiebeuein-

auder der lautgruppeu dl und fl resp. germanisch l>l und // zu

cüustatieren haben , welche auf jeden fall in directe lautliche

beziehung zu bringen sind. Welche von diesen formen die

ältere ist, kann nicht schwer fallen zu entscheiden. Ein suffix

-plo- oder -hhlo-, das für die bildungeu mit -fl- angesetzt wer-

den müste, existiert bekanntlich nicht, ausser in den zahlbil-

dungen wie lat. du-plo , tri-plo etc., zu denen sich aus dem
germanischen got. tvei-fl etc. stellen (s. darüber ausführlich J.

Schmidt KZ. XVI, 430 ff.)
i), andererseits ist nichts bekannter

als die Vertretung der anlautenden gotischen pl durch fl in

den übrigen germanischen sprachen. Ich wüste nicht, was

uns hindern könnte, die möglichkeit desselben lautwandels

auch für den inlaut zu statuieren, und damit rücken die an-

geführten Worte ohne weiteres in den kreis der -tlo- bildungen

ein; innöfiü und rvilöfili haben ihr genaues Vorbild in got. hai-

mdpli\ innuadrl und vervvaute repräsentieren eine nebenform

des Suffixes mit -tro-.

Allerdings ist diese erklärung noch mit einigen formellen

Schwierigkeiten verknüpft.

Zunächst got. daupubleis] dies setzt einen substautivstamm

* daupu-'blo- 'tod' voraus, mit dem labiallaut des Suffixes im

gotischen, das sonst von der labialen aÖection der pl frei ist.

Darf man hier nicht vielleicht an eine dissimilation denken?

Sodann die verschiedene lautverschiebungsstufe, mit der

das suffix erscheint: got. haimöpu und daupubleis für '* daupu-

t5leis, an. heimoll und heimold etc. Diese Schwierigkeit löst

sich durch die erwägung, dass auch bei mehrsilbigen worten

das suffix ursprünglich bald nach betonter, bald nach unbe-

tonter silbe stehen, also nach Veruers gesetz die formen -plo-

und -Ö/o- entfalten muste. Nach dem eintritt der germanischen

') Auch in -ttfui, -ubni kann das /", h schwerlich als Vertreter eines

alten labialverschlusslautes gefa&st werden, s. Beiträge V, s. 150 anm. 2,

gegen Bugge, KZ. XXll, 437. Got. süubr etc. ist klärlicb fremdwurtj vgl.

Hehn, Kulturpti. und haustiere^ s. -lyy.
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Stammsilbenbetonung aber entstand ein schwanken , das sogar

zu doppelformen innerhalb desselben Wortes führen konnte.

Wegen der ahd. formen -fiU und -bili vergleiche man das Ver-

hältnis von auur und ahur. Drittens muss die unregelmässige

behandlung der lautgruppen JA, dl in den einzelsprachen auf-

fallen. Im nordischen scheint pl nach betonter silbe überall

zunächst zu hl, dann zu l mit dehnung des vorausgehenden

vocales geworden zu sein : mal aus * mahl für * maplo , stäl

aus * stahl für *s(aplo, nol aus ^no'hlu für *nepld^)] dagegen

erlitt vorauszusetzendes (51 nach der Stammsilbe raetathese in

säld für * set5lo. Weiter ab von der Stammsilbe erfolgt meta-

these in heimold und heimoll
, farald ,

preskoldr etc. (s. oben),

daneben aber auch Übergang in /7, z. t. mit nachfolgender

metathese, vgl. daupy/li und innyfli , hmylfi. Es scheint mir

nicht undenkbar, dass bei den letztern vielleicht eine art volks-

etymologische sonderung des Wortes in zwei compositionsglieder

die Ursache der conseryierung des spirans gewesen ist, wie im

deutschen gewis innädri (neben innuadri) als mit ädra verwant

gefühlt wurde.

Im angelsächsischen begegnet nach betonter Stammsilbe

ein Wechsel von 5" und r/, wo wir p als gemeingermanischen

grundlaut ansetzen müssen: m(e(5el , sta^ol nebst ableitungen,

aber nmdl, wcedl] weder/' noch h unmittelbar nach der wurzel-

') Diese art des Übergangs ist mir wahrscheinlicher als der von

Bugge, Röksten s. 41 angesetzte directe ausfall des p, wie er beson-

ders in der composition vor r,/ oft eintritt: Hre'rekr, pjörekr, Görepr,

gölegr, ölega für * Hröprikr, * pjöprikr , Qoprepr, *fj6plegr, öplega.

Vielleicht sind selbst diese ebenso zu beurteilen ; man vergleiche nament-

lich die dehnung in Gör»pr {: störan bei tjöÖölfr, Bugge a. a. o.). Man
wird vermutlich zwei verschiedene perioden der tilgung der gruppen pl

anzusetzen haben , eine ältere mit dehnung des vorhergehenden vocals

(durch hl hindurch?) und eine spätere mit assimilation des (durch syn-

cope entstandenen) pl zu // ohne dehnung, z. b. in frilla zu fripill,

i mille neben i miple, hrapalligr zu hrapapr (Gislason, forml. 43), bi'älla,

Iraulla (Vigfüsson a. v. und Stockh. h. 22, 32. 24, 4) zu bräpr, traupr.

Zu den letzteren gehört auch bruUaup, altschw. hrullöp, gotl. bryllaup

Rydqvistll, 106. Schlj'ter XIII, 93 f. Ich halte brullaup oder bryllaup

für die geraeinnordische form, die formen mit pl, dl etc., welche sowol

west- wie ostnordisch vorkommen, fasse ich als etymologisierende recou-

structionen, ebenso wie die formen miple, mi/>lom u. a. (vgl. dazu Bei-

träge V, 489 &.).
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silbe, wol aber f nach unbetonter silbe in innüfe. Das aus

pl entstandene dl bleibt, altes dl aber wird in botl , spätl zu

t oder erfährt metathese, in hold] desgleichen nach unbetonter

silbe in fcsreld, hefeld etc.

Altsächsisch ist />/ erhalten in näthla und tmistuthlia, zu

hl geworden regelmässig in mahal und ableitungen ; dl bleibt

in hodlös. Alles übrige ist unbelegt.

Die grösten Unregelmässigkeiten aber treten im althoch-

deutschen auf. Im allgemeinen bleibt pl nach der Wurzelsilbe

als dl, dal erhalten: stadal, stödal, rvadal, nädla\ einmal dia-

lectisch metatliese in nälda (Lexer 11, 14. Weinhold, mhd. gr.

§ 194); hl nur in mahal und dessen ableitungen, wie im alt-

sächsischen, daneben aber in der composition madal- in zahl-

reichen eigeunameu: auch in der koseform Madala und im

zweiten gliede in Cunimadal und Rmadal (?), s. Förstemann,

namenbuch I, 920 flf. 315. 1049. Eine genügende erklärung

hierfür weiss ich nicht zu geben. In anschluss daran, dass

madal eben nur in der composition erscheint, und zwar eigent-

lich nur als erstes glied (denn Cunimadal und Rl{c)madal sind

offenbar erst späte bilduugen nach dem Madal- des ersten

gliedes), d. h. also in einer form, welche wie der nom. acc.

sg. das staramauslauteude o nach langer silbe frühzeitig syn-

copieren muste, könnte mau annehmen, dass dl der regelrechte

Vertreter des pl mit sonautischem / gewesen sei, hl der Ver-

treter des pl mit consonantisehem /; mit andern Worten, dass

man ursprünglich flectiert habe *mapl, "^ mapul (vgl. apful ^iQ.,

auch oben s. 524), mahles, verbal *mahlien^) (praet. * mapulda

oder mahlklaT) Dann hätte in mahal, vielleicht unter dem
einflusse des verbums '^mahlien, die form der casus mit erhal-

tener vocalischer endung überwogen, in stadal, stödal, wadal

aber hätten wir die alten formen des nom. acc. sg. Aber

diese rechnung wird, scheint mir, durch yiädla ungültig ge-

macht, falls für dieses nicht eine besondere erkläi-ung gegeben

werden kann. Sollte der Wechsel von pl und hl vielleicht

nur auf worte mit kurzem vocal beschränkt gewesen sein?

— Einen grund für diese beschränkung wüste ich freilich

') Dreisilbig, mit silbenbildendem /, vgl. Beitr. V, s. 125 ff.
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nicht anzugeben; ich muss mich also mit einem non liquet

begnügen.

Nach unbetonter silbe widerholen sich dieselben Schwie-

rigkeiten mit den lautgruppen dl und // in driscufli , tvilöfili,

innöfili einerseits und innödUl andererseits; doch glaube ich

hier mit mehr Zuversicht eine der obigen analoge erklärung

aufstellen zu können. Dazu nmss ich aber zuvörderst, da wir

es überall hier mit Verbindungen einer liquida mit nachfolgen-

dem suffixalen / zu tun haben (stamm driscuflio- etc.), noch-

mals auf die behandlung solcher gruppen im ahd. zurück-

kommen, über die ich bereits Beiträge V, s. 93 und s. 150 anm.

2 einige bemerkungen gemacht habe.

Ich habe in jenen stellen von einer möglichkeit gesprochen,

dass sich im ahd. gruppen von der form li, ri + vocal in

silbeubildendes l, r -{- j -\- vocal umsetzen, woraus weiterhin

{nl, ur oder) ü, ir +7 + vocal sich entwickelt. Ueber den

Wechsel der vocale vor dem Sonorlaut gehe ich hier hinweg,

da darüber eine Untersuchung von Paul demnächst neues licht

verbreiten wird ; ich glaube aber mit beziehung auf die be-

sprochene erscheinung jetzt den satz aufstellen zu können,

dass jene gruppen die Umsetzung zu [ulj) ilj etc. im
ahd. erleiden müssen, dnss ausnahmen sich nur durch ein-

wirkungen von solchen formen erklären , in welchen jene be-

dingungen nicht vorhanden waren. Der beweis hierfür liegt

darin, dass Schwankungen so gut wie nicht vorkommen, wo
in allen flexionsformen eines Wortes oder einer wortgruppe,

vor allem aber im nom. acc. der nomina, jene bedingungen

vorhanden sind ; dahin gehören namentlich die ableitungen auf

-ion m. und -?o(«) f. von stammen auf -r(ö)-, -/0-, -n{o)- etc.

Man vergleiche in dieser richtuug z. b. ahd. kilstirro Graft' IV,

194 opferer, st. gilstrion- zu st. gelstro- opfer; fuoürra nutrix

Graff III, 380 , st. fodriön- zu st. födro- futter ; zimbirra struc-

tura Graff V, 670, st. timrion- zu st. timro-', lidirra plecta

Graft" II, 204, st. Upriön- zu st. lepro- leder; faiureo, fatirro

vetter Graft' III, 377, ^i. fat5rion- zu st. fabar {\^\.\&i. patriiis)\

sidillo {ein-, lant-sidillo) sitzer Graft' VI , 340 , st. sipHon- zu

st. seplo- sitz; duahilla mappa Graft" V, 268, st. prvahliön- zu

st. prvahlo- bad; speichllla speichel Graft" VI, 365, st. spai-
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Mon- zu st. spaiklo-, vgl. ahd. speicholtra aus * spaikladro

oben s. 523; mit n gehören hierher vielleicht die movierten

feminina i) auf -im{nd), -in{na), soweit diese ihrem typus nach

auf öM-stämme mit schwacher suffixform im femiuiuum, nom.

-m\ zurückgehen 2) (in allen diesen gruppen^ aber mögen sich

ursprüngliche bildungeu auf -li , -n , -yii mit solchen anf -all,

-an, -am vielfach gemischt haben). Eine seltene ausnähme
bildet das subst, murdreo latro GraÖ' II, 856 zu st. morpro-

mord, ohne zweifei veranlasst durch die einwirkung des ver-

bums murdren^ worüber unten mehr.

Ziemlich constant sind sodann die Umsetzungen auch noch

bei den neutris auf -L So haben wir ahd. fugili , st. fugUo-

zu st. foglo- Vogel; negili, st. nagUo- zu st. naglo-; ep/ili,

st. ap{p)Uo- zu st. ap{p)lo- apfel; fhigiri , st. fingrio- zu

st. finiro- finger, ga-rvitiri, st. wi^rio- zu st. we(5ro- wetter.

Anderwärts haben wir schwanken, so in gazimhri und gazim-

hiri Graft' V, 670, wo die kürzere form abermals durch den

einfluss des verbums zimhren, zimhrdn und des nomens zimhar,

zimbres bedingt zu sein scheint (vgl. oben murdreo). Zu den

•) Die un-verfälschteste form der movierten feminina auf -t liegt

vor in den eigennameu auf -bim , -birin zu den masculinis auf -bern,

altn. -bjgrn (M. Arnesen KZ. XXII, 93 f.); zu st. berno- gehörte regel-

recht f. *-birni, daraus durch einfachen abfall des i (s. Beiträge V, s. 142

über mägin) nom. -bim (mit erhaltung der consonantischen geltung des

n nach Sonorlaut, vgl. Osthoft' in seinen und Brugmans raorphol. Unter-

suchungen I, 227 anm. 1 ; die form -bii-n ist von Föistemann mehrfach

aus dem 9. jahrh. belegt). Aus den casibus obliquis *-birniuz, *-birniäm

etc. ergaben sich gen. ahd. *-birinja, acc. *-birine, daraus wider ange-

glichen an den endungslosen nominativ die form -bi7-in (vgl. dazu Hen-
ning, QF. III, 91 ff.).

') Auf das n im allgemeinen die für r, l gegebene regel auszu-

dehnen, geht nicht an, weil verba wie houhncn, zeihnen. lougnen, wäfnen
in derselben zeit ahd. nur -nen, -nan haben, wo verba mit ;•

(J) vielmehr

-arren aufweisen ; nur das kurzsilbige kaganncn Beitr. V, 93 macht eine

ausnähme; hier aber fällt das a der mittelsilbe unter ein anderes gesetz,

es ist aus kagan eingeschleppt; ebenso erklären sich die jüngeren lou-

genen, rväfenen etc. Es ist aus diesem gründe die Wahrscheinlichkeit,

dass dem typus der ahd. movierten feminina auf -un{na), -in{na) der

typus movierter -««-stamme zu gründe liege (Beitr. \, s. 150 anm. 2)

eine sehr geringe.
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schwankenden gehören auch die Wörter mit ///, /ili sowie

innadri, innuadri, s. die belege bei Graft".

Das hauptgebiet der Schwankungen aber liefern die

schwachen verba, wie finsturen, fnoharen, heltaren, hlütaren,

hungaren, nidaren, spirdaren, siibaren, widaren, zimharen, zota-

ren, mahalen, nagalen] neben diesen gewöhnlichen formen liegen

teils solche ohne mittelvocal^ teils solche mit mittelvocal /, wie

ßwbiren, sühiren etc. (Tatian s. 31 etc.). Diese drei typen

weisen auf dreierlei verschiedenen Ursprung hin. Die formen

ohne mittelvocal entspvingeu dem typus der formen, welche

nach dem r, l einfachen vocal i hatten (2. 3. sg. ind. praes.,

2. sg. imperat. ,
praet. auf -ita

,
part. praet. auf -\i)

;
die for-

men mit ir, il weisen, wie die oben besprochenen ableitung-en

auf -irro, -illa, -ili, deren i kein a parallel geht ^), auf die for-

men mit i -Y vocal (inf., 1. sg;. ind. und plural und conj. praes.,

2. pl. imperat., part. praes.); die formen mit a endlich weisen

teils zurück auf das praeteritum ohne /, teils insbesondere auf

einen modificierenden einfluss der zu gründe liegenden nomina,

wie finstar, heitar etc. Der eigentliche typus eines hierher ge-

hörigen verbums wäre also gewesen etwa inf. * sühirjen, praes.

*sübirju, sül^ris, sührit, * sühirjem etc., conj. *sübirje, imp.

sübri, praet. sübarfa und sübrita, part. praet. gasiWrit
,

pl.

gasübm^te.

Um nun auf den Wechsel des d und / in innödiH und

inndfili zurückzukommen, so handelt es sich dabei wesentlich

um die frage, ob die Umsetzung des // zu Ij bereits vor dem

eintritt des ahd. vocalischen auslautsgesetzes eingetreten sei.

Diese frage niuss im hinblick auf die Schwankungen wie dri-

scuß driscufili, innodli innödili etc. verneint werden. Denn,

hätten wir noch auf die Stammform -Uo , -lis zu recurrieren,

so hätten nur die formen mit innerem /, also driscufili, aus

*driscufU9 etc.. entstehen können. Verlegen wir aber jene

Umsetzung in die zeit nach dem abfall des themavocales, so

') Die einzige ausTialnin' bildet faiaro, fatnreo neben fetiro\ aber

hier scheint pich faUtro an den alten accnsativ * fntar, *falurei> an den

alten gen. dat. sg. * fa/ur, -ar (iins*/a(r) angelehnt zu haben, uder man

miiss mit Fick 111, s. IHS direct Catureo aus *fatur7vjo = skr. piirvya

hervorgehen lassen.
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erlangen wir al« älteste alid. formen nom. acc. *hm6pli, gen.

* innöpiljes, \)\. nom. acc. -^ hmopilju etc. Hieraus erwachsen

dann nom. inno/Ji, pl. innd(Ul(J)u und mit weiterer gegenseitiger

l)eeinHus8ung iund/ili und innödil, dergestalt dass jede form

sich zu einem vollständigen })aradigma ergänzt oder ergänzen

kann, ühulicli wie wir das eben bei den schwachen verbis

gesehen haben.

JENA, 6. august 1878. E. SIEVERS.



zu FRIEDRICH VON SONNENBURO.

In Oswald Zingerles neuer ausgäbe der lieder Friedrichs

von Sonnenbuvg beruht, wie der gröste teil des literarhisto-

rischen abschnittes der einleitung^), so der ganze text wie es

scheint ausschliesslich auf dem in HMS. gebotenen materiale.

Eine erneute prüfung der handschriften hat nicht stattgefunden,

aber selbst bekannte ältere und neuere textabdriicke sind, wie

die genaue Übereinstimmung mit v. d. Hagens Variantenapparat

lehrt, nicht ijerücksichtigt worden. Selbst Pfeiffers abdruck der

Heidelberger hs. D (von Zingerle s. 45 auch so bezeichnet,

im apparat aber nach v. d. Hagen irreleitend durch H ange-

deutet!), der von nahezu einer ganzen strophe (IV, i—8) ein

facsimile beigegeben ist, ist nicht einmal erwähnt oder benutzt

') Im übrigen ist die ganze einleitiing eine oft bis zu wörtlicher

entsprechung, jedenfalls bis in alle erheblicheren details hinein sich er-

streckende naclibildung der einleitung zu Strauchs Marner. Eine ver-

gleichung dieser beiden stücke (insbesondere des dritten abschnittes bei Z.

'spräche und stil' s. 28 flf. mit Strauchs viertem ' Marucrs spräche und

stir s. 46 ff. sowie des folgenden 'kunst' (Zingerle 39 ff.) und 'Marners

kunst' (Strauch 59 ff.) bietet eine sehr lehrreiche Illustration zu dem

was Paul neulich in diesen beitragen V, 438 f. über das 'mechanisieren

der methoden' bemerkt hat. Lässt sieh doch Zingerle durch seinen

nachahmungstrieb geradezu zum begehen arger Sprachfehler verführen.

Strauch s. 70 heisst es: 'Die Wörter auf -cere werden im reime nie ge-

kürzt: zivwelcere : fröudebcere XIV, 202, wol aber im Innern verse, so-

gar in der letzten Senkung (II, 1.5. 4S. III, 1. 14)'. Die letzten beispiele

sind ganz richtig, nämlich merker und tvahter. Bei Zingerle aber lesen

wir s. 44: 'Die Wörter aui -cere sind im reime unverkür/t: lügencere : un-

mcere li, 17 . . . u. a. Kürzung findet sich aber im Innern versi^ (H,

69), auch in der letzten Senkung: meister tobe II, 60, meister niht IV',

252.' IT, (>(t steht ebenfalls meister. Was hat denn aher ?neister mit

den nominibus auf -cere zu tun?
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wonlen. Da dieser abdruck in aller liänden ist, so begnüge
ich mich hier, die abhängi,i;-keit der angaben Zingerles (Z) von

V. d. Hagen (H) durcli die mitteiliing der gemeinschaftlichen

fehler resp. liicken im apparate der ersten diei Strophen von

D (IV, 1—36) zu erweisen.

1 wunderwerc HZ oline Variante] wnder wert D. 2 al-

t)mchticheii HZ] almehtikeit D. 4 geschopfede HZ] geschophede

D. 5 schulte Z nach H.s text] Schulte D. 6 schulte Z desgl.]

sult D. höhten HZ] ho^hten D. 12. wan sclmo der HZ] wand
schwo d' \). 19 wer HZ] w' D (Zingerle gibt sonst die bei H.

nicht aufgelösten abkürzungen genau an). 22 gehuwen HZ]
gehui^en D t'mre wundersät HZ ohne Variante] wnd^ tvre sat

D. 24 al Z durch raisverständnis des al\le^ in H.s text] alle

D chore HZ] cho^re D. 27 daz ist HZ] <?a.9 ?>^ D in not Z
nach H.s text] in fehlt D. 35 sine Z nach H.s text] si D.

In zwei fällen weicht allerdings Zingerle hier von v. d

Hagen ab, indem er für IV, 31 ein hröt und für 36 vor weit

als lesart der hs. angibt. Da aber Hagens angaben sin brat

und wr weit zu Pfeiflers abdruck stimmen, so darf man diese

abweichungen sicher einem versehen des herausgebers zu-

schreiben.

Es ist sehr zu beklagen , dass der herausgeber nun auch

bei der jenaischen handschrift, welche die mehrzahl der Stro-

phen des dichters überliefert, allzu gläubig dem abdrucke und

apparate v. d. Hagens gefolgt ist, dessen bekannte unzuver-

lässigkeit durch die eben gegebenen beispiele nur aufs neue

wider belegt wird. Und selbst v. d. Hagen wird nicht völlig

ausgenutzt. Es wird schwer sein , den herausgeber von dem

Vorwurf zu grosser bequemlichkeit bei seiner arbeit freizu-

sprechen, wenn man sieht, wie er in den Strophen I, 3 und

n, 4 falsche lesarten aus H.s Variantenapparat Rufführt, offen-

bar ohne die von H. im vierten teile mit den singweisen ge-

gebenen buchstäblichen nachbildungen dieser Strophen (und

IV, 5) zu berücksichtigen, also wenn er nach H. I, 35 rmib,

II, 54 wiird, 56 do angibt, während die nachbildungen ebenso

richtig hier vm, word , da darbieten, wie die von H. im texte

verworfene und in den Varianten nicht angemerkte form Bal-

dachone II, 50, die besser zu dem Baldichone von passt als

das willkürlich von H. eingesetzte Baldaköne.
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Um nun meinerseits einen kleinen beitrag zur besseruug des

in dieser ausgäbe versäumten zu geben, lasse ich eine collation

der in der jeuaischen handschritt erhaltenen Strophen folgen,

halte mich jedoch dabei innerhalb der schranken, welche sich

der herausgeber in nachahmung v. d. Hagens seinerzeit selbst

gesteckt hat, d. h. orthographische und dialectische abweichun-

gen gebe ich im allgemeinen nur da, wo direct eine als hand-

schriftlich angegebene form im Z.schen apparate von der Schrei-

bung von J abweicht'); sonst verzeichne ich meist nur solche

abweichungen vom texte, welche mindestens in metrischer be-

ziehung auf die textconstitution von einfluss sind, d. h. min-

destens eine silbe mehr oder weniger enthalten als Z.s text.

Den benutzer von Zingerles apparat muss ich aber vorher

noch darauf warnend hinweisen, dass, den dringendsten notfall

abgerechnet, alle im apparat angeführten worte einzeln zu

nehmen sind. Wenn es also z. b. zu IV, 25 Ir loht gar im

apparat heisst ' lohet gar fehlt J ' (ohne grösseres spatium zwi-

schen den beiden worten), so lasse man sich nicht verleiten

an ein fehlen von lobet zu denken; nur gar fehlt, und lobet

ist wegen seines plus -e angeführt. Dass mau in vielen fällen

hierbei trotz aller vorsieht im dunkel bleibt und deshalb auf

die älteren drucke recurrieren muss, ist nicht zu verwundern,

aber nun einmal nicht mehr zu ändern.

I, 33 und\ vnd und so immer mit anlautendem v {vn, vnde)

J, das im wortanfang überhaupt nur v schreibt; diese (und

') Dass die anzahl der hier notwendigen coirecturen eine ziemlich

bedeutende ist, erklärt sich aus der eigentümlichen Vorstellung, welche

sich Z. über das Verhältnis der texte H.s zu den hss., hier also speciell

auch zu J, gemacht zu haben scheint. Wenn er viele Varianten von J

statt in ihrer handschriftlichen gestalt vielmehr in der gibt, welche sie

bei H. im texte haben, so ist das zwar in vielen fällen durch den mangel

einer neuen collation erklärlich ; wenn darunter aber auch solche dinge

wie kwam statt quam angemerkt werden, das wie jeder weiss nur der

H.sehen textnormalisierung angehört, handschriftlich aber eben so

wenig in J vorkommt wie solche aus H.s text eingeschleppte umlauts-

formen wie koereti etc., so muss man notwendig annehmen, der heraus-

geber habe es abermals versäumt, sich zur richtigen zeit durch eine ver-

gleichung der nachbildungen mit den singweisen in HMS IV, sowie des

Myllerschen abdruckes über die Umgestaltungen der handschriftlichen

Orthographie von J zu orientieren, welche H. durchgehenda vorgenom-

men hat.
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auch die inlautenden) v für u merke ich weiterhin nicht an,

ebenso nicht die zahlreichen abweichungen von und, dessen

iiewöhnlichste form vnde ist. 35 vm alle dinc. 39 vür brauchte

nicht angemerkt zu werden; es ist die einzige (x)rm, welche J

üir mhd. vür und vo?- gebraucht. 67 vnde vlüchen ohne m J

;

Z.s Variante ist niisverständlich. 69 vor] by. rvol] ho. 71 also

(wird sonst von Z. bemerkt). 72 yn doch neman kan. 73 He-

schelten, das // blau (es liegt ein versehen des rubricators vor,

das // gebührte erst dem Her von v. 75). 76 gevmnynnet vnde

vmmeren. 8(* so er lesterlichen. 98 der mv°chtez. 104 so fehlt

(ist bei Z. unverständlich). 107 tzv" und so immer. 112 vur

(druckfehler). kein tivhel (desgl.). 120 nemene (bei Z. doppel-

angabe nemende und nemene). 122 hymele. 124 daz ist. 127

streiche die worte neman den, die aus der Variante zu 128

hierher geraten sind. 142 ez] daz. 143 daz] syn. 14h kegen

und so immer. 151 deme. do ne. 157 myt eren vnde myt.

189 hette. kegen. 191 helle got vil rvol.

II, 1 Tzvnde. 2 gesender. 4 spe
\

besieh. 8 vnlzvndel.

1
"^ erenschnrve diz merke. 20 machet. 25 ^y" «//^r ^!</<'n /a^

OT/;- Ä-/yi'. 27 dienebloz (Z. misverständlich). 43 kvninc und so

immer; desgl. kvninges etc. oder kvnynges etc.; wird nicht

weiter l)erücksichtigt, wo nicht Z. direct falsches gibt. 49

Salafyn. 50 baldachone. 53 ^e&. 55 w^or«;?. 56 rf«. 59 syn.

64 /2t;°. 72 ^o] io. 74 vürfagen. 76 tilge das erste /r scande.

1. wMrfe «/ /r ^re. 91 die übergeschrieben, riche wol corrigiert

aus riche. 92 /70/' übergeschrieben. 96 mv°trvillen. 98 f/er]

Äer. 101 sage rvere. 111 5?/m^.

IV, 1 Scult. 2 manige. 3 ze fehlt (Z. misverständlich). 5

yme. y«</e «we w;erc vnde sine wort. 1 1 schelten (sonst wird das

fehlen des t der 3. pl. praes. ind. augemerkt, obwol dies für

J überhaupt die rege! ist). 13 meyne. 18 rvere du (Z. misver-

ständlich). 21 wunder wunder (bei Z. steht ausserdem durch

druckfehler 22 statt 21). T2 vnde irbuwet. manige. 25 kvninc.

26 werlt und so immer; bei Z. nur teilweise augegeben (wird

nicht weiter berücksichtigt). 27 in fehlt. 29 werlt. bcscicht.

30 hymele. 33 hymel. 34 alsülher. 37 Genv'^ge livte sprechen

auf rasur. 38 werlde und so immer (wird nicht weiter berück-

sichtigt, wo nicht Z. direct falsches angibt). docli\ noch. 40

nymmer keyne. 42 ane beidemal. 1, 'fehlen' (es steht also wirk-
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lieh kvHe rverme rverme vnde ir labe. 45 tzv" der rverlde. 47

m] an. 59 süle: , n ausradiert. 60 syn. 62 allei' engele (der

fehlt, bei Z. misverstäiidlicli). 69 irtzalt. 73 vw. 74 <??/n. 77

vntzellicher. 82 dyner. 83 y«<?e /?.ö,y ^/<?. geliohet. hymelen. 89

«//e. 90 brachte. 93 vreude. 9^ geneset e" . 100 ^zy". 102

8cbliesst /?er w/// ^o?e /« ^mer gothelt was (bei Z. misver-

ständlieh). 104 ho. 105 w?/^ 106 geeret vnde gesetzet ho

vber alle syne. 110 hoeste (d. b. höeste , dreisilbig). 111 vn

vnder, vnder i\,\xi viyi^nx. 113 lo^ch, ?< ausradiert. 115 aldo\ da.

ze] tzv" eyn'. 117 vtnme begrifen, &ß ausgestrichen. \\^ aleyne.

vüller. 119 syn. 120 tugent. kristenheyt. 121 wort. hegen.

122 dhi bnrß die bort. \'21 dijne. 12S kvnijigin. \A^ vrlonben,

vr auf rasur. 148 ja büezent'] io bosent. 149 wen. 150 wib.

152 7/oÄ(' mynnen , das /ig auch noch durchstrichen. 154 kref-

tich. 156 ^we/i ich icht lobete. 158 ^^/c/«/ rvil. 164 kegen.

166 w^/i. 16S vilrlorn. 169 werkle. 170 ^/^ vursten. 175

lautet also ^o^ yw rZ/^ife kvnste nicht negan. 180 mjmmer. 190

an übergeschrieben. 193 5cÄo?ie. \^1 maniger. W2 vüze. 203

^zy" e". 208 ?/wm'. 210 /«or^. 211 y". 216 gyw famerlichez.

218 tzierenl. eynen. 220 werlde. werdicheit. 222 y«c?e </en

riehen. 225 /m] /w. 228 wijnnent. 230 ^?/aw. Äor^. matiigen.

234 wer«. 236 yminer. 237. 238 /wr] y?<r beidemal, wie über-

haupt stets. 239 ?;«</. werlde. 242 wirdichliche. 243 worde.

249 ^/ng« />o^e>i tzv^berwin. 251 kegen. 253 werlde. 254 ^n/02]

^02: ^ ^ auf rasur. 258 wm. 265 ^«/neÄ kvninges. manigen.

111 hor^ e. 282 wgre <?y kvnync. quam, hohen. 290 divtschen.

ivyden. 293 a//^ beidemal. 297 52</<'w /^y" herren ymmer. 303

/i' Ubei-gesehrieben. 311 ze einem] v)is tzv° eynem. 324 ^ec/?^

50. ymmer. 325 vreuwet. 330 geeret. 331 rverlde. 334 g?i-

«^«?rg (Z. misverständlicb). 335 ^az übergeschrieben. 342 ^zy".

343 /?^] ycÄ. 346 tzwyer. 347 yw w«aze. 349 erge\ irge steht

eist von 351 au. 362 werdichliche. 367 iu] vch. 369 ^zy"

(f. 68 '^») //ore/. 371 memje. swulei\ 378 ä? ^/"j Ä-/e of. 385

vüllestu. 395 o?/cÄ ühergeschriebeu. 397 *M^i. 407 werlde.

iOS lazent. 4X1 volzieret] wo/ /z/ere/ (Z. misverständlich). 416

(/uam. 417 genaden. 419 Ä/e y??r vür. 433 tzeyme. 435 ^o//*?.

43S /zy" g//wg. 441 wm. 442 tzwi. 443 r//*?. 445 sundich-

lichez. 448 ^//w. 453 ruoches du. wynt, t auf rasur für net.

454 ftrm^
|
jiet^ net durchstrichen und dafür t am Schlüsse der
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vorlieiii;elieu(len zeile nacligetragen. 456 üvheh. 461 werben.

4ii2 izv" vnrechle. 463 gidiche'H. 466 ane keyser. 467 eynen

beidemal. 468 Jiymmer. 469 vntruwe immer. 470 ie und ie]

e. vn e" . Ml izlich. 478 manige. 480 nymmer tverdet. 481

tvmme vrye. 4S9 lohen. 497 nemen in kerken. 502 tzv°. 503

üyne alemose.

Anhang- IV, 5 a — e. 6 schone. 9 tete. 11 eyme engele.

13 ga7'ie. 14 /«.-"i; zwischen dem o und 6 war erst ein grosses

V übergeschrieben, dieses ist aber ausradiert und durch ein

kleineres ersetzt. 16 hymelriche. 36 ouch. 50 myt. 53 hymele.

IV, IIa. 5 da: (/* ausradiert) übergeschrieben, zini] tzv"

yme. 5 schänden, dir fehlt. 6 den bösen. tzv°n beste?i. 9

pruhe. 10 Ey biderber. 11 du übergeschrieben.

IV, 34 a. 12 hymele.

IV, 42 a. 2 neme. 3 bispil. 11 /ezef. 12 reyne.

JENA, 4. august 1878. E. SIEVERS.

MHD. SELPWEGE.

JJie Verteidiger der ansieht, dass der Erec nach der

teilnähme Hartmanns an einem kreuzzuge gedichtet sei, beru-

fen sich unter andern argumenten auch auf die bekannte er-

zählung von der selpwege im ersten büchlein 352 ff., das nach

allgemeiner annähme nach dem Erec entstanden sein soll:

rehte als des meies fluot;

so daz der ober wint verlät

und ez mit ganzen ruowen stät

und dar üf guot ze wesen ist,

so kumet ez llhte in kurzer vrist

daz sich beweget der grünt

(daz ist allen den wol kuut

die da mite gewesen sint)

und hebet sich üf von gründe ein wint:

daz helzent si selpwege

und machet groze ündeslege

und hat vil manne den tot gegeben
ze boesem wehsei für daz leben

und vil manegen vesten kiel

versenket in des meres giel.
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Nun ist schon mehrfach richtig bemerkt worden (von Schreyer,

Leben Hartmanns s. 14, E. Naumann, Zs. f. d. alt. XXII, 51),

dass diese worte durchaus nicht für autopsie s])rechen. Es
ist ja doch schon von sprachlicher seite natürlicher, die die da

mite gewesen slnt als Gewährsleute, denn als versteckte bezeich-

nung- der eigenen person des dichters zu fassen, ganz abge-

sehen von der absurdität, die wir Hartmann aufbürden wür-

den, wenn wir ihm zumuteten, dass er ein solches märchen

als eigenes erlebnis vorgetragen habe. Wenn nun aber

Schreyer a. a. o. fortfährt, die erzählung schmecke nach über-

triebenen und fabelhaften berichten heimkehrender kreuzfahrer,

so scheint damit die eigentliche quelle der sage nicht getroffen

zu sein. Diese hat vielmehr wie es scheint schon längst im

abendlande bestanden, ehe jemand an kreuzzüge dachte.

Alle diejenigen, welche unsere stelle bisher besprochen

haben, haben, soweit ich sehe, unberücksichtigt gelassen, dass

das wort selpivege bereits ahd. zweimal belegt ist (Grafif I,

660). Der eine beleg aque motwn sflpuufyk (d. h. selpuuegi)

stammt aus den Xanthener bibelglossen (Mone, Quellen und

forschungen I, 279 b) und gehört zu Joh. 5, 3, d. h. der er-

zählung yon der wunderbaren bevvegung des wassers im teiche

Bethesda. Wichtiger ist die zweite stelle, aus den Mainzer

glossen, Diut. II, 284: terram gennesar greco uocabulo quasi

generalis sihi aiiram selhuuegi. Die glosse gehört zu Matth. 14,

34, d. h. dem Schlüsse der erzählung vom wandeln Christi und

Petri auf dem stürmisch erregten meere. Die erklärung des

Wortes gennesar mag der glossator wol zunächst aus Isidors

Orig. XIII, 19, 6 geschöpft haben, welcher berichtet: Genesar

lacus amplissimus . . . crispantihus aquis, auram non veniis

sed ipso sibimet excreans. Unde et Genesar dicitur graeco voca-

hido quasi generalis sihi auram: denique per difj'usiora spacia

lacus frequentihus aiiris spiranlihus agitatur. Der urheber dieser

hier so widerspruchsvollen erklärung ist aber weiter rückwärts

zu suchen; wie schon Huet, Notac in Origenem (Kothom. 1668

= Colon. 16S5) p. 34 bemerkt (widerholt von Delarue, Orig.

(Paris 1740) III, 483 und von Vallarsi zu Ilicroii. VII, 109

anm. a., ed. Venet. 1769), ist es der Pseudohegesippus. Bei

Josephus (de hello Jud. III, 10, 7, cd. J. Bckkor V, p. 280 f.)

ist natürlich von ihr noch keine rede, da sie einen lateiuer

Beiträge üur geschichte der deiitgchcii .spraclie. V. ,'^5
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als erfinder voraussetzt: 7/ de Xif/v?] rsvvrjöaQ fisv ajto rij?

jtQOOtxovg yo'iQaq y.aXürai . . . yXvxeTa xt öficog eorl xal

jTOTiftcotärfj. . . . jTorafiov fdv y xQ7p'tjg jTQOOrjPSOztQa, ipvyQO-

rega ö' rj xaxa Xifip/]g öiäyvOiv atl fitvovaa. In der lateinischen

bearbeituug: des Hcgcs. 111, 26 (ed. Weber) finden wir die stelle

so erweitert : Namqne lacus ipsius . . . crispanühus aquis auram

de se ipso sibi excitans. Unde et Genesar dicitur graeco voca-

hulo quasi generalis sibi auram, aquae dulcis et ad potandum

habilis . . . Et temperatior est fluviali aut fontis rigore, frigidior

tarnen placidae paludis aequore eo ipso quod non stagni more

sternitur aqua, sed per diffusiora spatia lacus frequentibus auris

spirantibus agitatur.

Die stelle hat dann weiter ihren weg durch die mittel-

alterliche commentarliteratur gemacht. Mit einigen abänderun-

gen und Umstellungen ist sie abgeschrieben von Beda zu Luc.

5, 1 (ed. Colon. 168S, V, 270), aus diesem von Hraban zu

Matth. 14, 34 (ed. Colon. 1626, V, 92 b), dem sie dann wider

Thomas von Aquino (Opus aureum super quatuor evangelia,

Venet. 1506, fol. 62 d) entlieh. Nicht minder bemerkt Paseha-

sius Radbert zur angeführten Matthäusstelle: et dicitur Genesa-

reth quod ipse sibi generat auras (Opera ed. Sirmond, Paris.

1618 p. 632) und die glossa interlinearis des Anseimus Lau-

dunensis: Genesar generalis auram ex crispantibus undis , und

wahrscheinlich wird sieb bei weiterer umschau noch ein häu-

figeres vorkommen dieser stelle im kreise der eigentlichen

kirchenschriftsteller ergeben. Dagegen habe ich nur bei einem

der mir zugänglichen mittelalterlichen orienttahrer eine ein-

schlagende notiz gefunden. Jacobus de Vitriaco (gest. 1240)

berichtet nämlich in seiner Historia Hierosolymitana bei Bon-

garsius, Gesta Dei per Francos, Hanov. 1611, p. 1075 (citiert

bei Robinson, Palaestina, Halle 1842, III, 2, 572): Dicitur

praeterea quandoque stagnum Genesareth
,

quod interpretatur

auram generalis eo quod ex fontibus montium circumstantiiim

frequenter ventum colUgit validum, ex quo facta in stagno per-

turbatione et invalescente tempestate undis fluctuantibus naviculae

plerumque submerguntur. Wie man sieht, haben wir hier auch

nur wider eine Umgestaltung unserer alten stelle, die noch

dazu in einer weise geschehen ist, dass die alte wunderbare

erklärung des generare auras kaum noch erkenntlich durch-
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schimmert. Die gesammte Überlieferung über die wunderbaren

stürme auf dem tiberischeu meere trägt somit occidentalisclies

gepräge.

Aber was hat alles dieses mit Hartmanns büchlein zu

tun ? Ich meine einfach dies. Wenn wir in Deutschland be-

reits im 9. oder 10. jahrh. nach ausweis der glossenbelege

dasselbe technische wort für die eigentümliche von Hartmann

geschilderte meeresbewegung antreffen und dieses wort an

einer stelle wenigstens mit jener hegesippischen deutung des

namens Genezareth in Verbindung gesetzt sehen, so dürfen wir

daraus unbedenklich schliessen, dass bereits damals volkstüm-

liche sagen über derlei naturereignisse in Deutschland existier-

ten; und es liegt weiterhin nicht allzu fern anzunehmen, dass

jener weitverbreitete bericht des Hegesippus in letzter Instanz

den anstoss zu der betreffenden sagenbildung gegeben habe.

Zu einer Zeitbestimmung irgend welcher art kann demnach

Hartmanns selprvege nicht verwant werden.

JENA, 16. sept. 1878. E. SIEVERS.

35^
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Swer sich zu gote wil keren,

eiueu list wil ich in lereu,

wi er sin dinc sulle ane van,

daz her gotis hulde muge hän:

5 wi er daz sulle beginne,

daz her daz himelriche gewinne.

Der erste unt der beste rät,

den man an der schrift hat,

der ist geheizen also:

10 vcra cordis contricio.

daz sal man also verstau:

man sal ganzce rüwe hän

unde bitterliche smerzcen

tragen in deme herzcen

15 umb die sunde unt umb die missetät,

die der lip begangen hat.

UeherSchriften: Ditz bvchel heizet der tvgetkrStz Daz mach vns ander

sele glantz {;rot) B, Der krantz der gotlicher lieft'den 6'. 1—4 fehlen C.

1. 2. Swer ZV got sich keren wil Einen list ich in lereu wil B. 2. Eine A.

3. dinc sin tnit den geivöhnlichen zeichen der Umstellung A. an B. 4. er

daz himelrich B. '>. G fehlen B. Hier beginnet der kränz der minnen

wie man dat hcmeh-ich sal gewinnen C. 7. Kein absalz ABC. nnd ouch

der leste C. Den ersten un den besten r. A. S. Inder B. Als men in

der heiigen s. h. C. 9. Der fehlt C. 11. sol B. 12. ganzen ruwen C.

Daz man gantze riwe so hau B. 13. Vnd bitter C. bitterlichen B.

14. Sal meu drag. C. dem BC. 15. Vmbe B. die swaren sundeu C. un

A, vnde B, und C. umb die fehlt BC. 16. lip] minsche C.
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swenne so daz ist gesehen,

s6 sal man der sunde vorjen:

mit weinen iint mit grozer clage

20 sal man sie deme pvistere sage:

herzce unt ougen sullen weinen.

sus sal sieli der mensche reinen.

dar nach sal die büze gän.

die sal man vrolichen entfän

25 unt sal sie tragen an die zeit,

daz der mensche tot lit.

wirt her an der büze vunden,

wol in der lieben stunden,

daz in sin müter ie getrüc;

30 got gibt ime aller wunne gnüc,

der sin herzce kiesen wil

beide äne ende unt äne zcil.

swer zu der vroude wirt erkorn:

wol ime, daz er ie wart geborn.

35 Wilch dise büze suUe sin,

daz wiset uns diz büchelin.

die ougen sullen vlizen

unde heize treue gizen

unt gote inneclichen clagen,

n. Wenne A, Wanne C. s6 fehlt C. geschehen B, also geschein

C. 18. So svlle wir B. der sunden v'iehen B, die sunden verghein C.

19. schreien C. groizen C, fehlt 4- clage BC. 20. Sol B. si B,

fehlt C. dem B, den C. prister B, preister C. sagen BC. 22. Also B,

Alsus C. sich fehlt C. minsch C. von (syn) sunde reyne AC.

2:^. ergan B. D. n. s. men zo der biclit gain C. 24. vrolich B. Und
vur die sunden penitentie entfain C. 25. sal sie fehlt C. biz an

BC. 26. Biz daz A. Als he den doit leit C. 27. Un wirt A. in peni-

tencie C. erfvnden B, gefunden C. 28. So wol A. im zv den st. B, im

dan der vroelicher st. C. 29. ym C. 30. im BC. aller] dan C. vrevden

BC. 31— 3 i fehlen C. 32. Ane zal vnd B. 33. Wer ^5. den

vrevden B. 34. im ß. 35. Kern absatz BC. Welch (sonst stets wilch)

yl. Wie aver die penitentie sal sin 6', Wie aber die sei gestalt B. 30.

boechelgin C. Daz svlt ir prvfen manicvalt B. 37. sleissen C. 38. Und
daz herze B, Und van C. tränen C. giezcn BC. 39. got B. myn-

neclichen A, innenklichen B, innichlichen C.
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40 daz die sele in sunden lit erslagen.

weinen ist so ein gut dinc,

daz Jhesum, der meide kint,

niemant so wol erbiten mac,

s6 der da weinet nacht unt tac.

45 an deme buche geschreben ist

von unseme herren Jhesü Crist,

daz sin reiner küscher munt

gelachte nie zu keiner stunt.

wir vinden ouch geschriben, daz

50 sine ougen worden dicke naz

unt sin vil schonen wangen

mit heizen treuen bevangen.

6wi unde owe

unde owe, hüte unt iemer me!

55 wilch rät wirt unser danne,

daz wir so gerne zäune

unde also gerne lachen

unt deme tüvele vroude machen?

der vil süze geweinete trän

60 der get vor Jhesum Cristum stän

unde versünet den sunder

vor deme zornigen richter.

daz tut alliz des sunders trän:

so wol ime, der in mac gehän.

40. die] sin B. in den sund. J^. mit sunden si gesl. C. 41. Want
w. C. so fehlt BC. svze dinch B, soez dink C. 42. iesum christvm B.

Dat Jesus Clirlstus Marien k. C. \'.\. Nieman B, Ghein man C. gebidden

C. 44. da fehlt B. schriet C. unde A, vn B, und C. 45. In den boichen

C. In der schrift man List B. 46. unserm B, unsen C. ihesvm B. 47.

reine wäre mont C. 48. Nie gelachte B, Nie enlachten C. cheiner

A, einiger C. 49. 50 fehlen C. 50. Daz sin o. wurden naz B. 51. sine

A. vil schonen] minnenclichen B, sueze C. 52. heizen fehlt C. trehen

B, tränen C. vrabe vangen B, al umbhangen C. 53—108 fehlen C. 53.

Owe vnd o. B. 54. Wafen geschreit sei immer me B. 55. Welch r. sol

u. werden danne B. 56. zäunen AB. 57. Vnd — gern B. 58, Un A,

Vnde B. dem tevfel B. 59. vil] klare B. geweinte (ge ist von

alte?' Hand übergeschrieben) B. 61 fehlt B. 62. Zv dem zornigem ge-

richte vn fvrchtet sich vor nilite B. 63. Ditz tvn allez d. s. trehen B.

64. So fehlt B. ime A. in] dich B. gehän] sehen B.
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65 unde 6we herre Jhesü Crist,

daz mir der trän so selsen ist:

daz si dir herre got geclait

unde Marien, der kuschen mait.

vil sündigen ougen min,

70 wi lange wolt ir trocken sin?

ir beitit al zu lange.

begizet mir die wange.

von weinen sult ir wesen rot;

die sele lit in sunden tot.

75 swer sus kan gebären,

der sele so wol mite gevaren,

daz ist der büzen eine,

die di sele machit reine.

Die andere büze ist so gestalt,

80 daz du tegelich gedenken salt

an die marter unt an die not

unde an den jemerllchen tot

unde an die grozen arbeit,

di her durch dinen willen leit.

85 dine sunde wolde her tragen,

d6 her an daz crüzce wart geslagen.

dar an stünt her nackit unde bloz:

daz blüt von siner siten vloz,

von vüzeu unt von henden

90 üf die erde allen enden;

sin lip was allenthalben wunt,

ouch was sin rosen roter munt

65. Eya svze ß. herre fehlt B. 60. daz weinen D. s6 fehlt ß.

seltzen B. 67. 68. D. sei d. svzes kint gekleit vnd dir mvter reine

meit Marien der kvnegin aller sünder ein trösterin B. 70. weit B.

trvckcn B. 71. alze B. langen A. 72. wangen A. 73. werden

B. 74. die leit B. in den s. AB. 75. 76 feh'en ß. 77. bvze B.

79. ander B. SO. teglich ß. 82. bitterlichen B. 84. her got B.

85. wolt er B. 86. Da AB. er wart an d. c. g. B. 87. hiench er B.

88. sinen B. 90. erden B. 91. wart allen enden A. 92. wart B.

rosen varber B.
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beide varwelos unt blech:

daz houbit ime üf die erden wech.

95 ezic wart ime geschenket,

mit gallen wart he getrenket:

an allen leden glich

wart her gemartert durch dich.

daz tet her alliz umbe daz,

100 daz du dine sunde deste baz

woldest keren an sine ere.

Maria, kuneginne here,

wie was deme herzcen dtn,

do du din libez kindelln,

105 unsen herren Jhesum Cristum,

dinen eingebornen sun,

an deme crücze sehe hangen

mit blute gar bevangen?

vil reine kuneginne,

110 wilch wären dlne sinne

in deme grözen herzceleide

unt in des jämers ougen weide?

ich spreche daz mit wärheit,

daz nie miiter geleit

115 also groze smerzcen

an libe noch an herzcen,

also du tete an den stunden

umb dines libeu kindes wunden.

ich vil sundiger mensche, waz sal ich ?

93. beide fehlt B. iinde AB. bleich : weich B. 94. Sin hoiibt im

iif sin achse! w. B. 96. er B. 97. liden gelich B. 99. allez dvch daz

B. 100. dine siinde] in B. dester B. 101. Soldes halden vnde keren

an sin lop vnd an sin eren B. 102. 3. M. svze kvnegin Sag mir wie w.

dem h. d. 5. 104. Da ^. 104. 105. Da du ihesum xpm. 106. einen geb. ^.

Den liehen dinen einen sun B. 107. dem 5. sehest yi. 109-112 fehlen

B. 109. edel koeninginne C 110. Wat deden C. 111. dem gr. bitteren

lyde C. 112. der ieraerlichen (jaraerlicher C) AC. 113. sprechen C. mit der

6', bi der B. 114. nie kein B. dar enleit C. 115. 116 sind in C umge-

stellt. 115. AI sulchen C. grozen B. smerzce : hercze A. am — am C.

117. Alsoe C, Als B. dedest C. an] zv B. 118. Umbe AB. 119. fehlt

B. vil fehlt C. sundige C. mensche fehlt C.
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120 war sal ich vorbergen mich

an deme tage, so Jhesus Crist

an daz urteil zu kunftic ist

unde her urteil wil geben

über minen lip unt min leben?

125 so lezt her mich sin wunden sen.

eiä, waz sal ich denne Jen?

waz mac ich sprechen zu der zit,

s6 iz vor mir geschribeu lit,

daz ich sunder habe getan?

130 vor deme tage müz ich angest hau.

swer dise wort unt dise dinc,

die hie nü geschriben sint,

dicke in dem munde treit

und in sime herzen uberleit,

135 daz ist der seien groz heil

unt leschet sunden ein teil.

120. Wa sol B. verbergen BC. 121—122. Als got an daz ge-

rihte sich wil mit sinen heiligen Icvmen als ich han ander schrift

v'nvme B. 121—124. In dem dage Jesus Christus unse here dan mit

groizer maiestait und ere wirt komen zo ordelen over min lif und
over alle man und wif und heischet rede van unser dait so wie sich

der ergangen hait ein iglich vur dat sin alein he si daegroiz of dein

he si arm of rieh dat ordel gait dair gelich C. 122. kunftic^. 123.

Vnd u. wirt gegeben B. 12-1. min B. vn vber min B. 125. 126 fehlen

B. 125. AI dae C. laizt C, lezet A. uns C. sine Ä. 126. waz A.

we wes sullen wir dan beghein C. 127. mac] sol B. ander zit B. 128.

Wen B. Yt alliz A. 127. 2S. Alsoe vur uns stait geschreven die

sunde die wir begangen haint mit hant und monde C. 129. D. i. ze

svnden ie getet i?, Und wie sie sint gedain C. 13Ü. Vur den dage

sullen wir sorch hain 6', Mich enhelfe denne diu gebet Svze kvneginne

So sol ich vbel gediugcne So l)in ich v'lorn immer mer Genadc svze

maget her B. 131— 136 fehlen A. 131. 2. Soe wer dese dink und dese

wort die ir hie vur hain gehoirt C. 131. dincli vint B. 133. Ducke C.

dem] sinem B. 134. wail overlecht 6'. Vnde si in sin herze leit B.

135. Daz ist dir ein michel heil B. 136. Vnde lest//, der sund. C ein

michel t. B.

NOch sint ovch ander gvte werk, 5 Swen si von dem libc scheidet

Da mit man zv himel vert. vnd des letsten vrteils beitet.

Die sele wol ovch singen mak Daz ist zvht vnde kevscheit

Swenne so kvmet der letzte tack vnde des libes reinikcit:
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Swilch mensche sich wil läze

üf die himelischen stiäze,

der vindet bi deme wege stän

140 edele blümeu wol getan,

die ime den wec gebreiten

unde in wol geleiten.

ir smac der ist so gut,

daz her Jhesü Cristo samfte tut.

145 swer einen crancz bricht

von den blümen unde vlicht

unt in vor Jhesum bringet,

eiä, wie wol deme gelinget,

die blümen, die man da siht,

150 die wahsen in dem himel niht,

idoch sint si da harte wert,

want man ir da sere gert.

swer üf den wec zu himelrich

kumen wil, der vlize sich,

Daz ist der reine magetvm, Daz si liep vnde sele bewarn.

10 an hohvart vnd ane rvm. Swer gerne boret gotes wort

Swen wo die zwei volgen naeb, 20 Da von wirt er dvrch bort,

Daz ist der sele ein micbel schacb. Daz er die kevsbeit enpbet,

Beten, vasten, wacben, Die vor gotes antlvtze get.

Daz tvt die beiligen engel lache Daz ist daz vrone bimelricb

15 vn twinget si dar zv, Do (/. daz) geit got einem ietslieh,

Daz si spat vn frü 25 Der gerne boret von got sagen

vmbe den menseben mvzen varn, vndiz in sinemberzen wil trage. 5.

137. Kein ahsatz C. Wileb ÄC , WELcb B. minscb sieb nu C.

lazen BC. 138. Hin vf B. bimeliscbe Ä, recbten bemelscben C, himel

B. strazen BC. 139. dem BC. 140. Zwelf Ä, Menicb edel C. bloem-

gin C. 141. im B. eme einen sachten wecb C. bespreiten BC. 142.

Vnd senften wek (einen soezen gank C) bereiten BC. 143. 4. Ir

smacb und roicli is wunnenclicb dat gelust gode van bemelricb C.

145— 14S fehlen C. 145. kränz da von dringet B. 146 fehlt B. 147. in]

den B. ihm xpni B. 148. Der sol im willekomen sin vnde der liben

mvter sin Marien der himel kvnegin vnd allen sineu engeliu vn heiligi

B. 149—152 fehlen A. 149. da eutsprigen siht B, beir suicht C. 150.

Si enwassen im bemelricb nicht C. 151. do J5. Dair sint si wert C.

152. Wen B. si ser begert C. 153. 4. Dar vmbe so vleize sieb Ein

ietslicb vf den weck zv bimelricb B, Soe vlize sich dairzo ein iglich

der dair begert den wecb zom bemelricb C. 153. Wer Ä.
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155 daz her di blümen breche

unt sich da mite besteche

unt mache da von einen kranez,

den her trage an der engel taucz,

so sint sie ime alle dinsthaft

160 durch der edelen blümen craft

imde durch ire wirdekeit:

wol ime, der in da treit.

Bisse blümen wil ich ü nenne,

daz ir sie moget erkenne.

165 ein Kuscher lFp mit demütikeit,

daz ist ein blüme so gemeit,

die harte werdis lobis ist

vor unsen herren Jhesü Crist

unt vor der süzen kunegin

170 Marien, der müter sin —
daz wizzet endeliche —
zu vorderst in himelriche.

Noch stet ein edele blüme da,

die heizet obedienciä.

175 Gehörsam heizt daz blümelin.

155. dese soeze blomen C. Da er d. bl. br. vn allez leit im da von

ze breche B. 156. sich selvcs dair mit C. bestecke vü sine sele er

wecke B. 157. dair C. 158. engele A, megede C. 159. im aber alle

(alle ist übergeschrieben) B, im al C. 160. AI durch die C. 161. Vü
B, Und C. ire] des kranzes BC. 162. Wol im B, Wail dem C.

d. desen kränz dreit C. da uffe A. 163. Dje B. Nu wil ich uch

dese bloemen C. nennen BC. 164. Up dat C. mvget B, recht leren

C. erkennen B, kennen C. 165. Ein kuscher niunt A, Eine

heizet lop B, Kuische llefdc C. mit] und C. demutichcit A, Die-

mvtikeit B, oitmocdicheit C. 166. so gemeitj daz si cvch geseit B.

Dese blouicn sint angeseit C. 167— 172 fehlen C. 167. here werdis yi,

harte grozez B. 168. ihöi A. In der kamer ihu k. B. 169. vor fehlt B.

170. öente marien B. 171. 2. Die blvme ist so schone In dem himel-

riche vronc B. 173. Kein absatz AC. Noch soe steit C. edcie fehlt

BC. aldae C. 174. Und heyscht C. 175. Geliorsam heizet B, Gehor-

samekeit heizit A, Dat is gchoirsamheit heyscht C. bloemgiu C.
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iz müz ouch an cleme krancze sin.

sin rucli der ist so süzUch,

iz gelüstet got von himelrich.

Zwü blümen ir noch merken sult:

180 EiNVALDIKEIT UUClC GedULT .

sie sint mit den krenksten uiet;

got sie selber gerne siet

vor sime antlitze stau.

man müz sie an deme kränze hän.

185 Ein edel blüme nocli da stet,

die heizet Barmiierziket.

ir gespil stet dar bie:

ich wene ez Miltikwt sie.

läzet sie ü nicht vorsmän,

190 got wil sie mit den besten hän.

So man beginnet vorbaz gän

zwu blümen viudet mau da stau:

Kastigen unde Mazb :

man sal sie nicht da läze.

176. Daz B, Si C. ouch fehlt B. dem BC. kränz C. 177. 78. Si

gift vur gode lichten gelauz nnd zii'et wail der megede kränz C. 177.

Ir ruch A, Sin smack B. 178. -Daz sin gel. B. 179. Kein absatz

Aü. Noch zwei bloimgin ir mirken s. C. 180. Dat is einveldicheit C.

un AB, und goit C. Baraxif folgen noch : Daz sint zwu edele blv-

men Si smecken vns an dem gvmen B. 181. ensint C. bi den C,

beide die B. krenkisten B, krenkeu C. 182. Got selbe si vil gerne siht

B, Ä.ls dat got si gerne van herzen sieht C. 183. sinem B, sinen C.

antlvtze B, angesichte C. 184. an] ouch zo C. dem BC. kränz C. 185.

Kein absatz AC. Ein vrisehe bloeme noch dair steit C, P'In ander bl.

stet do noch gemeit B. 186. Und heyscht die C barmeherzekeit A,

barmherzikeit BC. 187. da B, uae dair C. bi ABC. 188. meine C.

daz ez B, dat it die C. demuticlieit A. si BC. 189—192 fehlen C.

189. Nu lazet B. vch A, evch B. v'smähcn (hen ist durchstrichen)

B. 190. den werdesten B. 191. Kein absatz Aß. gen : sten B. 193.

Absatz B. Kastigvnge B, Castigeren C. vn B, zo C mazen B,

malzen C. 194. M. sol si doch niht lazen B., Sal men niet hinder

laizen C.
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195 sie sint ouch au deme kränze gut,

ob iu der meusehe rechte tut.

Noch ist der krancz nicht volbraclit.

süze Gebet unt reine Andacht,

daz sint zwü edele blümen,

200 die da wol smccken an deme gümen;

so man si leget in den munt,

die sele wirt da von gesunt.

Eine schone blüme stet noch dort,

die heizt Hör gerne gotes wort.

205 sie gibt vor gote lichten glänz

unt ziret wol der engel tancz.

wir suln si an der sträzen

zu himele nicht läzen.

Noch sint zwü blümen wol gestalt,

210 die bie den besten sint gezalt.

von einer lese wir also,

die heizet Mansuetüdo,

die andere Taciturnitas,

die gote in deme munde was.

215 die eine heizet 8enftikeit,

die ander heizet Stillekeit.

195. Sie is C. ouch fehlt B. zv dem B, kränz C. 196.

Als C. im BC. minsch recht C. 197—218 folgen in C nach 219

—

228. 197. Kein absatz AC. Dese krauz en is noch neit C. vollen

braht BC. 198. Innich C. rein C. 199. 200 fehlen C. 20ü. Si sm. vns

an dem B. 201. 202 fehlen A. Wer die draget iu sineu mont der

macht sin sele gesunt C. 203. Kein absatz AC. Noch soe steit ein

blome dort C. Ein seh. bl. stet dort verre B. 204. Und heyscht C.

lieizet AB. höre A. gotes wort höre ich gerne B. 205. 2*i0 sind

in B umgestellt. 205. Si gibet B. got B. schein C. 206. Di B.

engele A. kränz B. lud moiz ouch an dem kränz sin C. 207. 208

fehlen C. 2o7. sullen AB. 208. Niht hinderstcllich 1. B. 209. Kein ab-

satz C. Doch sin A. sint fehlt C. Zwu edele bl. B. "MO. Die zv dem
B, Mit den C. sin A. si gez. C. 211. Von der einen B. Icii lese van

der einen a. C. 212. Dat si heyscht C. 21,}. ander BC. 214. got ie

minnende B. Die unsc here lief havende was C. 215. senftichcit A,

sachtmoedieheit C. 216. stilleheit A, stillicheit C, stetikeit B.
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ir sult si gerne brechen

mit den kränz dar mite bestechen.

Noch hau ich eine blüme ersen,

220 der müz ich alles gutes jen.

die heizet Sunde weine

unde ist der besten eine;

wan got durch iren willen tut

alliz, daz si dunket gut.

225 Noch stet da, als ich wene,

ein blüme, die ist seltscne:

Truwe heizt daz blümelin.

iz müz ouch an deme kranzce sin.

Nu tret wir vrolichen vor

230 in daz himelische tor.

da sten zwü blümen here,

der bedarf man harte sere,

daz man sie lege an den kränz,

so ist her vil nach worden ganz.

235 HoFFNUNGE undo Geloube,

an dise zwü sint d' andern toube.

217. Man sol B, Men sal C. si ouch C. 218. Unde^, fehlt B, Und
C. da mit besteciien B. 219. Kei7i ahsatz AC. have C. ein C. blume

A. er sen J, ersein C, gesehen B. 220. D. wil i. vil nahen des besten

iehen B, Gerne weinen van den besten ein C. 221. 22 fehlen C. 221.

sunde] gerne B. 222. Si ist B. 223. Want C, Wenne B. iren] der blo-

men C. 224. Allet wat der minsch begert und d. g. C. 225. Kein ab-

satz AC. da fehlt A, do B. Noch so stait dair eine C. 226. Ein bloem

as ich meine C. 227. Triwe B. heizit A, heizet B, so heyscht C. dat

fin blocimegin C. 228. Si moiz ouch mit an desem kränz sin C,

Iz mach wol der besten eine sin B. 229. Kein absatz AB. Nu tretit

her A, Nu gain wir C. vroelicher C 230. Zv der himelischen tvr B,

AI entegen des hemels duer C. 231. Dair C. here] ain gevere ü. 232.

bedarfft C. wail harde ü. 233. si stecke (steche C) BC. 234. hie B,

he C. nae C. 235. Daz ist hoff. A^ Hoflfen C. \m A, vnde B, und C.

gelouve sonder do C. 236. dise] die B. so sint A. die AB. , Dese

synt die a. alle toube B. anderen due C.
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swer diser zweier blümen entpirt,

gotis kint her nummer wirt.

Nu wol bin an daz himelstor.

240 da stet ein edele blüme vor,

die selbe ist die leste

unde ist die aller beste.

swer zu der ptbrten sal in gän,

der viut si bi deme wege stän

245 balp uzen uut balp inne:

daz ist die wäre Minne.

niekein blüme ist ir glich

:

sie breitit sich in himelricb,

oueb guten smac und edelen ruch

250 hat die blüme äne allen bruch.

swie ez den andern erge,

dise ervalwet nummer me.

sie gebot gote von himelricb,

daz her durch uns liz martern sich;

255 wan in die minne dar zu twanc,

daz be verkos sines vater laut

unde durch uns leit den bittern tot,

als ime die wäre minne gebot.

237. Soe wer C, Wer A. dirre B. 238. Godes vrunt C. nimmer

B. enwirt C. 239. Kein absatz A. himelische tor A, ander tor B. Nu
gain wir vroelichen in die doir C. 240. Ind dair C. edele fehlt B, riebe

C. vur C. 241. Die blvme B, Dese bloeme C. die ist A. letst B,

beste A. 242. ist /"ehlt B. Und aller blomen b. C. best B, leste A.

243—246 folgen in C nach 247—250, 243. Und wer C. sal] wil C. in

sol ggn B. 244. vindet ABC. inder tvr sten B, in der doeren staen

C. 245, dair buizen C. unde A. halbe B. dair inne C. 246. w, godes

minne C. 247, Nirchein A, Kein B, Ghein C. enis C. gclich B, ge-

lijche C. 248. Want sie spreidet C. sich] sie A. in daz himelricb B,

in dem heraeiriiche C. 249. 50, Und gift uns up erden oucb soeze

smacb und guide rouch C, Si gibet vns vil svzcn smak viul svzen rvcli

als si wol mack B. 251. 252 fehlen C. 251, Wie A. andern blvmen e,

B. 252. versalwet A. nimmer B. 253. Die blvme B, Deser bloemeu C.

gelvt (?) A, entboet C. got BC. 254. durch si liez B. Als doe be

neder quam up ertrich V. 255, 256 fehlen C. 255, Avch in B. twanch

B. 256. verlos A. '1hl. Und B. Ind leit vur u. d. bitteren d, 6', 258.

Soe C. im B. entboit C.
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swer an sinen scliatehüt

2G0 dise scböneu blümeu tut

zu der andern blümen schar,

so ist der kränz bereitet g-ar.

swer also hie geringet,

daz her den kränz vor gote bringet,

265 der ist säliclich geboru

unde hat daz beste teil erkorn.

Eiä, milde Karitas,

hilf uns in daz palas,

daz wir uns da gevrowen

270 unde got dar inne beschowen

unde die libeu müter sin,

die himelischen kunegin,

die ist schöne unt wunnenclich,

daz mac nü wol sprechen ich.

275 swer eine stunde solt da sin,

unde were die werlt lot guldin,

die neme ich vor die vroude nicht

noch vor daz wunnecliche licht,

eiä, milde Jhesü Crist,

280 wt sälic der geborn ist,

der iemer bi dir wesen sol;

259—262 fehlen A. 259. schaten hvt B. Absatz C. Soe wer an

(lesen edeln kränz unt hoet C. 2(30. Alle (iese schone bl. doet C. 261.

Und tzo den C. 262. Dan is C. gemachet C. 263. alsvst B. hir A,

fehlt B. Soe wer nae desen bloemen ringet Ü. 264. Und sulchcn k. C.

vor gote bringet] vol bringet B. 265. Ind der C. selick B, wail selich

C. 266. Und C, Er B. bezzer B. uizerkoren C. 267. milde] du vil

soeze C. 268. daz schone (vroeliche C) p. A. 269. Da w. v. inne

vreweii B. Dat w. u. dair inne moegen ervreuwou C. 270. gote A.

Vnde got mvzen bescho^wen B^ Ind godc van hemehich moizen bc-

schouwen C. 271—334 fehlen C. 271. 72. Vnde sine mvter sente Ma-

rien Die kvneginne vrien B. 273. so schone B. unde A, vn B.

wünenclichj liht B. 274. Man mag da von gesprechen niht B. 275. ein

B. Solde A, fehlt B. da mohte sin B. 276. Wer dise B. rot fehlt B.

277. nem er fvr B. 278. fvr des himelriches B. 279. milde] svze B.

280. selick er B. 281. Der bi dir immer w. s. B.
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deme ist äne mäze wol.

swer clin autlicze sohowen müz,

deme ist aller sorgen büz;

285 der mac vro sin ummer me,

Avant ime wirt da niemer we.

sin herzce müz in vrouden wesen,

du bist sin lip. du bist sin genesen.

swaz her gert von diner bant,

290 daz gibestü ime alzubant;

wan du himels unde erde gewaldic bist

unde allis, daz dar inne ist.

da scbowet man die kuuegin

sente Marien, die muter sin,

295 unde maugen engel schonen

mit guldineu krönen

unde ander heiligen gar vil,

äne zeal unde äne zil.

sne noch rife da gelit;

3o0 da ist Summer zaller zit,

da hat der winter keine gewalt.

vil manic süze brunne kalt

in der wiseu entspringet.

die nachtegal da singet

305 unde ander deine vogelin.

set, da wolle wir gerne sin.

swen wir sulche mere hören lesen,

so wolle wir gerne zu himele wesen.

doch so kome wir so gähs nicht dar,

282. Dem B. ane zwivel B. 283. antlvtz B. 284. Dem B. 285. D.

mag sin vro imm. m. B. 286. Wen A. Sine libe wert immer ane we
B. 287. wirt inden vrevden sweben B. 288. genesen] leben B. 289.

Swes B. 290. im B. 291. Wenne B. erden Aß. gewaldic bis A, wal-

des B. 292. alliz A. Und allez richez haldes B. 293. Daz seh. an A.

294. die] der A. 295. Die macht die engele schone A. 296. Mit der g.

crone A. 297. U. a. engel harte v. B. 299. 300 sind umgestellt B. 299.

da nimmer lit B. 300. zu aller A. D. i. ovch summer allezit B. 301.

Der winter hat da kein g. B. 302. Ivter B. 304. da Ivte s. B. 305.

aud'e ^. deine] manich Z?. 306. En trvwen da wolte i^. 307. Swenne 5
'M)'^. wolde B. himel B. 309. D. kvnit nieman so B, nahes A. nicht

fehlt B.

Heiträge zur sjescliichte der deutsoheu spräche. V. 36
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310 daz wir beschowen der engel schar,

wini haben ez hie erarnet.

got hat uns gewarnet.

iz si man oder wip,

iz sal kastigen slnen lip

315 unt nach guten werken ringen,

so mac ime wol gelingen,

swer aber in den sunden lit

uude werltlicher ere phlit,

daz her daz vleisch mestet

320 unde edel gwant an sich bestet:

swer nach des vleisches willen lebet

unde nicht nach gotes hulden strebet,

der müz zur helle, des dunket mich,

des mac her nicht entsagen sich:

325 da müz her inne

beide braten unde brinne,

in deme hellischen vüre:

da wirt ime alliz daz zu süre,

daz her ie begangen hat.

330 da hüt üch vor, daz ist min rät,

unde vor allen dingen,

die üch zur helle kunneu bringen,

unde dinet umbe daz ewige leben,

ich wil der rede ein ende geben.

335 Gotes müter, der sunder trost,

hilf uns, daz wir werden erlost

310. er beschowe B. engele A. 311. Wir A, Em B. habe ez

niht e. B. ez fehltA. 312. Da bi sei ein ieglich g. B. 313. weip oder

man B. 314. Si svllen nach gvten werken stan B. 315. Dar n. svlle

wir r. ^. 316. So wiit vns 5. 317. Wer ^. 318, ere] vrevden 5. 319.

Swer daz B. 320. gewant A. Vn riebe kleider B. 321. Wer aber A.

lebt : strebt B. 322. nach dem tode B. 323. zu d' helle AB. des fehlt

B. 325. er immer innen B. 326. beide fehlt B. brinnen B. 327. dem

B. fiwre B. 328. im B. savre B. 329. 30. Des er hie was gewon

hie hvte sich ein ielich von B. 330. hütet A. de^z A. 331. Vnde hvte

sich von a, B. allen den d. A. 332. uch] in B. zu der helle AB.

mvgen B. 333. Unde fehlt B. 334. Hie wil ich der ^. 335. sundere^i.
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von Sunden unt von schände,

daz wir heim zu lande

komen alle vröliche

340 in daz schone himelrtehe.

daz uns daz müze gesehen,

so spieehit alle amen.

335—542. Des laz vns got mit seiden leben vnde gebe vns dort daz

immer lebe B. Dit is uiz ich enhain is neit me beschreven got

brenge vns allen in dat ewige leven dat wir moizen aldae werden

bekant mit allen heilgen in dat hemelsche lant des moiz uns

gunnen der heiige geist und der vader mit dem sone allermeist ind

dat dit geschei alzosamen zo ewigen ziden so sprecht alle amen C.

Aus der Sammlung 'Geistliche gedichte des XIV. und XV.

jahrh. vom niederrhein ', welche Schade nach drucken aus

dem beginnenden 16, jahrh. herausgegeben hat, sind zwei

stücke ^) schon von Lubben in älteren hss. aufgefunden und

zum abdruck gebracht worden. Ein drittes, Der krantz der

gotUcher Vteffden Schade a. a. o. s. 229—35, ist ausser in die-

sem Kölner drucke noch in zwei handschriften erhalten, mit

deren zuhülfenahme in vorstehender ausgäbe eine kritische her-

stelluug des textes versucht werden konnte. Es bezeichnet

A die Leipziger pergamenths. des Sachsenspiegels

(no. 946) in folio aus der zweiten hälfte^) des 14. jahrh., in

') Van dem begyngyn van j^arisz Schade a. a. o. s. 337—56 und

bei Lübben, Mittelniederdeutsche gedichte (Oldenburg 1868) no. I, s. l— 17

nach einer Oldenburger papierhs. des 15. jahrh. Zweitens Seni Ansel-

mus vrage tzo marien Schade a. a. o. s. 248—86 und in Lübbens Zeno,

oder die legende von den heiligen drei königen. Ancelmus, vom leiden

Christi (Bremen 1876) s. 103—44 nach einer Oldenburger papierhs. des

14. jahrh.

'^) Uebcr das alter der hs. bemerkt v. d. Hagen im Grundriss

s. 399, dass sie 'gewis noch aus dem 14. jahrh.' stamme. Ebenso hat

sie Moriz Haupt, der sich zwar einer abschrift Hoffmanns bediente

(vgl. die folgende anm.), ohne zweifei aber auch die hs. selbst gekannt

haben wird, ohne genauere angäbe des früher oder später in dieses

Jahrhundert verwiesen, Altd. blätter I, s. 104. R. Hildebrand dagegen

vindi/jcrt sie schon in der dritten aufläge des Sachsenspiegels s. XI anm.
' (\<^w schriffzügen und der ganzen luiltung nach' mit bestimmtheit dem
anfaug des 11. jahrh. (und ihm folgend Weinhold, Mhd. grammatik

36"*
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welcher das gedieht auf bl. 60 v\v. sp. a bis bl. 62 vw. sp. b

gelesen wird. Eine umfängliche beschreibung derselben hat

schon von der Hagen, im Grundriss s. 399—406, nebst angäbe

des einganges und Schlusses der angehäugten gedichte i) ge-

geben, die indessen von Schade übersehen worden ist. Aber

auch von den auf s. 227 von letzterem zum beweise für die

niederrheinische herkunft des gedichtes aus dem druck ange-

zogenen reimen würde nur der eine ersein {ersehen) : ein v. 123.

24 geltung haben, wenn er nfcht einem niederrheinischen ab-

schreiber zur last gelegt werden müste, vgl. oben v. 219. 20;

denn leit v. 26 ist jacet, nicht patiehatur, dinc : kint v. 41. 42

ist nicht specifisch niederrheinisch und gevere (Jiere AB) ; sere

V. 231. 32 ein guter mitteldeutscher reim. Eine sorgfältige

und genaue copie dieser handschrift danke ich herrn gymna-

siallehrer T. Hayner;

B die Heidelberger pergamenths. no. 341 in folio, eben-

falls dem 14. jahrh. angehörig, bl. 7sc— bl. 80d;

C den Kölner druck vom jähre 1513. Vgl. Schade

a. a. 0. s. 225 f.

Die mundarten, in denen diese drei texte niedergeschrie-

ben wurden, sind nach der hcimat ihrer Schreiber verschieden.

s. 482) und bemerkt zur vierten aufläge ebenda, dass eine vergleichung

der sprachformeu mit denen in den Urkunden der Stadt und des Stiftes

Meissen deutlich noch für das 13. spräche. Allein wenn schon die

Leipziger Sachsenspiegelhs. no. 946 noch eine recht liübsche genannt

werden darf, so ist sie doch in bezug auf feines pergament, eleganz und

Sauberkeit der schrift und künstlerische ausstattung keineswegs so

prächtig, dass ihr nicht eine ziemliche anzahl zum teil schönerer aus

dem 14. jahrh. an die seite gestellt werden könnte. Auch zeigen ihre

schriftzüge schon nicht mehr die scharfe fraktur, welche das besondere

kennzeichen der hss. des 13. jahrh. ist, sondern die stumpferen und brei-

teren Züge des 14. Den sichersten terrainus a quo der entstehung dieser

hs. ergibt aber die schon von Homeyer gemachte beobachtung, dass

sie zur Buchschen recension gehört, der zufolge sie denn auch von die-

sem den dieser gattung angehörenden sämmtlich in die zweite hälfte

des 14. jahrh. fallenden texten beigesellt worden ist.

') Von den fünf gedichten der hs. sind meines wissens bislier nur

zwei veröffentlicht, das fünfte Der spiler durch Hoffmann v. F. in den

Altd. blättern I, s. 63^65 und das erste Spiegel der tugende durch

Haupt mit herbeiziehung der Dresdener papierhs. M, 68 in folio vom
jähre 1447, ebenda I, s. 88—104.
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AB geben nämlich die mitteldeutsche, jedoch A das nördliche

nächst der niederdeutschen grenze gesprochene idiom, ß ein

mehr südliches: C ist dagegen aus der feder eines niederrhein-

ländei's geflossen. Die reime beweisen, dass auch der Ver-

fasser des gedichtes ein mitteldeutscher war und dass die

spräche der hs. A der seinigen sehr nahe steht. Man ver-

gleiche van : hän 3. 4 ;
gestalt : sali 79, 80 ; hUch : wich 93.

94; breche : besteche 155. 56; niel : siel 181. 82; bie : sie 187.

88; brechen : bestechen 217. 18; vor : tor 229. 30 und 239. 40;

nicht : licht 211. 78; vüre : süre 327. 28. Eine eigeutümlich-

keit des Mitteldeutschen sind auch die apokopierten Infinitive

beginne : gewinne 5. 6; {clage :) sage 19. 20; {danne •) zanne 56.

57; läze {jsträze) 137. 38; nenne : erkenne 163. 64; {Mäze:)läze

193. 94; weine {: eine) 221.22 und {inne :) brinne 325. 26.

Unter den reimen sind ausserdem noch folgende assonanzen

zu beachten: erstens vocalische gebären : gevaren 75. 76 (vor-

ausgesetzt, dass diese beiden nur in A erhaltenen verse echt

sind); glich : dich 97. 98; himehich : sich 153. 54 und 253.

54; zweitens consonantische : Cristum : sun 105. 6; dinc : kint

41. 42; ; sint 131. 32; twanc : lant 255. 56.

Die Unabhängigkeit der drei handschrifteu unter einander

ergibt sich schon aus dem bestände ihrer texte. Es fehlen

nämlich in A v. 131—36, 149—52, 259—62; in B v. 5. 6

109—112, 119, 125. 26; in C v. 1—4, 31—34, 49. 50;

53—108, 145, 147, 167—72, 189—92, 199. 200, 207. 8, 221.

22, 251. 52, 255. 56, 271—334. Zwischen BC bestehen jedoch

engere verwautschaftliche beziehungen, das beweist die grosse

auzahl ihnen gemeinsamer und zum teil fehlerhafter lesarten,

von denen i"h die wichtigsten anführe. V. 18 sunden {sunde

A); 42 ihesum Christum ß, Jesus Christus C {Christ, fehlt A); 113

mit {bi ß) der warheit {der fehlt A). In allen drei fällen wird

die lesart von A durch den vers gefordert. Bedeutender ist

das fehlen des verbums {siiit A) v. 209. 10; v. 166, wo ß
daz ist ein blvme daz si euch geseit und C dese blomen sint an-

geseit lesen, aber A daz ist ein blüme so gemeil gewis die echte

lesart bewahrt. V. 140—42, wo BC lesen

Edele blvmen (uienich edel bloemgin C) wol getan,

die im deu weck (emc einen sacliten wech 6') bespieitcu

vnd senften wek (einen soczcn gank C) bereiten,
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dagegen A
zwelf bhimen wol getan,

die ime den weg gebreiten

unde in wol geleiten,

und man sich unbedenklicli für die Überlieferung in A ent-

scheiden wird, obschon gehreiten in dieser bedeutung nicht

gerade sehr hüufig ist. V. 220 lautet in B
der wil ich vil nahen des besten iehen,

mit stärkerer äuderung in C

gerne weinen van den besten ein

und in A
der müz ich alles gutes jen,

wodurch der pleonasmus mit y. 222 rermieden ist. Vgl. auch

V. 228, wo sich derselbe ausdruck in B widerholt. Ferner v,

153—55, die in A folgende fassuug haben

swer üf den wec zu himelrich

kumen wil, der vlize sich,

daz her di blümen breche,

in B in C
Dar vmbe so vleize sich soe vlize sich dairzo ein iglich.

Ein ietslich vf den weck zv himel- der dair begert den wech zom

rieh u. s. w. hemelrich u. s. w.

und endlich v. 249. 50, wo der Wortlaut in A
euch guten smac unde edelen ruch

hat die blüme äne allen bruch

widerum zweifach umgewandelt wurde, nämlich

in B in C
Si gibet vns vil svzen smak und gift uns up erden euch

vnd svzen rvch als si wol mack, soeze srnach und guide roucli.

In beiden stellen ist die Übereinstimmung in BC in die äugen

fallend und besonders bei der zweiten die lesart von A un-

verkennbar die ursprüngliche. Was zu den änderungen in BC
resp. deren vorläge Veranlassung gegeben, ist nicht recht zu

ersehen; bei v. 249. 50 war es vielleicht der ausdruck äne

allen hruch, welcher dem abschreiber anstoss erregte, da hruch

in beiden handschriften beseitigt ist.

Allerdings finden auch zwischen AC mehrmals bemerkens-

werte Übereinstimmungen statt. So v. 22 von {syn C) sunden

(fehlt B); 40 in den sunden {den fehlt B) ; 112 iemerlichen A,

jamerlicher C (v. 111. 12 fehlen B); 175 gehörsamekeit A,
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gehoirsamheit C {gehorsam 'Q)'^ dieselben sind jedoch nicht der

art, dass eine specielle verwantschaft von AC aus ihnen ge-

folgert werden dürfte.

Obschon A der zeit und dem orte der entstehung des ge-

dichtes ohne zweifei sehr nahe steht, ist es doch nicht wahr-

scheinlich, dass sie unmittelbar aus dem original entstanden

ist. Von geringfügigeren, ABC gemeinsamen fehlem absehend,

hebe ich nur die tiefere Verderbnis in v. 165 hervor, wo weder

A ein kuscher munt , noch C kiäsche liefde das richtige haben

und die lesart von B Eine heizet lop völlig nichtssagend ist.

Gemeint ist offenbar 'keuschheit des leibes' und auf lip weist

sowol lop B, als liefde C, so dass sich ein Mischer lip mit

Sicherheit als das echte erkennen lässt.

Demnach ist das handschriftenverhältnis so zu construieren:

Original

A B C

Zur Charakteristik der einzelnen hss. bemerke ich noch

folgendes. C ist nicht nur sehr lückenhaft, sondern auch

durchweg so stark tiberarbeitet, dass die vergleichung einer

beliebigen stelle mit AB genügt, um sich von dem geringen

kritischen werte dieser hs. zu überzeugen. Ebenso ist auch B
von willkürlichen und den originalen text wesentlich umgestal-

tenden änderungen nicht frei. Ersichtlich ist dies schon in v.

4, wo für goiis hulde aus v. 6 daz himelrich eingesetzt wurde,

um dann v. 5. Ü als überflüssig auszulassen. Ganz eclatant

ist aber die beseitigung von reimen, welche der mundart des

Schreibers nicht gemäss waren und die er, um sie dieser anzu-

bequemen, entAveder durch andere reimwörter ersetzte, wie in

V. 63. 64 trän : gehän A, trehen : sehen B und 185. 86 stet

: harmherzeket AC , gemeit : harmhcrzikeit B , oder durch ein-

füguug ganz neuer verse aus dem wege räumte, wie mit aus-

lassung von v. 61 nach 62, um sunder : riehter und nach 155

und 156, um breche : besteche zu entfernen, während er den

letzteren reim in v. 217. 18 unbeanstandet gelassen hat. Andere

gründe, die vielleicht bloss in seinem besonderen geschmack
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zu suchen sind, bewogen ihn bei v. 35. 36, 54, 101— 105,

119—22, 129. 30, 145—48, 171. 72, 203. 4, 271. 72, 286,

291. 92, 313—15, 329. 30 und 335—42 von seiner vorläge ab-

zugehen. Die Umstellungen von 205 und 206, 299 und 300

sind dagegen wo! als blosse versehen zu betrachten. Hiernach

macht es keine Schwierigkeit, die allein in B vorkommenden

verse, deren zwei nach 68, je vier nach 130 und 148, zwei

(= 199. 200) nach 180 und 26 nach 136 sich finden, als selb-

ständige Zusätze desselben Schreibers zu nehmen. Die hinter

V. 148 eingeschobenen vier verse sind ersichtlich in folge der

unmittelbar voraufgehenden umdichtung von v. 145—48 ent-

standen, und die grössere Interpolation nach v. 136 hat haupt-

sächlich später auftretende dinge vorweg genommen.

In A lassen sich dagegen eigene Veränderungen von

einiger bedeutung nicht nachweisen. Die mängel dieser hs.

bestehen meist in fiüchtigkeiten des abschreibers (vgl. Hilde-

brand, Sachsensp. s. XI f.) und konnten daher gewöhnlich

durch einfache mittel gebessert werden.

Bei der reconstruieruug des textes war mithin A zu gründe

zu legen, BC aber erst in zweiter Knie herbeizuziehen.

Zum Schlüsse will ich noch auf einige anklänge au ältere

oder ungefähr gleichzeitige gedichte hinweisen, die indessen

wol mehr als einzelne im gedächtnisse des Verfassers haftende

remiuiscenzen aus seiner lectiire, denn als directe entlehnungen

anzusehen sein mögen. V. 67 steht ebenso im Leben d. heil.

Franciscus (vgl. Pfeiffer, Altd. übuugsb. s. 60 ff.) v. 59 daz si

dir herre got geklceit. Ferner ist zu vergleichen v. 15. 16 mit

Francisc. 76—78 daz ich mich hekere mit riwe von der misse-

tat die min lip begangen hat] v. 321. 22 findet sich schon bei

Reinmar (Wackernagel leseb. I^ s. 506) Vil maneger nach der

Tverlte strebet, dem si doch boesez ende gehet, und nieman

tveiz , wie tätige er lebet, und dann öfter, z. b. im Helmbrecht

(Haupt in seiner zschr. IV, s. 321 ö'.) 519—26 sun, vil schcener

jungelinc, du solt sagen mir ein dinc {ob dir rvonent witze bi),

welher baz lebender si, dem man fluochet unde schiltet und

des al diu tvell engiltet und mit der Hute schaden lebet und

wider gotes hulde strebet, und daselbst v. 973 ff. der ist nü der

wise, der lösen unde liegen kan, . . . leider michels mere danne
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ein man der rehie lebet wul nach, goies hulden strebet \
vgl.

noch Warnung- (Haupt in seiner zschr. I, s. 438 ff.) v. 2269.

70 und Francisc. 177. 7S. Mit br. Philipps Marieul. v. 8678.

79 da Jesus Christus vüert den tanz und ireit von bluomen

einen kränz sind zu vergleichen v. 157. 58 und mit br. Phil.

V. 8697—99 diu spise ist auch so gestali, srvem si kumt in shicn

munt, der hlibet immer mcr gesunt v. 201. 2 unseres gedichtcs.

WOLFENBÜTTEL. GUSTAV MILCHSACK.



DIE SKALDISCHEN VERSMASSE UND IHR
VERHÄLTNIS ZUR KELTISCHEN (IRISCHEN)

VERSKUNST.

JJass die wunderlich gezierten und überküustlicbeu,

reimüberladenen versmasse der skaldendicbtung ohne fremden

einfluss sieb entwickelt hätten i), ist mir — und wol jedem,

der sich mit diesem gegenstände beschäftigt hat 2) — von an-

fang an nicht recht glaubhaft erschienen: stehen doch die

Nordmänner mit dieser kunstform völlig vereinzelt da unter

allen germanischen stammen. Und in der tat hat sie sich

nicht selbständig aus der altgermanischen verskunst heraus ent-

wickelt, sondern die anregung ist von der keltischen dichtung

ausgegangen, die in vielen punkten offenbar das vorbild der

skaldisehen kunstformen war. — Diese tatsache wird, wenn-

schon die bemerkung nicht ganz neu ist 3), den meisten doch

wol unbekannt geblieben sein — erörtert ist sie meines

Wissens nirgends — , und da sie von ungemeiner Wichtigkeit

ist, möchte ich einige vorläufige bemerkungen darüber

nicht so lange zurückhalten, bis ich durch genauere kenntnis

von keltischer spräche und mctrik in die läge gesetzt sein

werde, die frage gründlicher zu behandeln.

Es bedarf zunächst einer kurzen skizze der entwicke-

lungsgeschichte der altnordischen versmasse, die in-

») Wie Olafsen (Nordens gauile digtekonst s. 45) meinte.

2) S. Möbius, Islendingadr. 25; Hildebraud, Z. Z. Ergbd. s. 78;

Wilken, Unters, zur Sn. E. s, 233.

3) Hildebriind hat a. a. o. p. 78, anm. 1 darauf beiläufig: hin-

gewiesen.
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dessen hier ganz allgemein zu halten ist und nur in grossen

Zügen entworfen werden kann.

Die beiden skaldischen versmasse, drottkvsett und run-

henda, haben bekanntlich zwei kennzeichnende eigenheiten ge-

mein, den regelmässigen ^) Stabreim und das princip der silben-

zählung. Im übrigen gehen beide ihre eigenen wege, indem

1) dröttkv. den binneureim, runh. liingegen den endreim (und

zwar stumpfen neben klingendem) einfährt, 2) aber dröttkv.

die silbenzahl — zunächst und hauptsäcldich — auf (i fest-

setzt (später auch 4: toglng, und 8: hrynheuda) mit stets

stumpfem ausgange^); während die runh. vom viersilbigen

verse ausgeht, dann aber auch vereinzelt mit 6 silben auf-

tritt 3). ludessen die zurückführuug beider auf ein einfacheres

versmasSj das sich von dem älteren eddischen fornyr?5alag nur

durch geregeltere Stellung der reimstäbe sowie durcli durchge-

führte silbeuzählung unterschied, scheint mir zweifellos, wenn

wir die entwickelung des dröttkv. (und der runhenda) in um-

gekehrter richtung verfolgen. Wir kommen dann, wie wir

sehen werden, von den verschiedenen formen des regelrechten

dröttkv. durch verschiedene zwisclienstufen mit in aufsteigender

linie immer ungenaueren und selteneren biunenvcimen auf die

hättlausa (Hättatal no. 68, Hättalykill no. 26, Olafsen s. 57 f.)

vollständiges dröttkviett ohne binneureim'*); mälahattr (Hätt-

1) Stets drei stäbe an bestimmten stellen.

2) Genaueres über den bau dieses verses s. bei Sievers, Skalden-

metrik in diesem bände s. 455 ff. [Ich benutze diesen gediegenen anf-

satz in einem vom verf. mir gütigst zugesauten separatabdruck.]

3) NachHaltatal 8.231, 28 (ich eitlere gewöhnlich nach Jonsson) wäre

diese form dem dröttkv. nachgebildet. Da übrigens runh.-strophen ver-

hältnismässig sehr selten erhalten sind, lassen sich regeln und entwicke-

lungsgang dieses versmasses lange nicht so sicher beurteilen wie beim

dröttkv. Dreisilbige sowie sieben- (bezw. acht-) silbige runh.-strophen,

wie sie in Sn. Iv (tiattatal no. «;5 und VH)) wol nur als beispiele princi-

pioil angenommener versarten stehen, sind mir tatsächlich vor Suorre

nicht begegnet — abgesehen von dem Hättalykill des jarl Rögnvald (Sn.

E., Reykjaviker aiisg. s. 239 ft'.) no. 7 (Rckit) und den Malshattakvaet5i

(des Bjarne Kolbeinsson?). — Später wird dies versmass bekanntlich

die grundform der rimur-dichtung.

*) Die hättlausa findet sich z. b. in Egilssaga (Reykjavik 1856),

8. 178/179 (besondere anklänge an keltische zwischenreime: sendi : fun-

dar\ bera : varir; gestir : ncst): 183'; 205;20ü, 1—1; Ilallt'reciars. (Fs.) s.
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atal no. 93), bei dem die fiiufsilbig-keit (genauer wol der ein-

schub eines mcisf laugen, jedenfalls aber tonfähigen wortcs i)

zwischen den ersten und zweiten takt) wesentlicli zu sein

scheint 2), und das balkarlag 3) (Hättatal no. 95, Hattalykill

no. 19) mit vier silben und zuweilen einem auftakt (wie ok,

i, af u. dgl.). •») Die beiden letzteren scheinen sich aus den

längeren und kürzeren versen des alten fornyrÖalag (kviÖuhättr)

entwickelt zu haben, wol unter einfluss der keltischen vers-

kunst 5), der die hättlausa überhaupt entnommen zu sein scheint

(s. unten). Mälahättr findet sich schon in den Atlamäl vor-

hersehend, ebenso in den jüngeren teilen der AtlakviÖa und

den HamÖismäl (Bugge, Z. Z. VII, 386) ; balkarlag findet sich,

wenn auch nicht immer streng durchgefülirt, in manchen Edda-

liedern, ß) Andererseits kommen in manchen Eddaliedern

S6; [Sverrissag-a (Unger) p. 340?] Eine abart findet sich in Egilss. s. 78

und 96". — Mit dem auftreten der hättlausa in den Krakumal hat es

eine andere bewantnis (s. Storm, Ragnar Lodbvok s. 118 f.).

') Ferner drei reimstäbe, deren Stellung jedoch noch nicht fest ge-

regelt ist — soweit mau nach dem beispiel in Hättatal urteilen kann.

'-^) Bugge (Z. Z. VII, 386) fasst diese eigentümlichkeit als 'erweite-

rung der verszeile um eine hebung ' auf.

3) StarkaÖarlag (Hättatal no. 96) scheint damit im wesentlichen

identisch zu sein.

*) Eine abart des balkarlag bespricht Olafsen s. 50. Sie hat im

ersten halbverse fast durchweg drei silben neben vier silben (event. mit

auftakt) im zweiten halbverse des verspaars. Ziemlich durchgeführt ist

dies im Ynglingatal und Haleygjatal, in Egils Sonartorrek und Arinbjar-

nardräpa, in Thorarins GlajlognskviÖa, Sturla Thordarsons HäkonarkviÖa

u. s. w. Dagegen in dem regelrechten balkarlag sind z. b. verfasst

Gisl Illugasons lied auf Magnus Barfuss, Ivars SigurÖarbalkr, 2 strophen-

paare in der Bjarnarsaga Hitd. (1S47) s. 23 f. und 2S f. u. s. w.

'") Für den mälahättr beachte man das fünfsilbige versmass bei

Zeuss, Gr. Celt.^, 964. 966.

6) Z. b. in der ganzen HymiskviÖa, wie ich schon Germ. XXIII,

s. 439 andeutete, wenn man die von Sievers, Beitr. V, s. 455 ff. be-

sprochenen punkte berücksichtigt. Natürlich muss überall 's statt er

stehen, ferner bragarmäl (3,7; 32, 1. 3: kannkak 32, 6 [Sievers s. 467 f.],

pvi's'k 32, 8; svät 25, 3; — verschleifung : mumini 16, 5; skuhi 39, 6;

etia 26, 5; nema 28, 8; 30, 1. 5 (?); 38, 5 (?); — elision, bezw. verschlei-

fung: 3, 2; 6, 1 ; 7, 7; 20, 8; 26, 1; 37, 7. 8; — pronomen zu streichen:

In't nachgestellt 11, 1-, 12, 1; 17, 5; vor dem verb: 26, 3; 17, 6; 19, 8
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mehr als vereinzelte — ja in Atlamäl recht zahlreiche 1) —
binnenreime vor, und die zahl derselben wird noch grösser,

wenn wir die wahrscheinlich ältesten fälle dieser art — nach-

ahmungen der keltischen 'zwischenreime', s. unten — auch in

den zwischenreimen der Eddalieder zu finden uns gewöhnen.

Ich meine reime wie hrret5ask halir
\
a hei vegum, drepr hami

af mö^i
I

Mi^gar(5s veurr, oder rybr ragna siot
\
rauÖum

dreyra, sal sä hön slanda sdlu fiarri u. s. w., worüber unten

mehr. — Dass auch der endreira in den Eddaliedern schon

gelegentlicli 2) — und in den meisten fällen nicht ohne ab-

sieht 3), jedenfalls nicht ohne Wirkung (vgl. H. H. I. 13, 7 f.;

(in den beiden letzteren fällen könnte man auch auftakt von ef en anneh-

men); er 38, 1; haim nachgestellt 3, 5; 7, 5; 25, 5; 27, 7; -29, 5 (?);

35, 5; 36, 1 ; 38, 7; peir 1, 7 (25, 2?); — Veorr, veurr (11, 10; 17, t;

21, 7) und vear werden nach Sievers s. 462 einsilbig gebraucht. — So-

dann müssen wir, wie in den beispielstrophen des balkarlag, einsilbigen

auflakt unbetonter Wörter zugestehen: 0/4, 4; at 5, 4; und 9, 4; 12, 2-,

i 11, 2; tu 11, 4; af 11, 6; fyr 29, 8; ör 32, 4; med 3ö, 6; ferner ef

33, 2; ädr 15, 6; er 7, 8; 25, 2 (?); 29, 2. Es ist zu beachten, dass

dies, wie in den beispielen des balkarlag, nur im zweiten halbverse
vorkommt. Unregelmässig bleibt demnach 14, 5 (väru statt einer silbe);

29, 7 {bäru ebenso); 7, 4 (unz til im auftakt); ferner 22, 6, wo fia zu

lesen sein wird (Sievers s. 515), darnach auch 32, 4 kneam und ör als

auftakt; 27, 6 wird meti zu streichen sein, ebenso 28, 5 7naJin, was hier

auch die regeln des Stabreims erfordern; in den parallelversen 34, 5 und

36, 1 ist zunächst upp (34, 5) und kann (36, 1) zu streichen, dann aber

möglicherweise auch se'r in beiden verseu ; 29, 6 und 34, 3 wird yögnum

statt i gögnum zu lesen sein. — Ich gehe auf diesen punkt nicht weiter

ein, um der von Sievcrs (s. 450) angekündigten Untersuchung nicht vor-

zugreifen.

1) Vgl.Grundtvig, bist. tidskr.IV, bd. I, s. 78 i. Ausserdem nenne ich

noch in Atlam. 6, 2 (9, 2?); 11, 7 (13, 6?); 21, 4; 25, 5; 28, 5; 29, 5;

33,5; 35,3; 38, 1; 39, 2; 43,2; 47, f). 6; 5!, 6; 53, 1; 54,2; 54,8; 61,

2; 67, 6; 68, 3; 74, 2 (?); 76, 3; 77, 7; 78, 6; 79, 8; 83, 11; 84, 6; S9,

3; 90, 2; 91, 5; 93, 8; 95, 6; 96, 5; 99, 2; 101, 2; 101, 5; in Vsp. 10,

6; 20, 4; 20, 5; 23, 9 (-'3, 12?); 24, 7; 33, 3 (36, 4?): 53, 4; 53, 5;

53, 7: 56, 6; 57, 2; 58, 8; 64, 3 (?); 64, 7; 68, 1 (?); 68, 3 u. s.w.

2) Vgl. Wenzel, Die ältere Edda s. XXI und übrigens unten s. 574

anmerk. 1

.

'*) An allen stellen finden sich 4 silben uml fast überall 3 reini-

stäbe, also vollständige ruuhenda.
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28, 1 f. ; Hym. 24, 1 f. A ; Vsp. 53, 5 f. Prkv. 24, 5 f.
i) —

sich findet, ist bekannt.

Das balkarlag scheint nun der ausgangspunkt geworden

zu sein für die viersilbige (grund-) form der runhenda, sowie

für die kürzere viersilbige form des drottkvsett, das toglag,

die ungefähr ein Jahrhundert-) nach der runhenda zuerst

auftritt, weshalb die silbenzald desselben auch durch nach-

ahmung der runhenda bestimmt sein könnte.^) Etwa gleich-

zeitig^) mit dem toglag tritt auch eine verlängerte form des

dröttkv., die achtsilbige hrynhenda auf, auf deren — sclnver-

lich von aussen her unbeeinflusste — entstehung ich noch zu-

rückkomme. — Eine regelmässig fünfsilbige form des mülahättr

findet sich vereinzelt^) bei Skalden, daraus entwickelte sich

das fünfsilbige dröttkvsett (HaÖarlag, Hättatal no. 80, Hätta-

lykill no. 27).

') oxa:laxa, denn auch ungenaue reime gehören hierher, wie

dyggvar : hyggja Vsp. 66, 5; byggja : tveggja Vsp. 65, 5; sagtiak : pegja

Vgtkv. u. s. w.

2) Toglag, in dem übrigens die zweisilbigkeit des endwortes auf-

gegeben ist, tritt zuerst bei Thorarin loftunga (erste hälfte des 11. jh.)

in der togdräpa auf, nach welcher das versmass seinen namen erhalten

zu haben scheint. Öighvat dichtete seine Knütsdiapa (ed. Ternström, Om
Skalden .Sighvat Thordsson, Lund 1871, s. 30 ff.) in diesem versmasse,

welches ausserdem selten erscheint, z. b. haben wir aus dem !2. jahrh.

2 Strophen von Thorvald blonduskald (Msk. 157), 1 strophe von Thorarin

stuttfeld (Hkr. 662, Msk. 157), beide mit mehreren reimlosen versen-,

2 Strophen vonHalldor [skvaldre], 12 jh. anfg., Msk. 200; eine halbstr.

von Einar Skulason ebenda, eine anonyme halbstrophe in Sn. E. 137,

21 u. 8. w.

3) Anders, aber schwerlich richtig, Sn. E. 231, 7. Andererseits

scheint das achtsilbige drottkvjett (hrynhenda) in der 7—8 silbigen run-

henda (die der riraur-strophe zu gründe liegt) nachgebildet zu sein. So

auchMöbius, Z. Z. Ergbd. s. 22; vgl. aber die unten besprochenen sieben-

silbigeu irischen verse.

'') Meines wissens das erste überlieferte, und wol auch das erste

überhaupt in hrynhenda verfasste gedieht ist Arnor jarlaskalds Magnus-

dräpa l(i46. Eine andere hrynhenda dichtete viel später Sturla Thordor-

son (gedruckt bei Wisen, U'rval s. 75 ff.). Inzwischen haben wir wenige

spuren (z. b. Strophen des Markus [Ökeggjason] um 1100, Sn. E. 106,

18; 176, 20) dieses später beliebt gewordenen versmasses, s. u. s. 5843.

*) Z. b. in den Hrafnsmäl des Thormod Treffilsson (Eyrb. s. 43

[122]. 6b[192J. 83 [232]. i05 [28S]. 113 [312]) mit noch nicht streng durch-
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Die entstehung des seelissilbig-en dröttkvsett köDiien wir

nicht melir völlig verfolgen, und wenn die dem Brage sowie

Harald Harsehöns bofskalden (besonders Tliiodolf und Horn-

klofi) zugeschriebenen stropben und gedicbte wirklich um 820

(?) bezw. 900 gedichtet sind^), so verlieren sich die anfange

in vorhistorische zeit Doch können wir eine stufenweise fort-

schreitende Vervollkommnung in der reimtechnik beim druttkv.

verfolgen. Die versmasse, welche in Hattatal als solche be-

zeichnet sind, er fornskald hafa kve(5it (Egilsliättr no. 57 [55],

Torf-Eiuarshättr no. 56 2)-, Ragnarshuttr LoÖbrukar no. 55)

stehen tatsächlich auf einer primitiveren entwickelungsstufe

als die meisten andern.^) Die von Torf-Einar (um 900) in

Ekr. citierten Strophen entsprechen tatsächlich dem Torf-Einars-

hättr im wesentlichen; auch in jenen ist je der erste halbvers

vorwiegend reimlos, je der zweite meist gereimt, und zwar

meist in skothenda. Ueberhaupt tritt eine grundsätzliche

Unterscheidung zwischen skothending und aÖalheuding erst mit

der zeit hervor und wird erst allmählich durchgeführt; offen-

bar war sie zunächst nicht beabsichtigt: man reimte so gut es

gieng, genau oder ungenau, und erst die späteren skalden

Hessen sich diese gelegenheit, ihr metrisches system noch

künstlicher zu gestalten , nicht entgehen. Insofern nähert sich

auch der skotheudr hättr (Hattatal no. 53) den reimverhält-

nissen der ältesten druttkvsettstrophen. — Zu bemerken ist,

dass der vierte iialbvers stets am genauesten reimt, dass hier

am seltensten der reim fehlt, hier am häufigsten abalhendiag

steht. Es hängt das mit dem allgemein bekannten streben

geführten binnen- (übrigens tuich mehreren end-) reimen; also ühergang

zum Ha^'arlag, welches vüllständig vorliegt in Sturla Tliorrlarsons (wol

naeh diesem liede) ebenfalls 'Ilratiismäl' genannten gedichte. Vielfache

anklänge zeigen die Haraldsmal des Hornklofe. Dies versmass behält

den klingenden ausgang bei und ist nicht zu verwechseln mit dem ver-

kürzten dröttkva'tt mit stumpfem ausgange, welches ebenfalls fiinfssilbige

verse hat, z. b. bei Ottar (Sn. E. 1Ü5, 1—4; IGS, 33 flf.; 172, 3 ff.; 17J,

5 ff.) und Orm Steinthorsson (Sn. E. 138, 19 ft'.).

') Vgl. Germ. XXIII, s. 431 f. und unten s. öTfi, anm. 1).

2) Vgl. munnvorp no. G7 (fast identisch damit), in welchem versmasse

die Jömsvikingadrapa abgefaast ist, s. Möbius, Islendingadr. s. 20 [llatt-

alykill no. 8, fehlt].

3) Nur dass hier eine künstliche regelmässigkeit hergestellt ist.
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zusammen, gegen das ende zu das veismass am reinsten und

deutlichsten hervortreten zu lassen. Ein solches ende lag aber

bei dem Schlüsse jeder halbstroplie vor, denn die halbstrophe

bildet bei den skalden so gut wie durchweg eine einhcit für

sieh, weshalb uns auch bei citaten in Sn. E. fast nur halb-

strophen überliefert sind (vgl. unten s. 583).

Wir können nun in der tat eine zunehmende regelmässig-

keit der reimverhältnisse beobachten, die der chronologischen

folge — die richtigkeit der Überlieferung der verfassernamen

im allgemeinen hier zunächst v(;rausgesetzt — entspricht, von

Torf-Eiuar und ßrage (Ragnarsdräpa) zur Haustlong [Thio-

dolf ? 1)] und weiter zu Egil [und Eyvind] , zur Hüsdräpa (Ulf

Uggason), Pürsdräpa (Eilif Gudrunarson), zu Hallfred u. s. w.,

endlich zu Sighvat (Arnor) u. s. w. Auf eine weitere ausfüh-

rung und begründung dieses satzes, die massenhafte belege er-

fordern würde, muss ich eben deshalb vorläufig verzichten und

beschränke mich daher darauf, den allmählichen Übergang

durch eine tabellarische Zusammenstellung zu veranschaulichen,

deren zahleuverhältnisse — wenn auch ins einzelnen vielleicht

noch zu berichtigen 2) — in der hauptsache doch zuverlässig

sein werden; und darauf kommt es hier ja nur an. Als bei-

spiele habe ich gewählt: I. die einzelstrophen, die unter Torf-

Eiuars und Brages^) namen citiert sind — 8V2 Strophen;

II. die (Brägen zugeschriebene) Haustlong — 20 Strophen;

III. die letzten 20 drüttkvsBttstrr. in der Egilssaga. Diese sind

allerdings nur lüit vorsieht zu benutzen, weil ein teil derselben

wahrscheinlich nicht von Egil herrührt, andererseits aber in den

') Der reimtechnik nach würde rtiie Haustlong eher in die zweite

hälfte des 10. jh. zu setzen sein.

2) Die noch nicht genügend untersuchten reimverhältnisse hinsicht-

licli des «< -Umlautes o [meine bemeikungen in Beitr. IV, s. 141 anm.

halte ich nicht mehr alle aufrecht], sowie des mitreimens der ableifungs-

consonanten, ferner der reimfähigkeit einzelner Wörter u. s. w. lassen in

mancher hinsictit verschiedene beurleilungen zu [s. u. s. 590]. Ich habe

solche fraglichen fälle, die von der hauptzahl in abrechuung kommen
könnten, in

[ ] hinter diese gesetzt. — Dass in manchen fällen Unregel-

mässigkeiten unserer Überlieferung, oder auch nur unseren texten zur

last fallen können, ist natürlich auch mit in anschlag zu bringen.

3) Ohne die von mir zur Hüsdräpa gezogenen, vgl. Germ. XXIII,

8. 431 f.
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uniegelmässigkeiteu manchmal doch wider eine gewisse regel-

müssigkeit herscht, so dass beabsichtigte kunstformen vorliegen

können — 20 strr. ; V. die I>ürsdräpa des Eilif Giidrunarson —
19 strr.; VI. die Hüsdräpa des Ulf Uggason, wie ich sie teil-

weise in Germ. XXIII, s. 426 ff. versucht habe herzustellen

(um 985) — 113/^ strr.; VII. Hallfreds O'lafsdiäpa von 100 1/2

— 25 strr.; VIII. Sighvats Austrfararvisur (ed. Ternström

a. a. 0. s. 12 ff.) nebst der (p. 10) dort vorhergehenden

Strophe — 20 Strophen:

vers reimlos skoth. at)alh, vers reimlos skoth. at5alL.

I.
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vers reimlos skoth. aÖalh. vers reimlos skoth. at5alh.

VIII. 1. 2 34 4 2. —
1 39

3. — 36 4 [1] 4. — — 40 [1]

1 + 3. 2 70 8 [1] 2 + 4. — 1 79 [1]

Um das Verhältnis der reimteclinik der einzelnen dichter,

bezw. gedichte zu einander besser zu veranschaulichen, stelle

ich die verhältniszahlen, für je 20 Strophen berechnet, neben

einander. Es kommen auf je 20 Strophen im ganzen in

gereimt

regelm. unregelm.
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welches dem Egil abzusprechen kein grund vorliegt — wiA
aber spricht vieles für die echtheit. Dies gedieht wird also in

der ersten hälfte des 10. jahrh. gedichtet sein. Von da ab

folgen mehrere lieder und Strophen in dieser versform , die

vielleicht uachahmungen jener berühmten dräpa waren , so

Gunnlaugs dräpa auf Adalrad (aufang des 11. jahrh.), Thord
Kolbeinssons spottlied (3 Strophen) in der Bjarnarsaga Hitd.

1847 s. 42 f., Thjodolf des Jüngern dräpa auf Harald harßräÖe,

Sn. E. 155, 16—30, Fsk. 106, Hkr. (Unger) 547; eine strophe

des Berse (um 985 ?), der in nahen beziehungeu zu Olaf Pfaui)

stand, citiert die Laxd. (Akureyri 1867) s. 71. In Sn. E.,

Hkr., Fsk., Msk. finden sich selir wenige runhendastrophen.

Ausser den angeführten habe ich nur folgende notiert: eine

stroi)he des Thord Sjareksson in Sn. E. 88, 12 ff. vom anfange

des 11. jahrh., desgl. eine strophe des I^orgils Hollusou (um

1010) in Laxd. (1867) s. 189 f.; aus dorn 12. "jahrh. sind

Strophen (auf Eystein) von Eiuar Skulason überliefert in Sn.

E. 169, 8; 170,21; 175,25; ferner in Msk. 223, 5; 225, 1—8.

23—24. 27—30; 226, 1—4. 8—11. 13—16; Hkr. s. 741 f.

(7 Strophen). In der Sverrissaga (Unger s. 73, 16 tf.) ist eine

strophe des Bjarne Kalfsson citiert, diese hat aber schon

sechssilbige verse, wie auch die strophe des Thorgils in der

Laxd. Wir kommen damit auf eine Verbindung der runhenda

mit der giundform des dröttkvtett (über die Übergangsformen

s. unten). Anonyme runheudaverse finden sich in Hkr. 729

(2 verse) und im vierten grammatischen traktat der Sn. E., AM.
II, 200. 224. 240. Diese Zusammenstellung macht keineswegs

anspruch auf Vollständigkeit, zeigt aber mindestens so viel,

dass die runhenda überhaupt selten augewant ist, und dass

vor der H(2fu(^lausn Egils, ausser der zweifelhaften strophe

Skallagrims, vorkommen der runhenda nicht nachweisbar ist.

— Siebensilbige runhenda, die übergangsform zu der rimur-

versform , findet sich , wie erwähnt, in den Mälshättakvse^ii

(Z. Z. Ergbd. 1 ff.).

Es erübrigt nun noch, einiger künstlicherer formen des

anlasste wol Keysers angäbe (s. 83), dass runhenda schon im 9. jahrh,

sich finde.

') Dem Schwiegersohn Egils. Vgl. hierzu auch Germ. XXIII,

s. 429 anm.

37'
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dr6ttkva3tt zu erwähneu, in der das wesentliche der runhenda,

der cndrcim oder zwisclienreini noch hinzugetreten ist. Es sind

dies zunächst die liÖhendur (Hättatal no. 42, 54 [vgl. 59] und

dunhenda (Hättatal no. 25, Hättalykill no. 33, Olafsen s, 62

und s. l()S f.). Das wesentliche dabei ist, dass die skothend.

des ersten mit der adalh. des zweiten halbverses unter einan-

der durcli leini oder assonanz gebunden werden , so dass am
ende der halbverse zwischen halbvers 1 und 2, 3 und 4 skoth.

oder adalh., unter umständen auch vollständiger endreim ent-

steht. Dies scheint man im allgemeinen mehr als einen er-

wünschten schmuck denn als eine consequent durchgeführte

kuustform betrachtet zu haben, weshalb denn auch die liÖheuda

oft nur 1 mal, seltener 2 mal, sehr selten 3—4 mal in einer

Strophe auftritt. Manche dichter zeigen eine besondere Vor-

liebe für dies künstliche versmass, so namentlich Egil (z. b. in

der Keykj. ausg. einmal s. 119 i, 5 f.; 165/166, 7 f., 180 2, 1 fl;

206/207, 1 f.; — zweimal 116, 3 f. 5 f.; 160», 1 f. 7 f.;

160 2, 3 f; 209, 1 f. 3 f.; 226, 5 f. 7 f.; — dreimal 125, 1 f.

3 f. 7 f.; 127, 1 f. 3 f. 7 f.; 136, 3 f. 5 f. 7 f. u. s. w.),

ferner Ulf Uggason (s. Germ. XXIII, s. 433). In der Sn. E.

tritt diese ueigung namentlich bei Einar skälaglam 1) hervor:

82, 30; 136, 11; 137, 10; 142,6 und 8; 164, 3 und 52); auch

bei Arnor jarlaskald: 105, 22; 153, 1, und sonst noch reich-

lich 20 mal in einzelstrophen der Sn. E. Besonders häufig

tritt auch liÖhending auf in den Strophen, welche die Hkr. dem

Hornklofe zuschreibt, nämlich s. 54
^^ 1 f.; 60 2^ 1 f 5 f. 7 f.;

64, 1 f. 3 f. 7 f. — Eine andere, auf dem gleichen princip

— Verbindung der beiden halbverse durch silbenreim, bezw.

assonanz — beruhende kunstform habe ich Germ. XXllI, s.

433 bei Ulf besprochen. Sie besteht in dem reime eines nicht

von der skoth. (oder adalh.) getroöenen wertes mit der adalh.

(oder skoth.) des andern verses , z. b. Sn, E. 155, 3 (Arnürr):

[pess] pen^ils [sessa]
\

: />ung : ung/r, ebenso z. b. Sn. E. 155,

11 (Körmakr); Hkr, 207, 3 f.; 206, 1 f.; — oder Sn. E. 154,

29 (Snajl)jorn) : v\(5jar : siyt)ja
|

; (släls) b\it)lunga {mäli) , ebenso

') Aus den in Hkr. citierten atrophen der Vell-ekla habe ich 12

tälle notiert. - [Vgl, übrigens z. b. Hkr. 651- l f, 3 f.]

2) Ausserdem mehrere unter dem namen EinaiT [Skülason? vgl.

Sn. E. 115, 29. 164, 8 und lOj : 82, 14; 164, 29; 168, 21.
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z. b. Sn. E. 100, 3 (Pörsdr.) ; 101, 23 (ebenda); Hkr. 206, 7;

2742, 3 f.; — oder 82, 30 (Einarr skälaglam) : vgrti : fyr(5a \
:

fj2xh-{leg(jjar : dreggjar), ebenso 97, 17 (Dörsdr.): 98^ 17 (eben-

da): 138, 19 (Ormr SteiuJ^örsson) : 164,31 (Einarr); Egilssaga

137, 3 f.; 180 2, i f.; 1832^ 1 f.; Hkr. 206, 3 f. — oder Sn.

E. 101, 11 (Dörsdr.): Wr {gnlli : Ullar)
\

: jotr^ ; />rj6t/, ebenso

Egilss. 1612, 5 (^9)_ Endlich kann auch, Avenn die skotb. fehlt,

ein wort, das eigentlich skotb. tragen sollte, mit der adalh.

reimen, z. b. Sn. E. 101, 25 (Pörsdr.); 140, 32 (Bersi); Egilss.

1581, 1; 208, 3 und 7; 225, 7.

Ferner findet sich ziemlich häufig reim zwischen dem
ersten und dritten, seltener zwischen dem zweiten und vierten

halbverse. Wenn hierbei auch manchmal der zufall walten

magi), so kommt doch auch diese form vorwiegend bei ein-

zelnen dichtem, bei andern selten oder gar nicht vor. Unter

denen, die auf diese art einen reim zwischen vers 1 und 3

(2 und 4) herzustellen lieben, ist besonders wider Einar skä-

laglam zu nennen, auch Ulf Uggason u. s. w.2) Als beispiele

können dienen Hkr. s. 56 (Hornklofi); Sn. E. s. 159, 6 ff. (Ha-

raldr); Hkr. 134^ (Glümr Geirason). Hier also verbindet der

binnenreim die beiden langverse, wie in den keltischen (irischen)

Strophen, zu deren besprechung ich nach dieser orientierenden

Übersicht über die nordischen versmasse und ihre entwickelung

nunmehr übergehe.

Hinsichtlich der keltischen (irischen) verskunst bin ich

vorläufig allerdings auf die benutzung dessen angewiesen, was

sich darüber bei Zeuss, Gr. Celtica s. 913—963 (2. autl. s.

936—977) und bei O'Donovau, gramm. of the irish language

s. 412—427 findet, sowie auf gütige mitteilungen des herrn

prof. Windisch ^); wenn ich aber trotzdem eine vergleichung

der irischen mit der nordischen verskunst versuche, so hoffe

ich aus den im anfanji-e an2:edeuteten gründen auf nachsieht

') Wie denn auch vereinzelt dergleichen zwischen vers 1 und 4, ja

auch zwischen vers 2 und 3 sich findet.

'^) Z. b. Sn. E. 145, 5; 142, 31; 175, 9; 132, 3; 13Ü, IG; 81, U;

86,15; 134,19; 137,16; 138,3; 142,1; 109,2'.»; MG, 8 U.S. w.

•*) Der mich auch die metrischen bemerkun^rcu seines demnächst er-

scheinenden Werkes 'Irische texte' gütigst bunuti^cii Hess.
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rechnen zu dürfen. Das für diese vergleicliung wesentliche

Icässt sich etwa so zusammenfassen:

Die üblichste form (Zeuss-, s. 956) ist diese ^): die strophe

besteht aus je zwei laugversen oder vier kurzversen, deren

jeder siebensilbig ist 2). Dazu kommt der endreim, wobei aber

die consonanten, auch beim vollreim, nur ähnlich zu sein

brauchen (s. Wiudisch s. 155^-157). Entweder (no. I) sind

nun die langverse unter sich durch endreim (consonantia copu-

lativa) verbunden oder (no. II) je die beiden halbverse (con-

sonantia contraposita) , so dass jeder langvers seinen endreim

für sich hat. Ob dabei auch binnenreim innerhalb desselben

halbverses (entsprechend der nordischen skotheudiug und adal-

heuding) vorkommt, wage ich nicht zu entscheiden.^) In I

verbindet innerer reim (binnenreim) die beiden halbverse eines

jeden laugverses unter sich; besonders gern lässt man das

letzte wort des ersten halbverses mit dem vorletzten worte des

zweiten reimen. Endlich kommt dazu die alliteration, die aber

in der regel innerhalb des halbverses (nicht beide halbverse

verbindend) und besonders gern in den letzten drei Wörtern

gebraucht wird. Eine solche strophe sieht also beispielsweise

so aus:

I mit consonantia copulativa (bei Windisch s. 158):

Ogum il-lia, lia uas lecht, bali i teigtis fecht fir,

mac righ Erend ro gaet and do gae gand os gabur gil.

*) s. Windisch, Irische texte s. 155 ff.

2) Diese entsprechen den versen (nach der üblichen bezeichniing,

eigentlich halbversen) im nordischen.

3) Es will mir scheinen, als wenn man in manchen Strophen solche

anerkennen müste. Wenn aber überhaupt, so kommen solche reime doch

im irischen höchstens vereinzelt vor. Dass indessen dieser (dem nordi-

schen entsprechende) binnenreim dem keltischen überhaupt nicht fremd

ist, dafür darf ich mich wol auf Schuchardts scherzhafte nachahmung

neu-kymrischer verse (A. A. Ztg. 1878 no. 174 s. 2555 b) berufen, wo die

reime landed : London, sight : qiäte, mermaid : Morynon, nigger : nuggcd,

vierv : new u. s. w. vorkommen. Man vergleiche auch was Zeuss ^ s. 966

über die neunsilbigen kymrischen verse (mit 'consonantia lateralis in

eodem versiculo') und s. 971 ('in singulis versibus binae syllabae, tertia

fere et sexta, sibi respondent') sagt, und die daselbst gegebenen bei-

spiele, z. b. hetioid niHelu ?i'\\ gu7-tnaur
|
mi amfranc dum ancalau?' (963)

oder och oe /eith maur a ^eith y deuth an
|

. . .
|
hid attai y daeth

?ad kyulauan (971) u. s. w.
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II mit coDSonantia contrapositiva (bei O'Donovan s. 423):

Puirt riogh achaidh fhionnlogha, Siodh Chathail a g-comhladha,

D'a ghoin d'arm i Ugliaine, Do niharbh soin an siodhuighe.

Vergleichen wir diese form mit den skaldischen versformeu, so

fallen sofort auffallende ähnlichkeiten neben nicht unwesent-

lichen abweichuugen in die äugen. Wii- haben auch hier silben-

zählung, auch hier neben dem Stabreim den eudreim (der run-

henda), namentlich al)er auch den binnenreim (des dröttkviott).

Endlich bestellt auch hier die strophe aus vier halb- oder

kurzversen , wie die selbständige (s. oben s. 576) halbstrophe

bei den skalden.i) Dagegen sind folgende unterschiede zu be-

tonen: 1) die silbenzahl ist in dem üblichen versmasse nicht

6, sondern 7 — aber es gibt auch versmasse mit anderer

silbenzahl, namentlich mit 6, 8 und 4 silben (s. unten); — 2)

der Stabreim verbindet nicht die beiden halbverse des lang-

verses (verspaares) , sondern ist meist nur ein schmuck des

einzelnen verspaars für sich — hierin ist also die skaldische

versform dem germanischen princip treu geblieben; — 3)

der endreim verbindet in 1, d. h. wol in den meisten fällen,

nicht die halbverse, sondern die langverse unter einander;

ebenso regelmässig der binnenreim — aber es gibt auch eine

grosse zahl von fällen, in denen (der runheuda entsprechend)

die halbverse durch endreim verbunden sind, nämlich in II

[und in viersilbigen (Zeuss^, s. 971 f. 975 f.) und fünfsilbigen

versen (ibid. s. 964)] ; ob in diesen auch binnenreim, und zvv^ar

innerhalb der halbverse, stehen kann, darüber s. s. 582 anm. 3.

— 4) im [endreim und] binnenreim ist der vocal das wesent-

liche, nicht wie im nordischen (in skothending) der consonant.

— Besonders zu betonen ist noch, dass es ein versmass

(^Rionnard', O'Donovan s. 424) gibt, welches sechssilbige verse

hat, die auf ein zweisilbiges wort ausgehen müssen, z. b.

O'Donovan s. 424: Lasair greine aine,

Apstul Eircun oighe,

Patraic coimet mile,

Rop ditiu diar troighe.

') Schon im kviÖiihätfr fällt die stärkste interpuiiktion zwischen die

strophenhältten, in der skaldischen strophe sind beide hälfteu, wol unter

einfluss der keltischen strophe, ganz auseinander gefallen.



584 EDZARDI

Dies versniass scheint das vorbild des drottkv. , zunächst der

hättlausa gewesen 7ai sein.*)

Es scheint hiernach so viel einleuchtend, dass das princip

der Silbenzählung der keltischen verskunst entlehnt ist; auch

die sechssilbigen verse des drottkv. und die zweisilbigkeit des

letzten wortes scheinen im 'Rionnard' ihr vorbild gehabt zu

haben, während die kürzeren, viersilbigen verse des balkarlag,

der runhenda und des toglag in den kürzeren keltischen 2)

versen (s. oben s. 583) ihre entsprechung finden.^) Daneben
hat die skaldendichtung das germanische princip des Stab-

reims behalten, während die keltische Verwendung desselben,

wie oben gesagt, eine ganz andere ist. — So denke ich mir

den silbenzählenden vers entstanden, auf den runhenda und

drottkvaitt zurückgehen (mälahättr, balkarlag; hättlausa).

Schon die Eddalieder zeigen zum teil ziemlich durchge-

führte viersilbigkeit (bezw. fünfsilbigkeit) der verse, wie ich

das oben hinsichtlich der HymiskviÖa ausgeführt habe. Sie

sind aber auch vom zweiten princip nicht unbeeinflusst, welches

die skaldendichtung der keltischen verskunst entlehnte, d. h.

vom silbenreim, sowol als binnenreim wie als endreim.

Den letzteren könnte man sich allenfalls wol auch anders-

woher entlehnt denken; da aber endreim und binnenreim sich

sehr nahe berühren, letzterer aber ziemlich sicher aus dem
keltischen stammt 4), wird man das auftreten des endreims im

nordischen wol ebenso erklären müssen.

Ist es nun aber richtig, dass der nordische silbenreim

überhaupt keltischen Vorbildern nachgebildet ist, so haben wir

zunächst nicht so sehr auf die im drottkv. auso-ebildete form

') Die verse no. II entsprechen mit binnenreim im halb verse einer

liöhcnda bei den skalden, s. oben s. 5so.

^) Viersilbige verse konnten übrigens, wenn das princip der siiben-

zählung einmal angenommen war, am leichtesten und natürlichsten sich

aus dem fornyrÖalag entwickeln, so dass vielleicht dem balkarlag hin-

sichtlich der Silbenzahl kein fremdes versmass als vorbild diente.

^) Ob die hrynhenda direct keltischem vorbilde nachgebildet ist

oder der lateinischen hymnenpoesie, mag hier unerörtert bleiben.

'') Der binnenreim, namentlich neben dem Stabreim, ist etwas so

eigentümliches, germanischer dichtuugsform so fremdes, dass wir schwer-

lich anstehen dürfen, ihn auf keltischen einfluss zurückzuführen.
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desselben (binnenreim im halbverse) zu achten als vielmehr

auf solche fälle, die der im irischen üblichen form (reim zwi-

schen zwei halbversen, 'zwischenreira') entsprechen, sowie auf

den eudreim zwischen zwei langversen ('überschlagenden reim').

Darauf haben wir wol die mancherlei künstlichen formen des

drüttkvsett, die lirihendur und andere oben s. 579—581 be-

sprochene künsteleien zurückzuführen.

Derartiges ist nun auch in den Eddaliedern zu beachten,

was bisher noch nicht geschehen ist. Von dem neu gewon-

nenen gesichtspunkte aus werden wir manche ungenauen end-

reime ') nicht für unbeabsiclitigt halten und namentlich werden

wir in den reimen — [? bezeichnet das reimwort] —

:

— ~, z. b. ond gaf ö'Öinn,

E - ob gaf Hceuir. 2)

') S. oben s. 574 anm. 1 ; auch endreime nach den gesetzen des

biunenreiius wie Lötiur : göda Vsp. 21, 7, ritia : p>jö^ar Vsp. M , b

u. s. w. — Im princip dieselben sind natürlich auch reime wie Vsp. 36,

5 Ym- sitr Sigy/i
|

j'eygi um S2«um; Vgt. 7, 7 ff. u. ö. nauÖug srt^öak
\
nü

raun'k ]>eg}&\ S, l u. ö.; I^t'^iattu, volva
|

j'ik vil'k ftvyna; 14, 1 heim

iiö ]m, O'&inn, ok ver hröJigr; Hymkv. 19, 5 verk ]'>ykk]z l'in 1

verri

m/A-lu; 6, 1 veiztü, ef ^igg]\\m
\

j^ann lt»^velli(?); 3S, 2 goÖmö/ugra
]

gorr

at sk?7ja; Rigs)?. miÖra fl<?^'a
|
meir setüsk hön; 31, l fram ^etti

hön
I

fulla skwda; 47, 3 kolfi ^eyg'6\,
\
kyrÖi fw^rla (?); Hyndl. 15, 2 en

hiinn slöS/^trygg
|
met5 svolum e^^jum (?); 49,3 ^öttu brüÖr /pruns

|

bolvi

h^irir u. 8. w. Dazu etwa noch ^rkv. 20, 1 : Hym. ^7, 3 u. s. w.

2) Vsp. 21, 5. Ferner Vsp. S, 1 söl varp (?) suniidM
\
sinni mäna,

21,8 lä ne Iceti ne litvi gö?5a; 47, 3 at inu gall&
\
Gm//arhorni; 4S, 5

hraet5ask lialir
|
ä A^/vegum; 58, 5 drepr hann af mo'b'i

\
m/ÖgarÖs vourr;

58, 11 neppr fra natin
\

nitis ökviÖnum; 68, 3 na^r frann rietian
\

frd

iV?2rafiollum; Vgtkv. 8, 3 unz a.\k.unna,
\
vilk enn vita; &rkv. 9, 7 ok

/?^^jandi
|
lygi um bellir; 17, 3 f'egi |?ü, pörr

\

peiraL ort5a; 26, 5 at vcetr

Ficyja
I

ätta. nöttum-^ Hym. 3, 7 l^anns ek pllum yÖr
|
ol of heita; 5, 5

a miun fa&ir
|
mciJugr ketil ; 7, 1 foru drm^um

|
dag j^ann fram; 8, 7

br?inhvit bera,
\
biörveig syni, 10, 3 harÖrrt&r Hymn- \

heim ai vt'/Öum;

14, 5 par varu piöi-M-
\

prir of teknir; 15, 3 ok ä sey'b'x \
sidaw baru;

17, 3 ef ballr «ö^unn
|
heitm g?efi-, 30, 1 unz l^at in fritia

1

/nöla (?)

kendi; 33, 7 stöt5 at hväru.
\
hverr kyrr i'yrir; 37, 5 var ska;r sko/c-

uls
I

skakr abeini; 38, 5 hver af hraunhüa
\
hann \aun um fekk; lligs)'.

11, 3 sat hja hcnni
\
sonr hiiss; 21, 5 r-mifüiin ok riöSan

\
r?5u?iu augu;

22, 7 karta at gJrva
|
ok keyra, plög; 37, 7 helug Hioll

|
unz at lu)//u kom;

40, 1 öku cerh-
\
lirgav brautir; 41, 5 meir kunni \iann

\
mnuKinn biarga

;

46, 3 brogÖum beUti
|
ok betr kunni; 49, 5 }7eir kunnu vel

\
kiöl at riöa;
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oder ^ z. b. ry^r ragna siot

- röMÖurn dreyra.^).

auch wol ^ _ z. 1), ran^ hann f uyju

_ ^
iiaiita blööi 2)

vielfach absichtliche nachbilduiigen keltischer reimarten sehen,

zumal derartiges keineswegs gleichmässig, sondern hier häufi-

ger, dort seltener sich findet.») — (Vgl. noch den anhang.)

Hyndl 3, 5 hyn geh- liann b7-ogr\nm
j en brag skaklum; 4, 5 ]>6's liamim

ötitt,
I

viö iolnns bn'röir; 5, 3 lät hann 7-emm
\
met5 ?7<«a m/«iim; 0, 5

skylt's at YeiM
\
svat skaü ungi; 15, 7 ölu |?au ok dttn

|
ätt'iän sonu;

16, 9 u. ö. alt's pat cett j^in
|
O'itarr heimski-, 17, 1 var Rildigutm

\
hennar

mötsir; 21, 7 um loud ok Ipff \
sera logi foeri; 44, 1 Ipk kömr «Mnarr

|
enn

uiätkari; 4ß, 7 skutnsk ]?er fl<?/ri
|
und fyHrskjTtu u. s. w. Zu diesen

zicmlicli siclieren fällen in den uiytliol. kvit5uhattr-liedern kommen hier

vie in den anderen reimverzeichnissen eine grosse zahl mehr oder minder

zweifelhafter, wo nämlich der reim sehr ungenau ist oder ein unbetontes

wort im reim stehen würde, wie Vsp. 7, 1; 4G, 5; Vgt. 7, 3; trkv. 24,

5; Hym. 35, 3 u. s. w. [trkv. 29, 3; 31, 5?; Hyndl. 19, 3.]

^) Vsp. 42, 3. Ferner Vsp. 7, 3 'peir's miÖgart5
|
ma??-an sk6pu ; 7, 5

söl sk^m sunnan
|
ä sahr stema; 11, 7 amä^kar miok

|
ör «ö^unheimum;

27, 7 eSa skyldi (?) goS oll
|

güdi eiga; 38, 2 &töQ fyr nort5an
|
ä N«5a-

vollum; 39, 1 sal ser hön standa
|
sölu fiarri; 66, 1 sal ser hön standa

|

sölu fegra; Vgtkv. 9, 1 Eptir berr havan
|

AroÖrbaÖm J^innig; Hym. 13,

7 siö?iiim leiddi
|
sitin andskota; 15, 5 ät S//jar verr

|
äör sofa gengi;

17, 7 b7iötr bergdana
|
heitnx soekja; 20, 3 ättnmn apa

|
üta,x fcera; 29, 3

hrätt let bresta
|
bratt%tQ\n gulli ; Rigs}». 4, 3 pungSiü. ok ]7ykkan

|

prung-

inn saÖum; 23, 1 heim öku ]?ä |
hanginlwMa; 23, 7 biuggu hiön

]
bauga.

deildu (?); 40, 7 hvita, ok horska | he'tn Erna; 44, 1 en ko7iY ungr
|
ku7im

rünar; Hyndl. 20, 3 var 77ipgi- hennar
|
7nägr ]7ins fot5ur! 25, 3 Signri)a.v

magi
I

hlyÖ (]>\i) spgu minni-, 48. 5 be7' ]?ü O'ttari
|
biÖ7- at hendi u. s. w.

Dazu zweifelhafte fälle wie Hym. 36, 5; Rigs)?. 44, 7; Hyndl. 6, 3; 49, 7,

ferner Vsp. 40, 9; Hym. 14, 7; Rigs]?. 4, 1; 30, 1; Hyndl. 19, 5 u. s. w.

^) Hyndl. 10, 5. Ferner Vgtkv. 3, 7 ha7in kom at hävu
|
Heljar

raTmi] 4, 7 unz n«M9ig reis
]
nas-ort5 um kva2f (?); trkv. 10, 7

nema hanum foeri i Freyju at kv«?t; 26, 5 at vaetr Freyja
|
ätta nöttum;

Hym. 5, 3 hM?irfviss Ht/mh
|
at Amins eii(h\ 9, 5 er 77117171 fri

|
morgu

smni; 9, 7 g\pggr vi5 gesti
|

gorr ills hw^/ar-, 33, 5 Ti/r leitaöi
|
tysvar

hra'ra; Rigs]?. 4, 7 &<>(i var i bolla, setti a bzöö"; öfter 'Rigr kunni |?eim
|

ra?5 at s^^ja; Hj'ndl. 1, 7 til Va/hallar
|
ok til ves heihgs\ 30, 9 skaw^

giarn «ö^nn
|
hans var SkaÖi döttir u. s. w. Dazu noch an unsicheren

fällen Vsp. 45, 7 u. ö. ; Rigs^. 41, 7; Vsp. 43, 3 u. s. w.

3) Vollständige liÖJienda haben wir in Vsp. 4, 5 vWhi at ek \a\fptir,

vel fyi' te\Ja und eine abart davon tritt hervor z. b. in Vsp. 58, 11 7iepp7-
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Solche einwirkung- keltischer^) verskimst auf die nor-

dische, speciell isländische [und norwegische] erklärt sich nun

aber sehr wol, denn wir wissen nicht nur, dass Island vor der

norwegischen bebauung- schon von einigen Kelten besiedelt

war (s. Islendingab<')k ; Maurer, Island s. 2), sondern auch,

dass ein nicht unwesentlicher teil (der zweite hauptzuzug) der

einwanderer sich vorher längere zeit au den keltischen kiisten

(in Irland, Schottland und auf den inseln) aufgelialten hatte,

wo ' gegen die mitte des 9. Jahrhunderts, und von da ab immer

häufiger, norwegische niederlassungen bleibender art', kleine

nordische reiche ^^^ich bildeten' (Maurer, Island s. 25). 'Es

konnte aber nicht fehlen , dass die vielfachen Verbindungen,

welche hier von den nordischen heerleuten mit den einheimi-

schen fürsten und deren Untertanen augeknüpft worden waren,

auf die von hier aus nach Island hinüberwaudernden colonisten

gar mancherlei einfluss gewannen' (Maurer s. 27). Endlich

wissen wir von verschiedenen skalden, dass sie sich in kelti-

schen landen aufgehalten haben, z. b. von Gunnlaug und

namentlich von Egil, in dessen Strophen und liedern sich be-

sonders anklänge an keltische kunstformen zeigen — hat er

doch wahrscheinlich in der HofuÖlausn zuerst die ruuheuda

eingeführt.

Ein Seitenstück zu der hier angenommenen einwirkuug

keltischer dichtkunst auf die nordische 2) bietet die lateinische

der Iren, die ebenfalls deutlich einwirkung der nationalen

verskunst zeigt. Darüber hat schon Zeuss, Gr. celt.^ p. 938—48

so ausführlich gehandelt, dass ich mich hier auf kurze hin-

weise beschränken kann. Silbenzählung und endreim findet

sich bekanntlich in der lateinischen hymnenpoesie wie in der

keltischen nationalpoesie. Ob in dieser hinsieht ein innerer Zusam-

menhang zwischen beiden besteht, diese schwierige frage lasse ich

frä wa3W
|
n[t)s ökv\^imm\ ebenso trkv. 26, 5; Hyiu. 33, 7; der umge-

kelirte lall liegt vor in Ysp. (>S, 3 na3> fränn ne'Öan
|
frd fiCd'afJollujti,

und ebe.iso in Vgtkv. 14, 1; Hym. 11, 5; Ilyndl. 30, 9 u. s. w.

*) lieber 'keltische Wörter im nordischen Sprachschatz, vorzüglich

der skaldenpoesie' vgl. die literatnrzusainiuenstellung bei Ilildebrand,

Z. Z. Ergbd. s. 78 anm. 1 [Olafsen s. 87 f.].

'^) Vgl. auch was Maurer (Island s. löi) über mögliche entlelmuug

der harte von den Kelten seitens der nordleute sagt.
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hier aus dein spiele. Es ist aber von Wichtigkeit, dass da-

neben der Stabreim vorkommt, und zwar vorwiegend nicht in

der germanischen, sondern in der keltischen Verwendung (s.

oben s. 5So). Dass der Stabreim der lateinischen hymnenpoesie

in erster linie auf den keltischen Stabreim zurückgeht, wird

auch dadurch wahrscheinlich, dass daneben deutliche spuren des

binnenrcims sich finden, z. b. Columban (bei Zeuss^ s. 945):

pliirima d\scen(i semper sapienüa cresc/t ; sit tibi cura Urne tota

viriwie saluiis (p. 946), Jlriwiein WiuUs vWatn qui quaerit ho-

nestam; Fei moTiwi merids caelestia regna merm; — Anony-

mus ad Anonymum : (947) Mihi cara magnopere
\
atque ^nara

in opere\ — Bonifacius (ibid.): Qua martyres in cun^o regem

t2iX^ent aethereo u. dd.

Nach allem angeführten wird, denke ich, der einfluss der

keltischen verskunst auf die entwickelung der nordischen mehr

als wahrscheinlich, zumal auch die sagaschreibung in mancher

hinsieht einfluss des keltischen sagenstils zu verraten scheint;

ich denke namentlich an die eingestreuten verse i)
, die aus-

führlichen gespräche, die eingehende Schilderung der per-

sonen'-). Ich muss mir vorläufig versagen, auf diesen punkt

weiter einzugehen, wie überhaupt diese bemerkungen nur

vorläufige sein wollen, die nur eben andeuten, was ich

in nicht zu langer zeit hoffe ausführen und begründen zu

können.

Anhang. Das eindringen von zwischen - silbenreimen in

die Eddadichtuug, das oben mit beispielen aus den mythisch-

mythologischen IJedern in kviöuhättr belegt ist, zeigt sich sehr

deutlich auch in dem liede, welches überhaui)t in seiner form

sich der skaldischcn am meisten nähert, in den Atlamäl. —
Ich stelle anhangsweise hier die betreffenden beispiele zu-

sammen :

') Die als quellen benutzten und als Zeugnisse citierten verse sind

hier natürlich nicht gemeint. Uebrigens kommen auch solche in der

keltischen sage vor.

-) Dagegen ist die Übereinstimmung, dass beide lange Stammbäume

einschieben, wol eine zufällige.
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Zu s. 585 anm. 1: 10, 3 drötädta : vcetki] * 14, 1 ^-aiiga

: }-'augat; 18, 5 heltum : At\a; 29, 1 \i/sti : ius'ir; *36, 5 slZ/AmÖii

: bro/HUÖu; * 46, 7 rt-'Öusk : kva^ii; 51, 5 t/gir
\

|>^^nar v/yl/V/ir;

*61, 5 ininiia : l^euna; *G5,;i sai;Öi : bregÖa ; *69, 9 ekki

:|>ykki; 71, 1 yniim//Ö"g-i : tiMÖi ; 89, 3 veln
\

f>ann's J>er vel

trüir; 91, 5 naui varii a'rih
\
mi/um af stmim; 94, 1 AtVi: Hit

roekja; IUI, 3 «7rbonuu : hW^a (?); 102, 1 siban : foecia; 102,3

afr^Ä-i : GmA'i; — ferner etwa 14, 5; 49, 5; 57, 1; 100, 5 |* mit

eudreiiii).

Zu s. 585 aum. 2: 1, 7 ok it sama 6öwum Giüka
|
er

varu ^awnräJluir; 2, 1 skiglduni^Si
\
skij/du-nt] 2, 3 At\ii : ätü;

10, 7 Hggm : hyggtiu-^ 17, 3 hi/gt)iY : pscr mun hregg] 19, 5

Al\a.
I

hva/-ki; 25, 3 piösti
\

peijslhk-, 28, 3 /or p6 \
alls pö's

farsL aitlat; 43, 1 öÖir pk iirÖu
\

er jmt ort^ heijrSu] 43, 3

forÖuÖu ßigmm
\
ok fetigii 1 suobri ; 49, 3 ami'dt

\
er imnu

;

51, 1 röjöa : r^/Ör vairl; 70, 5 hmg^ : Xäg undau; 80, 7 t/Ö-

liga
I

trwöir; 83, 11 störan
|
g^rt; 93, 1 pykkjn

\
sem ekki

vseri; — ferner etwa noch 35, 1; 39, l; 44, 3; 52, 5; Ol, 7;

96, 1; 99, 5.

Zu s. 586 anm. 1: 7, 3 syji-.sin gie^'i; 9, 1 kend : kunm\

10, 5 sa^Öi : |>e^ars; 10, 9 fär : far; 25, 7 g^röi-at : ve;a

;

29, 1 lit\\x : letmk ; 29, 5 füru : fleiri (: varu) ; 30, 5 bliÖr : brü-

b'ir; 30, 9 /^;^tu : /e7u-at; 32, 1 sor : s6r (:eira); 33, 3 sig\\^

isigv] 34, 1 Nggui : hugt)i (?); 41, 7 fyrr:firra; 49, 9 högya

: hugx (dygöi)] 52, 1 bro-Ör : Bwöla; 58, 1 beiti : bryti; 67, 7

silfri snsehvltu
|
sera pü sialf vilir; 71, 3 = 7, 3 sijn sin

gieÖi; 83, 7 Ädmsku . . .
|

i heim\\ 86, 1 hug : Hogxidi. ij) \ 87,

3 kendi : bands; 90, 1 heiddx : b/öja (?); 91, 5 naut : m^^um;

98, 3 so/r : sloAÖir ; ferner noch etwa 2, 5 ; 99, 7.

Zu s. 562 anm. 2: 40, 3 exar : hixti ; 56, 3 skeriÖ : gör-

vir ; 59, 7 sinn : sviuum ; 60, 9 feginu : ]>a3gi ; 64, 3 letu : l}>rütta;

68, 7 hriefÖa:lif(5i; 74, 1 lokkaÖi : (lek :) stokki; 80, 1 tok

ek : steiktak ; 85, 3 hendusk : unÖi (?) ; 85, 7 gat:Atla; 90, 5

vän:reyndum; 94, 9 hroldi : skyldi; 102, 7 )>eira : heyrir ; —
ferner noch etwa 9, 1 ; 35, 3; 96, 7.

LEIPZIG, im September 1878. A. EDZARDI.
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NACHTRAG
(zu IV, 144—152).

Fjir meine bemerkuiiyen über den 2/-umlaiit im nordischen

konnte ich leider die vortrerVlicho iibhandlung- ijiigg-es über

die Rökstein-inschrift noch niclit benutzen und sah erst nach-

träglich, dass sich dort s. 17—21 sehr beachtenswerte bemer-

kungen über den ?/-umlaut iui ostnordischen linden, die ich in

meiner abhaiidlung benutzt haben sollte.

Die dort aufgeführten ostiiordischen belege für diesen um-

laut, soweit ich sie noch nicht aufgeführt, gehören fast durch-

weg zu den fällen, in denen auch ich gemeinnordischen u-

umlaut annehme, nämlich 1) stammumlaut: nöyen = Jiökvitir]

Olvir , Bolvisus, Salve] Sörlus, IIogni\ Hoth-brodus , Hotherus

{Hötherus), Hiorth-var\ hold[et-] (?) = hgltir, munnel = ?ngn-

dull; — 2) liexionsumlaut nach ursprünglichem u: * löge?- =
Iggr > * lagns] Herothus > * Hera^ur {\'^\. gamul y- "^ gamalu))

— 3) vor dem ältesten aus a (o) entstandenen n, welches früh

abfiel: rud = rgdd > *razdu (vor zd)^ rönne (rönn) = rg7in

> *)-az7m (vor z7i) u. s. w. Diese beispiele sind also nur

geeignet, meine ansieht zu bestätigen, zumal die inschrift [neben

7nog > *?nagu-, was Bugge später (s. 211) zurückgenommen)

sakum (= isl. *sngu>n, mehrmals), mannwn, aldum
, fiagura,

nalmum bietet.

Ich benutze diese gelegenheit zu der bemerkung, dass

ich die IV, s. 141 ^ herangezogenen skaldenreime für den u-

undaut nicht mehr ohne weiteres für beweisend halte., da

mehrfach in demselben liede dieselben oder ganz gleichartige

Wörter bald mit a, bald mit o [oder altem o] reimend sich

finden in der adalhending, oder richtiger an der stelle der

adalhending — denn es ist erst bei jedem dichter zu unter-

suchen, wie häufig er an zweiter und vierter stelle etwa noch

skothending braucht. Es scheint in der tat , als ob man g : a

auch in adalhending habe binden können (etwa wie i : y\
doch glaube ich bemerkt zu haben, dass dies vorwiegend vor

gewissen consonanteu und consonantengruppen (namentlich n,

nn, n -\- cons.) vorkommt. Eine besondere Untersuchung, die

anzustellen ich bisher noch nicht in der läge gewesen bin,

würde das feststellen müssen. A. EDZARDI.

Halle, druck von E. Karras.
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